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Handbuch 


Chriſtlichen Hillenlehre 


Be Pan BE Ge 
Adolf Wuttle, yIsSIT-75 
Dr. d. Phil. u. Theol. u. ord. Prof. der Iektern an ber Univ. Halle. ' 





Zweiter Ban. 





Rn ne 


Berlin. 


Berlag von Wiegandt & Grieben. 
1862, 


Unter dem geſetzlichen Vorbehalt einer Fänftigen eigenen Neberſetzung in fremde Sprachen. 


Dorwort, 


Die Kleine Verzögerung der Vollendung des zweiten Theil, veran⸗ 
laßt durch die Berufung des Verfaffers nach Halle, und der das ver- 
ſprochene Maß etwas überfchreitende Umfang des Bandes wird, hoffen 
wir, der Sache felbft nicht zum Schaden gereichen. Die Beurthei⸗ 
lung des erften Bandes in wilfenfchaftlichen Streifen war für ven 
Berfaffer meift ermutbigend; auf Dr. Schweizers Ausfeßungen daran 
gibt der gegenwärtige Theil (S. 252) eine kurze Entgegnung. Auf 
die wiederholten perjönlichen Ausfälle Dr. Schenkels und auf feine 
Entftellungen meiner Worte etwas zu erwiedern, verbietet mir der Ton 
feiner Angriffe Wir könnten es nur um ver Würbe der Wiffen- 
Schaft felbft willen beflagen, wenn eine folche Weife der Behandlung 
wiffenfchaftlicher. Fragen in unferer Theologie Pla greifen follte. 
Daß auch der Anhalt diefes zweiten Theils Vielen widerwärtig fein 
werde, läßt fich vorausjegen. Wer die Unterwerfung unter bie hei⸗ 
lige Schrift für einen überwundenen Standpunkt hält, dem kann 
auch dies Werf nur als ein nicht zeitgemäßes erfcheinen; und wer 
für Kirche und Staat feine tiefere und feftere Grundlage kennt als 
bie Anfichten und die Willensäußerungen der großen Dlaffen, ver 
wird hier nichts finden, deſſen er fich freuen fönnte. Der Ruhm 
eines „freifinnigen‘’ Theologen, der fich frei macht von der göttlichen 
Auctorität, und um fo bereitwilliger ſich der ver Zeitftrömungen 
unterwirft, bat für ven Verfafjer nichts Verlodenves; Treue ſcheint 
ihm auch für die Sittenlehre etwas fittlicd Höheres als das Jagen 
nach dem Beifalle der Zeit; und grade bie Gegenwart dürfte für 
einen erniten Chriften am menigften vie Verjuchung barbieten, vor 
ihrem Geiſte die Knie zu beugen. 


Halle, im Mai, 1862. 
Der Verfaſſer. 
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Zweiter Theil ver Sittenlehre. 


Die Verkehrung des Hittlihen in der Sünde. 


Erfter Abſchnitt. 


Weſen und Urſprung der Bünde. 


8. 162. 

Aus der Willensfreiheit des vernünftigen Gefchöpfes gegenüber 
dem fittlichen Gefeg (8. 61) folgt die Möglichkeit für dasſelbe, das 
Gute auch nicht zu wollen und zu thun. Diefe Möglichkeit wird erft 
an dem Ziele ber fittlihen Entwidelung, in der vollendeten Heiligkeit, 
fittlih überwunden; während ver Entwidelung aber nach diefem Ziele 
hin, wo alfo das Gefchöpf fich die Lebensgemeinfchaft mit Gott noch 
nicht vollfommen fittlich angeeignet bat, bleibt ihm die Möglichkeit, dieſe 
Vortentwidelung abzubrechen und aus der Gottesgemeinſchaft wieber 
heranszutreten. Das bewußte Nichtwollen des Guten, alfo bie Ent- 
gegenftellung des eignen Willens gegen den göttlichen Willen ift die 
Sünde. Der Begriff ver Sünbe ift alfo zunächit ein verneinenber; 


ſie iſt das Verneinen des Sittlich-Guten, der Widerſpruch gegen Gottes 


Geſetz, die Losfagung von dem göttlihen Willen. Da aber das geiftige 
Leben ein ftetiges ift, und in feinem Augenblide ein bloßes Richtfein 
darftelit, fondern immer einen pofitiven Inhalt haben muß, fo muß 
auch die Sünde einen folchen haben; fie ift al8 das Nichtwollen des 
Göttlihen unmittelbar auch ein Wollen des Gottwidrigen; und da 
alles Wirkliche, von der Sünde abgefehen, dem göttlichen Willen ent- 
ſprechend ift, fo ift die Sünde wefentlich ein Zerftören der guten Wirk⸗ 


‚Tichleit und darum auch ein.Bilden einer gottwidrigen Wirklichkeit. 


Die hriftliche Lehre von der Sünde, zuerft von Auguſtin mit gewaltiger, 
oft in Überkühnen Solgerungen zu weit greifender Oeiftesfraft durchdrungen, 
1 


2 





von der römifchen Theologie vielfach; veräußerlicht und abgeflacht, von den Re⸗ 
formatoren wieder in ihrer ganzen fittlichen Tiefe erfaßt, von der rationa- 
liſtiſchen Geiftesftrömung ihres hriftlichen Gehaltes faft ganz entleert, ift 
in neuerer Zeit mehrfach wiljenjchaftlich bearbeitet worvden. (I. D. Michaelis, 
1779; Kern, ind. Züb. 3.1833. 2; Steudel, ebend. 1832, 1; Umbreit, 1853). 
Klaiber, d. neuteft. Lehre v. d. Sünde und Erlöfung, 1836; (meift gründ- 


lich, klar, aber nicht allfeitig abſchließend); Krabbe, d. Lehre v.d. Sünde - 


u. v. Tode, 1836, (befonders auf Schrifterflärung eingehend, aber dogma⸗ 
tiſch nicht hinreichend ſcharf durchgeführt); Tholud, d. Lehre von d. Sünde 
und dem PVerfühner, od. die wahre Weihe des Zweiflers (1823). 7. Aufl. 
1851. Das Hauptwerk ift Jul. Müller’s Lehre v. d. Sünde (1838. 44. 
49.) 4. Aufl. 1858 (ohne weſentliche Veränderung ber 3. Aufl.) 2 Bde. ; bei 
alljeitiger Durchdringung der chriſtlichen wie der philojophifchen Auffaffungen 
bie erftere doch unvermifcht mit fremdartigen Elementen in ihrer vollen fittli- 
hen Tiefe erfaffend, und, felbft in feiner fpäter zu erwähnenven Abweichung 
von der kirchlichen Auffaffung doch von aller ratlonaliftiichen Verflachung ſich 
fern haltend, von gediegener Wiffenfchaftlichkeit und chriſtlichem Ernft. 

In dem Begriff des endlichen Geiftes liegt unmittelbar auch fehon bie 
Möglichkeit ver Sünde, nicht aber deren Wirklichfeit oder gar. Noth- 
wendigfeit. Der Begriff der Sünde ift zunädft ein rein vwerneinender, 
das Nihtwollen des Guten; 7 dnagua Eorıv 7 dvomie (1 Joh. 3, 4) 
d. b. die Sünde ift das Nichtfein des Gefeßes, alfo des göttlihen Willens, 
in dem Willen des Menſchen. Das verneinende Wefen fchlägt aber noth- 
wendig unmittelbar in ein pofltives um; die Verneinung ift nicht bloßes 
Nichtſein, fondery ein Thun,’ aljo ein Berwirklihen. Wer das Göttliche 
nicht will, der will eben das Nichtgöttliche, alfo das Widergöttliche, wel- 
ches felbft nicht ein bloßes Nichtfein, ein reines Nichts ift, fonvern feinen 
Inhalt aus der Wirklichkeit des fündigennden Menſchen empfängt. Der 
Wille felbft wird in ver Sünde zu einem wibergöttlihen, und das Böſe 
bat aljo jeine Wirklichkeit zunächſt in dem Menſchen ſelbſt. Während fich 
num das ſittlich-gute Wollen auf die gute Wirklichkeit des Dajeins richtet, 
fie bewahrt, entwidelt, fteigert, hat das böfe Wollen feine ihm entfpre- 
chende Wirklichkeit vor fich, fondern das Gegentheil derfelben, hat alſo, da es 
als Wollen nicht bloß innerlidy bleiben kann, fondern feine Berwirklihung 
auch in der Außenwelt fucht, das Streben, eine weſentlich andere Wirklich⸗ 
keit zu bilden, als welche ihm vorliegt; dies ift aber nur möglich durch ein 
Berdrängen und Zerftören der guten Wirklichkeit; die Eünde ift alſo ihrem 
Weſen nad, ein Zerftören, ein duaßaAdeıy; ihr Geift ift ein Geift, der 
ſtets verneint; aber um zu verneinen, bedarf fie einer Wirklichkeit, welche fie 
‚dem guten Dafein gegenüberjebt, eine verneinende, diaboliſche Wirklichkeit. 
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8. 163. 

| Das Gottwibrige, alfo der pofitive Inhalt der Sünde iſt ſchlech⸗ 

terbings wicht in dem urſprünglich wirklichen Daſein vorhanden, felbſt 
nicht irgendwie als Keim oder Anlage; d. h. die Sünde iſt zwar von 
dem Geſchöpfe und durch dasſelbe, hat aber nicht ihren Grund, fon- 
dern nur ihre Möglichkeit in dem Geſchöpf. Weber vie finnliche 
Seite des Menſchen, noch irgend eine Seite oder Wefenheit des Geiftes 
ift der zureichende worfittliche Grund für die Sünde, wie es für pas 
Sittlihgute allerdings einen vorfittlichen Grund giebt (8.94); es ift in 
der urfprünglichen, wahren Natur des Menfchen ein folder Grund 
weder pofitin, noch. negativ vorhanden, Jede Annahme eines wirklichen 
Grundes für Die Sünde in dem urfprünglichen Wefen des Geſchöpfs, 
alfo die Annahme der Nothwendigkeit der Sünde in irgend einem 
Sinne, macht Gott zur Urfache verfelben und hebt dadurch ihren Bes 
griff felbft auf, denn Gott kann nie in feinem Walten etwas Gott- 
widriges thun. Die Wirklichkeit ver Sünde kann nur ale Thatſache, 
alſo gefchichtlih, nicht aber philofophiich erkannt werben. 


An diefem Punkte treten die hriftliche und die naturaliftifche Weltan« 
ſchauung einander gegenüber, und jede Bermittelung ift nur Berwirrung; 
es handelt ſich hierbei um die Entſcheidung: ob vernünftiger Geift, ob Na⸗ 
tur, in Beziehung auf Gott ebenfo wie in Beziehung auf den Menſchen. 
Die Annahme einer wirklichen Begründung ver Sünde in dem Wefen des 
Menſchen, alfo der Nothwendigkeit der Sünde als einer berechtigten Ent⸗ 
wickeluugsſtufe der Menſchheit, als einer nothwendigen Durchgangsperiode 
des Seelenlebens, ſchließt ſchlechterdings den Gedanken des perſönlichen 
Gottes ebenſo aus, wie ben der wahren Perſönlichkeit des Menſchen, und 
‚gehört nur der pantheiftiihen Weltanfgauung an, wo der Menfd in ſei⸗ 
nem ganzen Sein und Leben ſchlechthin beftimmt ift durch das mit innerer 
Nothwendigkeit fich entwidelnde oder ewig fortkreifende Leben des Alls. 
Annähernd ift der Gedanke der Nothwendigfeit der Sünde ſchon vorhans 
ben bei Joh. Scotus oder Erigena, durchgeführt aber bei Spinoza 
und in allen von ihm abhängigen Zweigen der neueren Philoſophie, bei 
Fichte, Schelling, in Schleiermacher's Reden Über die Religion, am 
tieffinnigften bei Hegel, in nadtefter Klarheit bei Dav. Strauf. — 
Indem man alle Wirflichfeit als vernünftig, als nothwendig erfaßt, alſo 
‚auch alle Wirklichkeit vernünftig begreifen will, fchreitet man dazu fort, 
das Wefen der Sünde felbft aufzuheben. 

Nah dem allgemeinen fittlihen Bewußtjein, aud aller heidniſchen 
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läßt fi der Gegenſatz der chriſtlichen Auffafjung gegen jene in neuerer 
Zeit beliebte nicht ausbrüden. 

Für das hriftlihe Bewußtſein fteht alfo Har und beftimmt der Sat 
feft: Gott ift in keinerlei Sinne der Grund oder der Urheber des Böſen; 
und das Böfe ift nicht der mit dem Guten zufammen eine höhere har⸗ 
moniſche Einheit darftellende Gegenſatz desſelben, — was ohnehin ein 
wiberfprechender Gedanke ift, — ſondern fteht mit dem Guten in einem 
(hlehthin unvereinbaren Widerſpruch; und wenn in der Calvinifchen 
Brävdeftinationslehre der Sündenfall als irgendwie in die unbedingte Prä⸗ 
deitination mit inbegriffen gefaßt wird,) fo wird doch aud von den 
ſchroffſten Darftellern diefer Xehre der Gedanke, daß Gott der wirkende 
Grund des Falles fet, beftimmt zurüdgewiefen,?) — mag aud) diefe Zu- 
rüdweifung mit dem Syſtem felbft ſchwer zu vereinigen fein. Zu dem Ge⸗ 
danken, daß für die Sünde in der urſprünglichen Natur des Menfchen 
fein Grund vorhanden war, vereinigen fich Die Begriffe ver göttlichen Heilig- 
keit und der menſchlichen Willensfreiheit ($. 61). 





1) Calvin, Institt. III, 21. — 2) Institt. I, c. 18, 4; III, 23.; Consensus Ge- 
nevensis, p. 267 (Niem.); conf. Helv. II,8. Die an jene Calviniſche Auffaffung 
ſcheinbar anffingenden Worte des Art. 19. der Augsb. Eonf.: „Alsbald fo Gott 
feine Hand abgethan,“ woflir im lateinifchen Tert fteht: non adjuvante deo, könnten, 
wenn man frühere Aeußerungen Luthers und Melanchthons damit verbindet, aller- 
bings beim erften Anblid fo erflärt werben, Daß Gott ziwar nicht pofltiv, aber doch 
negativ bie Urfache der erften Sünde fei, indem er dem Menfchen bie zur Voll⸗ 
bringung bes Guten nothwendige Gnabenhilfe entzogen babe. Diefe Auffaffung 
ber Worte wiberfpricht aber nicht bloß der feit ber Augsb. Conf. fehr beftimmt fich 
ausſprechenden Lehre der deutfch-evangelifhen Kirche, fondern ift auch fiir Die Augsb. 
Eonf. ſelbſt ganz unznläffig. Denn eine über bie Schöpfungsvollfommenheit hinaus⸗ 
gehende außerorbentlihe Gnadengabe für die erften Menſchen, die denfelben vor 
ber Sünde wieber hätte entzogen werden können, kennt die evang. Kirche nicht; 
der urſprüngliche Menſch konnte vielmehr durch feine natürliche Kraft den Willen 
Gottes thun (Luther, Auslegung des 1 B. Mofes, zu 1, 26; Apol. I, $. 17 squ., 
p. 53.54); der Gedanke aber, daß Gott dem Menfchen die ihm anerfchaffene Voll⸗ 
tommenbeit vor dem Falle wieder entzogen habe, ift in der evang. Kirche unerhört. 
Die Apologie weiß von jener fupralapfarifhen Deutung des Art. 19. nichts, er⸗ 
Härt vielmehr: „den 19. Art. laffen ihnen bie Widerfacher gefallen, da wir lehren, 
daß, wiewohl Gott bie ganze Welt und ganze Natur gefchaffen bat, ... fo ift er 
boch nicht eine Urfadh der Sünde” u. f. w.“ VIII, 8. 77. p. 219); gegen jene 
Deutung würden aber die römiſchen Gegner fehr viel einzmvenden gehabt baten, 
Der Sinn jener Worte der Augsb. Conf. kann alfo nıır der fein: Sobald Gott feine 
Schöpferhand von dem nun vollendeten Geſchöpf abgetban, oder: ſobald Gott ben 
anfangs noch kindlichen und darum von Gottes Gnade wie einen unmünbigen 
noch geleiteten Willen Des Menfchen zur Freiheit der Mündigkeit entlaffen, zu voller 
Freiheit der Selbſtentſcheidung fich ſelbſt überlafien hatte, fiel er in Sünde. 
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Diejenigen, welche im Widerfpruch mit der gefammten biblifchen Welt 
anſchauung den Grund für die Sünde in ber urfprüngliden Ratur bes 
Menichen fuchen, finden denſelben entweber in einem bloßen Mangel 
derfelben, ober in einem pofitiven, wirklichen Keime des Böſen. Die erfte, 
befonders von Leibnig vertretene Anficht, wonach die natürliche Beichränkt- _ 
beit des Gefchöpfes auch eine Unficherheit der Erfenntniß und in Folge 
deſſen auch ein irrendes Wollen und Handeln bevingt, fo daß im Men⸗ 
ſchen zwar nicht eine caussa efficiens mali, wohl aber eine caussa de- 
fieiens enthalten ift, ein Nichtjein der Wahrheit, macht ven Urfprung ver 
Sünde durchaus nicht erffärlih; denn ein bloßes Nidhtfein, over Noch⸗ 
nichtjein, infofern es ein rechtmäßiges ift, führt an fich ſchlechterdings nicht 
zu einem Böſen, fondern grade zu einem Streben nad) höherer Bollfom- 
menheit, aljo grade zum Guten hin. Auch müßte, wenn die Dangelhaf- 
tigleit der Grund der Sünde wäre, ber Grad der Beichränftheit auch der 
Grad des Böfen oder doch ter Berfuhung zum Böſen fein; das Thier 
müßte böfer fein als der Menſch; thatſächlich aber fteigt mit der Vollkom⸗ 
menheit der Anlage aud die Möglichkeit der größeren Sünde, und nur 
die vollkommenſten Gefchöpfe können die höchfte Sünde begehen. Die 
größere Beichränktheit ift eher ein Schuß gegen das Böſe als ein Grund 
für dasfelbe; Kinder find weniger fünblic als die geiftig Mündigen; mit 
der Steigerung der geiftigen und leiblihen Kraft finft nicht Die Sünde, 
fonbern pflegt zu fteigen; die größten Verbrechen werben von ben geiftig 
Hochbegabten vollbracht, und Reichthum ift gefährlicher noch als Armutb; 
per. Herr preift jelig die, die geiftlic arm find, die ihre Schranfe und ihren 
. Mangel erkennen. Es iſt überhaupt ganz nrig, die Beſchränktheit ver 
Vollkommenheit grade gegemüberzuftellen; vie Schranfe der endlichen Ge» 
ſchöpfe ift zugleich ihre eigenthämliche Vollkommenheit; es ift für die Nach⸗ 
tigall fein Mangel, daß fie Heiner ift als der Schwan, und für. das Kind 
fein wirklicher Mangel, daß e8 eine reiche Entwidelung nod) vor fi hat; 
saum cuique; e8 ift die Bollfommenheit des Menfchen, daß er die 
Möglichkeit einer fortfchreitenden Entwidelung hat; aus folher, zu der eigen- 
thümlichen Vollkommenheit jeves Wefens gehörender Beſchränktheit kann 
aber nie etwas Böfes als nothwendig folgen. Soll aber in der natürli⸗ 
chen Beichränftheit des Gefchöpfes der wirkliche Grund des Böſen liegen, 
fo wäre dieſes fogar nicht einmal ein bloßer, zeitweife berechtigter Durch» 
gang, fondern da die Schranke des Gefchöpfes niemals aufgehoben wird, 
fo würde auch das Böfe in alle Ewigkeit fortbeftehen müfjen. Jedenfalls 
wird alfo durch diefe Auffaffung der Begriff und pas Wefen der Sünde 
aufgehoben. . 

Diejenigen, welche dagegen, im Widerjpruc mit dem chriftlichen Ge⸗ 
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banken der urſprünglichen Schöpfungsvolllommenheit, einen pofitiven 
Grund des Böfen in der menfchliben Natur annehmen, finden dieſen ent» 
weder in der Selbftliebe, oder in der Sinnlichkeit, oder in beiden zugleich. | 

1. Die Selbftliebe wird ald Grund der Sünde betrachtet, inſo⸗ 
fern fie die Neigung hat, fih Gott und der übrigen Welt gegenüber in 
vereinzelter Selbftändigteit zu faſſen. Dieſe Auffaffung wiberftreitet dem 
Weſen des menſchlichen Geiftes, wie dem Gedauken ver Schöpfung. Die 
Selbftliebe ift eine allen lebendigen Gefchöpfen nothwendig eignende Lebens⸗ 
eriheinung, ift darum aud an und für fi gut, und nichts Böfes ift an 
ihr, und alfo auch nichts, was als wirklicher Keim des Böſen gelten Fönnte; 
fie gehört mit zur Gottähnlichkeit des Geſchöpfes, denn Gott liebt ſich 
jelbft; der Menſch ſoll fich felbft lieben. Man glaubt nun, dieſem un⸗ 
anfechtbaren Gedanken dadurch aus dem Wege zu gehen, daß man fagt: 
nicht die Selbitliebe an fidh, fonvern ein zu hoher Grad berfelben ift ver 
Grund der Sünde. Dadurch aber wird der Widerſpruch nicht befeitigt. 
Denn abgefehen davon, daß der Begriff eines zu hohen Grades hierbei 
ein ganz jchwanfender und unflarer ift, und niemand fagen kann, wo 
pas Übermaß beginnt, fo ift ja der Selbftliebe als einer rein natürlichen 
Lebensäußerung ihr eigned Maß ſchon unmittelbar mitgegeben; und an 
ihr felbft, vein für ſich betrachtet, ift fchlechtervings nichts, wo von einem 
Übermaß geredet werden könnte. Soll der Menſch Gott lieben von gan- 
zem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüth, und feinen Nächſten 
wie ſich felbft (Mt. 22, 37), fo ift da die Nächftenliebe nicht eine be= 
ichränftere als die Gottesliebe; auch feinen Nächften ſoll der Chrift lieben 
von ganzem Herzen, .alfo fo fehr er nur fann; und da die Selbitliebe hier 
als Maß der Nächftenliebe erjcheint, fo ſoll der Chriſt auch ſich felbft 
von ganzem Herzen lieben, alfo fo fehr er e8 vermag; in dem rechtmäßigen 
Ringen nad) der eigenen Bollfommenbeit jpricht ſich dieſe hohe Gelbftliebe 
aus, bie in diefer Beziehung doch ficher nicht die Möglichkeit eines Über- 
maßes bat. Soll aber das die Sünde bedingende Übermaß in dem Vor- 
drängen der Selbftliebe über die Gottesliebe beftehen, was wir. volllom- 
men anerkennen (I, ©. 439 f.), fo ift durchaus nicht einzufehen, wie in 
der Selbftliebe jelbft en Grund zu einer ſolchen Verkehrnng liegen folle. 
Die Gottesliebe ſchließt ja die Selbftliebe nicht im minbeften aus, fon- 
dern fordert fie; und jene ſündliche Verfehrung des rihtigen Verhältniſſes 
befteht nicht fowohl darin, daß der Menſch fich felbft zu ſehr liebt, fon- 
dern daß er Gott zu wenig liebt; je mehr er, Gott liebt, um fo mehr 
liebt der Menſch in Wahrheit fich felbft, und je mehr er in Wahrheit fich 
ſelbſt liebt, um fo mehr liebt er Gott. Alfo nicht ein übermaß, fondern 
vielmehr ein Mangel an wahrer Liebe ift der Grund für alle folgenben 
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Sünden, ift aber ſelbſt fchon ſündlich, und alfo rucht ein zureichender Grund 
für die Erflärung der Sünde überhaupt; und die Frage nad) dem Grunde 
der Sünde wirb alfo nur weiter zurüdgefchoben. Man darf nicht bie 
Frage nad) dem Grunde der Sünde verwechfeln mit ver nad ber erften 
Sünde. 

2. Mehr Anhänger hat vie Auffaffung, daß die bei dem noch un⸗ 
entwidelten Menſchen überwiegende Sinnlichkeit ver natürlide Grund 
der Sünde ſei. So vie meiften Kationaliften und Scleiermader, bei 
legterem am foharffinnigften durchgeführt.) Der Grund der Sünde liegt 
hiernach in der zum Wefen des Menfchen gehörigen Doppelfeitigleit des 
Leiblihen: und Geiftigen, indem in den früheren Entwidelungsftufen na⸗ 
turgemäß das Sinnlihe („die niederen Seelenkräfte“) einen Vorſprung 
vor derlangfamer ſich entwidelnden Bernunft, ein Übergewicht über das Got⸗ 
tesbewußtfein hat; der finnlihen Neigung nachgehend, fündiget der Menſch. 
Man beruft fi) für diefe Theorie befonders auf den in der h. Schrift oft 
vorkommenden Gegenfaß von dag& und avevua, wobei jenes bie finn- 
lichleibliche Seite des Menſchen, dieſes die Vernunft fein fol. Diefe Aufs 
faffung ift der h. Schrift wie der früheren Kirche fremd, und von biefer 
in der Bekämpfung der gnoftifhen und manichäiſchen Lehren zurückgewieſen. 
Auguftinus weit ſchon ihre Einfeitigkeit nad, 2) und die evangelifche Kirche 
verwirft fie;3) die Irrigkeit derſelben erhellt aus Folgendem: 

1. Ein in der anerfchaffenen Natur des Menfchen liegennes Ber: 
hältniß kann weder etwas Böjes, noch Grund für etwas Böſes fein; fol 
her Grund wäre felbit etwas Böſes. Das Vorwalten des finnlich-Leib- 
lichen Lebens in der erften Kinpheit ift etwas von Gott felbft Angeord⸗ 
netes, und ift daher zwar eine fpäter zu überwindende Beſchränktheit, 
aber in feinerlei Sinne etwas Böſes, jo wenig wie das Thier dadurch 
böfe wird, daß in ihm das finnliche Leben überwiegt. Daß aber die Sinn» 
lichkeit an fi) dem vernünftigen Geifte wiberftrebt, ift reine Erdichtung 
und in Gottes unverborbener Schöpfung nicht denkbar. — 2. Nach je 
ner Annahme müßte das geijtig unmändige Kind auch viel fünphafter fein 
als der erwachſene Menſch; aber nah allem fittlihen Urtheil find grade 
die Kinder die am wenigften Sünplichen, find das Bild der Unſchuld, und 





1) Syſtem d. Sittenl. 8.91 ff.; 109, Note; Abb. üb. d. Unterfchied zw. Na⸗ 
tur⸗ u. Sittengefeß in den WW. III, 2, ©. 397; Krifll. Gl. I, 8. 4. 62 ff. Bgl. 
Dagegen Sul. Müller, Eünbe, I, 469 ff. und Ernefti, bie Theorie vom Ur⸗ 
fprunge ber Sünde aus d. Sinnlichl. 1855. 

2) De civ. dei, XIV, 2-5. 

8) Apol. p. 55: ef. p. 52. 53; Solida decl. I, $. 11. p. 640, wonach das 


peecatum orig. in superioribus et principalibus animae facultatibus zu fuchen if. 
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darum von Chriſtus als Vorbild jelbft für feine Jünger hingeftellt (Dit. 18, 
8; 19, 14; vgl. 1 Cor. 14, 20), währen die größte Ruchlofigfeit grade 
in denjenigen Entwidelungsftufen des Lebens gefunden wird, wo ber Geift 
ſchon volle Madıt über die Sinnlichkeit hat. Ebenfo müßte nad) jener - 
Theorie der Grad der Sünphaftigfeit abhängen von dem Grade der Macht 
ber Sinnlichfeit, und die Sünde müßte mit der abnehmenden Sinnlichfeit 
naturgemäß finfen, während bie allgemeine Erfahrung lehrt, daß grade 
die Jugend viel häufiger zu edler Gefinnung ſich erhebt als das fo leicht 
in engherzige Selbftfucht verfinfende Alter. — 3. Gene Annahme er- 
klärt nur einen fehr geringen, und grade den unbedeutendſten ‘Theil der 
Sünden und läßt die geiftigen Sünden ganz unerllärt. Bosheit, Neid, 
Rachſucht, Eiferfucht, füge, Berläumbung, Hodmuth, Ehrſucht u. dgl. 
haben mit der Sinnlichkeit nichts zu thun, ja treten fogar oft den finn> 
lichen Neigungen grabezu entgegen. Die Sinnlichfeitsfünden erniebrigen 
den Menfchen in das Weſen des Thieres, die Hocdhmuihsfünden dagegen 
wollen ihn über feine von Gott ihm geſetzte Schranke erheben, zulett zur 
Geltung eines von Gott unabhängigen Wefens, eines Gottes; aus dem 
Herzen, niht aus der Sinnlichkeit, fonımen die argen Gedanken (Mt. 
15, 19. 20). — 4. Wenn die Sinnlichkeit einerfeitS zu vielen Sünden ans 
veizen fann, fo reizt fie andrerſeits auch zu vielem Guten und hält von vielem 
Böſen ob, Die auf dem Geſchlechtstriebe ruhende Geſchlechtsliebe wirkt 
oft dem Geiz, der Selbſtſucht, ver Rachſucht u. dgl. entgegen; Hun- 
ger und Berlangen nad finnlihem Genuß regen zum Fleiß an; bie 
finnlihen Bepärfniffe überhaupt führen zur Xhätigfeit, zum Anfchließen 
an andere Menjchen, aljo zur Gefelligleit. Die Neigung zur Ruhe ver- 
hindert oft die VBollbringung von Böfen und hemmt vielfach die volle 
Ausbildung der Bosheitsfünden. Die Sinnlichkeit kann alfo nicht als der 
Grund des Böſen ſchlechthin betrachtet werden. — 5. Die Theorie ift un⸗ 
vereinbar mit dem Gedanken der Sünplofigkeit Chrifti; denn da Chriſtus 
auch feinen finnlichsleiblihen Leben nad) die menfchlihe Natur vollkom⸗ 
men angenommen bat, und ung auch darin gleich geworben ift (Gal. 4, 4: 
Röm. 1, 3; 8, 3; Hebr. 2, 14), fo müßte and Chriftus während feiner 
Entwidelung die Üsermagt der Sinnlichkeit über die Vernunft erfahren 
baben und fo zur Sünde geführt worden fein. War aber bei Chriſto, 
wie das allgemeine chriſtliche Bewußtſein anerkennt, das natürliche Vor⸗ 
walten des Sinnlihen über das Geiftige während der Kindheit nichts 
Böſes, noch ein Grund für Böfee, jo muß Gleiches auch fir ten Men- 
ſchen in feinem urſprünglichen Zuftande gelten. — 6, Die bibliſche Lehre 
von dem Weſen und der Bedeutung des ſinnlich⸗leiblichen Lebens wider 
fpricht vollftändig jener Auffaffung (8. &4—67); die Schrift läßt die Sünde 
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nicht aus der Sinnlichkeit entipringen, fondern gibt ihr einen weſent⸗ 
lich geiftigen Urſprung; nit fowohl die finnliche Lüſternheit bringt die 
Heva zum Yal, fondern die durch die BVorftellung, daß der Baum Plug 
made, angeftadhelte Begierde des Hochmuths. Die Lüge gilt bei Men- 
hen wie bei Engeln als Wejen ver Sünde, die Lüge aber gehört dem 
Gebiete des Geiſtes, nicht der Sinnlichkeit an. Die aagp&, melde, befon- 
ders bei Paulus, dem zvevuı gegenüber als der Herd der Sünde er- 
fcheint, ift durchaus nicht die urfprängliche finnlihe Natur des Menſchen, 
fondern die durch die Sünde bereit8 entartete Natur, ift nicht die erfte Ur⸗ 
fadhe, fondern bereits Wirkung der Sünde;!) fie gehört in ihrer fittlichen 
Bedeutung auch zunähft und überwiegend dem geiftigen Leben an, und 
nur in zweiter Linie auch dem finnlihen. Die Sinnlichkeit ift auch bei 
tem ſchon entarteten Menſchen nicht der eigentliche Si der Sünde, fon- 
bern ift durch den ſündlich verborbenen. Geift nur mit hineingezogen in 
bie Verderbniß; die oagE ift die zur zweiten Natur gewordene, mit uns: 
freiem und unfreimadhendem Naturcharakter auftretende Sünde; und eben 
weil die Unfreiheit das Gegentheil des Geiftes ift, wird das fündliche Wefen 
des Menfchen „Fleiſch“ genannt; — von der eigentlichen, außer dem ſitt⸗ 
lichen Gebiete liegenden Bedeutung der aagE als dem natürlich-leiblichen 
Leben (mie Joh. 1,14; Hebr. 2, 14. u. oft) reden wir hierbei nicht; denn da 
in biefem Sinne auch Ehrifto die aag& zugefhrieben wird, bat fie mit 
der Sünde nichts zu thun. Wird die dao&, wie auch oft das hebr. Wa 
im fittlihen Sinne genommen, fo erfcheinen als ihre „Werke“ keineswegs 
bloß die Sinnlichkeitsfünden, fondern grade auch rein geiflige Sünden, 
welche durd die Sinnlichleit nicht bloß nicht angeregt, fondern vielfach 
eher gehemmt werben: Unglaube, Unfrömmigleit, Zankſucht, Neid, Secti⸗ 
rerei, Haß (Gal. 5,16 ff.; 1 Cor. 3, 1—4). Die Ausdrücke xaza vapxa 
negınareıv, Imv, Eivau bezeichnen Überall das geſammte fündliche, un⸗ 
geiftlihe Leben im Gegenfage zu dem Leben im Geift, wo zvevua nie 
die natürliche Bernunft, fondern der heilige Geiſt und der burd) den⸗ 
felben wiedergeborne, geheiligte Menfchengeift ift; pas Leben nach dem na⸗ 
türlichen, nod nicht in die Gemeinfchaft mit Gott durch Chriftum aufge 
nommenen Geift erfcheint nie als der Gegenſatz zu dem Wandel im Fleiſch, 
ſondern vielmehr als viefes felbft (vgl. Joh. 3,6; Nöm. 8, 1 ff.; 4, 1; 
7,18 ff.); weßhalb aud vom „fleifchlicher‘ Weisheit die Rede ift (1 Cor. 





1) Auguftin fehr gut: Corruptio corporis, quae aggravat animam, 
non peccati primi est caussa, sed poena; nec caro eorruptibilis 
animam peccatricem, sed anima peccatrix fecit esse sorrupti- 
bilem carnem (civ. dei, XIV. 3.) 
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1,26) und die grade bie Sinnlichkeit unterdrückende ſelbſterwählte Kafteiung 
durch Faften und bergl., nennt Paulus einen Hochmuth des „fleifchlichen 
Einnes“ (Col. 2, 18 ff). Chrifti Wort zu Petrus: „Der Geift ift wils 
fig, aber das Fleifch ift ſchwach“ (Mit. 26, 41), kann nicht auf die bloß 
leibliche Schwäche, fondern muß überwiegend auf Petri Menfchenfurdht 
bezogen werben. — Daß die leiblihe Natur an fi) nicht der Gegenſatz 
bes Guten und der Herb der Sünde ift, geht ſchon daraus hervor, daß 
fie in der Schrift als „der Tempel des heil. Geiſtes“ gilt, als das zu 
feinem Dienfte beftimmte ixdifhe Organ (Röm. 12, 1; 1 Cor. 3, 16; 
6, 13. 15. 19). Grade Paulus, dem man jene dualiftifche Auffaffung 
des Leibes als des Grundes der Sünde zufchreibt, betont vorzugsweiſe Die 
Auferftehung des Leibes als des bleibenden Organes des unfterblichen Geiſtes 
(1 Cor. 15). Die oaoE ift alfo durchaus dasjelbe wie das „ſündliche, 
thörichte Herz“ (Röm. 1, 21; vgl. Eph. 4,18; Mt.15,19; Jac. 1,14. 15.) 

Der ganzen bier zurückgewieſenen Auffafjung liegt ein fchon von ver 
alten Kirche überwundener fpiritualiftifcher Dualismus zu Grunde; und 
indem der Rationalismus bie Lehre von der natlirlichen Verderbniß, die auf 
gefhihtliher Grundlage ruht, durchaus verwirft, Iehrt er eine foldhe 
auf Grund der Schöpfung; was die kirchliche Lehre dem Menſchen Schulv 
gibt, deſſen ſchuldigt jener Gott felbft an; ein heiliger und liebender Gott 
hätte den Menfchen nicht mit einer ſolchen die Vernunft Inechtenden Sinn⸗ 
lichkeit Schaffen können; und nur ſchwächlich und fophiftiich find die Aus— 
flüchte des Rationaliemus gegen dieſen von felbit fih aufrängenven Ge— 
danken. Wollte man aber gar burd jene Übermacht des Sinnlichen 
das Berbienft der Tugend erhöhen, fo müßte man folgerichtig auch fir 
die Heiligfeit ver Engel, ja Gottes ſelbſt ein ähnliches von ihr zu Überwin- 
dendes Hinderniß fuchen und finden, weil fonft die menſchliche Tugend 
glänzender wäre. Wirft der rationaliftiiche Belagianismus der kirchlichen 
Lehre von dem natürlichen Verderben die Gefahr. vor, das fittliche Stre- 
ben zurüdzufchreden, fo gilt dieſe Gefahr jebenfalls in noch höherem Grade 
von ber Annahme, daß die anerfchaffene Sinnlichkeit der lebendige Duell 
ber Sünde jei;.denn bie praktiſche Yolgerung ift faft unabmweisbar, daß 
ber Menfch, ven von Gott felbft ihm eingepflanzten Neigungen folgend, 
nit eben eiwas Böſes thue. ebenfalls wäre bei Vorausfegung jener 
Annahme die ebelfte und reinfte ©eftalt des fittlihen Lebens die ſcharf 
durchgeführte Niederfimpfung aller Sinnlichkeit in ver mönchiſchen Askeſe, 
nicht. aber eine hriftlich-freie evangelifche Sittlichkeit. Daß ſolche asketifche 
Seinvfeligfeit gegen alles finnliche Leben nur eine gefährliche Selbfttäu- 
fhung ift, und indem fie die Wurzel der Sünde ausgerottet zu haben 
glaubt, die eigentliche Wurzel, den Hochmuth des Herzens, fortwuchern 
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läßt, das hat bie evangelifche Kirche von Anfang an Har und zweifellos 
erkannt. 

3) Die Annahme zweier mit einander verbundener Quellen ver Sunde, 
der Selbftliebe und der Sinnlichleit,?) hebt die gegen jebe von bei⸗ 
den ausgeſprochenen Bedenken nicht, fonbern verftärkt fie nur durch das 
einbeitlofe Auseinanderfallen der Gefammtauffaffung. Das Weſen und 
ber Begriff der Sünde wäre hiernad in fi) ohne Einheit; e6 wären eben . 
zwei neben einander hergehende Dinge, die nur unpaflend mit vemfelben 
Namen Eünde bezeichnet würden; e8 würde durch ſolchen Dualismus auch 
jedes Berftänpniß der Erldfung, die dann eigentlich auch doppelt fein müßte, 
und ber Bekehrung faft unmöglich. 

Wir müflen alfo mit der gefammten chriſtlichen Kirche anerkennen, 
daß der Grund der Sünde nicht irgendwie in der urſprünglichen Natur 
des Menſchen ſelbſt liegt, daß überhaupt ein vernünftiger, alſo auch 
vernünftig zu begreifender Grund für die Sünde nicht fein kann, fondern 
. baß ganz allein die unvernänftige, und als ſolche eben unbegreiflihe Wil- 
lensentfchließung die Urfache der Sünde ift.2) Der geſchichtliche Charakter 
der rijtlihen Weltanfchauung jetzt ſchlechterdings auch einen geſchicht⸗ 
lichen, alfo geiftigen Urfprung der Sünde voraus, welcher durch freie 
That, nicht durch inneren nöthigenden Naturtrieb wirklich wird; jede an- 
dere Erflärung der Sünde ift ihrem Weſen nad) naturaliſtiſch. 


8. 164. 


Der Urfprung der Sünde, ver in der Wahlfreiheit des Men⸗ 
fhen feine Möglichfeit, nicht aber feinen zureichenden Grund hat, 
ift als der Urfprung von etwas Unvernünftigem auch nicht vernünfs 
tig zu begreifen. Wiffenfchaftlich kann alfo nur vie Möglichkeit, nicht 
die Wirklichkeit der Sünde nachgewiefen werben; dieſe kann vielmehr 
nur aus der Erfahrung ver Thatfächlichfeit erfannt werven. Das 
Schuldvolle ver Sünde liegt in ihrer Widervernünftigfeit. Der Menfch 
wählte mit Freiheit und Bemußtfein das Wibervernünftige, nicht aus 
einem unverfchulveten Irrthum. Da aber jeve Wahl als eine Wil- 
(ensthätigfeit anf einem Gefühl ver Luft oder Unluft ruht (8. 92), 
fo ift pie Möglichkeit für eine zweifache Wahl, alſo auch für die bes 
Böfen nur in der doppelten worfittlichen Liebe zu fuchen, welche in 
ihrer Zweifachheit ven Willen felbft frei ließ (8. 94). Der Urfprung 


1) Banmgarten⸗Cruſinus, Lehrb. 8. B; ähnlich Rothe, IL. 8. 476 ff. 
2) Conf. Aug art. 19; Melanchton, loci, 111. 
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der Sünde iſt an fi) etwas rein Geiftige®, dem ſelbſtbewußten Geifte 
als ſolchem angebörig, und die Einnlichfeit hat mit der Sünde zu- 
nächft nicht zu thun; die Sünde ift guerft nicht unbewußle Sinn- 
lichkeit, ſondern bewußte Selbftfucht, das Etreben nad) eigener 
Ungebundenheit ftatt nach fittlicher Freiheit. Als bewußte Em- 
pörung gegen Gott tft bie erfte Sünde der freien Gejchöpfe über- 
haupt eine grundfägliche Gottesleugnung, trägt diabolifchen Charafter. 
Aber die menfhlihe Sünde war nach der Lehre ver h. Schrift 
nicht die erfte, ſondern trägt den milderen Charakter des Verführt- 
feins, und behält alfo bie Möglichfeit ver Erlöfung 


Der Menfh bat Grund nur zum Guten, nicht zum Böfen, in der 
urfprünglihen Wahlfreiheit aber die Macht, auch dus Grundloſe zu thun, 
die Wiſſenſchaft aber nicht die Aufgabe, das Grundloſe zu begründen, da® 
Unvernünftige vernünftig zu begreifen. Es ift ein Widerſpruch in fid 
felbft, für etwas Unvernünftiges einen vernünftigen Grund zu ſuchen. 
Man fließt oft aus der Unvernänftigfeit ver Sünde auf ihre Unmög⸗ 
lichkeit, oder umgelehrt ans ihrer Wirklichkeit auf ihre Nothwendigkeit, alfo 
Bernänftigkeit. Dan jet da ohne allen Grund und aller Erfahrung zum 
Zrog voraus, daß der Menſch immer vernänftig fein und handeln müſſe, 
während er vielmehr immer vernünftig fein und handeln joll. So häuft 
Schleiermacher (Glaubensl. $. 72) mit großem Scharflinn die Schwierig. 
teiten bei dem Urfprung der Sünde, und fchließt dabei immer: weil dies 
unvernänftig ift, fo ift e8 unmöglich. Dieſer Schluß iſt auf fittlihem Ge⸗ 
biet ganz irrig, und dieſe Logik eine jehr unpraltiſche; und im praktiſchen 
Leben jchließt auch fein Menſch fo. Wenn ein Bube einem gefangenen 
Vogel die Augen ausfticht oder die Beine abjchneidet, jo hat er Dazu wer 
ber einen verſtändigen, noch einen vernünftigen Grund; foldye Bosheit iſt 
vernünftig nicht zu begreifen, eben weil feine Vernunft darin iſt, und doch 
iſt fie wirklich. So lange das fittlihe Bewußtiein eines Menſchen nod) 
nicht ganz verwirrt ift, weiß er auch für feine Sünden, ſobald er ſich ihrer 
als folder bewußt ift, auch Feinen zureichenden Grund anzugeben, und 
die Reue ift die Anerfennung ihrer Unvernünftigkeit. Alle jene Theorien, 
welche für das Böfe einen Grund fuchen, find alfo eigentlich eine Recht⸗ 
fertigung desſelben. Zwiſchen der Sünde und dem Unvernünftigen ift fein 
wefentliher Unterjchieb; ohne die Elinve gäbe es nichts Unvernünftigeß. 
Die Sünde ift das Krankſein ver Vernunft, und ihr Urfprung und We- 
fen entſpricht durchaus dem Urjprung und dem Wefen ver leiblichen Krankheit. 
Dieje hat nur in einem fchon kranken Körper einen zureihenden Grund; 
in einem völlig gefunden Körper dagegen ift zwar vie Möglichkeit aller 


15 





Rrantheiten anfzuweiſen, aber durchaus nicht ihr Reim oder Grund. Wenn 
man nun nicht den Muth bat, den Hegel in ver Naturphiloſophie zeigt, 
indem ex die Krankheit als in ver Nothwendigkeit des Alllebens mit inbe- 
griffen betrachtet, fie alfo philofophifch conftruirt, dann aber auch mit großer 
Ruhe die Arzneifunft mit dazu conftmirt, fo kann die Wiſſenſchaft zwar 
nachweifen, daß ein gejunder Körper auch Frank werden könne, aber mur 
bie thatfächliche Erfahrung kann zeigen, daß er wirklich frank wird, ohne 
daß dieſes wirkliche Eintreten der Krankheit aus dem gefunden Körper er⸗ 
Härli werden fanı. Wie in einem gefunden Leibe der erfte Keim der 
Krankheit ein geheimnifvoller ift, ganz jo verhält es fi) mit dem erften 
Keime der Sünde. Wie num troß jener Unmöglichkeit, den Urfprung ber 
Krankheit als nothwendig begründet nachzuweifen, die Arzneiwiſſenſchaft 
eine Wiſſenſchaft bleibt, ſo bleibt auch die chriſtliche Sittenlehre eben da⸗ 
rin eine Wiſſenſchaft, daß ſie, was ſeinem Weſen nach unvernünftig iſt, 
nicht vernünftig begreifen kann und will; ſie hat um ſo mehr Wahrheit, 
je mehr fie das Unvernünftige auch als ſolches erkennt und behandelt. 
Das Unvernünftige wird nicht daburd entfernt, daß man mit den 
meiſten griehiihen Moraliften die Sünde aus dem Irrthum ableitet. 
Ein aus wirklich unverfehuldetem Irrthum begangenes Unrecht wäre feine 
Sünde (305.9,41; vgl. 16, 22 - 24); die Schuld dieſes Unrechtes fiele nach je- 
ner Vorausſetzung auf Gott; und wenn der Menſch ohne alle Schuld in ſol⸗ 
chen zu Unrecht führenden Irrthum fallen könnte, ſo wäre die göttliche Welt⸗ 
ordnung felbft in Unordnung und der eigentliche Grund alles deſſen, was 
wir dann irrig Sünde nennen. Gottes heilige Weltordnung wird nur 
gewahrt, wenn ein über das Gittlihe verblendender Irrthum ſchlechter⸗ 
dings nur aus ſchon vorangegangener Sünde entfpringt, wenn überhaupt 
jeder bemwußtlofe Urjprung der Sünde abgewiejen wird. Die erſte Säube 
fonnte nicht eine Unwifjenheitsfünde fein, jet vielmehr nad) ver gefamm- 
ten biblijchen Auffaffung ein beſtimmtes Bewußtfein von Gott und feinem 
‚Willen voraus. Wo kein Gefeg ift, da ift keine Übertretung (Röm. 11, 
15; 1, 18 ff.); nur, „wer da weiß, Gutes zu thun, und thut es nicht,. 
dem ift es Sünde” (Jac. 4, 17). Die erfte Sünde ift alfo eine volle und 
bewußte Widergefeglichkeit (@voue, 1 Joh. 3, 4); und fie ift im vollen - 
Sinne eine Sünde gegen das Gewiſſen; und jebe mit Bemußtjein 
begangene Sünde ift dies (Röm. 1, 21. 32). Der Menjb, von zweifa- 
cher Liebe erfüllt, unterwarf nicht, wie er kraft feines Gewiſſens ſollte, und 
kraft feiner Freiheit konnte, die Selbftliebe der Gottesliebe, jondern ftellte 
biefe unter jene; warum, iſt weder zu fagen, noch zu fragen, weil bie 
Wahl eine unvernünftige. Während er frei fein follte in dem fittlichen 
Einflang mit. Gott, wählte er die Ungebundenheit ohne Gott, wollte Die 
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Freiheit nicht als vernünftige, ſondern als bloß vereinzelte, individuelle 
genießen; und diefe, nicht unverfchuldete, ſondern felbft ſchon ſchuldvolle 
Berwechjelung der Freiheit mit der Zügellofigkeit ift ber Grundcharakter 
aller Sünde (vgl. Luc. 15, 11 ff.) 

Da die erfte Sünde weder in nod außer dem Sünbigenven irgend 
eine fie begründende Borausfegung hatte, fo ift fie allerdings eine bemußte 
Auflehnung gegen Gott, eine muthwillige Rosfagung von Gott ald dem 
Heiligen und Allherrſchenden, ift diaboliſch. Die diaboliſche Sünde aber 
zerreißt alle fittliche Verbindung des Geſchöpfes mit Gott, ift durchgreifend, 
radical, ein duaßaikew; fie fhließt ihrem Wefen nach die Rückkehr in 
bie Gemeinſchaft mit Gott aus, denn jede Rückkehr fegt irgend eine noch 
vorhandene fittlidhe Beziehung voraus. Nach der h. Schrift bat aber nicht 
der Menfch die erſte, die biabolifhe Sünde begangen, fondern ift zu der 
Sünde verführt worden von einer fehon ſündlich geworbenen, lügneri⸗ 
ſchen geiftigen Macht, die unter dem Bilde der Schlange auftritt (1 Mof. 
3; vgl. Weish. 2, 24; Joh. 8, 44; 2 Cor. 11, 3; 1 Tim. 2, 14; Off. 
12, 9; 20, 2). In der Sittenlehre haben wir nur den Gedanken, daß 
ber Menſch verführt wurde, ins Auge zu fallen. Dem der Lüge noch une 
fundigen, arglojen Geiſte ftellte ſich eine ſchon böfe gewordene Wirklich⸗ 
feit al8 gut dar, machte dadurch den Glauben des Menfchen an vie Wahr- 
haftigfeit und den Ernft des göttlichen Gebotes ſchwankend, und erregte 
Zweifel an dem Sinne und an dem Rechte dieſes Gebotes und ftellte 
anbrerfeits das Gefchaffene als ein an fich zu erftrebendes Gut hin. Der 
erfte Menſch wußte von feiner anderen Wirflichleit als von einer guten; 
trat ihm nun eine andere, böſe Wirklichkeit entgegen, fo war dieſe, auch 
ohne Worte, ihm ſchon Verführung. Dem Menſchen tritt zum eriten Mal 
ein Gegenſatz des Dafeind entgegen; auf ber einen Seite Gott, auf ber 
andern ein gottwibriges Sein in dem Geſchöpf. Jeder folche fich wider⸗ 
fprechende Gegenſatz ift etwas Unvernünftiges, ftört den Einklang der Ver⸗ 
nunft, erregt das Gefühl der Unluft, und in dieſer Unluft einen Zweifel. 
Der Menſch mußte fih fofort fragen, auf welcher Seite die Wahrheit 





1) Rothe behauptet gegen bie kirchliche Lehre, daß wenn bie freie, alfo muth- 
villige Wahl ber Urfprung ber Eiinde wäre, fo wäre bie erfte Sünde eine dia⸗ 
bolifhe und die Sünde dann nicht mehr zuredhnungsfähig, weil fie dann Narr⸗ 
beit ober Verrücktheit ſei. Daß bie erfte Sünde diaboliſch, daß alle Sünde Thor- 
beit, geben wir mit der h. Schrift vollſtändig zu, daß aber baraus folge, fte fei unzu⸗ 
vehnungefähige Verrücktheit, ift doch ein feltfaner Schluß; man müßte hiernach 
ja jebe bewußte Ende für Berrüdtbeit und für unzurehnungsfähig erklären. 
Sicherlich aber iR bie Sünde am wenigfien zuzurechnen, bie mit innerer Nothwen⸗ 
Digkeit aus der anerfchaffenen Ratur entipringt. 


17 





3 


kei, mußte über den Zweifel binauszufommen ſuchen. Die erfte Sünde " 
überhaupt ift nicht aus dem Zweifel entfprungen, fondern war unmit⸗ 
telbare Auflehnung; die menſchliche Sünde aber ift aus dem von außen 
erregten Zweifel entfprungen. Die Frage aber, über welche fih der Menſch 
zu entſcheiden hatte, war nicht die, ob er fi) einem Geſchöpfe flatt Gott 
zu unterwerfen habe, ſondern bie, ob das an fich vollkommen Berechtigte, 
die eigne perfönliche Selbftändigleit im Erfenuen und Wollen, auch rein 
fär fich, ohne Unterwerfung unter den göttlihen Willen, berechtiget fei, 
ob das höchſte Gut für den Menfchen erreichbar fei durch bloßes Hinge⸗ 
ben an das Geſchaffene, an die Natur und an ven Eigenwillen, ohne die 
frei anerkannte Lebensgemeinfchaft mit Gott. Das Verführende beftand 
und befteht jeverzeit nicht in der reinen Lüge, fondern in der Röfung einer 
" Seite ver Wahrheit von dem ewigen Grunde der Wahrheit. Der Menſch 
darf nicht bloß, er foll frei und felbftändig fein, aber feine Freiheit Toll 
nicht wernunftlofe Willfür fein; er fol Gott ähnlich fein, aber nit an 
Unabhängigfeit Gott gleich fein; er fol zur Erkenntniß des Guten und 
nes Böſen fommen, aber nicht durch eigne Erfahrung des Böfen an fich 
felbft; er fol auch die Natur zu. feinem Genuſſe haben, aber nicht ohne 
ſittliche Wahl; er ſoll fich felbft lieben, aber nur in und mit der Gottes» 
liebe. Diefe Frage, durch die Berführung angeregt, konnte der Menſch 
vernünftiger Weife nicht anders beantworten als zur Entfcheidung für 
Gott; unvernünftiger Weile aber entfchied ſich der Menſch für fich felbft 
und für das Gefhöpf und gegen Gott; die im Zweifel liegende Unluft 

löſte ſich zur Luft am Eigenwillen; bie an fi wahre Selbftliebe wurde 
in ihrer Entgegenfegung gegen bie Gottesliebe zur Selbſtſucht. Da 
das Weſen der Sittlichleit in der Unterordnung der Selbftliebe unter bie 
Öottesliebe, des eigenen Willens unter den Gotteswillen befteht (8. 52. 
53), fo ift ver Urfprung unb das Wefen der Sünde überhaupt bie Selbft- 
fucht und die barans folgende Eigenwilligkeit (Phil. 2,21; vgl. Joh. 
5, 30; 7, 18; 8,50; Mt. 26, 39.); an der Spige ber fünbhaften legten 
Zeiten fichen die Yılavros (2 Tim. 3, 2); in dem Gleichniß von dem ver 
Iorenen Sohne erſcheint die Verirrung desſelben zunädft darin, daß der 
Sohn ſich von dem Vater, und das Seinige von bem väterlichen Beſitz 
ſcheidet und feine eignen Wege geht (Luc. 15, 12.). In der von Gott 
ſich Löfenden Eigenwilligfeit maßt ſich Der Menſch ſelbſt Unabhãngigkeit von 





1) Th omas Aquin bemerkt ſehr richtig, die Sünde habe zum Urſprung weder 
etwas Böſes, weil dies ein Cirkel, noch etwas Gutes, weil aus bem Guten nur 
Gutes folgt, fondern bonum aliquod cum gbsentia alicujus alterius 
boni, sc. voluntas sine adhibitione regülae rationis vel legie 
divinae. Summa, II, 1, qu. 75, 1. 
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® Gott, alfo ſelbſt göttlichen Rang an ; ber widerchriſtliche Menſch der Sunde 
und des Verderbens „überhebet fich über alles, Das Gott oder Gottesdienſt 
beißt, aljo daß er ſich feet in ven Tempel, Gottes als ein Gott, und 
gibt von fi vor, er ſei Gott” (2 Theſſ. 2, 3. 4); dies ift die Erfüllung 
des Berführungswortes: „ihr werbet fein wie Gott; denn der Menfch will 
in der Sünde felbftändig für fi), ohne Gott und gegen Gott fein, ein ſich 
felbft fchlehthin beftimmendes Wefen, alfo in ver Eigenfchaft eines Gottes. 
. Die Sünde ift alfo eine Selbftlöfung des Geſchöpfs von feinem 
Schöpfer, und damit zugleich eine Selbftäberhebung tiber Gott, alfo Hoch» 
muth, indem das von Gott ſich trennende Geſchöpf ſich Gott gegenüber 
eine Stellung aneignet, die ihm nicht gebührt (Epr. 8,13; 16, 5; Pf. 31, 
24). Das Gefchäpf will in der Sünde, alfo in dieſer Selbftvergätterung, 


ſelbſtändig und ohne Gott darüber enticheiven, was gut und was böfe ſei. ' 


Das verführenne Wort: „ihr werbet willen, was gut und böſe iſt“, befagt 
nicht bloß: ihr werdet erfennen, was vor Gottes Augen gut oder böfe 
ift, ſondern auch: ihr werdet felbft darüber in eigener Machtvollkommen⸗ 
beit entſcheiden, werdet euch in eurem fittlihen Urtheil und eurem Thun 
nicht. mehr nach einem Andern zu richten, nicht mehr nach Gottes Wort 
zu fragen haben, fonvern werdet auch hierin volllommen frei und felb- 
ftändig fein. In der erften Sünde erllärte der Menſch die volle Unab⸗ 
bängigfeit, die „Souveränität“ des Menfchengeiftes Gott gegenüber. Die 
pantheiftiiche Lehre ift die zur Theorie erhobene Sünde. 

Infofern die menſchliche Sünde nicht als die Urfünde ſelbſt in der 
Melt der vernünftigen Geſchöpfe Überhaupt betrachtet wird, jondern als 
durh Verführung entfprungen, wird zwar ihr Weſen nicht aufgehoben, 
aber ihre durchgreifende Wirkung milder. Die menfhlihe Sünde tft 
Schuld, weil die verführenne Macht nicht wie der feinen Willen offen- 
barende Gott mit dem Charakter ber Urbilplichkeit, fondern mit dem des 
. Geſchaffenſeins und der finnlihen Natürlichkeit anftrat, alfo nicht ohne bes 
wußte Sünde Gott gleihgeftellt werden konnte, und weil der Menſch bie 
Macht hatte, die Verführung als folhe zu erkennen und zurüdzumeifen, 
indem er das Bewußtjein von bem göftlihen Gebote hatte, welches er 
exit füindlich deuten mußte, um für vie Sünde eine lügenbafte Rechtfer⸗ 


tigung zu finden. Die erite Sünde des Menſchen war der Zweifel 


oder der Unglaube an Gottes Weisheit und Güte, denn dieſer Zweifel 
war nur möglich, wenn der Menſch ſich felbft über feine Stellung zu 
Gott erhob, und des Zweifel Weſen war alfo felbft der Hochmuth; vie 
Vollbringung der That war nur die Folge, nicht die erfte Sünde jelbft. 
Wirkſam wurde dieſer Zweifel und dadurch die Verführung felbft durch 

bie von derſelben gewedte und ihr nun entgegenkommende Xuft des 
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Menfchen, von Gott unabhängig zu fein und zu handeln. Da aber ber 
verführte Menfch ſich nicht wirklich von Gott losreißen, fondern nur auf 
Grund feines verfchuldeten Irrthums fich felbit einer vermeintlich unbes 
rechtigten Freiheitsbeſchränkung entziehen wollte, fo war feine Sünde nicht: 
eine unmittelbare und grundfäglicde Gottesleugnung, fondern nur bezies 
bungsmeife eine folche, eine Herabjegung Gottes, nicht eine mit vollen 
Bemußtfein vollbrachte Empörung, ſondern eine unzufrievene Widerſetz⸗ 
lichkeit; fie Löft aljo ven Menſchen nicht ſchlechthin von Gott und läßt, inſo⸗ 
fern fie nicht wirklich bis zur diaboliſchen Sünde fortfchreitet, die fittliche 
Möglichkeit eine Rückkehr offen. 

Die Sünde ift eine Umkehrung des Gottesdienſtes. Der Gegenſatz 
des Gebetes iſt der Zweifel; ver Gegenſatz des Opfers ift die Befriedi- 
gung der gottwidrigen Luft; der Menſch wendet ſich nicht in liebendem 
Gebet zu Gott, fondern in falſchem Vertrauen zur Creatur hin, und opfert 
nicht das Nichtige an Gott, fondern opfert Gott dem Nichtigen; er die⸗ 
net nicht Gott, fondern der widergöttlihen Welt (vgl. Mt. 6, 24.) 

| 8. 165. 

Das Wefen ver Sünde ift alfo nicht ein bloßes Nichtfein, ein Man⸗ 
gel, ſondern ift das Wiverftreben des Eigenwillens gegen ven gött- 
lichen Willen, das Segen eines dem göttlichen Willen wiverfprechen- 
den Gefchöpfeswillens an die Etelle des erjteren, das Streben nach 
Ungebunvengeit ftatt nach fittlicher Freiheit, aſſo Ungehorfam gegen 
Gottes Gebot (Avoue), und da Gott ein unbevingtes Recht an ven 
menfchlichen Gehorfam hat, — ein Unrecht gegen Gott, Ungerech⸗ 
tigleit (adızıa) ; in Beziehung auf das von Gott dem Menſchen geftelite 
Ziel ift die Sünde ein Verfehlen (Aueapzıa), aljo ein Verneinen des 
Guten, ein Aufheben des innern Einklanges des Dafeins, ein Böſes, 
ein Segen des Gottwidrigen (zovnee); in Beziehung auf den zu 
jenem Ziefe führenden Weg ift fie ein Abweichen, Ausfchreiten, Übers 
treten (ragaßamwvewr, ragaßaoıs, naganımua); und da Gott in 
einem fittlicben Verhältniß zu dem perfänlichen Menfchen, in einem 
Bundesverhältniß fteht, fo ift vie Sünde ein Bundesbruch oder Treu⸗ 
bruch (Hof. 6, 7), eine Untreue (arsozıa), ein Abfall von Gott und von 
der Treue, eine Roslöfung von der Gemeinfchaft mit ihm (arooreose), 
ift Gottentfremdung, Feindfchaft gegen Gott (Röm. 5,10; 8, 7; Col. 
1,21; Zac. 4, 4), ift ein Verrath an Gott, Gottlofigfeit, Gottesleug- 
nung (doeßesa), — und ba ver Menſch Gott den Gehorſam ſchul—⸗ 
dig ift, eine Verſchuldung (oyeuanue), — in Beziehung auf das 
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vernünftige Weſen des Menfchen jelbft aber: Verfehrtheit (NY). eine Um⸗ 
kehrung ver menfchlichen Bernünftigkeit in Unvernünftigfeit. Nach allen 
Eeiten bin alfo ift die Sünde eine unmahre Stellung des Menfchen 
zu Gott, zu fich felbft und zu feinem ſittlichen Zwed, ift Lüge. 


Alle diefe verfchienenen bibliſchen Begriffe find nicht fomohl verſchie⸗ 
dene Sünden ober Theile der Sünde, fondern nur verfchiedene Seiten 
einer und derfelben Sünde. Die Betrachtung des Berhältniffes ver Sünde 
zu Gott ift in der h. Schrift vorherrſchend; indeß ift auch bie Erfafiung 
der Sünde als Berfehrung des eignen vernünftigen Weſens nicht ausge: 
ſch loſſen. Wer die Sünde nur in Beziehung auf das Subject felbft be⸗ 
trachtet, fommt in Gefahr, ihre allgemeine Bereutung für vie göttliche 
Wel tordnung felbft zurädzuftellen, fie zu bloß fubjectiven Mängeln zu. 
verflücdhtigen; bei einem durchgreifend ausgebildeten böjen Charakter könnte 
dann eine vereinzelte gute Regung als ein Widerfprucd mit demfelben 
betrachtet werben; es muß aljo immer auch, wie die h. Schrift es thut, 
hervorgehoben werben, daß das vernünftige Weſen des Menſchen nur in 

dem Einklang mit Gott beftehe, und daß die Sünde in erfter Linie eine 
Süünde gegen Gott fei, und darum eben, und nur darum and, eine Ber- 
fehrung des eignen Weſens und ein Berfehlen des eigenen Zweckes bed 
Menſchen jei. 

Die Auffaffung der Sünde als eines bloßen Mangels, eines Nicht- 
eind,der Vo Ufommenbeit ift nicht bloß ganz ſchriftwidrig, fondern auch 
in fi völlig widerſprechend. Die Sünde ift Überhaupt nur durch bie 
That, und die That ift Fein bloßes Nichtfein. Allerdings ift pie Sünde 
auch ein Nichtſein des Guten; und jedes Nichtfein deffen, was fein jollte, 
ift auch ſundlich; aber jeder folhe Mangel hat eine böje Wirklichkeit zum 
Suhalt und zum Grunde, ähnlich wie das AZurüdbleiben im Wachsthum 
bei einem kränklichen Körper eine wirkliche Krankhaftigkeit desfelben zum 
©runde hat. Der Menſch bat und thut nur darum etwas Gutes nicht, 
weil er eine böfe Luſt in ſich bat; jeder fittlide Mangel wird bewirkt 
durch eine Gegenwirkung einer böjen Macht gegen das gefunde Leben; zu 
geringe Liebe wirb bewirkt durch die Gegenwirkung ber Selbſtſucht; die 
Sünde ift troß ihres verneinenden Weſens immer auch etwas Poſitives. 
Jedes Zurückb leiben hinter ber fittlich möglichen Vollkommenheit ift Sünde; 
aber niemand bleibt zurüd, deſſen fittliyes Streben nicht gehemmt wird 
durch ein wirflih Böfes in ihm, wie in der Natur eine begonnene Bes 
wegung nicht anders endigen ober verzögert werben kann, al& durch eine 
Hemmung von Seiten einer anvern Kraft. Wenn die meiften vömifchen 
Gthifer im Gegenfag zu ber enangelifchen Auffaſſune => -F Der natürli⸗ 








Gen Schwäche ruhende Zurückbleiben hinter ver Vollkommenheit nicht als 
Sünde betrachten, ?) fo zeigt dies eine auch fonft dort häufig auftretende 
Abſchwächung des fittlichen Ernftes. 
Es iſt zwar zuzugeben, daß die Stinde, mit dem Guten verglichen, 
ein überwiegend verneinendes Weten bat, ein Zurüdweifen des wahren 
Seins und darum aud ein Entbehren vesfelben ift, daß das ſündliche 
Geſchöpf eine Verderbung des guten ift, wie ja alles Böſe nur an einem 
an ſich und urfpränglic Guten haftet, aber dennoch iſt die Sünde in 
ihrem Urfprung, ihrem Wefen und ihrem Ziel immer auch etwas Bofl- 
tives; fie entfteht durch ein wirkliches Thun und wirket auch eine böfe 
Wirklichkeit; die Bosheit ift nicht bloßes Nichtlieben, ſondern ift pofl- 
tiver Haß, der zwar auf Zerftdrung ausgeht, aber doch an der Luft, bie 
ihm in feiner Vollbringung immer einwohnt, ein fehr pofitives Element bat; 
alle Sünde, auch die Zerſtörungswuth, will das Tuftgefühl des Menſchen 
erhöhen, will Befriedigung ſchaffen; und dies ift nicht eine bloße Verneinung. 
Sehr verſchieden von der altgriehiihen Auffaffung ber Sünde, daß 
diejelbe auf unverfchuldetem Irrthum beruhe, faßt die b. Schrift dieſelbe 
durchgehends als Lüge, als ſchuldvolle Verkehrung ver Wahrheit im Ge⸗ 
banken wie in der That, als Betrug gegen ſich ſelbſt und verſuchten Be⸗ 
trug Gottes (1 Moſ. 3, 13; Joh. 8, 44; Röm. 1, 18. 27; 7,11; 2 Cor. 
11, 3; 2 Theſſ. 2, 9. 10; 1 Tim. 2, 14; 1 Joh. 2, 21. 22; Hebr. 3, 
13; Off. 12, 9; 13,14). Die Sünde belügt und beträgt ven Menfchen 
von Anfang bis zu Ende; fie ift Füge in ihrem Urfprung, infofern fie 
die Liebe zum Geſchöpf allein an die Stelle ver Liebe zu Gott fett, Lüge 
in ihrer iveellen Borausfegung, indem fie an die Stelle ver Wahrbeit 
des göttlihen Wortes das trügende Urtheil eines Geſchöpfes fegt, Lüge 
in ihrem Weſen, infofern fie ftatt des göttlichen Willens ven ihm wiber- 
fprechenden eigenen fegt, Lüge, in ihrem Ziel, infofern fie an die Stelle 
der wahren Vollkommenheit und Seligkeit ven flüchtigen Genuß des Augen- 
blickes fegt, welcher alsbald in fein Gegentheil umfchlägt; fie belügt den 
Menfchen über Gottes Wefen und über Gottes Gebot, über das Weſen 
und das Recht der eigenen Luſt und des eigenen Willend und über die 
eigene Stellung zu Gott und über das höchſte Gut. Gott ift die Wahr⸗ 
heit, und alle Wahrheit ift aus Gott und in Gott, und wer von Gott fi 
Löft, der iſt dadurch nothwendig ſchon in der Füge; und darum ift die vollen- 
betfte perſönliche Erfcheinung ver Sünde der „Vater der Lüge.” Grade da- 
durch wird die Sünde zur einer fo verführenden Macht, daß fie, um das noch 
vorhandene fittliche Bewußtſein zu überwältigen, ſich in ben Schein ber Tu⸗ 





1) Thomas Aguin, Summa, II, 2, qu. 186, 2; Bellarmin, de mo- 
nachis, c. 13. . 


22 





gend hält; ver Geizige hält ſich für fparfam, der Feigling für vorfldhtig, der 
in das bloße Erwerben mit Sottvergeflenheit Verſenkte für fleißig; vie Selbft- 
ſucht hält fih für rechtmäßige Selbftliebe, Härte und Graufamleit für 
Gerechtigkeitsliebe und fittlihen Ernſt, die Eitelkeit und Prunkſucht für 
Schönheitsſinn, der Unglaube für Wahrheitsliebe, der Aberglaube für 
Gläubigkeit, die Üppigkeit für rechtmäßigen Lebensgeuuß, der Hochmuth 
für Selbftadhtung, der Knechtesfinn für Demuth, vie Lügenhaftigkeit für 
Klugheit. Jede Tugend hat das Laſter als ihr Zerrbild neben fi, und 
vor tem Götenbilb ſich nieverwerfend glaubt der Bethörte ven wahren 
Gott zu ehren. . 

Snfofern die Sünde den Willen Gottes für unverbindlich erklärt, 
und ben eignen Willen über den Willen Gottes ftellt, ift fie Gottes- 
leugnung (Pi. 14, 1; 10, 4), die, aud wenn fie nicht mit vollem Bes 
wußtfein und folgerichtig durchgeführt wird, doc thatſächlich als Gott- 
entfrempung fidh zeigt (Röm. 1, 21—23), deren Bollendung fi) als 
©ottlofigleit bekundet (Pf. 1; 28, 3; Röm. 1, 18; 2 Tim. 2, 16; 
Tit. 2, 12; 1 Betr. 4,18). Sünde und Gottesleugnung find nicht we⸗ 
fentlich verfdyieden, find nur zwei Seiten derſelben Sade; die Sünde ift 
bie praftifch werbende Gottesleugnung, und die Gottesleugnung ift bie 
zur Theorie erhobene Eünde; jede Sünde ohne Ausnahme erflärt that- 
ſächlich, daß Gott in dem Bereiche des menfchlihen Willens nicht Herr, 
nit Gott fei, und Mangel an Gottesfurdt ift darum aller Sünven 
reihe Duelle (Röm. 3, 18). Die volle Gottesleugnung ift freilich nur 
die lebte Folge, und nicht fofort beftimmt ausgeſprochen; aber es iſt eine 
innere Rothwendigfeit der Sünde, daß der Menich bis zu derfelben hin- 
geführt wird; das Gewiſſen wacht und quält jo lange, ald der Menſch 
noch an den lebendigen Gott glaubt. Freilich erweiſt ſich zuletzt auch 
diefe Eelbftwerblenduug als trügerifch, und auch „die Zeufel‘ müflen es 
zuletzt „glauben,“ daß Gott jei, und zittern (ac. 2,19). Die Erfaflung 
der Sünbe als Unglaube ift ein erft im Chriſtenthum volllommen ent- 
widelter Gedanke; im U. T. überwiegt der Begriff des Ungehorjams. 

Anmerkung Bon den mannigfahen Begriffsbeftimmungen ver 
Sünde erwähnen wir nur folgende. Sehr gut Melandhthon (Loci 
th., 1856, p. 28): peccatum est defectus vel inclinatio vel actio pug- 
nans cum lege dei, offendens deum, damnata a deo, et faciens reos 
aeternae irae, nisi sit facta remissio, Dellaz: aberratio a lege divina, 
creaturas rationales obligante; Gerhard: discrepantia, aberratio, de- 
flexio a lege, Neuere verwirren oft den Begrift, fünftlihen Eyitemen zu 
Liebe. Schleiermacher: Wir haben Das Bemußtjein der Eünde, fc oft das in 
einem SGemüthszuftande mitgefegte Gottesbewußtſein unfer Selbſtbewußtſein 
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als Unluſt beſtinmt; die Sünde ift alfo ber pofitine Widerſtreit des Fleiſches 
gegen den Geiſt (Glaubensl. 8. 66); dies ift zu eng, infofern ja auch 
ber Gottesleugner von Sünde fpriht und fprechen kann, und im zweiten 
Theil zu unbeitimmt, weil ber Begriff des Fleiſches erft aus dem ber 
Sünde hergeleitet ift; überdies ift dieſe Beftimmung nicht die ver Sünde, 
fondern nur des Sündenbewußtfeins, und e8 bleibt ganz zweifelhaft, was 
bie Eünde an fidh fei. Nah Rothe, hierin Schleiermachers philofophi« 
jher Auffafiung folgend (f. ob. Bd. 1, ©. 288. 294), befteht das fittlic Gute 
darin, daß ſich der Menſch ſchlechterdings nicht beftimmen läßt durch bie 
materielle Natur, bie Sünde alfo in diefem Sichbeftimmenlaflen. Dies ift 
völlig unrichtig; denn einerfeits iſt vor ber legten Vollendung der menfch- 
lihen Entwidelung ein Beftimmtwerben des Geiftes durch die materielle 
Ratur bis zu einem gewiſſen Grade ſchlechterdings nothwendig, alſo aud 
rechtmäßig und gut; andrerfeits aber giebt es viele Sünden, und dies find 
grabe die jchwerften, wo von einem Beftimmtwerben des Geiftes durch die 
materielle Natur auch nicht entfernt vie Rede fein kann. 


8. 166. 


Da die Sünde nicht das urfprüngliche Wefen des Menſchen ift, 
fondern eine gute Wirklichkeit zur Borausfegung hat, gegen welche 
fie anfämpft, und welche auch ihrerfeits gegen die Sünde immerfort 
anfämpft, fo find verſchiedene Stufen der Sünde möglich, je nach 
dem das Gute durch das Böſe mehr oder weniger zurückgedrängt und in 
feiner Wacht gebrochen wird; dieſe Stufen ruhen alfo nicht ſowohl 
auf der Inneren Befchaffenheit der Sünde felbft, als vielmehr in ih- 
rem Berhältniß zu dem in dem Menfchen noch vorhandenen Guten. 


Die wichtige Frage nach den Graden der Sünde iſt ſehr verſchieden 
beantwortet worden. Die Stoiker erklärten alle Sünden, wie alle Tu⸗ 
genden als einander völlig gleich; und es liegt darin allerdings das Wahre, 
daß das Böſe, an ſich betrachtet, in allen ſeinen Geſtalten dasſelbe wider⸗ 
göttliche Weſen hat; wenn man alſo den Stufen⸗Unterſchied der Sünden 
nur in dieſen ſelbſt ſucht, und etwa nach der höheren Schuld der Bege⸗ 
hungs⸗ oder der Unterlaſſungsſünden fragt, fo müſſen wir allerdings be 
baupten, daß die Sünden an ©eltung einander gleih find. Wenn nun 
aber, wie ſchon aus den verſchiedenen Weifen der Schuld» und der Sünd- 
opfer im U. T. hervorgeht, verjchienene Grade der Sünden anzunehmen 
find (vgl. Mt. 5, 21. 22; 10, 15; 12, 31. 32; Quc. 12, 47. 48; Job, 
19, 11; 1 30h. 5, 16), fo muß der Grund diefer Unterſcheidung außer 
balb ver Sünde liegen. Das Böſe tritt eben im Menſchen, wenigften® 











gend hüllt; ver Geizige hält fid 
in das bloße Erwerben mit Got! 
ſucht bält fi für vehtmäßir 
Gerechtigkeitsliebe und fittlich 
Schönheitsſinn, der Unglaube 
Gläubigkeit, die Üppigfeit für 
für Selbſtachtung, der Knechte 
Klugheit. Jede Zugenb hat r. 
vor tem Götzenbild ſich nieber 
Gott zu ehren. j 

Inſofern die Sünde den 
und ben eignen Willen über t 
leugnung (Pi. 14, 1; 10, 4), 
wußtfein und folgerichtig durch: 
entfremdung fi) zeigt (Rön 
Gottloſigkeit bekundet (Pf. 
Tit. 2,12; 1 Betr. 4,18). €: 
jentlih verfchieden, find nur zmı 
bie praktiſch werdende Gotteslei: 
zur Theorie erhobene Sünde; je 
fählidh, daß Gott in dem Bereid 
nicht Gott fei, und Mangel an 
reihe Duelle (Röm. 3, 18). Di 
die legte Folge, und nicht fofort I 
innere Nothwenbigfeit der Sünde, 
geführt wird; das Gewiſſen wach 
noch an den lebendigen Gott gla 
biefe Selbftverblendung als träger: 
zulegt „glauben,“ daß Gott fei, un 
ber Sünde als Unglaube ift ein ı 


widelter Gedanke; im A. X. über: 


Anmerfung, Bon ben ma: 
Sünde erwähnen wir nur folgend: 
th., 1856, p. 28): peccatum est de 
nans cum lege dei, flex de 
aeternae irae, nisi ai | 
creaturas ratiog | 
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u (Joh. 9, 41) durchaus nicht abgeſchwächt werden darf, ſondern 
m — Aundſatz unzmweibdentig hinftellt, daß wo fein fittlihes Bewußtſein 
wer. feine perfönlide Schuld im eigentlichen Wortfinn walte, fo ift 
Be. 0. nicht fo zu verftehen, als ob ver in Unmiffenheit Sündigenve 
ze. haupt gerechtfertigt fei. Sobald dieſe Unwifienheit irgendwie 
era licher Schuld ruht, auf einem Zurüdmeifen oder einer Nichtbe⸗ 
ea. _ cv Belehrung, mildert fie nicht, ſondern fteigert die Schuld, weil 
Li. me zweifahe Sünde vorliegt. Iſt aber der Erfenntnißmangel 
Ki erfönlich verfchuldeter, jo wird dadurch die Schuld der Sünbe 
me, "dert, aber nicht jchlechthin aufgehoben, theils darum, weil ein 
m, gel nie vollftändig ift, fondern das jeden Menſchen noch eig- 
Ri ne Bewußtfein auch in feiner Entartung immer noch einiges 
in tbeil® darum, weil folder Mangel im Zufammenhang ſteht 
Rune lichen, den Menfchen von feinen Heil trennenden Sündhaf- 
ne h. Schrift fpricht ⸗daher troß des milden Urtheils über vie 
u kg it begangenen Sünden dieſelben dennoch nit von aller 

ic. 12, 48; vergl. 3 Mof. 5, 2--5.17; Pſ. 19, 13); Chriftus 
Teinde, die nicht wußten, was fie thaten (oh. 16,2. 3): 
ihnen“ (Xuc. 23, 34); eine ganz ſchuldloſe Handlung be. 


une i 
— * der Fürbitte nicht (vgl. 1 Cor. 2, 8); die ohne das 


Kenntniß des geoffenbarten Geſetzes geſündigt haben, 
— ohne Geſetz verloren werden (Röm. 2, 12), nicht auf 
— Saba Geſetzes gerichtet, wohl aber auf Grund des 


och irgendwie zukommenden fittlihen Bewußtſeins (vgl. 

















von Todſünden und erlaßliden Sünden kann erſt 
r Sittenlehre beſprochen werden, denn er ſetzt die Er⸗ 
hne die geiſtliche Wiedergeburt, ohne innerlichen Bruch 
t es überhaupt nicht erlaßliche Sünden, weil noch 
alſo kein Heil vorhanden iſt, und in dieſem Sinne 
n und mit ihm die Übrigen Lehrer ver Neformation,!) 
iedergebornen alle Sünden Todſünden find; nur ift 
tehen, als ob für diefelben alle Sünden einander 
‚ fondern nur fo, daß fie aud für ihre geringeren 
Hrund der Vergebung haben; ihr Gefamnitzuftand 





7 
on, loci th. XI. Calvin, Institt. IL 8, 59. 
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vor der fetten diaboliſchen Bollmbung vesjelben, nie rein für fi auf, 
fonvdern hat immer noch etwas Gutes ſich gegenüber, weldes dem Böſen 
Widerftand leiftet; und in dem Maße, als dieſes gefchieht, wird and 
die Macht des Böten beſchränkt. Die Selbftfuht 3. B. wird durch die 
noch vorhandene Liebe zu andern Menfchen oder zu Ott einigermaßen in 
Schranken gehalten, und nur, wo alle Liebe erftorben ift, breitet fie fich 
ungehenmt ans; fo erſcheint die Selbſtſucht in verſchiedenen Graben der 
Stärfe, obgleich fie, rein an fich betrachtet, feine Stufenverfchienenheit 
barbietet. Man darf nicht die einzelnen Sünden neben einander in Stu- 
fenorbnungen einreihen wollen, als ob etwa Wolluft, Geiz, Grauſamkeit 
u. dgl. an fih Schlimmer wären als andere Sünven; vielmehr fann jede 
Sünde ohne Ausnahme bis zur höchften Stufe der Schuld gefteigert werben, 
wenn fie nicht durch entgegenmwirkendes Gute gehemmt wird; und jebe 
Sünde ift in biefer Beziehung gleich verdammlich; es gilt da Yalobi 
Wort: „fo jemand das ganze Geſetz hält, und fünbiget an einem, ver 
ift an allen ſchuldig“ (2, 10). 

Theilweife hängt der Grad ber Sünde, nämlih in Beziehung auf 
ihre Schuld, auf ihre Zurechnung, von ber geiftigen Befchaffenheit des 
Menſchen, befonvders von feiner Erkenntniß ab. Diefelbe That ift für 
ven Einen ſchuldvoller als für den Andern, weil jener eine höhere Er« 
fenntnig von Gott und feinem Willen hatte. Der Grab der perfönlichen 
Zurehnung, alfo auch der Grad der göttlihen Strafe fteigt und fällt 
nit dem Grade der fittlihen Erfenntniß und der dem Menfchen verlie- 
henen fittlihen Krafl. Mangel an Erkenntniß mildert die Schuld 
der Sünde, weil die Sünde ein Bewußtfein von dem Sittlichen voraus- 
fegt (Joh. 19, 11; 15, 21. 22. 24; Luc. 12, 47. 48; vgl. Jac. 4, 17; 
Mt. 11, 21—24; Röm. 2, 9; 4, 15.) Petrus findet felbft bei dem an 
Chriſto begangenen Frevel der Juden einen Milverungsgrund in deren 
Erfenntnigmangel. (Apoft. 3, 17), und Paulus in der Unwiſſenheit ber 
Heiden einen Grund, daß Gott fie langmüthig trage (Apoft. 17, 30; 
vgl. 1 Zim. 1, 13). Diefer Milverungsgrund der Schul der Sünde 
hängt mit unferem Hauptgevanfen, daß die Stufen berjelben durch das 
nod) entgegenwirfende Gute bebingt werbe, eng zufammen. Denn bei 
allen Unwiffenheitsfünden ift der eigentliche Grund der Milverung bie be 
ziehbungsweife gute Abficht bei einer an fi böfen That; wenn bie Ju⸗ 
den glaubten, mit der Verfolgung Chrifti und feiner Jünger Gott einen 
Dienft zu thun, fo war ihre Handlung eine weniger ſchuldvolle, ald wenn 
fie ein volles Bewußtfein von dem Oottwibrigen ihrer That gehabt hätten; 
das Bute in ihrer irrigen Anficht beſchränkt pas Sündhafte ihrer That. 

Wenn nun Chrifli Wort: „Wär - “U 7 7et ihr Feine 
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Sünde” (Joh. 9, 41) durchaus nicht abgeſchwächt werden darf, ſondern 


den Grundſatz unzweideutig hinſtellt, daß wo kein ſittliches Bewußtſein 


iſt, auch keine perſönliche Schuld im eigentlichen Wortſinn walte, ſo iſt 


dies doch nicht ſo zu verſtehen, als ob der in Unwiſſenheit Sündigende 


nun überhaupt gerechtfertigt ſei. Sobald dieſe Unwiſſenheit irgendwie 


auf perſönlicher Schuld ruht, auf einem Zurückweiſen oder einer Nichtbe⸗ 


achtung der Belehrung, mildert ſie nicht, ſondern ſteigert die Schuld, weil 
da eben eine zweifache Sünde vorliegt. Iſt aber der Erkenntnißmangel 
ein nicht perſönlich verſchuldeter, ſo wird dadurch die Schuld der Sünde 
zwar gemildert, aber nicht ſchlechthin aufgehoben, theils darum, weil ein 
ſolcher Mangel nie vollſtändig iſt, ſondern das jedem Menſchen noch eig- 
nende ſittliche Bewußtſein auch in ſeiner Entartung immer noch einiges 
Licht behält, theils darum, weil ſolcher Mangel im Zuſammenhang ſteht 


mit der natürlichen, den Menſchen von feinem Heil trennenden Sündhaf⸗ 


tigkeit. Die h. Schrift fpricht daher trog des milden Urtheils über vie 
in Unwiffenheit begangenen Sünden viefelben dennoch nit von aller 
Strafe frei (Luc. 12, 48; vergl. 3 Mof. 5, 2--5.17; Pf. 19, 13); Chriftus 
bittet für feine Feinde, die nicht wußten, was ſie thaten (Joh. 16,2. 3): 


„Vater vergieb ihnen‘ (Luc. 23, 34); eine ganz ſchuldloſe Handlung be. 


darf aber bei Gott der Fürbitte nicht (vgl. 1 Cor. 2, 8); die ohne das 
Geſetz, ohne die Kenntniß des geoffenbarten Geſetzes gefündigt haben, 
die werden auch ohne Geſetz verloren werben (Röm. 2, 12), nicht auf 
Grund des geoffenbarten Geſetzes gerichtet, wohl aber auf Grund des 
allen Menichen noch irgendwie zufommenden fittlichen Bewußtſeins (vgl. 
5, 13. 14; 1, 20). 

Der Unterfehieb von Todſünden und erlaßlichen Sünden Tann erft 
im dritten Theil der Sittenlehre bejprochen werben, denn er jegt die Er- 
löfung voraus. Ohne die geiftliche Wiedergeburt, ohne innerlihen Bruch 


mit der Sünde gibt es überhaupt nicht erlaßliche Sünden, weil noch 


fein geiftliches Xeben, alfo Tein Heil vorhanden ift, und in diefem Sinne 
behaupten Melanchthon und mit ihm die Übrigen Lehrer ver Reformation,!) 
daß für den nicht Wievergebornen alle Sünden Todſünden find; nur ift 


dies nicht fo zu verſtehen, als ob für biejelben alle Sünden einander 


ſchlechthin gleich ſeien, ſondern nur ſo, daß ſie auch für ihre geringeren 
Sünden doch keinen Grund der Vergebung haben; ihr Geſammtzuſtand 
iſt der geiſtliche Tod. 





1) Melanchthon, loci th. XI. Calvin, Institt. OH, 8, 59. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Gott, gegenüber dem ſündlichen Menſchen. 


8. 167. 

Der Sünde gegenüber fann fich der heilige Gott nur fchlecht> 
bin verneinend verhalten. Aber ta vie Sünde an der von Gott ge: 
Ichaffenen und infofern guten Perfönlichfeit haftet, Gott aber Das 
von ihm Gefchaffene liebend erhält, fo wird zwar bie Sünde an ber 
Perfon, aber nicht die Perfon felbft von Gott verneint. Gott vers 
nichtet nicht. die fündfiche Perſönlichkeit, ſondern läßt fie beftehen; 
und wo die Sünde noch nicht bis zur diabolifchen Bosheit vollen. 
det ift, da hat viefes Bewahren der Berfönlichfeit die Rettung 
berfelben zum Zweck. Gottes Verhältniß zu dem ſündlichen Men- 
fhen ift alfo ein boppeltes: 

1. In Beziehung auf die Eünde an der Berfönlichkeit er- 
fcheint Gott al8 ver die fittliche Weltorpnung aufrecht erhaltenpe, 
als der das Böfe fchlechthin haſſende, es firafende, indem er dem 
von ihm Entfrembdeten biefe feine Entfremdung und ven Widerſpruch 
mit ihm, alfo auch ven Widerſpruch mit dem eignen, vernünftigen 
Wefen und dem der Weltorpnung überhaupt zum Bewußtfein bringt, 
ihn alfo fich unglüdfelig fühlen läßt. Alles Böſe fällt auf pas Haupt 
beffen zurüd, ver es begeht; alles Böſe thut ver Menſch in Wahr⸗ 
beit fich felbft an; das ift die Gerechtigfeit ver göttlihen Weltord⸗ 
nung. Die göttlihe Strafe ift zumächft der reine Ausprud ber 
göttlichen Gerechtigkeit gegen das Gottwiprige, alfo verneinend, die 
durch den Menſchen verneinte Gerechtigfeit an dem Ungerechten 
rächend; fie ift der volle Ausprud des fittlichen Haffes des Heil. 
Gottes gegen das Böſe, der Fluch, der in der göttlichen Weltordnung 

über den, der ſie ſtört, verhängt iſt. 
| Mit der Berwirklihung der eriten Sünde tritt eine völlig andere 
Seftaltung des Gefammtlebens des Gefchaffenen ein, ſowohl in Beziehung 
auf das ſündliche Geſchöpf felbft, als in Beziehung auf Gott. Die ges 
ftörte Weltorbnung kann ſich nicht gleichgiltig gegen die Sünde verhal- 
ten, fondern wirft auf den Sünder im mächtiger Gegemwirkung zurüd. 
Alle folgende ethiſche Entwidelung ift alfo in einem gewiflen Sinne ſchon 
die Betrachtung des Productes des ſündlichen Handelns. Aber wir 
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Können dabei doch noch das Product im engeren Sinne, al® die dauernde im 
Menſchen und in der Menfchheit ſelbſt fich entwidelnde Wirklichkeit des 
Böfen, unterfcheiven von dem Verhalten Gottes zu demelben und von 
der fubjectiven Erfcheinungsform der Sünde ald Handlung. 

Gott als bloß verzeihende Liebe ohne heilige Gerechtigkeit zu faſſen, 
ift undriftlih; ein Geift, der nicht das Böſe haft, Tann auch das Gute 
nicht lieben; die erbarmende Liebe kann nur mit und bei der ftrafenden 
Gerechtigkeit beftehen; und ehe man von jener fpricht, muß une dieſe voll⸗ 
fommen gewiß fein. Da die Sünde ein Widerftreit gegen Gott ift, fo ift 
der heilige Gott auch nothwenbig in Widerftreit gegen die Sünde; und 
wie aller Gehorfam unter dem göttlichen Segen fteht, fo ſteht alle Sünde, 
und alfo auch der Menfch, infofern er die Sünde zu feiner perfönlichen 
Wefenseigenthümlichleit gemacht hat, unter dem göttlihen Fluch (xazage: 
5 Mof. 11, 26 ff.; 28,15 ff.; 30,1. 19; Pf. 109, 17; Spr. 3,33; Gal. 
3, 10. 13 u.. oft) und unter der Verdammniß (xazaxoıua) als ver 
thatfächlihen Bekundung des Fluhes an dem Eünder. Die Sünde hebt 
die fittliche Einheit des Menfchen mit Gott auf, nicht aber die allwaltende 
Beziehung Gottes zum Menſchen, die nun aber eine dem Sünblichen in 
dem Menfchen entgegenwirltende wird» Gott wendet feine Liebe ab von 
dieſem fündlihen Wejen des Menfchen; dies ift das „Verbergen des An⸗ 
gefichtes Gottes“ vor dem Menſchen over der „Zorn Gottes gegen alles 
ungöttliche Weſen“ (ooyn, Svnos), in welchem ſich die Wahrheit feiner 
Liebe bekundet (2 Mof. 32, 10; 5 Mof. 31, 17. 18; 32, 20 ff.; Pf. 6, 2; 
7, 12; 11, 5; 90, 11; $ef. 1, 15; 59, 2; Röm. 1, 18; 2, 2.8. 9) 
Das ift nicht eine Vermenſchlichung Gottes, fondern der nothmwendige 
Ausdruck der fittlihen Weltordnung jelbft, infofern diefe nicht etwas bloß 
Abftractes, fondern von dem perfünlichen ©eifte getragen ift. Die gee 
rechte Vergeltung ift vie heilige Vernünftigkeit ber fittlichen Weltorbnung. 
Alles, was der Menſch thut, das thut er um eines für ihm zu erreis 
henden Zwedes willen; ift nun fein Thun und Streben in Widerſpruch 
mit Gottes Orbnung, alfo böfe, fo wirb ihm das Böſe auch wirklich zu 
theil, aber nicht fo, wie er felbft e8 wähnte, fondern wie es in Wahr⸗ 
beit ift, als ein Widerfprucd des Dafeins, als eine Störung der Ord⸗ 
nung. Gottes Orbnung aber erhält fi dem Sünder gegenüber; nicht 
fie wird vernichtet, fondern das Dafein des ſündlichen Menfchen felbft er⸗ 
fährt deu von biefem ausgegangenen, von der göttlichen Weltorbnung zu» 
rüdgeworfenen Widerſpruch. Des Menfchen That ift auch feine Strafe; 
er, der verftören wollte, wird verftärt. Der einfache Ausdruck der fittli« 
hen Weltordnung, der aud aller menſchlichen Strafgerechtigfeit zu Grunde 
liegt, ift der Sag: „Auge um Auge, Zahu um Zahn“ (2Mof. 21, 24. 25; 
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3 Mof. 24, 19. 20; 5 Mof. 19, 21). CEhriſtus hebt (Mt. 5, 38 fr) 
dieſen Sag nicht auf, fondern ergänzt ihn nur Dur den Gedanken der 
vergebenden Liebe bei Menfchen; denn nicht des Menſchen ift vie Race; 
Gott aber weiß in der Verſöhnung Gerechtigkeit und Barmher zigkeit zu 
einen. Gottes Haß gegen bie Sünde, alje jein Zorn über die Sünder 
ift al8 ein unabweisbarer Ausprud der heiligen Weltorbnung ebenjo wie 
im A. T. auch im N. T. anerlannt, und diefer Gedanke der ſtrafenden 
Gerechtigkeit darf daher in Feiner Weife abgejchwächt werden; wo die Liebe 
nicht eine bloße Redensart ift, da ift es auch nicht der Zorn. Es ift oft 
von einem Grimme Gottes gegen vie Sünde die Rede (2 Moſ. 32, 10; 
5 Muf. 31, 17. 18; 32, 20 ff. u. a.), von jeinem Zorne als einem ver- 
zehrenden Feuer (5 Mof. 4, 24; (Jeſ. 33, 14; Hebr. 10,27; 12, 29), von 
feinem Haß gegen die Sünde Br. I, ©. 436); die Sünde ift dem Herrn 
‚ ein Gräuel (Spr. 11, 20; 12,22). Chriftus zürnt ven Juden, weil er 
fie liebt (Mt. 23 m. oft); fo zürnet Gott ver fündigen Welt, weil er fie 
liebt; und von dieſem heiligen Zorne Göttes und feiner ſtrafenden Ge⸗ 
rechtigfeit reden in voller Übereinftimmung mit dem A. T. auch Chriſtus 
und die Apoftel (Mt. 3,7; Ich. 3,36; Röm. 1,18; 2,5.8; 3,5; 5,9; 
12, 19; Eph. 5,6; Col. 3, 6; 1Theſſ. 1, 10; Off. 6, 16. 17; 11, 18.) 

Gottes Zorn über die Sünde bringt feine Veränderung in Gott; der 
Sünde gegenüber hat Gott in Ewigkeit gezürnt. Die zeitlihe Offen- 
barung des göttlichen Zorns an den Sündern ift die göttliche Strafe, 
kraft deren dem Menſchen, weldher die Einheit mit Gott zerriffen hat, 
auch das Bewußtfein von dem Berlufte dieſer Kebensgemeinfchaft mit Gott 
in dem Gefühle ver Unjeligleit oder des zerjtörten Xebens zu Theil wird. 
Die Strafe zerſtört die durch bie Sünde gejchaffene böſe Wirklichkeit, ent- 
zieht Dem Böſen das Hecht der Wirklichkeit und wirft den dDurd die Sünde 
gewedten Widerſpruch auf den Sünder felbit zurüd. Sie ift alfo zu- 
nächſt und unmittelbar eine That der göttlichen Gerechtigkeit und eine 
Sühne derſelben, und nit bloßes Zuchtmittel der Liebe; fie gilt alfo 
auch da, wo jegliche Zucht vergeblich wäre (1 Moſ. 2,17; 3, 16 ff; Pf. 
9,5. 6; 50, 16 fi; 52, 7; 145, 20; Mt. 18, 34. 35; 22, 11 ff.; 25, 
41 ff.; Luc. 13, 5; 2 Betr. 2 u. 3); weßhalb auch ausprüdlich von der 
göttlihen Race gejprochen wird, nämlich der Rächung und Sühne ber 
göttlichen Ehre und Gerechtigkeit (5 Mof. 32, 35; Röm. 12, 19; Luc. 21, 
22; Hebr. 10, 30. 31). Die göttlihe Strafe bekundet, daß Gott Herr 
fei in feiner Welt, und als Gefeßgeber auch ver heilige Bolftreder fei- 
nes Willens (3 Mof. 10, 3; Röm. 11, 22); und infofern das Übel, 
b. b. der als Hemmung des Freiheits- und Seligkeitsgefühls empfundene Wi- 
derſpruch ber Durch die Stände entarteten Wirklichkeit, die verfchuldete Strafe 
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ift, ifE e8 zwar nicht das Werk des unbedingten göttlichen Katbichiufles, 
wehl aber des durch die Sünde bepingten; und in diefem Einne if 
e8 Gott, der das übel bewirket, nicht als Böſes, fondern als Züchtigung 
(Jeſ. 45, 7; Amos 3, 6). In der Strafe wird dem Menjchen, der mit 
Gott nicht in Liebe verbunten fein will, ver verſchmähte Gott als der all- 
gegenwärtige fund, und damit auch fein eigner verſchuldeter Widerſpruch 
mit Gott, alfo auch mit fi felbft; der Sünder, Gottes Nähe ſpürend, 
hat das Bewußtſein und das Gefühl feiner verfchulveten Entfremdung. 
In ter Gewiſſensqual bekundet fich der Widerſpruch und die Unverträg- 
lichkeit rer ſündlichen Wirklichkeit des Menſchen mit dem allgegenwärtigen 
heiligen Gott. Aber nicht bloß innerlich, in dem Gewiſſen, erfcheint die 
göttliche Strafe, fondern nothmendig aud in der äußerlichen Wirklichkeit; 
die durd tie Sünde geftörte fittlihe Weltorpnung kämpft ihrerfeits ges 
gen bie ſündliche Wirklichkeit an, und ver Menſch erfährt diefen Wider: 
ftreit Fraft der jene Weltorbnung wahrenden göttlidyen MWeltregierung (Gal. 
6, 7. 8). Über befonvere Erſcheinungsformen der göttlichen Strafe, be- 
ſonders die Verſtockung, werden wir fpäter fprechen. 


| 8. 168. 

In Beziehung auf Das auch in dem ſündlichen Menſchen nody 
vorhandene Gute, welches befonters in der Erlöjungsfähigfeit bes 
ftebt, erfcheint Gott als der liebende, und zwar, ba biefe Liebe 
fih auf die Berfon trog ihrer Sünphaftigfeit bezieht, fo erfcheint 
fie al& die Liebe ver Gnade, Gott alfo al8 vergnäpdige. Die Gnade 
befundet fich darin, daß Gott die Sünder zum Zwecke ver Rettung 
erträgt, und ihnen fort und fort feine Liebe fund madt, um fie 
wierer. zu fih zu führen, daß er durch feine unendliche Weisheit 
das von den Menfchen bewirkte Böfe in deffen Entwidelung fo leis 
tet, daß es für die noch Empfänglichen Veranlaffung und einen Weg 
zur Ergreifung des Heiles bietet, fie zur Erkenntniß Gottes, feines 
Willens und ihrer eigenen Sünphaftigfeit und deren Folgen, und 
zum Verlangen nah Exlöfung leitet. Die Strafe wird fo zur lie 
benden Zucht. | 

Gott will nit, daß jemand verloren werde, fondern daß der Sünder 
ſich bekehre und lebe (Ruc. 15, 4 ff.; Heſek. 18, 23. 32; 33, 11; 2 Betr. 
3, 9); was Gottes Gnade in der Erlöfung für die Menfchen thut, ha= 
ben wir hier noch bei Seite zu laſſen; bier handelt es fid nur darum, 
daiß Gott, allerdings im Hinblid auf die Erlöfung, die Sünder lang» 
nräthig trägt, um ihnen Raum zur Umkehr zu geben. „Gott haft nichts, 
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was er gemacht hat’ (Weish, 11, 24); darum trägt er langmuthig den 
Sünder; und dieſe bewahrende Liebe Gottes in Beziehung zu der fünd- 
lihen Welt ift die höchſte Offenbarung ver Liebe Gottes überhaupt, weil 
fie kraft ihrer unanflöslihen Einheit mit der heiligen Gerechtigkeit ihren 
vollen Ausdruck in ber göttlichen Selbftentäußerung, in der Bollbringung 
des Opfers für die Sünde hat. Kraft der Liebe wird die Strafe zur 
Zucht; denn in ihr wird dem Menſchen der Ernft ber göttlichen Heilig⸗ 
feit und feine eigene Gottentfremdung fund; fie verleidet ihm die Luft 
am Böſen und zerftört die ihn blendenden Wahnbilder durch die Er- 
fahrung des geftörten Einflangs mit der göttlichen Ordnung. Weil Gott 
die Sünder noch liebt, züchtiget er fie (Pf. 119, 67. 71; ef. 26, 9.10; 
Spr. 3,12; Hebr.12,5.6.; Off. 3, 19), und „indem wir von dem Heren 
gerichtet werben, werden wir in Zucht genommen” (1 Cor. 11, 32). 

Inſofern die göttliche Liebe ven fünplichen Menfchen in der Strafe 
nicht verberben, fondern retten will, ift fie tie göttlihe Barmherzig- 
feit (1 Mof. 32, 10; Pſ. 103, 8 ff.; 51, 3; 78, 38; 145, 9; Jeſ. 49, 
15, u. a.), deren thatſächliche Bekundung an dem Menſchen die Gnade 
ft. Der göttlihe Zorn und das göttlihe Erbarmen find beide in der 
Liebe begründet; jener bezieht fich auf die Untreue der geliebten Menfchen, 
biefes auf das Leiden berfelben in Yolge der Sünde; beides ift ein Lei- 
den der Liebe, die nicht gleichgiltig fein fann gegen die Sünde und ihr 
.Elend; und nur in diefer liebenden Theilnahme Gottes an dem Thun 
und Leiden der Menfchen, in dem goͤttlichen Mitleiden mit denſelben, 
iſt die Möglichkeit einer Erlöſung gegeben; alle ſtrafende Liebe iſt auch 
eine mitleidende, und nur die mitleidende iſt eine rettende. Die weitere 
Entwickelung dieſes Gedankens gehört der Glaubenslehre an. 

Die höchſte Offenbarung der göttlichen Gnade, alſo der Barmher⸗ 
zigkeit, und zugleich die höchſte Bekundung der Weisheit iſt die Leitung 
des durch den Menſchen erzeugten Böſen zum Dienſte des Guten; die 
Menſchen gedenken es oft böſe zu machen, aber Gott läßt gegen ihren 
Willen Gutes daraus hervorgehen (1 Moſ. 50, 20), und menſchliche Fre⸗ 
velthaten vollbringen oft, was Gottes „Rath zuvor beftimmt hat, daß ges 
ſchehen ſollte“ (Apoft. 4, 27. 28). Das ift num ſchlechterdings nicht fo 
zu deuten, daß das Böſe ein von Gott georbnetes Mittel zum Zweck des 
höchſten Gutes wäre, denn Gott kann nicht pas Böſe wollen, damit Gutes 
daraus hervorgehe (Röm. 3, 8); ohnehin wäre es finnlos, etwas von 
Gott Geordnetes als böſe zu bezeihnen; der Sinn ift vielmehr dieſer: 
das gegen Gottes Willen dur die Schuld des Menfchen wirklich ges 
wordene Böſe ift zwar an fi verdammlich; Aber Fraft feiner Allweisheit 
vermag Gott dieſes von ihm nicht georbnete, wohl aber ewig gewußte 
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Bboſe zu Mitteln der geiftlihen Zucht und Erweckung für vie Sünder zu 
machen; fo wird eine ſelbſtverſchuldete Krankheit oft ein Mittel in Gottes 
Hand, ven Menſchen vom geiftlihen Tode zu retten. Was Gift ift für 
ben gejunven Körper, wird in der Hand des Arztes für ven Kranken eine 
Arznei; fo auch das verſchuldete Böfe für ven Sünder felbft und auch 
für andere. Das Böſe ift da ein Mittel in Gottes Hand, nit als an 
fih gewollt, ſondern al8 dur die Sünde bedingt, und nicht ale Böfes, 
fondern als Übel, zur Strafe, zur Zuchtigung, zur Warnung. Der 
Menſch ſoll es inne werden, daß durch die Sünde ein Widerſpruch des 
menſchlichen Dafeind mit der göttlichen Weltordnung eingetreten ift, fol Wis 
derwillen gegen bie Sünde und ihr Werk fühlen lernen. Während alfo 
das Böfe nad) der einen Seite die perfönlihe Schuld des Menfchen ift, 
ſteht es andrerſeits doch unter der göttlichen Leitung, und wird fo ein 
durch die Sünde bebingtes Mittel zum Guten, nämlih zur Beflerung. 
„Es muß wohl Argerniß kommen“ kraft der Sünbhaftigfeit, die eine Macht 
ift in der Welt, aber wehe dem Menfchen, durch welchen Ärgernig kommt“ 
(Mi. 18, 7). Chriftus mußte leiden; das war ber göttliche Rathſchluß 
zur Erlöfung ver Menfchheit; aber „mehe dem Menfchen, durch melden 
bes Menſchen Sohn verrathen wird” (Luc. 22, 22); Chrifti Leiden durch 
der Menſchen Frevel ift die höchſte Bekundung davon, daß unter Gottes 
Leitung auch das Böfe zum Heilsmittel wird. 

‚Die Geltung der göttlihen Strafe als Züchtigung, d. h. als er- 
ziehendes Mittel zur Befferung, als zaudesa (1 Cor. 11,32; 6, 9; Eph. 
6,4. Tit.2,11.12 u. oft), wird ſehr beftimmt unterfchieden von der Strafe, 
infofern diefe ver Ausdruck der vergeltenden Gerechtigkeit ift (Exduxnouss, daxn, 
tuuwgen). Als Ausdruck der ſühnenden Gerechtigkeit ift bie Strafe der 
göttliche Gegenjag gegen die Sünde als Schuld; als Züchtigung ift fie 
der Gegenfag gegen die Sünde als Gottentfremdung; in jenem Sinne 
gilt fie unbedingt, auch dem verftocdten Sünder gegenüber, als Züchtigung 
gilt ſie nur fo lange, als in dem Sünder noch die fittlihe Möglichkeit 
einer Umfehr if. Die vergeltende Strafe belundet die unbevingte Gil⸗ 
tigkeit des göttlihen Geſetzes, bat aljo objective Bedeutung; die Züchti⸗ 
"gung befundet den Ruf Gottes an die einzelnen Seelen, hat wejentlih 
jubjectiv:perfönliche Bedeutung; jene vollbringt fi um der verlegten gött- 
lihen Weltordnung willen, diefe um der zu rettenden Perſönlichkeit willen; 
jene vermirflihet Gottes Ehre, dieſe ſucht des Menſchen Heil; jene ift 
der Ausorud des göttlichen Zornes, dieſe der göttlichen Liebe. Zur Züch—⸗ 
tigung wird dein Menſchen die Strafe nur durch feine willige Hinnahme der⸗ 
jelben als einer verdienten; gegen die Zächtigung kann ver Menſch fich ver- 
fließen, die Strafe als Leinen muß er auch gegen feinen Willen empfinden. 
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Die Züchtigung darf aber nicht als das Heil ſelbſt bewirkend “anfger 
faßt werden; dies wäre ein ganz unbibliſcher Gedanke; fie dient vielmehr 
nur zur Zucht der Vorbereitung auf die Erlöſung und zur Befeſtigung 
in der ſchon angeeigneten; fie fol den Sünber zur Erkenntniß feiner ſelbſt, 
ber Sünde und ihrer Früchte, und zur Sehnfucht nad) ber Erlöfung führen; 
bie Erlöfung felbft geſchieht durch keinerlei Züchtigung und Leiden, fon- 
dern allein durch bie fittlide Aneignung des Leidens des Gottesſohnes 
traft des Glaubens. Der Menfh wird nicht durch die Züchtigung ein 
Kind Gottes, ſondern als Gotteskind frei von ber verbammenden Strafe. 
Die Züchtigung macht den noch nicht Erlöften nicht zu einem guten Men⸗ 
ſchen, fondern bewahrt ihn nur vor dem ÜÄrgerwerben, vor dem Berfin- 
fen in bie volle Knechtſchaft der Sünde; fie gehört alfo zwar mit zu der 
auf die Erlöfung hinführenden Heilsordnung, vollendet biefelbe aber nicht; 
ja fie bat ihre eigentliche und volle Bedeutung überhaupt nur bei deg ſchon 
Erlöften, die fie zu immer größerer Heiligung und zum Sündenhaß führt. 
Gottes Langmuth gegen die Sunder weiſt auf die künftige Erlöfung hin. 
Wenn Gott die Heiden „wandeln läßt ihre eignen Wege,“ fo ifl Dies nicht 
ein Berlafjen derfelben, ſondern eine liebende und ftrafende Zucht zugleich. 
Die Sünde muß auch weltgefchichtlich ſich erſt vollſtändig entfalten, ebe 
fie weltgefchichtlih überwunden werben Tann. 





Dritter Abſchnitt. 


Bas fittlidhe Sewuhtfein im Stande der Sünde. 


8. 169. 

Während Gott gegen die Sünde und für die Sünder maltet, 
bleibt er in feiner Wahrheit ihnen verborgen, denn die Sünde um⸗ 
hüllt die erfennende Vernunft. Dem fündlichen Geift erfcheint Gott 
nicht mehr als der wahre, unendliche Geift, fondern als ein irgend— 
wie befchränftes Wefen, weil vie Sünde felbft ven Menfchen als von 
Gott unabhängig ericheinen läßt. Der Gott der fündlichen Menfch- 
beit ift nicht mehr der wahre, lebendige Gott; die Ahnung ver Wahrheit 
geftaltet fih nur in irrigen Geftaltungen zur Religion; das fittlicye 
Bemwußtfein verliert feinen ficheren Boden; das getrübte Gottesbewußt- 
fein trübt auch das fittliche Gewiſſen, und das göttliche Wefen felbft 
wird in das Sündliche hineingezogen. Der feinen Gott verlaffenne 
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Menſch erſcheint auch als von Bott verlaffen; und das Gewiſſen 
wird zu einem ſchwankenden, fubjectiven Bewußtfein. 

Wie Gott in Wahrheit zu der ſündlichen Menfchheit ſich verhält, 
das erfennen wir Ehriften wohl auf Grund der Offenbarung, erfennt aber 
der unerlöfte Menfch nicht; denn die Sünde, an fi) Rüge, läßt Die Erfennt- 
niß der Wahrheit nicht mehr zu. Aber vollftändig kann fi) der Menſch 
von feinem Gottesbewußtfein ebenfomwenig löſen, wie von feiner Bernunft; 
und auch der Öottesleugner ringt in feiner Seele mit dem Gedanken Gottes, 
den ‚er nicht loswerden kann. Da der Menſch das Göttliche nicht mehr 
in feiner Wahrheit erfennen kann, erfaßt er es in ungdttlidher, alfo bes 
ſchränkter Weiſe. Die Sünde felbft geht von der Lüge aus, daß Gott 
nicht ſchlechthin alles in allem fei, wicht der unenvliche Herr in feiner 
Welt fei (S. 17); dies ift aber der Grundgedanke des ganzen Heiden⸗ 
thums, und die Sünde ift an fih und ihrem Wefen nad ſchlechthin heid⸗ 
nifh. Mit der erften Sünde beginnt das Heidenthbum in dem Herzen 
des Menſchen; und es entwidelt fi in dem Maße, als der Menſch die 
Sünde liebt und fefthält. Die fündlihe Dienfchheit lebt zwar nicht ganz ohne 
Gott in der Welt, aber ihr Gott ift nicht mehr ver lebendige Gott, ver 
Allherrfcher, fondern ein befchränktes Wefen, deſſen erfte Schranke eben 
der fi) von ihm löſende Menſch ſelbſt ift, entweder fo, daß Gott dem 
Menfchen und ver Welt gegenüber nicht mehr ein fchlechthin freies und 
felbſtändiges Dafein hat, fondern nur in ver Welt, — Pantheismus, 
welcher folgerichtig al8 Erhebung der Natur über den Geift, als Natu- 
ralismus erfcheint, — over fo, daß Gott zwar den Einzelmefen ge- 
genüber ein befonderes und jelbftändiges Dafein hat, aber eben nur ale 
ein Befonveres dem Bejondern gegenüber, — der eigentlihe Götzen⸗ 
dienft. Die erften Menſchen verftedten fi nad der Sünde furdtvoll 
vor Gott Hinter die Bäume im arten; in Wahrheit aber verjtedten fie 
Gott vor fih durd die natürlihen Dinge; fie ſahen Gott nicht mehr vor 
der Welt, ſahen das Weltlihe als pas Göttliche felber an. Das Gött- 
liche als beſchränktes Sein, alfo unter dem Wefen der Welt zu erfaflen, 
nicht als unendlichen, perfönlichen Geift, ift das Wefen des Heidenthums 
(Apoft. 7, 40—43)1). Da nun alles ſittliche Bewußtſein auf dem reli- 
giöfen ruht (8. 55), jo folgt aus dem bejchränften Gottesbewußtfein noth- 
wendig auch ein beichränktes fittlihes; dieſes verliert mit der göttlichen 
Grundlage aud) alle Sicherheit, wird zweifelhaft und bilvet fi) mehr oder 
weniger nad) den fündliden Neigungen. Der Menjcd vermag nicht mehr, 
das fittliche Ideal rein an ſich zu erfaflen, alſo auch nicht, feine eigne Wirk— 





1) ©.’ des Verf. „Gef. des Heidenth.“ Bd. J. 8. 16 ff. 
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Lchleit nad einem ſolchen Ideale zu bilden, ſondern er bildet vielmehr 
fein Ideal nad feiner eignen fündlichen Wirklichkeit, und befeftiget ſich 
dadurch in der leßteren immer mehr. Obgleich aljo die höherftehenpen 
heidniſchen Völker vie fittlihen Geſetze als göttliche erfaſſen, felbft Da, wo, 
wie in China und Indien, das Göttliche nicht perfönlicher Geiſt ift, fo bekun⸗ 
ben fie damit zwar die Ahnung ver Wahrheit, täufchen fi aber über ven 
Urfprung dieſer den Charakter der Sünphaftigkeit an fih tragenden Ge⸗ 
bote, und tragen nun das eigne, entartete fittlihe Bemußtfein auf das 
göttliche Wefen über. Während wir aljo im erjten Theil das Gewiſſen 
als die reine Offenbarung Gottes behandelten, Fünnen wir bier basjelbe 
nur als eine Äußerung des von Gott gelöften Subjectes ſelbſt betrachten. 


8. 170. 


Der von feinem Gott getrennte Menfch hat fowohl ungläubig 
- die gefchichtliche Offenbarung des göttlihen Willens verworfen, ale 
auch innerlich fich gegen die innerliche Offenbarung Gottes im Ge- 
wiffen aufgelehnt. Zwar kann ihm das fittliche Bewußrfein felbft, 
alfo deſſen innerjte Quelle, das Gewiſſen, nie ganz verjchwiuden, 
weil ed das Wefen ver Vernünftigfeit felbjt mit ausmacht, und der 
Menfch, welcher pas Gute nicht mehr erfennt, unterfcheivet doch im⸗ 
mer unoch einiges Gute und Böfe; aber da er das höchſte Gut ge- 
gen faljhe Güter bingegeben hat, fo bat er nur noch ein Bewußt⸗ 
fein von dem beziehungsweife Guten, von einzelnen guten Handlun⸗ 
gen, für melche ihm aber bie Einheit, ver Grund und die Richtſchnur 
fehlen. Das fittliche Bewußtjein ift alfo dem fündlichen Menfchen ge« 
trübt in Beziehung auf ven Grund, worauf e8 ruht, in Beziehung 
auf das höchite Ziel, welches er nicht mehr fennt, in Beziehung auf 
den Umfang, weil es nur an. dem Einzelnen und Enplichen haftet, 
und auf den Anhalt, weil er, vie Sünde erwählend, das Böſe jelbft 
für gut anfieht und in den Begriff des Guten mit aufnimmt und 
diefen dadurch verwirrt. Daher ift e8 unabwenpbar, daß das fitt- 
liche Bewußtſein des ſündlichen Menſchen, grade je höher und be- 
ftimmter es ſich entwidelt, um fo beftimmter auf unlösbare Wider⸗ 
fprüche ftößt, daß an der bier ſich nothwendig ergebenden Eollifion 
der Pflichten der fittlihe Muth, vie Sicherheit und die Zuver- 
ficht fcheitert. 


Die Sündhaftigkeit ift, wie ihr Urfprung, eine dauernde Püge und 
täufcht den Menſchen über das, was er fol. In wem Gott nicht leben- 
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big mwaltet als ber von ihm geliebte, in dem waltet auch nicht das Be⸗ 
wußtfein von dem göttlihen Willen. Der ſündigende Menſch wollte ex 
fennen, was gut und was böfe ift, er erlennt nun aber weder das eine 
noch das andere; beging er die erftie Sünde im vollen Bewußtſein ihrer 
Gottwidrigkeit, fo begeht er die folgenden oft in der Täuſchung, als fei 
er im Einklang mit Gott, und bie in Unwiſſenheit über das Sittliche 
begangenen Sünden führen burd ihre weiteren Folgen das fittlihe Be⸗ 
wußtjein immer mehr irre; der Wahn des Rechtthuns verflärkt der Sünde 
Macht und verjchließt dem Menfchen jede Reue und Umkehr. Die gei- 
flige Blindheit des fittlihen Bewußtjeins bei dem natürlihen Menfchen 
‚wird in der beil. Schrift überall jehr beftimmt hervorgehoben (Spr. 2, 16; 
Mt. 6, 23; Joh. 3,19; 12, 37—41; Apoft. 17, 30; Röm. 1, 21. 22.28; 
7,7, 3, 17; 2 Cor. 4, 3.4; Eph. 4, 17—19; 1 Joh. 2, 11.) Aber 
biefe geiftige Blinpheit fteigt do nie bis zu einer ſolchen Umkehrung 
aller Bernänftigkeit, vaß der Menſch von dem Guten überhaupt gar kei⸗ 
nen Begriff mehr hätte, alfo für fein Sündenleben perſönlich volllommen 
unzurechnungsfähig würde (Joh. 9, 41). Es bleibt vielmehr auch bei der 
fortfchreitenden Verdunkelung des fittlichen Bewußtfeins immer nocd ein 
Reit von Gewiſſen, aljo auch ein Widerſpruch in dem fittlihen Bewußt- 
jein des Sünders feloft. Der Menſch kann fein Gewiffen zeitweife be 
täuben, es aber nicht für immer vernichten. Bei volllommener, dem vol. 
lendeten Wahnfinn gleichjtehender Blinpheit wäre eine Rettung nur noch 
durch eine vollftändige Neuſchöpfung möglich, während die göttliche Heils- 
wirkiamfeit überall einen Anknüpfungspunkt in dem menſchlichen Herzen 
felbft vorausfegt, einen legten no) glimmenvden Funken der Ebenbildlich⸗ 
feit mit Gott, welcher durch die erleuchtende und belebende Gnadenwir- 
fung zur lebendigen Ylamme entzünvet werben fol. Das Evangelium 
feßt ganz beftimmt auch bei den Heiden und bei den natürliden Men- 
{hen überhaupt noch ein irgendwie tie Wahrheit befundendes Gewifjen, 
die Ahnung des Sittlihen voraus, „alfo, daß fie feine Entſchuldigung 
haben,“ vielmehr in ihrem Sündenleben auch wejentlich gegen ihr Ge⸗ 
wiſſen fündigen (Röm. 1, 21). Allerdings ift dieſes Gewiſſen abgeftumpft 
in dem Gebiete der eigentlich auf Gott jelbft ſich beziehenven Sittlichkeit, 
aber doch noch wach in bem Gebiete der menſchlichen Geſellſchaft, alſo 
des Rechtes und Unrechtes, der Gerechtigkeit gegen andere Menjchen u. 
dgl. (Röm. 1, 19—21. 32; 2, 1.14. 15. 16; 3, 23; vgl. Luc. 12, 57), 
und nur darum eben, weil auch die Heiden und die Nichthriften über- 
haupt noch ein Bewußtfein von dem Sittlihen haben, ift es möglid, daß 
der wahrhaft chriftlihe Wandel ein Licht fei für Die Heiden, ihre Ach⸗ 
tung und Anerkennung fid) erwerben, für fie eine Beſchämung jein kann 
3* 
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(Mt. 5, 16; Phil. 2, 15; 1 Tim. 3, 7; Tit. 2, 8). Die in Haß gegen 
Chriſtum und gegen Gott verfunfenen Pharifäer wiflen vortrefflih von 
der Tugend der Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit zu reden (Mt. 22, 16), 
und zeigen felbft da, wo fie den Herrn argliftig verfuhen, um ihn an⸗ 
Hagen zu Können, die Macht des Gewiſſens, und wagen auf Ehrifti Wort 
nicht, den Stein gegen die Ehebredyerin zu erheben (oh. 8, 9); unb von 
- der rügenden Stimme eines böfen Gewiſſens gibt die Schrift auch fonft 
Zeugniß (1 Mof. 4, 13. 14; 42, 21; 45, 3; 50, 15; 3 Mof. 26, 36; 
Spr. 28, 1; 14, 32; Mt. 2,3; Inc. 9, 7; 23, 48; Apoft. 24, 25). Die 
Macht des Gewiſſens auch bei den Heiden zeigt fidh beſonders auch darin, 
daß faft bei allen Völkern die ärgeren Sünden fih in den Schleier ver 
Heimlichkeit hüllen und alfo felbft das Dämmerlicht des natürlichen 
fittlihen Bewußtjeins fchenen (Eph. 5, 12); und darin, daß Heuchelei 
überall zum Dedmantel ver Sünde dient. 

Obgleich nun verſchiedene Stufen ver Berbunfelung des fittlichen Be⸗ 
wußtfeins vorkommen, fo ift doch das unerlöfte Gewiſſen nicht mehr das 
wahre, und es ift aljo ganz verkehrt, das natürliche Gewiſſen zu einer an 
ſich feften und fiheren Grundlage der Religion und der Sittlichkeit zu 
machen. Wenn Kant eine ſcharfe Kritit an der reinen und an der praf- 
tifhen Vernunft übt, fo bevarf es für eine philofophifhe Sittenlehre vor 
allem einer nicht weniger fcharfen Kritik des natürlichen Gewiſſens, bie 
Kant in dem Gedanken von den rabicalen Böſen (Rel. innerhalb d. Gränzen 
u. f. w. ©. 3 ff.) zwar angedeutet, aber nicht ausgeführt, und noch we⸗ 
niger angewandt bat. Die weit verbreitete Behauptung, daß das natür⸗ 
lihe Gewiſſen an fi rein, alfo, infoweit e8 nicht durch Dogmen- und 
Prieſterlehren beirrt fei, bei allen Völkern übereinftimmend fei, alfo daß 
man fi, um eine reine Sittlichleit und Religion herzuftellen, getroft auf 
das allgemeine Gewiſſen berufen könne, ift eine ver oberflädylichften und 
unmahrften Säge, und jet eine Unkenntniß ber fittlihen Anfchauungen 
ber nichtchriftlichen Völker voraus, die man in ver Wiflenfchaft wenigftens 
nicht mehr erwarten ſollte. Es gibt kaum irgend eine Sünbe, die nicht 
bei dem einen ober bei dem andern Bolfe als rehtmäßige Handlung, manch⸗ 
mal fogar als Tugend betrachtet würde; Diebitahl, Raub, Mord, felbft 
Meuchelmord, Kindermord, Treulofigkeit, Grauſamkeit gegen Beftegte, Hu⸗ 
rerei, Ehebruch, ſelbſt unnatürliche Unzucht werben bei vielen heidnifchen . 
Böllern, zum Theil felbft bei den höchſtgebildeten, für fittlich erlaubt ge⸗ 
halten; die Ausführung gehört in die Religions und Sittengeſchichte. 

Das irrende Gewiſſen entbehrt zunächft durch bie Verbunfelung des 
Gottesbewußtſeins aller fiheren Grundlage, und die durch die fündfichen 
Neigungen entartete Eigenthümlichkeit des einzelnen Menſchen oder ganzer 
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Bölfer fest willfürlihe Gebote an die Stelle der göttlichen. Es entbehrt 
des Bemwußtjeind von dem höchſten Gute, meil der Gedanke ber unenbli- 
chen, heiligen Perfönlichkeit Gottes fehlt; das höchſte Gut erſcheint felbft 
bei den am weiteften fortgefchrittenen heidniſchen Völkern nur als rein 
individuelle Vollkommenheit und Glüdfeligfeit, ohne Bewußtfein von einem 
Keiche Gottes; und das frömmfte der heidniſchen Völfer, die Indier, fin⸗ 
bet das höchſte Gut in dem vollfländigen Verſchwinden des perfönlichen 
Daſeins!). 

Der Umfang des ſittlichen Lebens iſt für das heidniſche Bewußtſein 
ſtets ein ſehr beſchränkter, umfaßt nit die Geſammtheit des Daſeins. Gott 
ſelbſt, weil er verborgen iſt, iſt, ſelbſt in der Geſtalt beſchränkter Götter, 
nie ein wirkliches Object der Sittlichkeit, der hingebenden kindlichen Liebe; 
die Menſchheit iſt es auch nicht, weil das Bewußtſein von derſelben voll⸗ 
ſtändig fehlt; das weiteſte Gebiet der Sittlichkeit, welches das heidniſche 
Bewußtfſein erreicht, iſt der auf ein einzelnes Volk beſchränkte Staat, der 
aber zu andern Staaten und Völkern nicht in einem fittlichen Einklang, ſon⸗ 
dern in einem ausfhließenden, den Krieg als nothwendig fordernden Ver⸗ 
hältniß fteht; und in dem Staate ift es wieder nur ein Kleiner, beſonders 
begünftigter Theil des Volfes, der überhaupt die Aufgabe wirklicher Sitt- 
lichkeit and Anſpruch auf volle, fittlihe Anerkennung hat, während der bei 
weitem größte Theil als zu wahrer Sittlichleit unbefähigt und als weſent⸗ 
lid, rechtlos gilt. Der Particnlarismus der Sittlichfeit ift in der außer⸗ 
chriſtlichen Menfchheit der durchgehende Charafter. 

In Beziehung auf den Inhalt des fittlihen Bewußtſeins ift hier nicht 
bloß eine Beſchränkung, fondern eine wefentliche Eniftellung des fittlichen 
Bewußtſeins. Denn wo noch nicht die legte Stufe der Bosheit erreicht ift, 
da wird meift das Böfe nicht darum erftrebt und gethan, weil es für böfe 
gehalten wird, jondern weil es als berechtigt und erlaubt angejehen wird; 
dies ift alfo eine Berwirrung des Bewußtjeins. So falſch auch Die griedhi- 
ſche Auffaffung ift, daß das Böſe nur aus Irrthum gethan werde, fo 
wahr ift e8 doch, daß die meiften Sünden aud eine wirkliche Verirrung 
des fittlihen Bewußtfeins mit zur Borausfegung haben, aber eine Berirrung, 
- welche auf ver Sünde ruht. &s ift aljo ganz verkehrt, die Sittlichkeit 
darin zu fuchen, daß der Menſch immer feinem Gewiſſen, feiner jedesma⸗ 
Iigen fittlichen Überzeugung folge, wie e8 ſelbſt de Wette auffaßt?). Dies 

1) Siehe des Verf. Geſch. des Heibenth. Bd. IL. 8. 109-111. 

2) Chriſtl. Sittenl. I, S.111. 310; er behauptete bei Gelegenheit bes Sand'ſchen 
Berbrechens grabezut, „daß wer feinem irrenden Gewiffen folgt, gewiſſenhaft handelt, 
mithin Recht thut,“ f. K. v. Raumer, d. deutſchen Univerfitäten, 2. Aufl. ©. 158. 
Dies war freilich in jener Zeit des berrichenden Subjectivismus eine ſehr allge- 
meine Auffaffung. 
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M nur wahr bei Borausfegung eines volllommenen Unbeirttfeing der Ber: 
nunft durch die Sünde, wird aber zur Umkehrung aller Sittlichkeit bei Vor⸗ 
ausfegung der Sünphaftigfeit. Der Menſch bat nicht darnach zu fragen, 
was er als Einzelwefen für recht wähnt, ſondern was ber göttliche Wille 
für gut erflärt; und daher die Nothwendigleit einer von dem fubjectiven 
Bewußtfein unabhängigen göttlichen Offenbarung. Pauli Ausſpruch (Röm. 
14,23): nav 6 oVx dx nucıews, auapsıa Eorı, behauptet nicht, daß 
alles recht fei, was ber fubjectiven Meinung entfpricht, fondern daß alles 
unredt fei, was nicht auf dem wahren Ölauben ald dem Weſen der geift- 
lichen Wiedergeburt ruht; zusozıs ift bei Banlus nie vie zufällige Meinung 
bes Einzelnen, fonvern das objectiv feftbegründete Glaubensleben bes wie⸗ 
bergeborenen Ehriften. 

Auf dem Zwiefpalt des fittlihen Bewußtfeins Fraft ver Sünvhaftigfeit 
rubt die bier auftretende Collifion der Pflichten. Ein diabolif voll» 
endeter Charakter kommt in feinen folden Zufammenftoß von Pflichten, weil 
ex überhaupt feine Pflichten mehr anerkennt; wo aber dieſe legte Stufe der 
Sünphaftigkeit noch nicht erreicht ift, da tritt Da8 noch vorhandene Wahre 
in dem Gewiſſen in Wiperftreit mit dem irfenden Bewußtjein; das Ge⸗ 
wiſſen ſelbſt ift in fich zwiejpältig, und darum treten für dasſelbe überall 
Widerſprüche hervor, die auf diefem Stanppunft, d. b. ohne die Erlöſung, 
auch fchlechterbings nicht zu löſen ſind; und grade je gewillenhafter da der 
Menſch ift, je lebhafter jenes gute Element in ihm ift, um fo greller treten 
auch die Widerfprüde des eigenen Bewußtſeins wie der wirflihen Welt auf; 
ber innere Widerfpruch wirft fein Bild nach außen, und das höchſte fitt- 
liche Bewußtſein ver heinnifchen Welt bekundet fich in der griechiſchen Tra⸗ 
gödie, in welder der fittlihe Widerſpruch nicht bloß der fittlihen Per- 
fönlichkeit, fondern des Gefammtdafeins überhaupt zum fchärfften Ausprud 
fommt. Es ift da nicht ein Widerſpruch des einzelnen Strebens oder Ge⸗ 
lüftens mit dem fittlichen Gejeß, fondern der Widerfpruch einer wirflih als 
fittlich erfcheinenden Handlungsweife mit andern als gleich fittlich erſchei— 
nenden, aljo daß die Bollbringung der einen unabweislid) die Verlegung 
ber andern if. Es wäre fehr irrig und oberflächlich, wenn wir diefe Col- 
liſionen, welche bie griechifchen und römifchen Sittenlehrer aufs Tebhaftefte 
befhäftigten, für bloßen Schein, bloße Selbfttäufhung erklären oder ihre 
Köfung für etwas leichtes halten wollten; das vollsthämliche Bewußtfein, 
wie es eben in ber Geſtalt der Dichtung ſich ausfpricht, hat eine viel bö- . 
here Wahrheit als die verunglüdten Verſuche ver philoſophiſchen Morali- 
ften, jene Widerſprüche zu löfen. Die Wahrheit ift dies, daß dieſer Zu⸗ 
fammenftoß von Pflichten überhaupt nicht zu löſen ift, der Menſch viel» 
mehr grabe in feinem edlen Ringen darüber zu Grunte gebt. Dies ift der 




















Grundgedanke des griechiſchen Trauerſpiels, welches man völlig mißver- 
fliehen wiürbe, wenn man in ihm nichts als den Gedanken der fühnenden 
Gerechtigkeit fuchen wollte, fraft deren ber Irrende oder Schuldige unter 
geht; das wäre ſchlechterdings Fein tragiſcher Gedanke im griechifhen Sinne, 
und läßt ſich auch ohne die höchſte Gewaltſamkeit gar nicht durchführen. Im 
ber Elektra des Sophokles hat Dreft die heilige Pflicht, die Ermordung 
feines Vaters Agamemnon an dem Mörder zu rächen, die Gerechtigkeit zu 
vollziehen; dazu forbert ihn felbft das pythiſche Orakel ausdrücklich auf; 
und ohne die ſchwerſte Verſchuldung konnte der Sohn ſich dieſer Verpflich⸗ 
tung nicht entziehen, und vor der vollbrachten Weltverſöhnung ift dieſer Ges 
danfe der Rächung, die hier gar nicht eine rein perjönlidhe, fondern bie 
Bollbringung fittlider Weltordnung ift, auch ganz unzweifelhafte Verpflich« 
tung, wie fie es jegt noch für die hriftliche Obrigfeit ift.- Aber die Möor⸗ 
berin ift des verpflichteten Rächers Mutter; fie tödtend begeht er einen 
unfühnbaren Frevel gegen die Kindespfliht, und die Furien verfolgen den 
Muttermörber; fie würden den Sohn, der feines Vaters Tod nicht gerächt, 
ganz ebenfo verfolgt haben; da gibt es Feine Löfung; Oreft geht zu Grunde 
in dem Widerſtreit ber Pflichten. Antigone vollbringt in der Beerdigung 
ihres Bruders ihre unabweisbare Schwefterpflicht, und übertritt damit zu⸗ 
gleih das rechtmäßig beſtehende Staatsgeſetz; und Kreon, feine Schuldig- 
keit thuend, zerftört die heiligiten Bamilienbande und fein eigenes Glüd. 
Auf dem Standpunkte der heibnifchen Menfchheit ift dieſer Widerſpruch auch 
in einer Weife aufzuheben; und daß die Griechen ihn erfannten, ja ihn 
in der höchften Geſtalt des griechifchen Geiftes, in der Kunft, zur Offen- 
barung bradıten, und damit das innere Weſen der unerlöften Menſchheit 
and der noch ungefühnten Weltorbnung ahnten, das ift bie hohe ſittliche 
Bedeutung der griechifchen Geiſtesgeſchichte. Das geiftig höchſtſtehende Volk 
des Heidenthums kennt das eigentlihe Schaufpiel nicht; feine höchfte Kunſt 
bringt ihm nicht ven Einklang der fittlihen Menſchheit, ſondern ben ins 
nern Wiberfprud zum Bewußtjein, es beladyt ober betrauert venfelben; 
es kennt nur das ſatyriſche Ruftipiel und das Trauerfpiel und die Berbin- 
bung beider mit. einander, in ſcheinbar feltfamem, aber jehr vichtigem Ges 
fühl; das Trauerfpiel ift aber das höhere. Die riftliche Weltanſchauung 
kennt feine eigentliche Tragödie, außer wo fi) ber Dichter. gewaltfam auf den 
Standpunkt des Alterthums zurüdverfegt, oder wo er ein unbichterifches 
Zerrbild zeichnet. Alle höhere heidniſche Tugend trägt tragiſchen Charak⸗ 
ter, trägt die Spuren bes Widerſpruchs des Sittlichen an fi; der Frie⸗ 
den der Verfühnung ruht nicht auf ihr. Der indische Weife kann nur tn- 
genphaft fein durch methodiſche Selbſtvernichtung; die höchſte Tugend der 
weitlihen Völker ift die Priegerifche Tapferkeit, die fidh der Vernichtung ber 
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Audern freut; der Krieg ſelbſt IR die Zragdpie der Weltgeichichte; die höch⸗ 
ſten griechifchen Philofophen aber haben auch nicht entfernt eine Ahnung 
davon, daß ber Frieden der Liebe der wahre Zuſtand der Menfchheit jei; 
fie wiſſen fi ein fittliches Gemeinwejen chne Krieg nicht als möglich zu 
denken. Wo diefer weltgefchichtliche Widerfpruch des fittlihen Bewußtſeins, 
biefe gefchichtliche Eollifion der Pflichten nicht gelöft ift, da find. alle phi⸗ 
lofopbhifchen Mühen um tbeoretifche Löjung nur eitle Sorgen. Wo ver 
Priede in der Menfchheit Feine Möglichkeit ift, da ift aud Feine Möglich- 
keit, den Wiverftreit ver Pflichten aufzuheben, da ſchreiten grade die evel- 
fien Bemühungen, das Sittliche zu verwirklichen, nur über die Reichen ge⸗ 
morbeter Liebe, nur über die Zertrümmerung heiliger Pflichten hinweg. 
Wir Dürfen das große Trauerſpiel des fittlichen Lebens der außerchriftli- 
hen Welt nicht durch den Schleier jophiftifcher Lüge beveden. 


—— > IT I — —— 


Bierter Abſchnitt. 


Bas fittliche Mbje. 


8. 171. 


Das Dafein tritt vem Menfchen im Zuftande ver Sünphaftig- 
feit in zweifucher Geftalt entgegen: 1. als ein von der Sünde felbft 
nicht berührtes, Gott und die noch unentweihten Gefchöpfe; — 2. ale 
ein ſelbſt fündlich gewordene® oder doch durch die Sünde verborbes 
ned. Das in dem fündlofen Zuftande dem Menfchen in vollem Ein- 
Hange mit fih und mit dem Menſchen fich barbietende Sein ift aljo 
jet in fich, wie mit dem Menſchen in Widerfprudh. Das fünplofe, 
göttliche und gettähnliche Dafern ift in nothwenpigem Gegenfaß ge⸗ 
gen ben fündlichen Menfchen und wirket ihm, infofern er fünblich 
ift, auch fort und fort entgegen. Die Natur, das Gepräge des Schö⸗ 
pfers an fich tragend, erfcheint vielfach im Widerſpruch mit dem wi⸗ 
dergättlichen Menfchen, ift ihm nicht mehr etwas Befreundetes, nicht 
mehr ein zur vollen Herrichaft ſich ihm darbietendes Object, ſondern 
iſt ihm fremd geworden und fegt dem feiner Würde beraubten Men- 
fhen das Recht des eignen Seins und Weſens feintfelig gegenüber. 
‚ Die fündlihe Menſchheit, zwar in der Sünde dem Sünder ver⸗ 
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wandt, iſt boch Fraft ber Sünde felbft aus ber Möglichfeit des in- 
nern Einflangs geriffen; und in ber ſich vorbrängenvnen Selbftfucht 
gehen die Neigungen, Yntereffen and Beftrebungen der Menfchen feind- 
jelig auseinander. Das Object des fittlichen Thuns iſt alfo in jes 
ber Beziehung zu dem füntlichen Dienfchen in dem Verhältniß ver 
Spannung, des Gegenſatzes getreten; und das ihm Verwandte in der 
gegenjtändlichen Welt dient ihm zwar zur Luft und zur Verführung, 
aber nicht zum Leben fondern zum Tode; und ver Gipfelpunft ver 
Sünde in dem gegenftänvlichen ‘Dafein, vie Welt ver von Gott ab⸗ 
gefallenen Engel tritt in eine fittlich ververbende Beziehung zu dem 
ihr verwandten fünplichen Wefen des Menſchen. 


Es ift die Gerechtigkeit der ſittlichen Weltordnung, daß fte fi dem 
Sünder gegenüber in einem durchgreifenden Gegenjat bekundet, auch da, wo 
die ihm gegenftändliche Welt felbft fündlich over durch die Sünde entartet 
it. Es find für das freie Thun des fünplichen Menfchen alfo au ganz 
andere Bedingungen des gegenftäudlichen Dafeind vorhanden als für das 
des ſündloſen in dem rechtmäßigen Zuſtande der Welt. Für fein fünd⸗ 
liches Thun findet der Menfch einen nie zu Überwindenden Gegenſatz 
ſich gegenüber, nicht bloß in Gott und feiner ihm treuen Welt, jondern 
auch in der ſündlichen; denn nur die lebendige Beziehung auf Gott gibt 
allem Dajeienden die Einheit und den Einklang; jede Loslöfung von Gott 
aber Löft nothiwendig auch den innern Einklang des Dafeins; wenn bie 
Seele entflohen, zerfällt der Leib in zufammenhangslofen Staub; das Reich 
des Böſen ift wirklich in fih uneins, und eben darum kann es auch nicht 
ewig beitehen. Das fündliche Thun des Menfchen ift alfo von vornherein 
nicht eine ruhige Entwidelung, fondern immerwährendes, nie zum Ziel kom⸗ 
menbes Bekämpfen des Göttlichen und einer immerfort Widerſtand leiften- 
den Welt. Alles Göttliche, von ihm zurüdgeftoßen, tritt ihm widerſtehend 
gegenüber; er fühlt fi nicht wohl bei demſelben, ſondern fremd und beengt. 
Das Gpttwidrige in der Welt tritt ihm zwar einerjeits ald verwandt mit 
dem Eindrud der Luft und Behaglichkeit entgegen, ihn immermehr von Gott 
ablodend, andererfeits aber als in fich ſelbſt zerflüftet und zerriffen, und den 
Charakter der in jelbftfüchtiger Vereinzelung zu allfeitigen Abftoßen bereiten 
Zerfegung an fih tragend, darum auch ihn felbft zurückſtoßend und fein 
Einzelmohl zerftörend. Die Liebe der gottentfremdeten Welt ift eine Liebe 
des Todes; fie läßt fich bereitwillig finden, aber ihr Genuß ift die Umar- 
mung der Braut von Korinth. Gelbft die Natur, infofern fie unberührt ift 
von dem fündlichen Thun des Menfchen, ift vemfeben eine Hemmung feines 
Strebens, und da, wo fie in den mit der fünplihen Menſchheit in nähere 
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Deziehung tretenden Gebieten and der Zucht des vernünftigen Geiſtes ent- 
lafien, verwahrloft und unter die Billfür der Sünde geftellt ift, alſo ſelbſt 
ausartet und frankhaft wird, tritt fie in um fo höherem Grade dem menfd- 
lichen Leben und Thun hemmend und feinbfelig gegenüber. 

Der Sipfelpunft und die vereinigte Machtfülle der gottwibrigen Welt 
ift nicht da, wo noch die Möglichkeit der Erlöfung gilt, alfo ein Keim bes 
Vöttlihen nody lebt, fondern da, wo die Bosheit ihre Vollendung erreicht 
hat, in dem Gebiete ver höchſtbegabten, und doch von Gott abgefallenen 
Öeifterwelt. It die Welt der vernünftigen Geifter überhaupt nicht eine 
bloße Bielheit einzefner, ohne Verbindung für ſich beftehender Weſen, fondern 
eine in innerer lebendiger Wedjfelbeziehung ftehenve, zu einer Einheit be⸗ 
ftimmte und befähigte Welt, wie in der Natur fein Einzelweſen vereinzelt 
für ſich beſteht, fondern in fteter, thatfächliher Beziehung zu der übrigen 
- Natur, wirkend und empfangend, fo ift audy durch bie ſündliche Entartung 
eines Theil der Geiſteswelt die im Wefen des Geiſtes feldft liegende Lebens- 
beziehung nicht aufgehoben, fondern nur anders geftaltet; ftatt der gegen- 
feitigen Förderung bes Lebens dur die Einheit der Liebe bilvet fich eine 
gegenfeitige fündliche Beziehung zur Störung der göttlichen Ordnung, ein 
Berführen und Sichverführenfaffen, eine Gemeinfchaft ver Sünde zur Sünde 
und zum Verderben. Die biblifche, an dieſer Stelle nicht weiter zu ent⸗ 
wickelnde Lehre von der Beziehung der ſündigen Engel zu dem ſündigen 
Menfchen, von ihrem verführenden und lebenzerſtörenden Einwirken auf 
das ihnen verwandte Wefen der von Gott ſich abwendenden Menichheit macht 
es Ernſt mit der organifchen Verbindung der Geifteswelt und mit ber Be- 
deutung und Macht der Sünde; fle weift einen bloß individuellen Charakter 
der Sünde zurüd, macht den einzelnen Geift zu einem Gliede des einigen in 
fi verbundenen und zu einem Reiche ver Bernunft, der Liebe, der Gottes⸗ 
ähnlichkeit beftimmten Geifter, und darum die einzelne Sünde zu einer Sünbe 
an der Gemeinfhaft und gegen viefelbe, zu einer Verführung und einem 
verderbenden Frevel für die übrigen Glieder der Gemeinfchaft. Je enger 
eine fittlihe Gemeinſchaft in ver Familie und in der Gefellfichaft, um fo 
höher fleigt auch Die Bedeutung der Sünde des Einzelnen für die Ge⸗ 
fammtbeit, um fo größer ihr -Einfluß auf die übrigen Glieder verjelben. 
Diefer chriſtliche Gedanke ift unbehaglic dem Trägen, widerwärtig dem nur 
auf ſich felbft blidenvden Hohmüthigen, warnend und mahnend dem ernft 
Strebenden. Die biblifhe Lehre hierüber, bitter verhaßt der rationalifti- 
hen Aufklärung, ift, wo fie rein gehalten wird von willfürlihen Zuſätzen 
menfchlicher Einbildung, nicht bloß in vollem Einflang mit dem Gedanken 
ber Geifteswelt überhaupt, fondern auch von tief ernfter Bebeutung für die 
chriſtliche Sittenlehre. Die älteren Sittenlehrer waren ſich deſſen wohl be⸗ 
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wußt; noch Mosheimt) und ber ehrliche Ernfins?) behandeln diefen Punkt 

in unbefangener und eingehender Weije; Reinharb, obgleih in der Glau⸗ 
benslehre die biblifche Lehre im weſentlichen anerfennend ?), ift in ver Sit» 
tenlehre bereits fehr Heinlantt), und die gefammte rationaliftifhe Schule und 
Schleiermacher weifen den Gedanken nicht bloß der Einwirkung, ſondern 
auch des Dafeins böfer Engel mit zürnendem Eifer zurüd, ohne dem in« 
nern Widerwillen eine entſprechende mwiffenfhaftlihe Begründung geben zu 
innen. Wir haben an diefer Stelle vorläufig nur feftzuftellen, daß Chris 
ftu8 und die Apoftel nicht bloß von einer diaboliſchen Verſuchung ber erften 

Menſchen (3oh. 8,44; 2 Cor. 11,3; 1 Tim. 3,14; vgl. Off. 12,9), fonbern 
auch von eimem fortgehenden werführenden und verberbenden Einfluß ber 
gefallenen Engel auf die ihnen durch bie Sünde ähnlich gewordenen Men⸗ 
ihen in fo beflimmter und ausbrüdlicher Weiſe reven (Mt. 13, 19. 89; 
Luc. 22, 3. 31; Ioh. 8, 44; 13, 2; 2 Cor. 4, 4; Apoſt. 26, 18; Eph. 2,2; 
6,12; 1 Tim. 3, 7; 2 Tim. 2, 26; 1 Betr. 5, 8; Off. 12, 9; vgl. 1905. 3, 
8. 10), daß hierbei eine,*faft überall jedenfalls ganz umveranlaßte „Ace 
commotation an jübifhe Wahnvorftellungen‘ anzunehmen, einer doch auch 
von der Wahrhaftigkeit redenden Sittenlehre übel anftehen würde. Was 
man von äußerlichen Verſtandesbedenken gegen ſolche verführenden Eins 
wirkungen böfer Engel einwendet, das gilt in weſentlich gleicher Weife in 
Beziehung auf die verführenden und verderbenden Einflüfje böfer Menfchen 
anf ſittlich Unmündige, deren Wirklichleit nicht durch die Einwendung von 
Bedenken abgemwiefen werben kann. 


——— > I ZU 


Fünfter Abſchnitt. 


Der ſündliche Seweggrund. 


8. 172. 

Da alles fittlichen Handelns Beweggrund bie Xiebe ift, deſſen 
nothwendige Kehrfeite der fittlihe Haß ift (8. 93), fo ift auch für 
alles ſündliche Thum die Liebe und ver Haf ver Beweggrund, nur 
in umgefehrter Weife als im ſündloſen Leben. Der fünpliche Menfch 
handelt nicht aus der Liebe zu Gott, fondern aus Liebe zu dem Gott⸗ 
widrigen, zunächft aus falfcher Liebe zu jich felbft oder zum Ge⸗ 
ſchöpf, im Gegenfage zu Gott, aus Selbjtfucht und Weltluft, in der 





1) Sittenl. I, S. 417 ff. 3. Aufl. — 3) Dogm. ©. 200 ff. 4. Aufl. — 
9) Moraftheol. I, 388 ff. — 4, Bd. I, S. 402. Anm., 4. Aufl. 





44 





weiteren Entwidelung aber aus wirklicher Liebe zu dem Gottwidrigen. 

Da aber alle Liebe an ſich nothwendig auch Haß gegen das ihr Ent- 
gegengefegte ift, fo-rubt alle Sünde auch auf Haß und Feinpfchaft 
gegen alles ihr Gegenübertretenve, alfo gegen Gott und alles Gött- 
liche; daher ift bei der weiteren Entwidelung der Sünde ihr eigent- 
licher Beweggrund die Bosheit, d. h. vie Luft am PBöfen. Der 
ſündliche Haß erfcheint in verfchievenen Stufen, je nachdem er vie 
urfprüngliche fittliche Liebe überwunden Bat. 


Auch in der Welt der Sünde gilt nody die Liebe als Beweggrund; 
ohne alle Liebe kann Fein vernünftiges Wefen beftehen, fei e8 auch nur vie 
Liebe zu fich ſelbſt; auch die Welt hat das ihre Lieb (Joh. 15, 19), Hat 
Wohlgefallen an dem, was ihr eigen ift, mit ihr zufammenftimmt (vgl. 
1 oh. 4,5). Die erfte Sünde des verführten Menfchen war freilich nicht 
bie bewußte und pofitive Liebe zu dem Gottwibrigen als ſolchem, ſondern 
nur die Liebe zu dem Gefhöpf ohne Beziehung® auf Gott, war nur Gütte 
vergeſſenheit, nicht Gotteshaß; aber die folgerichtige und volle Entwidelung 
ber Sünde führt auch zu der wirklichen Luft am Böſen, alfo zur Liebe zu 
bem Gottwidrigen als ſolchem, die unmittelbar zugleich auch Haß gegen Gott 
iſt. Dies ift Die eigentliche Bosheitsfünde, in welche zuletzt alle Entwide- 
kung der Sünde mündet. Zunächſt will ver Menſch allerdings das Böſe nicht 
darum, weil es böfe ift, fondern nur barum, weil es Luft macht, obgleich 
es böfe ift. Aber biefes obgleich ift durchaus nicht ein harmlofes over leicht 
zu nehmendes; ver Leichtfinn in fittlihen Dingen fchlägt alsbald in Bosheit 
um; denn indem der Menſch den verbotenen Genuß Iiebt, haft er noth- 
wendig das diefem Genuß Entgegenftehende. Der Haß ift die durch Wi- 
derſtand aufgeregte Liebe, alfo ver ſündliche Haß die durch den Widerſtand 
bes Guten aufgeregte ſündliche Selbftliebe; es tritt ihm aber unausweichlich 
das göttliche Gebot gegenüber; und der Menſch kann alfo den Genuß des 
Böſen gar nicht lieben, ohne das göttliche Gebot zu haffen, alfo auch den 
heiligen Willen, der es gegeben; und die Liebe zur Luft wird zum Haß 
gegen Gott. Der fittlide Haß ift in feinem Grunde immer Fiebe und löſt 
ſich endlich in Liebe auf; die ſündliche Liebe ift in ihrem Grunde immer Haß 
und löſt ſich endlich in Haß auf; die Welt lieben heißt Gott haſſen; Freund⸗ 
[haft mit der Welt ift Feindſchaft mit Gott (Jac. 4, 4; 1 Joh. 2, 15. 16). 
Die heilige Schrift nimmt es mit der Sünde in dieſer Beziehung ernft; fie 
faßt fie ſchlechterdings als Feinpfchaft gegen Gott (2 Mof. 20, 5; 5 Mof. 
7,10; Hiob 8, 22; Bf. 21,9; Joh. 5, 42; 15, 23; Röm. 5,10; 8,7). Die 
erite Liebe des urfpränglihen Menſchen hatte einen wirflihen Gegenftand, 
Gott und bie göttliche Welt, aber der erſte Haß hatte nur einen möglichen 
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(1,435). Die Liebe des ſündlichen Menſchen hat zunächſt nur einen möglichen, 
nur gebachten Oegenftand, den lügenhaften Gedanken, zu fein ober zu werben 
wie Gott; aber fein Haß hat einen wirklichen Gegenftand, das göttliche 
Geſetz. Mit der Wirklichkeit ber Sünde aber bat auch der fittlihe Haß 
einen wirklichen Gegenftand, und bie fünbliche Liebe ebenfo, das wirkliche 
Böfe. Während die fittliche Liebe zu fich felbft mit der Liebe zu Gott als 
der höheren unmittelbar verbunden und von diefer beftimmt ift, ift die fünd- 
liche Liebe wefentlich eine Liebe zu fich felbft, im Gegenſatz zu Gott, alfo zu 
fi als einem von Gott getrennten Einzelweien, und zur Welt ohne Gott 
oder wider Gott. Die Weltluft, welche in der Schrift ald das Weſen 
der Sünde felbft erklärt wird (1 Joh. 2, 15. 17; 2 Tim. 4, 10; Tit. 2, 12; 
2 Betr. 1,4), ift eben darum, weil fie nicht das fittlihe Wohlgefallen an 
dem Geſchöpf als Gottes Werk, nicht die Liebe zu dem Geſchöpf aus der 
Liebe zum Schöpfer ift, ſondern bie Luft an dem ungöttlichen und wider- 
göttlichen Weſen der gottentfremdeten Welt oder eine gottvergeilende Luft 
an der Welt als dem hödften Gut, nothwendig nur die Kehrſeite der Feind» 
ſchaft gegen Gott. Da nun alle ſündliche Weltluft und alle falfche Liebe 
wejentlich ein Ausprud ver falſchen Selbftliebe ift, indem der Menfch die 
Welt nur darum liebt, weil er einen Genuß davon hat, fo find auch ſchein⸗ 
bar anderweitige Quellen von Sünden, wie weichlicye Eiternliebe, falſche Ge⸗ 
fälligkeit, falſche Freundes⸗ und Vaterlandsliebe, ja verkehrte Gottesliebe, 
in Wirklichkeit nichts anderes als eine Kehrſeite der ſündlichen Selbſtliebe. 
Überzärtliche Eltern lieben in dem Kinde nicht die ſittliche Perjönlichkeit, 
das Kind Gottes, jondern nur ſich und ihren zeitlichen Genuß an dem Rinde. 

Das Gefühl des Haſſes als fündliher Beweggrund kann aber fehr 
verſchiedene Grade haben, infofern verfelbe die urfprüngliche und natürlidye 
Liebe zu dem fittlichen Object erft überwinden muß, ehe ex in reiner Ge⸗ 
ftalt auftritt. Der fündlihe Haß erſcheint fo zunächſt als Gleich giltig— 
feit, die keineswegs ein bloß unentſchiedenes Richtlieben und Nichthaſſen 
ift, weil .ein ſolches vollftändiges Todtſein des Gefühls überhaupt nicht mög⸗ 
lich ift, fondern ein wirklicher ſündlicher Haß, welcher aber im Widerſtreit 
gegen die entgegenftehenve Liebe erft jo weit fortgefdhritten ift, daß er fie 
ertödtet hat, ohne eine andere, pofitive Geftalt gewonnen zu haben. Ge⸗ 
gen ein fittlich zu liebendes Dbject, und das ift alles Gute, kann ich nur 
dann gleichgiltig fein, wenn ich die Liebe: zuvor ertädtet habe; dies kann 
aber nur gejchehen durch den entgegenftehenvden Haß. Gleichgiltigleit ge⸗ 
gen Gatten, Eltern und gegen Gott ift nicht bloßes Nichtfühlen, ſondern 
ift Kieblofigfeit, ein Rieverbräden des fittlich-natürlichen Gefühle, alfe Haß. 
Der heiligen Schrift gilt SGleichgiltigkeit und Lauheit dem Oöttlichen gegen- 
über dem verwerfenven Haſſe gleich; hiervon jpüter. 
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Bei der bloßen Gleichgiltigkeit aber kann es nicht Heiden; fie iſt na⸗ 
turgemäß nur ein Durchgang; was ich nicht Liebe, ift für mich, wenn ich 
in Beziehung zu ihm ftehe, eine Störung des Vebens; Gatten, die einan⸗ 
ber gleihgiltig find, find einander im Wege, machen fi) gegenfeitig das 
Leben ſchwer; Gleichgiltigkeit geht alfo nothwendig alsbald über in Ab- 
neigung, in welcher ver Haß bereits als die Liebe übermiegend erfcheint, 
eine wirkliche Geftalt gewinnt, indem ver Menſch den Gegenftand nicht bloß 
nicht liebt, fondern ihn aus feinem Lebenskreiſe zu entfernen fucht, indem 
er fi) von demfelben abwendet. Die Gleichgiltigleit Fännte nur dann bei 
ſich jelbft ftehen bleiben, ohne in Abneigung überzugehen, wenn ihr Ge- 
genftand ſich felbft von mir entfernt, mir nidyt mehr begegnet; darin liegt 
aber fchon ver Wunſch, daß er mir fern bleibe, aljo das Streben ihn zu 
entfernen. — Die gefteigerte Abneigung ift der Ärger, zu welchem ſich 
der Widerwille als feine Offenbarung im Wollen, als ber geärgerte 
Wille verhält. Der Ärger ift das ſündliche Unluftgefühl an dem zu lie 
benden Gegenftand, ein Arghaben an dem Nichtargen, gebt alfo auf ein 
Ärgermachen besfelben hin, und ver fündliche Ärger unterfcheibet fich eben 
dadurch wejentlich von der fittlichen Betrübniß an einem fünplichen Ge⸗ 
genftanve. Chriſtus weinte wohl über Yerufalem und zürnte über den Un- 
glauben ver Juden, aber er ärgerte ſich nit. — Der Widerwille geht über 
in Feindjeligfeit, in welcher fid) die Unvereinbarfeit des fündlihen Seins 
des Menjchen mit dem Gegenſtande des Widerwillens bekundet, alfo daß 
das ſündliche Handeln desjelben nicht bloß das in fein Lebensgebiet ein- 
tretende gegenftänblihe Dajein zu entfernen ſtrebt, fondern es ſelbſt auf- 
fucht, um es zu vernichten, ihm aljo auch die Möglichkeit zu rauben, ftö- 
rend in fein Lebensgebiet einzugreifen. Der Gipfelpunkt der Yeindfeligkeit 
ift der Haß im engeren Sinne, der Grimm, in weldem vie Stimmung 
ber Feindſeligkeit zu bleibender Charaktereigentbümlichkeit wird. Die bloße 
Feindſeligkeit erjheint mehr nur vorübergehend; ber Haß ift dauernd und 
endigt nur mit ber Bernichtung oder Entfernung des Gegenftandes; wer 
feinen Bruder haft, der ift ein Todtſchläger (1 Joh. 3, 15; Mt. 5, 21.22; 
1Moſ. 4,5 ff.). Menſchen, vie einanver haffen, können ohne wefentliche 
Lebenshemmung nicht neben einander beftehen; vie Xiebe vereint, der Haß 
zerftört und vernichtet; wo die Xiebe jagt: „ih umd bu, du, weil ich, uub 
ih, weil du”, fagt der fünblihe Haß: „ich, aber nicht du, und du wicht, 
weil ich.“ 

Der ſündliche Haß nicht bloß gegen ein dem Menſchen irgenpwie in 
feinen Beftrebungen hinderlich entgegentretendes Sein, fondern gegen das 
Göttliche und Gute an fi, als dem fündlichen Wefen des Menſchen wider- 
mwärtig, ift die Bosheit, bie allerdings dem Keime nad) aller Sünde zu 
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Grunde liegt, aber zu bewußter und wirklicher Geftalt erſt als Die Frucht einer 
weitergehenden fündlichen Entartung fommt. Gie ift ein Luftgefühl au ber 
Bolbringung des Haſſes gegen das Göttliche, alſo an ver Vernichtung bes 
beftehenden Guten; fie trägt Daher mehr ober weniger einen jatanifchen Cha⸗ 
xafter, ift „Luft an der Ungerechtigleit” (2 Theil. 2,12). Die Bosheit er- 
ſcheint in ber Schrift als das eigentlihe Wefen, die Seele und die Macht 
der Sünde, fowohl in unmittelbarer Beziehung auf Gott (1 Mof. 6, 5; 
Röm. 1,29; 2 Thefl. 2, 4.7.8; Bi. 26,5; Jeſ. 1,4. u a.), wie auf die Men⸗ 
chen, und dadurch mittelbar auf Gott (1 Mof. 50, 15; Bf. 5, 10; 7,16; 
10, 2; 11.2; 36, 5; 62, 5; 94, 16; 140, 2. 3; Spr. 6, 14; 16, 27; 22, 5; 
24, 2; Ger. 9,3. u. a.). Alle Bosheit ift ihren Weſen nad Haß gegen 
Gott (ob. 15, 17. 24); wer den von Chrifto Geliebten haft, der haft 
auch Chriftum (Apoft. 9,4. 5), und wer Chriftum haft, ber haft anch ben 
Bater (oh. 15, 23. 24; Röm. 1, 30, wo Heocıvyes wahrſcheinlich als 
Gotteshaffer zu fafien iſt). Die Sünde als das Gottwidrige kann nicht 
anders als Gott haſſen; dieſer Gotteshaß ift ihre Selbfterhaltung; wer Ar⸗ 
ges thut, der haſſet das Licht (Joh. 3, 20) und liebt die Finſterniß mehr 
als das Licht. Der Haß gegen Gott ift nicht bloß ein unbewußter, ver- 
ftedter Ingrimm, ſondern wird in der weiteren Entwidelung zu einem be⸗ 
wußten und ausdrücklichen; (Communiften-Bereine der Reuzeit verpflichten 
wohl ihre Mitglieder zu perfünlihem Haß gegen Gott). Diefer Haß ge 
gen das Göttliche ift mit ver Furcht wor demfelben nicht bloß vereinbar, 
fondern fat nothwendig mit ihr verbunden; grabe weil ſich ver Menſch vor 
Gott fürdten muß, und diefe Furcht, fo gern er es möchte, nicht los wer⸗ 
ven kann, ift fein Haß ein jo tiefgehenver; nichts haft man fo fehr, ale 
wovor man fih fürdtet. Die Menſchen ver Sünde haſſen das Licht, haſſen 
das Göttliche in allen feinen Erfcheinungen, haffen die Wahrheit, weil 
ihre Werke böfe find und das Licht nicht vertragen, ſondern von bemjels 
ben geitraft werden (Joh. 3, 19.20; 7, 7; vergl. 8,47; Apoft. 7,54). Der 
Haß gegen das Göttliche ift nicht bloß ein blinder, verftand- und zweck⸗ 
lofer Ingrinim; er hat vielmehr das bewußte Streben, das Göttliche über- 
haupt aufzuheben ober zu verbrängen und fich felbft und das Sündliche an 
deſſen Stelle zu jegen (ogl. Apoft.4,26— 28); und aller Berfolgung und allem 
Haß gegen bie Kinder Gottes liegt der Haß gegen Gott felbft und gegen 
Chriftum zum Grunde, der Gedanke: „dies ift der Erbe, fommt, laßt uns 
ihn töbten, und fein Erbe in Befig nehmen“ (Mt. 21,38); fie ſuchen den 
Herrn des Lebens zu tönten, weil fein Wort nicht Eingang bei ihnen ge- 
winnt (Joh. 8,37); und der ſchneidendſte Ausdruck des Haſſes gegen das 
Goͤttliche war, es, als die Juden dem Pilatus zuriefen: „nicht diefen, ſon⸗ 
bern ben Barrabas.“ Die Welt hat für den Gottesmenfhen und alles 
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Böttliche keinen höheren Wunfch als das „Exenzige ihn,“ und feine andere 
Erklärung, als daß dieſes Göttliche das Hinderniß der wahren Gtädjelig- 
keit, der Feind der menſchlichen Luft, das Widermenſchliche fei; daher bie 
Läfterung gegen ven Gottesjohn, er habe ven Tenfel und ftehe mit ihm im 
Bunde. Wo nur immer fi Gottes Walten offenbart, fei ed auch das 
der Liebe und Gnade, da bekundet ſich auch der Haß ver Sünder; bie 
Siraeliten verfhmähten ven Moſes und fehnten fi) zurüd uach Aegypten 
(Apoft.7,39) ; und felbft wo die höchfte Herrlichkeit des Gottesſohnes offenbar 
wird, läßt die Bosheit ſich gegen diefelbe freien Yauf (Joh. 11, 46), und er- 
grimmt noch mehr im Angefichte des hellen Lichtes ver Wahrheit (Apoft.5, 33); 
und faft ruchloſer noch als ver Haß gegen den, der vie Todten auferwedt, 
war ber Bharifäer Haß gegen ben auferwedten Lazarus, den fie zu tödten 
fuchten (ob. 12, 11). 
8. 173. 


Da die fünpliche Liebe zugleih auch ſündlicher Haß iſt, und 
nicht bloß mit Gott und allem Gottähnlichen in Widerſpruch fteht, 
jondern auch in ver widergöttlichen, alſo in ſich zerrätteten Welt 
vielfachen Wiverftand. findet, und dadurch noch mehr zu Haß erregt 
wird, jo fteigert fich viefer liebenve Haß und dieſe haffenve Liebe zu 
einer das vernünftige Bewußtfein bewältigenden Gewalt und wirb- 
zur Leidenſchaft, in welcher der Wille unter die Herrfchaft des 
ſündlichen Gefühle gefnechtet wird. Wenn die Reidenfchaft fich nicht 
auf bie befonderen Zwede des einzelnen Menſchen, fondern auf all- 
gemeine Gebanfen, auf vermeintlich fittlihe und veligiöfe Ideen be= 
zieht, und deren Verwirklichung mit erregtem Haß gegen alles Wi- 
derjtrebende durchzuführen fucht, wird fie Fanatismus. 


Ein mächtiges Gefühl ift an ſich noch nicht Sünde, nicht Reivdenfchaft; 
bie rechte Liebe zu Gott kann nie Leidenfchaft werben; jede Leidenfchaft 
aber ift ſündlich. Kine leidenfchaftliche Liebe ift nicht bloß eine dem Grabe 
nad) jehr hohe und mächtige Liebe, fonvern ihre innere Beichaffenheit ift 
böfe, weil fie nicht auf der Gottesliebe ruht und zugleich einen ſündlichen 
Haß gegen alles, was dem Genuß Diefer Liebe hinderlich ift, einſchließt. 
Eine fittlihe Liebe, aud wenn fie hoch gefteigert ift, haft fchlechterbings 
nur das Gottwibrige, die Leidenſchaft dagegen haßt alles, was ihr im 
Wege ift, wird alſo vernichtenn. Chriftus hat höhere Liebe gehabt als je 
ein Menſch, wer aber wollte ihm Leidenſchaft zufchreiben? Das Sünd⸗ 
liche der Leidenſchaft ift ſchon in ihrem finnigen Namen ausgedrückt (im 
Griech. naymua, Röm. 7, 5; Sal. 5, 24, wo die radquara neben ven 
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den Arsdvuss ſtehen); fie ift ein leidentlicher, kraukhafter Zuſtand; 
ver Menſch leidet unter feiner haffenben Liebe; fte ift nicht mehr fittli- 
her Beweggrund, fondern blind zwingende Gewalt. Der Menſch will 
bier nicht mehr als freie, fittlihe Berfönlichkeit, fondern das Gefühl will 
ohne die Vernunft, erhebt fich über fie, reißt file wider ihren Willen fort. 
Die Leidenfhaft ift an ſich blind, weil unvernänftig; fie macht ven Men- 
fchen theilweife unzurechnungsfähig, denn fie geht mit ihm durch; aber 
fie entſchuldigt feine Sünde nicht, denn eben für feine Leidenſchaft felbft 
ift er zurechnungsfähig. Die Leidenſchaft ift nicht ans ber Vernunft nad 
führt nicht zur Vernunft, fondern zum Berlehrten. Wo Sittlichleit waltet, 
da kann auch die glühenpfte Liebe nicht Leidenſchaft werden; füttliche und 
glückliche Ehegatten können einander heiß und innig lieben, aber nicht lei» 
denſchaftlich, denn fle befiten einander, fie haben feinen Grund zum Daß; 
fe haben ven fittlihen Genuß ber Liebe, nicht das Leiden des Liebeshaſſes. 
Dem fittlihen Menfchen treten in ver Welt der Sünde auch vielfache Hemm⸗ 
niffe feines fittliden Strebens entgegen, und das Sündliche au biefem 
Widerſtrebenden erregt auch feinen Haß, aber nicht darum, weil es ihm 
und feinen Wänfchen, fondern weil e8 Gott zuwider ifl. Solcher fitt- 
liche Haß, nicht gegen die Perfon, fondern gegen das Bäfe, kann nicht 
zum Leidenſchaft werden, weil er an dem liebenden Bertranen zu Gott, 
als dem treuen Helfer in allen ihm gemweihten Wegen, erfüllt if. Ohne 
Sottesliebe wird bie Liebe und der Haß zur Wuth, und jeve Leidenfchaft 
ift eine Wuth der Liebe und des Haffes zugleih. Leidenſchaftliche Liebe 
und leidenſchaftlicher Haß find nicht Gegenſätze, fondern find wefentlid) 
- einerlei und immer vereinigt; daher die fo häufige Erfcheinung, daß lei- 
venfchaftliche Liebe nicht bloß unmittelbar nad erfüllten Genuß in Haß 
umfchlägt (Amnon, 2 Sam. 13, 14. 15), ſondern ſelbſt bis zur Vernich⸗ 
tung der geliebten Perfon fortfchreitet, wenn fie nicht volle Befriedigung 
findet. Der Menfd, feines leidentlichen Zuftandes ſich bemußt, haft in 
. per Liebe auch fchon die Perfon, die ihn zu ſolcher Liebe erhigt, und darum 
ichlägt fo ſchnell aus ver Liebe die Flamme des Haſſes empor; aus lei» 
penfchaftlicher Liebe gehen meiſt unglüdlihe Ehen hervor; das Reich des 
Böfen ift in ſich ſelbſt uneins. Die Leidenfhaft kann auch auf etwas an 
fich Gutes gerihtet fein, ohne daß fie dadurch aufhört, ſündlich zu fein; 
es gibt auch eine leidenjchaftliche Liebe zur Wiffenfhaft und zur Kunft, 
fehr unterfehieden von einer wahren und feurigen Liebe zu venfelben; 
jene macht pen Menjhen nit zum Weiten, fondern zum Narven, denn 
ex vergißt Gottes über feinen Zahlen, Wörtern und Bildſäulen. Denn 
Gelehrte in Leivenfhaftliher Gier Bibliotheken beftehlen, wenn jener ite- 
fienifche Maler, freilich finnlos. genug, einen Menſchen ans Kreuz nagelte, 
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um einen ſterbenden Chriſtus zu malen, wenn ein frauzöſiſcher Auntom einen 
Knaben acht Tage lang lebendig anf ein Breit anheftete, um über den Blut⸗ 
umlanf ‚„‚miffenfchaftliche Erperimente‘ zu macen,!) fo zeigen foldhe Dinge 
fehr ſchneidend ven Unterſchied ver Leidenſchaft von der Liebe zur Wiſſenſchaft. 

Der Fangtismus (ImAos) ift die Leivenfchaft im Gebiete des Geifti- 
gen, beſonders des Keligiöfen, ift das Zerrbild des fittlichen Eifers, eine 
leivenf&haftliche, mit vernichtendem Haß verbundene Liebe zu Wahngedan⸗ 
ten, und wird zur Wuthluft an der Bernichtung der Andersglaubenpen, 
denn er meint, er thue Gott oder der Wahrheit einen Dienft damit (Röm. 
10,2; Joh. 16,2). Saulus war ein foldher „Eiferer um Gott“ (Apoft. 
22, 3-5); er hatte Wohlgefallen an dem Tode des Stephanns (8, 1), ver- 
folgte mit rafender Gier Die Gläubigen und zerftörte vie Gemeinden (8, 3; 
9,1; 22, 4. 19. 20; 26,9. ff; Gal. 6, 13. 14; Phil. 3, 16; 1 Tim. 1,18) 
und, fo wie er, auch bie Juden (Apoſt. 18, 12 ff.; 21, 27 ff.; 22, 3). 
Der Fanatismus verblendet die Erfenntniß, fragt nicht mehr nad) vernänf- 
tigen Gründen, fondern jagt nur nad Bollbringung des Haſſes (Apoft. 
13, 28); er ift ein Eifer ohne Berftand und Erkenntniß (Röm. 10,.2); er 
fragt nicht nach Recht und Gefeg, fondern will in blinder Wuth nur Ber- 
nichtung (Apoft. 14, 19; 22, 23; 23, 12 ff.); er dienet nicht Gott, fondern 
den Gögen; und der Fanatismus der Gegenwart im Dienfte der Tages- 
gößen gegen alle, die ihre Knie nicht vor ihnen beugen, ift nicht verfchie- 
den von bem des Volkes zu Ephefus, welches zwei Stunden lang fdhrie: 
„groß ift die Diana zu Epheſus“ (Upoft. 19). Daß die mehr in Gefüh- 
len als in Gedanfenerkenntniß ſich bewegenden Frauen vorzugsweiſe zum 
Fanatismus geneigt find, das erfuhren fchon bie Apoftel (Apoft. 13, 50); 
und nicht minder, baß derſelbe feine höchſte Steigerung erfährt bei ven 
aufgeregten Volksmaſſen (Apoft. 17,5; 18,12 ff.; 19, 28 ff.; 21, 27 ff.). 


8. 174. 


Obgleich jede bewußte Sünde eine Nichtachtung Gottes ift, fo erwedt. 
doch das auch in dem Sünder noch vorhandene Gottesbemußtfein pas 
Bewußtſein des Gegenfages zu Gott, alfo das Gefühl ver Furcht 
vor Gott, welches im Unterſchiede ven ber liebenten Ehrfurcht 
‚ bie Ungft vor dem bem Sünder entfremveten Gott ift, entfprungen 
aus dem Bemußtjein, tie Xiebeseinheit mit Gott nerloren zu haben 
und dem heiligen und allwaltenden Gott ſchuldvoll und machtlos gegen- 
über zu ftehen und ver ſtrafenden Gerechtigkeit verfallen zu fein. Es 
it eine Furcht ohne Liebe, aber, als ein Austrud tes auch in ber 





1) Gtrombed, Darfiell. are meinem Leben, 1838. VI. & 181, 
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Verdunkelung doch noch abnend vorhandenen Gottbewußtfeine, die Vor⸗ 
ausjegung ber Möglichkeit einer Umkehr zu Gott. Diefe Furcht ift 
zwar nicht ein fittlicher Beweggrund zu einem wirklich fittlichen Handeln, 
wohl aber zum Unterlaffen des Böfen, und eine ernfte Mahnung, 
den währen, fittlichen Beweggrund, bie Liebe, wieber zu erringen, und 
fie fann daher mittelbar zur fittlichen Umkehr fiihren. 


Wer fih nicht mehr fürchtet, bei wen alſo das Sündigen zu voller 
Frechheit gegen Gott gelangt ift, der kann nicht mehr gerettet werben; 
und obgleich nicht jede Furcht auch ſchon zur Rettung führt, und auch bie 
Teufel noch an Gottes Macht glanben und zittern (Iac.2,19), und auch 
die ausgebildete Yrechheit doch immer noch eirie geheime Angft vor einer 
höheren Macht hat, jo ift die Furcht dennoch eine redhtmäßige und bezie- 
hungsweife wahre Kehrjeite der Sünde, ift ber erfte.und natürlichfte Ans- 
drud des Gewiſſens, der göttlihen Gerechtigkeit in dem Bewußtſein des 
Menſchen felbft (1 Mof. 3,8.10); es ift Gottes Ordnung, daß der Sün- 
der ſich fürdten muß (3 Mof. 19,14; 25,17; 5 Mof. 28, 66; Hiob 18, 11; 
Pf. 14, 5; Jeſ. 44, 11; Spr. 28, 1; Luc. 21, 26; Apoft. 5, 5. 11; Röm. 
8, 15; 2 Tim. 1,7; Ebr. 2, 15). 

Die Furcht if ein fehr wichtiger Beweggrund auf dem Gebiete ver 
Sünde; fie ift die auf einem wahren Bemwußtjein ruhende Gegenwirkung 
gegen bie ſündliche Luſt, ift der bittere Nachgeſchmack der anfangs fügen 
Sünde; die Furcht vergält dem Menſchen die Luft. Die nächſte Wirkung 
ber Furcht ift nicht ein Thun, fondern ein Nichtthun deſſen, was die Furcht 
veranlaßt, ıft eine Flucht vor Gott, und darum, da ſich auch der Heibe 
bewußt ift, daß er der göttlihen Macht doch nicht entfliehen kann, eine 
Scheu vor dem Böſen, nicht darum, weil es böfe ift, weil es Gott miß- 
fällt, fondern darum, weil e8 Gottes Gerechtigkeit gegen den Sünder auf- 
ruft. Dieſes Nichtthun ift, weil e8 nicht aus der Liebe ift, noch nichts 
. Gittljches, aber es hält doch den Menſchen vor weiterem Sinfen zurüd, 
gibt ihm Raum zur Selbfibefinnung. Die Furcht wirket alfo vor allem 
der Übermadht ver Leidenjchaft entgegen, und gibt dem Menfchen bie Mög- 
[ichfeit, fih von ihr loszumachen; und da der Menſch nie völlig unthätig 
fein fann, fo ift Das Unterlaffen des Böſen aus Furt mittelbar aud) ein Be- - 
weggrund zu einem zwar nod nicht fittlichen, aber doch beſſeren Handeln, als 
welches ohne die Furcht geſchieht; und der Menſch gewinnt fo die Möglich⸗ 
keit, fish nach Befreiung von der Furcht und von tem Böjen felbft zu jehnen. 

Aber felbft die knechtiſche Furcht vor Gott tritt bei den meiften zurüd 
hinter die Menſchenfurcht, wie das Vertrauen auf Gott zurädtritt hin- 
ter das Vertrauen anf fich felbjt und auf das Geſchöpf; und ift auch bie Furcht 
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ſündliche Liebe zu dem Sündlichen, immer aber Mangel an Liebe zu 
Gott und ſeinem Willen. | 

Die fündlihe Nachſicht auch gegen Andere ift im Grunde immer auch 
ein fünblihes Schonen feiner ſelbſt; denn fie bezieht ſich eben nur auf Die- 
jenigen Perfonen, die dem ſündlichen Menfchen felbjt angenehm find, und 
auf diejenigen Sünden der Andern, die er felbft liebt, alſo daß er in ihrer 
Rüge nicht fich felbft vwerurtheilen möchte. Die Weltmenſchen find nie 
liberaler, als wenn es fid um Schonung der Sünde, und nie we- 
niger, als wenn es fih um Schonung des Heiligen handelt. Die land- 
läufige „Sreifinnigfeit”, der „Liberalismus“ im Gebiete des Sittlihen, iſt 
nicht ein Geltendmachen ber fittlihen Freiheit der vernünftigen Perjön- 
lichkeit, fondern das zuchtlofe Freilaſſen des Einzelwillens und der Luft des 
fündlihen Menfchen gegenüber dem Ernſt des fittlichen Gefeges, das Zurüd- 
ftellen der fittlihen Idee hinter das zufällige Begehren der Einzelnen. 
Das Freilaffen der fittlihen Perfönlichfeit von aller willfürlichen Beſchrän⸗ 
fung ift etwas fehr Schönes und Eittliches, und wir werben von ber frei- 
heit eines Chriften nod zu reden haben; aber ber gewöhnliche Fibera- 
lismus ift das reine Gegentheil hriftlicher Freiheit; er befreit nicht ben 
Dienfhen von dem Drud fündlicher Gewalt, fondern von der Geltung des 
fittlichen Geſetzes. Zuerſt ift der Menſch inımer freifinnig gegen fich felbft, 
indem er ſich vieles erlaubt, was Gottes Gefe ihm nicht erlaubt; er ge- 
ftattet als ein Recht fih alles, was ihm Luft macht, fragt nicht darnach, 
was Gott, fondern nur, was ihm felbjt wohlgefältt; er läßt ſich gehen, und 
geht da eben nur feiner ſündlichen Luft nad); die heilige Schrift nennt 
ſolche Freifinnigfeit mit ehrlihem Worte: „des Tleifches Gelüfte volibrin- 
gen.” Wie man nun felbft lebt, fo läßt man in einem gewiſſen Billigfeits- 
gefühl und aus Furcht vor gerechter Rüge auch Andere gewähren; „leben 
und leben laſſen“ ift ba die Lofung, natürlich nur infoweit, als das eigne 
Intereſſe dabei nicht ius Spiel kommt. Diefe Freifinnigfeit will eben das 
natürliche, fündlihe Wefen des Menfchen frei laffen, will nichts von einer 
Umkehr, von Buße wiſſen; es ift dies die Freifinnigfeit eines Arztes, der 
feinen Kranken nicht zumutbet, irgend eine unangenehme Eur zu beftehen, 
fondern ihn nad feinem Gelüfte leben und hinſiechen läßt. Gottes heiliges 
Walten ift nicht „liberal, es züchtiget ſündliche Nachficht als fträfliche 
Gleichgiltigkeit gegen feinen heiligen Willen (1 Sam. 3, 13). 

Ä 8. 177. 

2. Das Aneignen zeigt die fündliche Entartung a) darin, 
baß das materielle Aneignen als das Höhere aufgefaßt wird über dem 
Geiftigen, und viefes zum Dienft für jenes herabgefegt wirt, — das 
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Waltenlaffen des finnfichen Genuffes über ven geiftigen, das Herr⸗ 
ſchen des Thieriſchen über das Sittlich-Vernünftige,;, Völlerei und 
Unzucht find die Hauptfächlichiten Erfcheinungsweifen viefer Sünde. 

Erft durch die Sünde des Geiftes wirb ber an fidh fittlich gute Ge⸗ 
nuß des Sinnlihen ſündlich, indem der vernünftige Geift fi unter bie 
Herrſchaft der Sinnlichkeit ftellt, von der Menſchheit zur Thierbeit herab- 
. fleigt. Die Sünden des finnlihen Genufles liegen dem fittlid rohen Men⸗ 
fhen am nädften, und find darum die häufigften. Die Natur felbft ver- 
anlaßt wohl durch den finnlichen Trieb diefe Sünden, aber zur Verſuchung 
wird diefe Beranlaffung erft durch die fündliche Entartung der menſchlichen 
Natur; denn wo die Sünde nidjt bereits eine Macht if, pa iſt auch ber 
- finnlihe Trieb an fih nicht im Widerfprud mit der Bernunft und wird 
von diefer in jedem Augenblid in feinen Schranken gehalten; wo aber ver 
Menſch kraft ver "Sünde nicht mehr vollflommen Herr über fi) felbſt if, 
da drängt ſich das bloß Natürliche zu einer ungebährlichen Macht vor, und 
die fittlihe Bernunft kann den finnlichen Trieb nur durch fteten und oft 
fhweren Kampf zügeln; und ohne dieſen fittlihen Gegenkampf wirb bie 
Sinnlichkeit zügellos, und währenn das Thier in feinem natürlihen Zu- 
ftande das Maß feines Genießens in feinem Naturtriebe felbft hat, und 
nicht eigentlih ausjchweifen kann, ift die durch die Vernunft nicht gebfin- 
digte Sinnlichkeit des Menfchen von felbft ausfchweifend, unter das Thier 
ſinkend. Die finnlihe Ausfchweifung wird in der heiligen Schrift überall 
als ſolche Bekundung tiefiter Erniebrigung gefaßt (Jeſ. 5, 11 ff; Luc. 21,34; 
Röm. 13,13; Cal. 5, 16.19.21; Phil. 3,19; 1 Petr. 4, 3). 

Die Sünde der Böllerei liegt nit in dem bloßen äußerlichen Maß 
und in der Wahl der Speife und des Tranks; es fann jemand bei Brot 
und Wafler ausfchweifen; pas Sündliche liegt in dem Herzen, in ver Küftern« 
beit, darin, daß der Menſch fich gierig und lüftern verfentt in den bloß 
finnlihen Genuß, als fei dies der höchſte, daß er das Geiftige, daß er Gottes 
vergißt über demſelben, alfo auch darin, daß er den einfachen, naturge⸗ 
‚mäßen Genuß verihmäht, erfünftelte und unnatürlihe Genüſſe fucht, und 
den Wohlgefhmad zum höchſten Zweck madt. Lüfternheit im Effen und 
Trinken zeigt von Heiner Seele; und wenn Beifpiele großer Dlänner für 
das Gegentheil angeführt werben, fo waren fie eben in biefem Punlte 
Hein. Böllerei fchließt frommen Sinn aus, denn ber Menſch macht „ven 
Bauch zu feinem Gott” (Phil. 3, 19). — Die gefhlehtlihe Ausfchwei- 
fung, bier nur als finnlihes Genießen. zu betrachten, ift nicht bloß außer 
der Ehe vorhanden, wo jever Gefchlechtsgenuß Unzucht ift, ſondern oft auch 
in der Ehe felbft, die vielfach nichts als eine fortgefegte und gefteigerte 
Unzudt ift. Auch hier ift es nicht das bloße Maß, oder der bloße Man- 
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gel fittliher Bande, was das gejchlechtliche Aneiguen zur Unzucht macht, 
fondern bie Lüſternheit; lüftern aber ift auch in ber Ehe ver Geſchlechts⸗ 
genuß, wenu er nicht auf der wahren perſönlichen Liebe ruht und nicht 
auf ven fittlihen Zwed der Ehe gerichtet ift, fondern eben nur bie ſinn⸗ 
liche Luft zum Zwede und zum Grunde bat. Die geihledhtlihe Aus- 
fhweifung gebt faft immer Hand in Hand mit der Völlerer. 


$. 178. 


b) Das Aneignen ift ferner darin ſündlich, daß das univer- 
felle Aneignen, das Erkennen, als das bedingte’ und beberrfchte zu— 
rüdtritt hinter das individuelle, ven Genuß (8. 109), da in der Sünde 
überhaupt die Einzelperfon als das böchftberechtigte fich vordrängt, 
— daher Gleichgiltigfeit gegen die Wahrheit, überwiegendes Streben 
nach Genuß. 

ce) Das Erkennen ift fündlich, indem e8 nicht an das fromme 
Gottesbemwußtfein angelnüpft und barauf gegründet und bezogen wird, 
fondern nur das Endliche an ſich erfaffen will, Gott vor dem Gefchöpf 
und durch das Gefchöpf verbirgt, und baburch zur Unmahrbeit wird. 

d) Das Genießen ift fünplich; innem es 1. das Geiftige zu- 
rücktreten läßt hinter das Sinnliche; 2. indem es die Luft nicht als Be⸗ 
fundung des fittlihen Einflangs, fondern als Zwed für ſich auffaßt, 
alfo indem der Meufch die Luft an und für fich erftrebt, ohne daß. 
fie durch entjprechendes Bilden, durch Arbeit und fünftlerifches Bilven, 
errungen ift, alfo ohne fittliches Necht an den Genuß; 3. indem es 
nur Luft an dem Geſchöpf will, ohne vie begleitende Gottesliebe; 
4. indem ber Kinzelne im Genuß fich von ber Gemeinfchaft ver Liebe 
löft, ven Genuß ohne liebende Mittbeilung will. 


Das an ſich rechtmäßige Genießen wird fofort ſündlich, wenn es ſich 
in eine ungebübrlihe Stellung zu dem Erkennen vorbrängt, wenn es ſich 
alfo nicht beftimmen läßt durch die Erkenntniß der Wahrheit, fondern dieſe 
ſelbſt beftimmen will. Der in der Sünde von der vernünftigen Weltord⸗ 
nung fich löfende Menſch hat an ſich aud keine Reigung, dieſe allgemeine 
Bernünftigleit ertennend fi) anzueignen, ‚vielmehr fein Einzelfein zu dem 
Beſtimmenden und allein Wahren zu machen, die Wahrheit nur infoweit 
gelten zu laflen, als fie ihm Genuß und Bortheil gewährt. Diefes Bor» 
drängen bes Einzelweſens vor das Allgemeine, tet Genießens vor das 
Erkennen muß das letztere nicht bloß ſchwächen, fondern nothwendig fäl- 
hen, weil das über das Allgemeine ſich erhebende und deſehald beſtimmende 
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Einzelweſen felbſt unvernänftig und ſündlich iſt. Der Menfch hat als 
ſündlicher eine Liebe zur Wahrheit, ſondern Abneigung gegen fie, weil fie 
ihn ftraft; er baflet Das Licht und kommt nicht an das Licht, weil feine 
Werke böſe find. Die Gleichgiltigkeit gegen die Wahrheit fchlägt daher fo- 
fort in Widerwillen gegen diejelbe um. 

Das Erkennen des’ ſündlichen Menſchen fieht die Dingernicht mehr in 
Gott, und Gott nicht mehr in den Dingen, bezieht alles nicht. auf Gott, 
fondern auf ih, ift alfo an ſich ein verfehrtes, unwahres; es löſt fi, 
wie bie Sünde felbft, von dem Grunde aller Wahrheit. Indem ver Menſch 
die Wahrheit in unfrommer, alfo fündlicher Weife erfennen will, erfaßt 
er fie Überhaupt gar nicht, ſondern nur ihren Schein; denn fein Glied 
“ eines lebendigen Ganzen kann rein für ſich, gelöft von dem Ganzen er» 
Iannt werben; Das AU der Dinge aber hat feine Einheit, feinen Lebens» 
grund und Mittelpunkt in Gott. Der Menſch fieht Gott nicht mehr vor 
dem Geſchöpf, das Ewige nicht vor dem Endlichen; und während er den 
Schein für die Wahrheit ergreift, nicht Gott die Ehre gibt, ſondern ſich 
und ſeine verblendete Vernunft zum Quell, zum Mittelpunkt und zum 
Träger der Wahrheit macht, wird ſein vermeintliches Wiſſen hochmüthig. 
Ein wahres, ſittliches Wiſſen kann nicht hochmüthig ſein, denn die Wahr⸗ 
heit iſt nicht ein Einzelbeſitz, nicht ein individuelles Erzeugniß, ſondern iſt 
Ausdruck der allen vernünftigen Geſchöpfen gemeinſamen Vernüuftigkeit; 
hochmüthig kann man aber nur auf Grund des beſonderen Eigenbeſitzes 
fein; und ſo wenig jemand darauf ſtolz ſein kann, daß er die Schönheit 
der Natur ſieht, ſo wenig kann er ohne arge Selbſtverblendung auf die 
Erkenntniß der Wahrheit hochmüthig ſein. Wahres Wiſſen weckt nur de⸗ 
müthige Liebe, falſches Wiſſen blähet auf; Wiſſensdünkel iſt immer ſünd⸗ 
liche Thorheit (Spr. 3, 5. 7; 26, 12; Jerem. 9, 23; Röm. 1, 21. 22; 12, 16). 

Die an ſich fittlihgute Wiß begierde wird zu einer ſündlichen, wird 
zur bloßen Neugier, welche nicht die Wahrheit, ſondern nur irgend etwas 
Wahres, etwas Neues zum eigenen Genuß erfahren will, nidht um ber 
Bernunft, fondern um der Luft willen. Herodes hatte große Begierbe, 
Ehriftum zu fehen und von ihm ein Wunder zu [hauen (Luc. 23, 8); aber 
Chriſtus antwortete ihm Fein Wort; fo fuchen viele mit heißem Eifer nad) 
immer neuer Erkenntniß, aber der Diund ber Wahrheit bleibt ihnen jtumm, 
weil fie nicht aus der Wahrheit find, und nicht die ewige Wahrheit wol« 
Ien, fondern nur das zeitliche Ergögen. Die Athener waren bei Bauli 
Predigt. nur begierig etwas Neues zu hören, aber als fie die Wahrheit 
hörten, wandten fie ſich ab (Apoſt. 17, 19—21, vgl. 25, 22); vie falſche 
Wißbegierde wendet fo überall von ber Wahrheit fih ab und d zu den Fa⸗ 
bein hin (2 Tim. 4, 4). 
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Der von der wahren Vernituftigfeit fi) abwendende Geiſt wendet fich 
auch von dem geiftigen Genuß ab zu dem finnlichen als dem höheren; ber 
Beltmenfh macht das Wohlleben nnd vie Behagligkeit des äußer⸗ 
lichen Lebens zu feinem höchſten Gut, verfenkt fi, feiner ewigen Beftim- 
mung vergeffend, in den Genuß des Irdiſchen; er fpricht zu feiner Seele: 
„ruhe dich auß, if, trink, fei gutes Muthes! (Luc. 12,19; vgl. 17,27. 28); 
„das Bott fette fidy nieder zu efjen und zu trinken, und ſtand auf zu 
fpielen” (3 Mof. 32, 6; 1 Cor. 10,7); das gilt von allen mit ber Welt 
und ihrem Genuß Abgötterei treibenden Menfchen. 

Der fittliche Genuß will durch Thätigkeit errungen fein (8. 117); der 
bloß natürlide Genuß bes unmittelbar Gegebenen ift noch nicht fittlich, 
und wird, wenn er bloß natürlicher bleibt, unfittlich. Der fündliche Menich, 
bie fittlihe Orbnung durchbrechend, will genießen ohne fittliches Recht, 
will, was die Frucht der Arbeit und bes Bildens überhaupt ift, genießen 
ohne die Arbeit; jener folder Genuß ift ein Raub, fei es ein Raub an 
Anderen, welche durch ihre Arbeit fi ein Recht an den Genuß erworben, 
weldyen jener ihnen fortnimmt, fei e8 an ber fittlihen Weltorbnung über- 
haupt. Dem Groll der arbeitenden Armen gegen die ihre Arbeit müßig 
ausbentenden Reichen, weldye nur ihr Geld für ſich arbeiten laflen, liegt 
ein ſehr richtiges Gefühl von dem fittlichen Verhältniß zwifchen Arbeit und 
Genuß zu Grunde, wenn dieſes Gefühl auch felbft meift nur ſündlich ent- 
artet auftritt. Der müßige Genuß ift nicht grade immer ein unmittels 
barer Raub an Anderen, immer aber ein Raub an der ſittlichen Ordnung 
des Ganzen; bie deutſche Sprahe nennt finnig die Müßiggänger Tage 
diebe, bie dem lieben Gott die Zeit ftehlen; das iſt mehr als bloßer Volks⸗ 
wig, das enthält tiefe Wahrheit; an ven Genuß des Tages und der Zeit 
hat nur ein Recht, wer ſittlich fchafft und arbeitet. Solch Tagedieb ift 
nicht bloß, wer gar nichts thut (Spr. 6, 6 ff.; 24, 33. 34; 26, 13 ff.; 20, 4; 
Mt. 20, 6), fondern jeder, der nichts Vernänftiges thut; es gibt auch 
einen fehr gefchäftigen Müßiggang (Spr. 12, 11; 2 Theſſ. 3, 11; 1 Tim. 
5,13); und eben weil Mäßiggang an fi ein fündliches Aufgeben fittli« 
her Thätigfeit ift, ift er vieler Lafter Anfang (Sir. 33, 28), führt zur Aus 
ſchweifung, zum Muthwillen und zu allerlei Unordnung; für die Gefell- 
ſchaft find die Müßiggänger die gefährlichften Dienfchen, aufgelegt zur 
Störung ihrer Ordnungen. Was bei einem fittlihen Menfchen nur bie 
Belundung der die Kraft und das Lehen lähmenden Krankheit ift, pas ift 
für den ſündlichen Menfchen eine Wonne, und darum eben ift ver Mü⸗ 
ßiggang als eine fittliche Krankheit auch eine Duelle neuer Verderbniß. 

Alle gute und alle volllommene Gabe kommt von oben herab; ber 
fündlide Menſch aber will den Genuß nicht von Gott, ſondern won ſich 
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ſelbſt empfangen, will die einzelnen, endlichen Güter ohne das höchſte Out, 
will die Gottesgabe ohne ven göttlichen Geber. Diefe Undankbarkeit eignet 
.im Unterfchieve von den vorigen Sünden grade benen befonbers, bie ihren 
Genuß ſich erarbeitet haben. Aber die Arbeit ift nur der eine Beſtandtheil 
des fittlihen Rechtes an Genuß; der andere ift die Dankbarkeit; die Ar⸗ 
beit erwirbt nur ein Recht an bie göttliche Gabe, ſchafft nicht dieſe felbft; 
der Menfch meint aber, Schöpfer feines Glüds und feines Genufles zu 
fein. Die fleißigen Sünder rauben zwar nit ben Andern ihren Genuß, 
aber fie rauben Gott feine Ehre, und diefer Raub ift nicht weniger ſchlimm 
als der vorige. 

Neigt das Genießen von ſelbſt zur Vereinzelung (T, 464), jo zeigt der 
fünphafte Menfch eine ſelbſtſüchtige Abwendung von ver Mittheilung des Ge⸗ 
nuſſes; er will alled allein genießen, infofern nicht Andere ihm zu feinem Ge⸗ 
nuß felbft nöthig find; er gönnt dem Andern nicht die Theilnahme, ſieht in 
berfelben eine Beeinträchtigung des eignen Genuſſes; auch bei üppigen Ge⸗ 
lagen will doch jeber nur fi und die eigne Luft; Zechbrüder pflegen nicht 
fehr bereitwillig bei der Hand zu fein, mo es gilt, Hungrige zu fpeifen. 
Selbft an die an ſich rechtmäßige Befhräntung der Mittheilung des Ges 
nufjes kann fid) die ſündliche Selbftfucht hängen; glädliche Ehegatten ſün⸗ 
bigen oft dadurch, daß fie fih von ber übrigen Welt engherzig abſchließen, 
ihr Haus ber Freundfchaft und ber Gaftlichkeit verfperren. _ 


8. 179. . Ä 

3. Das bildende Thun des ſüudlichen Dienfchen ift fchon an 
und für fich fündlih, weil ein arges Herz auch Arges hervorbrin⸗ 
gen muß, ift ein Mißhanveln des zu bildenden Gegenftanbes, ein 
Argmachen des Guten, ein Ärgermachen des Argen, alfo ein Ver- 
berben und Verführen. Im befondern erfcheint das fündliche Bil⸗ 
den a) indem es nicht zugleich ein Schonen bes Nechtes und der recht⸗ 
mäßigen Eigenthümlichkeit des zu Bildenden tft, al8 Gewaltſamkeit; 
b) indem fi das individuelle Bilden, das Arbeiten ($. 115) vor 
das univerfelle, das fünftlerifche, drängt, dieſes bei Seite fchiebt, 
vor allem alfo nicht das religiöfe Bilden zur Leitung und zur fitt- 
lichen Weihe Hat, alfo als ein nur irbifch-materialiftifches Bilden; 
und indem das univerfelle Bilven felbft unter die individuelle Ber 
ſchränktheit gebracht wird, ohne Begeifterung, nur unter dem Cha- 
vefter des Arbeitens auftritt, als ein Bilden nicht des Schönen, ſon⸗ 
vern des Häßlichen. | 

Alles fittliche Bilden ſetzt fittlihe Selbſtbildung voraus; der ſünd⸗ 
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lihe Menſch kann in feinem Bilden nur das eigne ſchlimme Weſen bem 
gegenftänplihen Dajein einbilvden, es alfo nur verbilden; fein Bilden in 
Beziehung auf Menfchen ift alfo ein Ärgernig für fie, macht fie ärger; 
unter ſündigen Menfhen muß Ürgernig fommen; bad ganze Sein und 
Leben des Sünders ift für Andere ein Anftoß, eine Verführung; er 
bilvet zum Berverben, nicht zum Leben (Dit. 18, 6; Röm. 14, 13). 

Während alles fittliche Bilden, felbft in Beziehung auf die Natur, 
immer auch mit Schonung verbunden ift (8. 112), ift das fündliche viel- 
fach eine Schonungslofigkeit (vgl.$. 175). Der Menſch, ver, von Gott 
fidy Löfend, den eignen Willen an die Stelle der fittlihen Ordnung jegt, 
läßt, auch wenn er fonft von Freifinnigfeit viel zu reden weiß, das fitt- 
lihe Recht der andern nicht gelten, will das eigne Belieben dem andern 
aufbrängen, deſſen rechtmäßige Eigenthümlichkeit ‚nicht fchonen. Diefes 
unduldſame, ſchonungsloſe Bilden bekundet ſich befonders verderblich in der 
Erziehung, welche bei ven Weltmenjchen, wenn nicht eine zuchtlofe, gern 
eine despotifche ift, den Kindern eine geiftige Eigenthümlichkeit in feiner 
Weiſe zugeftehen, ſondern fie nur zu unjelbftändigen Nachbilvdern des er— 
ziehenden Vorbildes, oder zu bloßen Gebilden der verkehrten Gedanken 
desſelben machen will. Die in Beziehung auf. Religion und Staat Frei⸗ 
finnigen lieben in der Erziehung fehr oft fhonungslofe Gewaltfamteit. 

Nur in dem Einflange feiner. verfchievenen Seiten ift das Bilden 
fittlih. Auch das Arbeiten kann ſündlich fein; und eine Zeit, welche alles 
Heil in das Arbeiten fest mit Hintanjegung aller höheren Lebensgebiete, 
verfinft in widerfittlichen Materialismus. Das bloße Arbeiten ohne die Sab⸗ 
bathſtille der Seele, wo ſich diefelbe zu freierer, idealer Selbftbildung duch 
das Ewige erhebt, ift elende Sklaverei, die Geift und Herz zu Boden 
drückt, die mur die Selbftfuht wachfen, ven vernünftigen, fittlihen Geift 
verfünmern läßt. In Beziehung auf Andere zeigt fi dieſes ſündliche 
Bilden in der gewöhnlichen weltlihen Erziehung ber Kinder zu bloßen 
Ürbeitern, zu bloß „nützlichen“ Menfchen, einer Erziehung nur für die Welt, 
nicht für Gott, nur zum Verdienen und zum Genießen, nicht zur Begei⸗ 
fterung und zur Heiligung, nur als ein Geſchicktmachen, nicht als ein 
Heranbilden zur Weisheit und zur Vernünftigfeit; der Menſch wird zu 
einer brauchbaren Machine gebildet, und wie man deren Werth allen- 
falls nad) Pferdefräften mißt, jo mift man des Menfchen Werth nad) dem, 
was er einbringt. j 

Die andere Seite fünblich-verfehrten Bildens iſt dies, daß das ideale, 
das religiöſe und Tünftlerifche Bilden in Weiſe der mechantfchen Arbeit, 
das Werk der Begeifterung durch begeifterungslofe Mähe vollhracht wird. 
Die Gottesverehrung wird zu einem äußerlichen, feelenlofen Thum, zu 
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einer bloßen Arbeit; die meiften gottesvienftlichen Handlungen der Heiden 
tragen viefen Charakter, und nicht wenige unevangelifche Ehriften treiben 
das Rofenkranzbeten al8 eine mähjame Arbeit. 

Ein begeifterungslofes und ſchon darum ſündliches Bilden im Gebiete 
der Kunft kann nichts wahrhaft Schönes fchaffen; tie Kunft der Sünde 
ſchafft nur Häßliches; das Werk des fündlichen Geiftes verfällt wie fein 
fänplicher Urfprung dem fittlichen Haß; und wenn auch das ungeſtüm⸗ 
jugendliche Wort Schillerd: „wo man fingt, da laß dich rubig nieder; böfe 
Menihen haben keine Lieder“ nicht eben viel Menſchenkenntniß verräth, fo 
liegt demfelben pod eine dunkle Ahnung von etwas Wahrem zu Grunde. 
Das wahrhaft Schöne ift wirklich nicht Ausdruck des unfittlihen Geiftes, 
fondern nur des fittliden; ver Menſch kann nur infofern Schönes ſchaf⸗ 
fen, als er noch fittlich if. Die Hand eines ımfittlichen Künftlers kann 
wohl das Bild des heiligen Menſchenſohnes nachbilden, Ihaffen aber, 
aus dem Innern heraus finden kann es nur eine von bem heiligen Ge⸗ 
danken erfüllte, im Glauben begeifterte Seele, und die heiligen Klänge eines 
gottgemweihten Gefanges können nur aus einer gottgeweihten Seele kom⸗ 
men; weß das Herz voll ift, def geht ver Mund über. Der Geift, welcher an 
dem Einflang mit Gott, an dem Urſchönen, nicht Wohlgefallen hat, kann 
nicht Wohlgefallen haben an dem Abglanz der ewigen Schönheit, und nur 
bie Begeifterung für das Schöne fchafft dasſelbe; ein fittlich entarteter 
Geift kann nur Zerrbilder oder Heuchelbilder ſchaffen. Wie die unbewußt 
bildende Macht des ſündhaften Geiftes die eblen Züge des menfclichen 
Angefichtes zu dem ind Thierifche fpielenden Fratzenhaften vieler Menſchen⸗ 
ſtämme entftellte, fo bildet auch die bewußt fehaffende Kunft des fündlichen 
Menſchen nur fünftlerifche Fratzen. Das Bolt der Kunft, die Hellenen, 
hat wahrhaft Schönes gefchaffen im Gebiete des rein Natürlich-⸗Menſchlichen, 
und befunbete damit, daß es neben großer Entartung doch auch noch nad) 
einer Seite ein Fräftiges, fittliches Reben in fich hatte; aber bie höchſte Schön⸗ 
beit, die vergeiftigte, feelenhafte, menfchliche Geftalt ift nicht Durch die grie⸗ 
chifche, fondern durch die hriftliche Kunft gefhaffen. Man vergleiche bie 
Geſichtszüge der griechiſchen Götter, auch in den höchſten Werken der Kunft, 
mit dem Angeſicht eines Chriftus won Raphael, Leonardo da Binci, Dü⸗ 
rer, eine Juno oder Venus mit einer Madonna; dort ein Falter, abftrac- 
ter, gewiſſermaßen unperjönlicher Charakter, ohne den Ausdrud eines in- 
neren, geiftig vertieften Seelenlebens, bier tiefe, aus dem innerften Ge⸗ 
müth herausblidende, die heilige Seelenliebe ofjenbarende Perſönlichkeit. 
Wahrhaft fchön ift in den griechiſchen Bildern nur die änßerliche Geftalt, 
gewiffermaßen die Gattungsgeftalt; der übrige Körper ift ſchöner als das 
Angefiht; in der hriftlichen Kunft ift die äußerliche Geftalt nur Die durch⸗ 
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ſichtige, geiftig verflärte Hülle der durch fie hindurchleuchtenden Seele. Die 
griehifhe Kunft hat daher ihre höchſte Vollkommenheit nicht in der Malerei, 
fondern in der das Leiblihe hervorkehrenden Bildhauerkunft errungen; 
bie chriſtliche Dagegen in der viel mehr feelenhaften Dialerei; jene hat be- 
fonder8 die unperfönliche, objective Seite herausgebilvet; Die volle Ber- 
geiftigung und Verklärung der Perfönlichkeit fehlt. Der griechiſchen Dicht- 
kunſt fehlt der Friede; ihre Lyrik ift nicht der Ausprud ber zu innerer 
Seelenruhe gelommenen Perfönlichkeit, fondern nur der Auspdrud indivi- 
bueller Erregung in Luft und Schmerz; ihr Drama vermag nicht ben 
Frieden der Weltordnung, fondern nur deren Zwieſpalt, Widerſpruch und 
Zerrättung darzuftellen; das eigentlihe Schaujfpiel fehlt ganz. Der Mangel 
wahrhaft fittliher Grundlage griedifcher Kunft zeigt fich offenfunbig in 
ihrer. jpäteren Herabwärdigung zur gemeinen Dienerin ſündlichſter Lüſtern⸗ 
heit. — Iſt ver Ausdruck des unfittlihen Geiftes im Gebiete der Kunft 
das Häßliche, jo ijt umgekehrt das Schaffen des Häßlichen auch unſittlich; 
und es ift alfo nicht gleichgiltig, von welcher Art der Charakter ber Kunſt 
in einer chriſtlichen Kirche ift. 


B. Das fündlihe Thun in Keziehung auf di verfchiedenen Hegen- 
ftände desfelben. 


8. 180. 
Erſcheint das fittlihe Aneignen Gottes im Glauben und im 
Gottespienft ($. 120), fo erjcheint das Verhalten des fünplichen 
Menſchen iveell theild verneinend im Unglauben, theils pofitiv 


im Aberglauben, — beides nur verſchiedene Seiten verjelben 


Sache, und daher fait immer in verichievenen Graben mit einander 
verbunden. Nach der realen Seite erſcheint jened Verhalten theils 
verneinend in dem Nichtverehren Gottes, welches im Haß gegen das 
Göttliche bis zur Gottesläfterung fortfchreitet, theils pofitiv in 
dem abergläubifchen Gottesdienſt, dem heitnifchen, veffen höchfte Spike, 
das Menfchenopfer, mit ver Ahnung der Wahrheit zugleich die grauen 
baftefte Verirrung ter Religion vffenbart. 

Iſt Urſprung und Weſen der Sünde an fih ſchon Unglaube gegen 
Gott, jo gebiert diefer nothwendig immer neuen Unglauben in immer weis 
tergehenver Entwidelung; und da Gott fid) aud) dem natürlihen Menſchen 
nicht unbezeugt gelaflen hat, fo ift au für ihn der Unglaube eine ſchwere 
Schuld (Apoit. 14, 16. 17; 17, 24 fi, Röm. 1, 18 ff.). Der Unglaube 
erflärt, wie die Sümde es thatſächlich thut, daß Gott nicht wahrhaft der all- 
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mächtige Allherrſcher ſei, dem der. Menſch unbebingt unterworfen iſt, iſt 
alfo im Angeſicht der erfahrenen Liebe Gottes weſentlich Undank gegen 
Gott (Jerem. 2, 1 ff. Röm. 1, 21); und da er das Geſchöpf Gott 
gegenüber als mmabhängig hinftellt, ihm ein felbflänbiges, alfo gewiſſer⸗ 
maßen göttliches Recht amd ſelbſtändige Macht zufchreibt, es alio an bie 
Stelle des Göttlichen ſetzt, fo ift er an ſich ſchon auch Aberglaube. Un- 
glaube und Aberglaube gehören fo fehr zu einander, daß es fafl unmäg- 
lich ift, fie als getrennt zu denken. Der reine, nadte Unglaube wäre eben 
bie volllommene Leuguung alles Göttlichen fchlechthin; aber wer folde 
Leugunng verfucht, der fett eben damit Das Geſchöpf als das an und 
durch ſich felbft beſtehende, aljo als ein Wejen von göttlihem Charakter; und 
das Geſchöpf als göttlich faſſen, iſt das Weſen des Aberglaubens. !) Frei⸗ 
geiſterei und Aberglaube gehen Hand in Hand. Die wüſteſte und gedan⸗ 
kenloſeſte Geſtalt des Unglaubens, der Materialismus, welcher dem Geiſt 
überhaupt alles wahre und ſelbſtändige Daſein abſpricht, ihn nur zu einer 
vorübergehenden Kraftäußerung der allein wahrhaft wirklichen Materie 
macht, erkennt doch eben bie bewußtlofen Kräfte bes geiltlofen Stoffes als 
die höchſte Macht in ver Welt an, als unbedingte Macht über den ver- 
niünftigen Geift, aljo als das eigentlich Göttliche, und bekundet fich eben 
bamit als Aberglaube, wie auch wirklich ein großer Theil des Volksaber⸗ 
‘ glaubens mit dem neueren Materialismus große Verwandtſchaft zeigt, in- 
dem er die dunklen Naturkräfte über ven vernünftigen Geiſt ftellt. 

Die weltgefhichtliche Entwidelung bes Aberglaubens ift das Heiden- 
thum, (8. 169) und aller Aberglaube bei hriftlihen Völkern ift ein Hereinra⸗ 
gen heidniſcher Weltanſchanung in die hriftliche, und hängt entweber, wie bei 
dem größten Theil bes eigentlichen Bollsaberglaubens, geichichtlich mit dem 
früheren Heidenthum zufammen, oder ift ein neues Auftauchen heidniſcher 
Anffaffungen innerhalb ver chriſtlichen Zeit, wie ja auch der neuere Pantheis⸗ 
mus und ber Materialismus ein Wiederauftauchen von geſchichtlich längſt 
überwundenen beibnifchen Gedanken ift. Alles Heidenthum fett pas End⸗ 
lihe an die Stelle des Unendlichen, das Geſchöpf am die Stelle "Gottes 
(5 Mo. 4,19; 2 Röm. 17, 16; Hiob 31, 26; Pf. 96, 5; 106, 19. 20; 
115,4; 135,15 ff.; Jeſ. 37,19; 41, 29; 44, 10 ff; Jerem. 8,2; Röm. 
1,23), oderfeßt, was weſentlich vasfelbe ift, Gott zu einem befchränften Wefen 
berab (Apoft. 14, 11—23, wo die Heiden den Paulus und Barnabas für. 
Sötter anfahen, Röm. 1, 23), ſetzt an die Stelle ver göttlichen Vorſehung 
den unvernänftigen Zufall oder das blinde Schidfal oder die in dem Ster- 
nenlauf fih bekundende Naturnothwendigkeit (Def. 47, 13; Dan. 1, 20; 





1) Bergl. bes Berf.: Der deutſche Bollsabergl. ber Gegenwert. 1860. 
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2, 2. 10), und bie Heiden leben in biefem Sinne ohne Gott in ber Belt 
(Eph. 2, 12; 1 Theff. 4, 5), im geifliger Finſterniß und im Gegenſatze zu 
dem göttlichen Lichte (Apoft. 26, 18; Röm. 1, 21. 22), ohne Hoffnung des 
ewigen Lebens (Eph. 2, 12; 1 Thefl. 4, 13) und entfrembet von bem Leben 
aus Gott (Eph. 4, 18), und darım im Zufammenbang mit aller Macht 
bes Böfen in der Welt, unter per Macht er böfen Geifteswelt (Apoft. 26,18). 
Das Heidenthum ift nicht eine bloß natürliche, unverfchuldete Blindheit, 
fondern eine tiefgehenbe fittlihe Schuld, denn Gott hat fih auch ben 
Heiden nicht unbezeugt gelaffen (Apoft. 14, 16, 17; Röm. 1, 21. 22); bie 
Heiden bedürfen alfo für ihre Blinpheit und ihren Wandel der Vergebung 
der Sünde (Apoft. 26, 18). 

Wie die Sünde an ſich eine gewiſſe Gottesleugnung ift, jo führt fie 
in ihrer vollen Entwidelung auch bis zur Aufhebung aller. Gottesver⸗ 
ebrung, zur reinen Gottlofigkeit; die Gottvergeflenen können Gott nicht 
verehren; während ber Sünde kann der Menfch nicht beten, und ber nicht 
wiebergeborene Menſch ift eigentlich in einem immerwährenden Sünbigen ; 
Gottes Gegenwart ift ihm verhaßt; und indem er von Gott nichts wiſſen will, 
will er auch, daß Gott um ihn nichts wiſſe. Gott wird alfo nicht geehrt, 
fondern verunehrt. Der Gipfelpunkt der Berunehrung Gottes ift die zu 
vollendeter Ruchlofigfeit fortjchreitende Gottestäfterung, ber Ausdruck 
bes vollen Ingrimms gegen Gott und ‚gegen die göttliche Weltorbnung, 
weil diefe im Wiperfpruch fteht mit der fündlichen Wirklichkeit des Men⸗ 
ihen, ift die Bekundung der ſchon ins Diabolifche eintretenden Bosheit, 
denn das Weſen des Diabolifhen ift bie Läfterung; der Menſch erflärt 
damit nicht ſich als fündigend gegen Gott, jondern Gott als jündigend 
gegen ihn, fett feine eigene Weltanſchauung als bie höhere und vernünf- 
tigere der göttlichen als der thörichten und unvernünftigen gegenüber; ber 
Gotteshaß wird zu Gottesverachtung (3Mof.24,10—16; 2Kön. 19, 10 ff. ; 
Pf. 10, 3. 13; 74, 10. 18; 139, 20; Jeſ. 8, 22; 1, 4; Dan. 7, 25; 
Me. 3. 28; Off. 13, 6; 16, 9). Die Gottesläfterung befteht nicht weient- 
lich in Worten, fie wird ebenfo begangen in Gedanken wie in Werken. 
Jedes Murren gegen Gott ift wenigftens eine beginnende Läſterung Got- 
tes, denn e8 leugnet Gottes heiliges Walten; jede bewußte Sünde fchließt 
eine folde ein, denn fie leugnet thatfächlid Gottes Herrſchaft über feine 
Belt. Wenn die Juden eine Gottesläfterung darin fanden, daß Chriftus 
den Dienfchen die Sünven vergab (Mc. 2,5 ff.; Luc. 5, 21) und daß er 
fi für Gottes Sohn und Weltenrichter, als eins mit dem Vater erklärte 
(Mt. 26, 64. 65; Joh. 10, 33), fo beurtheilten fie, bei der Borausfegung, - 
daß Jeſus bloßer. Menſch fei, die Sade volllommen richtig; denn wenn 
ein Menfch jo denkt und rebet, fo taflet er Gottes Ehre an und erhebt 
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fih in Empörung gegen ihn (2 Theſſ. 2,4). Jede wirkliche Gottesleug⸗ 
nung und jeber Meineid ift wirkliche Gottesläfterung. 

Bu bewußter Gottesläfterung ‚fteigt aber auch bei ben Beiden bie 
Sottlöfigkeit nur felten. Wo die Sände no nicht zu ihrer letzten Boll- 
envuutg gelangt ift, wo alfe immer noch eine Schen vor Gott vorhanden 
iſt, da entwidelt fi) auf Grund dieſes mangelhaften Gottesbewußtſeins 
eine Oottesverehrung, bie zwar ein Ansbrud von Frommigkeit, alfo von 
Sittfichleit ift, aber die Wahrheit doch nur in ver Geftalt des Aberglau⸗ 
bens kennt und darum Aber tiefgehenpe Wiperfprüce nicht hinwegkommt; 
ja bei. allen heidniſchen Religionen ift die Ahnung der höheren Wahrheit 
nicht ſowohl in ver Religion felbft enthalten, als vielmehr theils in bem. 
über dieſelbe hinausgehenven und mit derſelben fletö unvereinbaren Gedan⸗ 
den des Schidfals, weldyes eine dunkle und umbegriffene Macht auch 
über den Göttern ift!), theils in dem gegen bie beftimmte Religion fich 
wendenden zweifelnden Sehnen nad) etwas Beſſerem; der griechifche Skep⸗ 
tieismus, fo kranthaft und troſtlos aud feine Erfcheinung ift, ift doch ale 
eu von hoher Selbftertenntniß getragenes Zeugniß von der inneren Halt- 
loſigkeit des bis dahin geiftig Exftrebten zugleich ein auf höhere Wahrheit ne» 
gativ hindeutendes Selbftgericht des Heidenthbums. ‘Die heidniſche Gottes⸗ 
verehrung entfernt fi) um fo weiter von ber Wahrheit, je zuverfichtlicher 
fie iſt; aber der vollen Zuverſicht treten grabe bei den gereifteren Gei⸗ 
ſtern die Zweifel des religiöfen Gewiffens entgegen. Das Gebet ver Hei- 
den entbehrt des ſicheren Bemwußtfeins der Erhörung, denn e8 fehlt der 
Gedante des wahrhaft unendlichen, perfünlichen Gottes; es wird unflcher 
und zweifelnd durch die dunkle Ahnung des Gedankens: „wir willen, daß 
Gott die Sünder nicht höret“ (Joh. 9, 31). Das Opfer, Ausprud des 
tieffeommen Bewußtſeins, daß vie Wahrheit des Gefchöpfs nicht in fei- 
ner Sonderung von Gott, ſondern in feiner Hingabe alles Sonderſtrebens 
an Ihn fei, fchreitet grade in den höheren Stufen der heidniſchen Frömmigleit 
fort zu der wollen ‚perfönlichen Selbftvernichtung und zu der Vernichtung 
des perfönlihen Dafeins Anderer im Menſchenopfer (Eye. 20,26, 
28, 37; Pf. 106, 37), eine die Krankhaftigleit des ganzen Heidenthums 
grell zum Bewußtfein bringende Berzerrung eines an fi wahren und 
Feommen Gedantens (8. 125); dem lebendigen Gott if ſolch ein Opfer ein 

Wräuel (3 Mof. 18, 21; 30,2; 5 Mof. 12, 31). 

Das heidniſche Weſen ift nicht bloß da, wo Götzenbilder angebetet 
werden; fonbern überall, wo Gott feine Ehre entzogen und auf das Ger 
füyöpf Übertragen wird. Zu dieſer heiduiſchen Entehrung Gottes gehört 





7), Des Berf. Geſch. d. Heibentb. I, 8. 60. 
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es, wenn ber Menſch im Bewußtſein des Winerfpruds per Wirklichkeit, 
wie dieſe durch Die Sünde geworden ift, nicht fidh und Die Sünde dev Menſch⸗ 
heit, fondern Gott anfchulpiget und feine Vorſehung anllagt; alle Unzu- 
friedenheit mit Gott ift heidniſches Wefen (A Mof. 14,2; Klagel. 3, 39; 
1 &or. 10, 10; Jud. 15. 16); darum fiel auch Ifrael ob feines fteten Mur⸗ 
rens fort und fort in heidniſches Wefen und wurde von Gott hart dafiir 
geftraft (2 Mof. 16, 7. 8. 12; 4 Mof. 11, 1. 4 ff.; 14, 2. 27. 29. 86; 
5 Mof. 1, 27; Bf. 106, 25). Alle Gottes vergeſſende Weltliebe ift Abgöt⸗ 
terei, denn fie macht das Irdiſche zum höchften Gut, alfo zum Gott; und 
ein Götze ift alles, was und von Gott ab und zur Hölle führt, was und 
höher gilt als der lebendige Gott, obgleich es dieſem gegenäber ein Nichte 
ift (1 Eor. 8, 4). Wie der Geizige fein Gold zu feinem Troft und feiner 
Zuverſicht macht (Hiob 31, 24; Pf. 52, 9; Spr. 11, 28; Col. 3,5), und der 
Üppige ven Bauch zu feinem Gott (Bhil.3,19; Röm,16,18;2 Betr. 2,13), 
fo ift auch alle Hingebung an die Welt ver Sünde und an das Enpliche 
und Eitle überhaupt eine Verachtung Gottes, ein Götzendienſt, denn fie 
„raubt Gott, was fein iſt“ (Röm.2, 22); und wo der Menſch fein Ver⸗ 
trauen auf fich felbft fest und fpriht in feinem Herzen: „meine Kraft 
und meiner Hände Stärke haben mir Dies ausgerichtet” (5 Moſ. 8,17; Spr. 
3,5ff. gef. 10,13), da macht er fich felbjt zu feinem Abgott; und mer auf Mens 
fhen allein vertrauet und nicht auf Gott (Pf. 118, 8; Jer, 17,5), treikt 
Abgötterei; und alle ſolche Abgötterei fteht unter Gottes verbammenpem 
Gericht (2 Mof. 20, 3. 5; 5 Mof. 27, 15; Hof. 13, 4; 1 Cor. 6, 9; 

Eph. 5, 5; Off. 21,8; 22,15), 

Nur ſcheinbar, nicht wejentlich vom Götenvienft und vom Aberglau- 
ben verſchieden iſt der blinde Auctoritätsglaube an menſchliche Weis⸗ 
beit, deſſen Gipfelpunkt der die neuere Zeit bezaubernde Cultus ber ſo⸗ 
genannten „Genies“ ift. . Je größer der Unglaube gegen Gottes Wort, 
um fo unterwärfiger und blinder ver Glaube an Dienfchenwort; und tau⸗ 
fenden, denen jenes zum Spott ift, iſt eines von der Welt gepriefenen 
Menſchen Wort ein heiliges, unfehlbares Evangelium; und bie, welche ihre 

Knie wicht beugen mögen vor dem Namen Ehrifti, fallen anbetend in der 
* Staub vor eined Menfchen Namen; die Abgötterei mit Menſchen ift noch 
nie bis zu. folder au Narrheit gränzenden Höhe getrieben worden, als in 
ber „aufgeflärten” Neuzeit, deren Reigen ver von feiner Zeit faft angebetete 
Boltaire eröffnete. Bon dieſem Geſchlecht gilt Pauli Wort: „da ihr Hei- 
den waret, jeib ihr Hingegangen zu den ſtummen Götzen, wie ihr geführet 
wurbet” (1 Eor. 12,2). Das Wort des Apoftels: „wervet nicht der Men⸗ 
fen Knechte“ (1 Cor. 7,23), wird am meiften übertreten von denen, welche 
die Freifinnigleit auf ihre Fahne gefchrieben. Der Ehrift verſteht dieſes 
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Wert, und wirb frei non ſolcher Knechtſchaft im Gehorſam gegen Das ans 
dere: „niemand rühme fich eines Menſchen“ (1 Cor. 3, 21). 


8. 181. 


2. Gegen fih ſelbſt übt der ſündliche Menfch nicht fttliche 
Zucht, fondern, ſich felbft verwahrlofenn, drängt er im Gefühl des 
innern Widerſpruchs das noch vorhandene Gute immer mehr zu⸗ 
rüd, bilvet das Böſe zur Charaktereigenthilmlichleit heraus. Aus 
dem’ Einffang mit Gott geriffen, wird er ven fünblichen Neigungen 
und Trieben bahingegeben. Er fchont nicht feine fittlihe Perſönlich⸗ 
feit, wirft fich weg, wird ehrlos und gemein. Der Leib, nicht mehr 
beherrſcht durch den Geift, wird in feinen natürlichen Trieben zucht- 
108 geben gelaffen; feine Neigungen, al® bie höbere Machtr über den 
Geiſt anerkannt, führen durch wüſte Sinnlichkeit zu voller Selbfters 
niebrigung. 


Iſt einmal duch die Sünde ein Widerſpruch in den Menfchen ein- 
getreten, fo fucht der ſündliche Menſch diefen Wiberfpruch nicht dadurch 
zu heben, daß er vie Sünde zurüdweift, fondern daß er fie herrſchen Täßt. 
Die natürlihe Neigung zum Genuß wird, weil losgebunden von Gott, 
Thou dadurch fänblich, wie fie and durch bie vovangegangene Sünde ber 
reits vexdorben ift. Die fittlihe Perfönlichleit wird an die Luſt dahin- 
gegeben, verliert dadurch ihre Würde und ihre Kraft; der Menſch, ſich 
jelbft dahingegeben, gibt ſich felbft prei® an die Sünde; in dem Wahn, 
- genießend die Welt und ihre Luft fi anzueignen, verliert er ſich ſelbſt 
als vernünftige Perfönlichleit, wird aufgezehrt und zerrüttet durch die 
Sünde; ver Volläftling wäthet genießend gegen fein eigenes fittliches und 
natürliches Dafein; der üppige Schwelger verfchwelgt feine Lebenskraft. 
Das grellfte Bild der Selbftwegmwerfung gibt die Trunkſucht (1 Mof. 
9, 21; Spr.20, 1; 23, 20. 29 ff.; Jeſ. 5,11 ff.5 Sir. 31, 33. 34; Luc. 
21,34; 1 Cor. 6,10; Gal. 5, 21; Eph. 5, 18; 1 Pete. 4,3). In dem 
Wahne, durch die aufgenommene Raturfraft die eigene Kraft zu fleigern, 
wird der Menſch von der Naturkraft bewältigt, ſeiner Herrſchaft über ſich 
beraubt, und er findet, anfangs deſſen ſich ſchümend, alsbald ein Wohl- 
gefallen an dieſem Sichfelbftaufgeben, in biefem Zerſtören feiner vernünf- 
tigen Perfönlichkeit; er will nicht mehr Menſch fein, ſondern fühlt ſich 
im Zuftaude wüfter Thierheit am wohlften. Alle Sünde ift ein Raufch, 
und ihr Zwed eine Selbſtberauſchung, ein Verblenden und Berhärten bes 
fittliden Bewußtjeins gegen das Gottesbewußtfein und das Gewillen, ift 
eine bemußte oder unbewußte Selbſtſchäundung. Wie alle Sünde eine 
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Sünde gegen ®ott, fo und eben barıma ift auch jebe eine Sünde gegen 
den Menfchen ſelbſt. 

Das Wefen ver Sünde als Lüge bekundet ſich vor allem ud darin, daß 
ber Menſch fich felbft belägt, wor fich felbft heuchelt; erſt durch die Selbft- 
belügung findet er Ruhe und Kraft zur Sünde. Er fucht und findet im- 
mer Entfehuldigungen und Borwänbe, um fein Gewiflen zu beſchwichti⸗ 
gen; der Berftanb ift ein gehorfamer Knecht und dienftbarer Helfer ver 
Sünde; aud fir das ruchlofefte Begehen finden ſich Gründe, die von der 
böfen Luft als Rechtfertigung angenommen werben. Die Juden beſchö⸗ 
nigten ihren Haß gegen Chriftum durch das Vorgeben der Glaubenstreue 
(Apoft. 6, 13. 14), des bürgerlihen Gehorfams und der Vorſicht (Joh. 
11, 48), der Pflicht, für das allgemeine Beite zu forgen (ob. 11, 50). 
Der Schein der Tugend drängt das Gewiſſen zurüd und kräftigt die Sünde, 
und ber (&arffinnige Berftand wird zum Sachwalter des Laſters. Die 
Sünde führt zur Selbftverblendung, und diefe wieder zu neuer Sünde; 
der Menſch hält vie Wahrheit durch Ungerechtigkeit auf (Röm. 1,18); er 
beträgt fih über feinen wahren Werth, Lügt fich felbft ein Hohes Ver⸗ 
bienft nor Gott und Menſchen vor, als fei er etwas, während er body, 
nichts iſt (2 Cor. 8, 1; Sal. 6, 3), beträgt ſich durch äußerliches Thun 
von frommen Merken über feine innere Unfrömmigkeit (Iac. 1, 22). Er- 
ſcheint das Selbfibelägen als ein ſchwer begreiflicher Widerſpruch, fo ift 
die Sünde überhaupt ein folder und eine fprudelnde Duelle von immer 
neuen Widerfprühen, aus benen fie neues Leben fangt. Nur wo das 
Gewiffen vollftändig ertödtet iſt, bedarf es ver Selbftbelügung nicht mehr. 
Der Menſch ift zuerſt immer ein Henchler gegen ſich felbft, ehe er e8 gegen 
Andere ift; und unter dem Schatten diefer Heuchelei fündigt er mit behaglicher 
Rube fort; er „werberbet fich felbft durch bie Lüſtedes Betruges“ (Eph. 4,22), 
db. b. indem die Lüfte ihn betrügen durch falſche Gedanken. Die meiften, 
bie zu Johannes dem Täufer kamen, um fich taufen zu laffen, glaubten 
burch ãußerlich Fromme That ihrer Sünden [os zu fein und einer rechtſchaf⸗ 
fenen Buße nicht zu bebärfen; fie wollten eine Heine Weile fröhlich fein von 
feinem Fichte, byrch den Propheten: auf leichte Weife loswerden vor ihrer 
Schuld (Ioh.5, 25), und täuſchten fich felbft über das, was ihnen noth 
that; und eben darum nennt Johannes fle heuchlerifches Oiterngezucht. 

8. 182, 

3. In Beziehung auf andere Menfchen befundet fi bie 
Sünde ala Lieblofigkeit in jeder Hinſicht, macht fie nicht zum Ge⸗ 
genftande und zum Zwecke eines fittlichen Einwirkens, fonvern nur 
zum Zwecke tes individuellen Genuffes oder zum Gegenftande des 
Haffes, denn alfes ſelbſtſüchtige Streben zeigt ſich in Beziehung auf 
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Auvere als ausfchließenn, als feindlich, dient nicht dem Rächften, 
fondern nur dem eignen fünplichen Genuß. Sie ſchont an dem 
Nächften feine Sünde und das aus ihr folgende Sündenelend, fchont 
nicht desſelben Recht an fein perfönliches Sein und Weſen und 
jeine perfönliche Eigenthümlichkeit, an feine Ehre, fein Eigenthum, 
fein „Leben, ſondern drängt das eigne fünvliche Selbft vor, macht 
fein eignes Einzelweſen zu dem allein berechtigten dem Andern ge- 
genüber, wird gemalttbätig und graufam. Sie theilt nicht Liebend 
das eigne Gut dem Andern mit, verbirgt haffend und mißtrauend bie 
eigne Erfenntniß und die eigne Gefinnng in der Lüge, verfchließt fich 
in Wort und That felbftfüchtig vor dem Andern, bildet ihn nicht 
zum Guten bin, fonvern verführt ihn zum Bbſen, Hilft ihm nicht in 
feinem Leid, ſondern ift hart und unbarmberzig; das empfangene Gute 
vergilt fie nicht, das Wohl des Nächften ſucht fie nicht, ſondern zerftört es. 


Wo die Öottesliebe nicht das Band zwifchen den Menſchen ift, da 
ift es nur das felbitfüchtige Streben nad) Genuß, der individuelle Nutzen; 
und dieſes Band iſt vollſtändig Lüge, denn es verbindet nur die zufällig 
ſich vertragenden Sonderintereſſen, aber trennt die Seelen. Während 
durch die Liebe die äußerlich ſich widerſtrebenden Intereſſen zu einem wohl 
zuſammenſtimmenden Ganzen ſich einigen, jeder ſein Wohl in dem des 
Andern findet und durch das des Andern in dem ſeinigen gefördert wird, 
wird durch die Selbſtſucht dieſer Einklang der Geſammtheit in einander 
ausſchließende Einzelbeſtrebungen auseinandergeſprengt; die natürlichen 
Menſchen entbehren der lautern Liebe (find @ozogyor, Röm. 1, 31). Die 
Güter der ſündlichen Welt, Reichthum, Ehre, Macht, ſinnlicher Genuß, 
fließen dem Einen reichlich nur zu aus dem Entbehren des Andern; je- 
der fieht nur, wo er bleibt, und nur aus der Zertrümmerung des Glückes 
der Andern erbaut fich das irdiſche Glüd eines befonders Begünftigten. Das 
Kicht der Liebe findet Überall Raum, aber der harte Stoff der Selbftfucht 
Tann ſich nur ausdehnen durch Verbrängung ver Andern. Die Tiebe macht 
das Herz weit, die Selbftfuht macht es eng, läßt für den Nächten nicht 
Raum, macht ihn nur zum Gegenftand oder zum Mittel des Genuſſes; 
per Menſch erfennt da nicht die Perfon des Andern in ihrem Rechte 
an, fondern nur fi) in der Ausbeutung desjelben. ‘Die Liebe des Welt- 
menſchen reiht nur fo weit, als ver eigne Vortheil reiht; wer nicht mehr 
nübt, Tann gehen; Undank ift der Welt Lohn; darüber kann nicht Hagen, 
wer bie Gottesliebe nicht kennt. Wahre Nächitenliebe ift dem ganzen Heiden⸗ 
thum unbekannt; gegen den Fremdling zeigt ſich da oft zwar Gutmüthig⸗ 
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‚Leit und edle Gaftfreundfchaft, aber nirgends gilt eine allgemeine Liebe, . 
au welche der Menſch als ſolcher eim fittlihes Recht hätte; bie einem 
andern Volle Angehörigen gelten fat überall als natürliche Feinde. 

Zwifhen dem ſündlichen Schonen, der falfhen Nachſicht ($. 176) 
und der hartherzigen Behandlung ift ſittlich kein wefentlicher Unterfchieb ; 
auch jene, die aus ſündlicher Liebe zu fich jelbft oder zu dem Andern auch 
das Böſe an demfelben liebt over gleichgiltig betrachtet, ift Liebloſigkeit, 
denn der Nächſte hat ein Recht am fittliche Strenge, an bie fittliche Ein- 
wirkung des Andern auf ihn. Die flindliche Nachficht gegen die Sünde 
iſt darum nicht bloß ein Unrecht gegen Gott, fondern auch gegen den 
. Nächten, denn fie bringt ihm Berberben (Spr. 13, 24; 29, 15). Die 
"fündliche Nachficht, weil fie im Grunde nur Selbftfucht ift, kann mit lieb- 
Lofer Engherzigleit in berfelben Seele wohl zufammenfein. ' 

- Der fündlihben Nachſicht gegemäber fteht das liebloſe Beurtheilen, 
Richten und Beraten der Andern, welches der Ausprud des Hafles 
und vielfach ner Schadenfreude ift, und zugleich die Meinung ber eignen 
Bortrefflichkeit zur Vorausfegung hat. Der Menſch hat allerdings das 
Recht eines fittlihen Urtheild über Andere, weil er ein Bewußtfein von 
der Sünde hat, aber, verblendet über die eigne Sünphaftigfeit, findet er 
die Sünde überwiegend nur bei dem Andern, und freut fi foldhen Ur— 
theils, — eine allgemeine, auch den heibnifchen Sittenlehrern wohl belannte 
und auch von ihnen gerügte Erfcheinung, — und er weiß dabei nicht, 
daß er fo ridhtend fich felbft verurtheilt (Röm. 2, 1; Mt. 7,1ff.; Luc. 
18, 11). Solches Verachten ift nicht ſowohl ein fittliher Haß gegen Die 
Sünde der Andern, als vielmehr ein behagliches Wohlgefallen an ver 
Sünde derfelben, weil durch fie als das Dunklere Das eigne Verdienſt 
ftärler beleuchtet erfcheint, ift die haftig ergriffene Selbftbelügung: wir 
haben viele Tugend, weil Andere weniger haben. Das Verachten und 
Richten des Andern ift zunächſt Die nothwendige Kehrfeite der eignen 
Überfhätung, der hochmüthigen Selbftüberhebung, welche ihrerfeits 
wieber nicht möglich ift ohne lieblofe Verachtung der Andern; beides ift 
im Wefen eins, und immer vereinigt; die Selbftüberfhägung (Röm. 1, 30) 
ift aber nie bloß Sünde gegen den Nächſten, tft immer zugleih Man- 
‚gel an Demuth gegen Gott, ift Verdunkelung der fittlichen Selbfterkennt- 
niß. Statt feine Sünde, feine fittlihe Mangelhaftigkeit anzuerkennen, maßt 
fi der Menſch, Gott und dem Nächſten gegenüber, eine bevorzugte, ihm fitt- 
lich nicht gebührenvde Stellung an; ift alle Sünde ohne Ausnahme auch 
eine Anmaßung, fo ift e8 natürlich, daß dieſe letztere auch äußerlich fich 
belundet. Selbſt die heuchleriſche Demuth, die ehrlofe Krieherei vor 
dem Mächtigeren ift ihrem Wefen nad) nichts als Anmaßung, denn fle 
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ruht ‚auf dem Glauben, klüger und befler zu fein als pex Andere, weil 
piefer nur durch Trug und Selbfimwegwerfung gewonnen werben könne; 
ver Menſch kriecht nur vor dem, den er im Herzen haft und veradtet. 

Die hochmüthige Verachtung bezieht fich nicht ſowohl auf die nie 
brige, verächtliche Gefinuung des Andern, als vielmehr auf feine Berfon; 
dieſe felbft ſtößt ver Menſch haſſend als zu niedrig ober der Liebe un⸗ 
wäürbig bei Seite; ber Reiche verachtet bie Perfon des Armen, der Ge- 
bildete die des Ungebildeten (Spr. 14, 20. 21); die Verachtung will den 
Nächften nicht beflern, nicht durch fittlihe Gemeinfhaft erheben, fondern 
verlommen laſſen, fittlich vernichten. So veracdhteten die griechiſchen Phi⸗ 
Iofophen den Paulus (Apoft. 17, 18), der Phariſäer den Zöllner (Lue. 
15, 2; 18, 9. 11; 19, 7; vgl. Mt. 9, 11). Der ſündliche Stolz glaubt 
in folcher fich jelbft überhebenven Beratung Gerechtigleit zu üben, wäh- 
rend er nur fi felbft und feine gewähnte Vortrefflichleit zum Maßſtab 
feined Urtheild madt. Kine fehr gewöhnliche Bekundung bes ſtolzen 
Verachtens ift die Grobheit, welche dem Nächften ftatt freundlicher Liebe 
nur verlegende, rohe Geringſchätzung entgegenftellt, und fich felbft filr 
Wahrhaftigkeit hält, während fie in Wirklichkeit oft nur die Hülle der 
Falſchheit ift (1 Sam. 25, 10. 11). 

Das Richten entfpringt nicht bloß ans einem unabfichtlichen fatfchen 
Urtheil, ſondern ift meift bebingt durch Die Böswilligleit, durch den Man⸗ 
‚gel an Liebe; es verdammt nicht ſowohl das Böfe, fondern die Perfon and 
fheinbarer Liebe zur Gerechtigkeit. Der Menſch fucht richtend feinem natür- 
lichen ſittlichen Bewußtfein von der Gerechtigkeit Gemüge zu leiften, richtet 
aber fein Berurtheilen nicht gegen fich, fondern gegen Andere; mit einem 
von der Sünde verbunlelten Auge fieht der Menſch die Fehler des Näch⸗ 
fien vergrößert, die eigenen gar nicht. Der Irrthum und die Fehler des 
Andern neranlaflen ven Lieblofen nicht gu mitleivenver Hilfe, fondern zu 
Thadenfrobem Spott und Hohn (Pf. 22, 7; 31, 19; 39, 9; 44, 14; 
69, 11—13; 73,8; 79,4; 80, 7; 89,42; 109, 25; 123, 4; Hiob 12, 4 
30, 1; Spr. 10, 23; 17, 5), deſſen ſündliches Wefen am grellften erſcheint, 
wenn er fich nicht gegen wirkliche Thorheit und Sünde, ſondern gegen die 
den fündlichen Menſchen als Thorheit erſcheinende Weisheit und. gegen 
das Gute überhaupt richtet, wie die Juden und andere Feinde Chriftum 
verhöhnten wegen feiner Lehre (Lırc. 16, 14), wegen feines Zeugnifjes über 
fi ſelbſt (Mt. 26,.67) und wegen feiner Leiden (Mt. 27, 29. 39 fi; 
Luc. 22,63 ff.; 23, 11. 36 ff.), wie fie fpotteten über die Belunpung bes 
heiligen Geiftes an ben Ypofteln (Apoft. 2,13; 26, 24, vgl. 17,32; 1 Cor. 
1,23; 2 Betr. 3, 3). Spott hilft am leichteften hinweg-äber die —* 
volle Anertennung des. Göttlihen. In dem Spott wird ber Gegenſat 
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einer beanfpracdhten Würbe oder Borzäglichleit und ber wirklicden ober 
fheinbaren Jämmerlichleit mit ſchadenfroher Luft hervorgelehrt. Als Ban- 
Ins die göttlihe Wahrheit verkündete, erklärte ihn Feſtus für verrückt; 
als der heilige Geift an den Apofteln ſich befunvete, fprachen die Juden: 
„fe find voll ſüßen Weines"; vie Kriegsknechte, Ehrifti Prophetenwärbe 
erwähnenn, höhnen ihn, ihn ins Angeficht ſchlagend und ihn wie einen 
Berbrecher behandelnd; und ber ſchneidendſte und grellfte Spott, ber je 
verübt wurde, ift der Burpurmantel und die Dornenkrone des Heilandes, 
bie Überfchrift am Kreuz: „dies it der Juden König,“ die Kniebengung 
vor dem Gekreuzigten mit den Worten: „gegrüßet feift pn, der Iuben 
König*, and: „Bit du Gottes Sohn, ſo fteige herab vom Kreuz," — 
und das Kreuz bes Gottesfohnes zwiſchen ven Räubern. 

In dem Riten und im Spott befundet der Menfch feine lieblofe 
Geſinnung in Wahrheit; aber der von der Wahrheit gefallene Menſch 
kann nicht bloß ſein Inneres offenbaren; iſt die Lüge der Urſprung und 
das Weſen ver Sünde (8 165), fo iſt ſie auch deren Bekundung. Der ſünd⸗ 
liche Menſch, der Macht der ſittlichen Wahrheit, von der er abgefallen, 
ſich noch bewußt oder doch ſie ahnend, ſcheut ſich, ſein ganzes Innere zu 
offenbaren, hüllt ſich in den Schein des Sittlichen und der Wahrheit; wo 
bie Liebe fehlt, da waltet vie Lüge. Wo die Sünde diaboliſch vollendet iſt, 
da hat ſie zwar nicht mehr Scham und Schen vor Gott und vor der 


Wahrheit, aber ſelbſt dann bedarf ſie, um ihre widergöttlichen Zwecke zu 


vollbringen und die noch nicht in gleicher Weiſe geſunkenen Seelen ver⸗ 
führend dafür zu gewinnen, der Selbſtverhüllung, der Lüge, und darum 
iſt der Teufel ein Lügner und ein Vater der Lüge (Joh. 8, 44). Auch 
unter Ruchloſen gibt es leine Gemeinſchaft ohne Vertrauen, und kein Ver⸗ 
trauen ohne die Vorausſetzung von irgend etwas Sittlichem, von Treue 
und von Wahrhaftigkeit; die Sünde bedarf alſo, um zu wirken, ver Lüge, 
ber Berftellung ; fie wagt ſich nie ganz offen ans Tageslicht, ſondern hüllt 
fih bis zu einem gewiflen Grade in den Schein der Tugend; denn am 
Lichte der Wahrheit wird fie zunichte (Joh. 3, 20). Die Lüge ift alfo tm 
ihrem Urfprunge, Grunde und in ihrem Weſen Heuchelei, bie in bem 
fittliden Bewußtfein der Andern und in dem an fich rechtmäßigen Ber- 
teomen derfelben zu der Wahrhaftigkeit ihre Macht bat. In der heuchle- 
riſchen Züge Liegt eine unwilllürliche Anerkennung der Wahrheit und bes 
Guten von Seiten der Sunder; was fie verwerfen, was fte haſſen, das 
erkennen fie Doc zugleich als vie höhere Macht an, ohne welche fle ver- 
einzelt und machtlos daſtünden; und darum wünſchen fie es menigftens 
als ihren Befig von Andern geglaubt zu feben, und fie belennen damit, daß 
fe ohne beffen Veflg verächtfich und nichtonutzig feien. Je höher ver ſittliche 
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Werth einer Überzeugung und einer Hanblungsweife, um fo eifriget wirb 
fie erbeuchelt; und es ift eine Ehre für eine folche, wenn die Sünder um 
ihretwillen heucheln, und eine Ehre für ven Gefammtgeift eines Volles, 
wenn ber fitten- und religionslofe Menfch es fir nöthig hält; Sittlichleit 
und Frömmigkeit zu erheucheln; und nichts ift verlehrter, als bie chriſt⸗ 
liche Religion darum gering zu achten, weil um ihretwillen geheuchelt wird; 
je gereifter und ernſter ber fittlichsreligiöfe Geift eines Bolles, um fo 
mehr bebarf ber Unfittliche und Unfromme der Heuchelei; wo der Sünder 
feine Beranlaffung zur Heuchelei bat, da fteht es fchlecht mit des Volkes 
Geiſt. Als Zerrbild des Heiligen, als Scheinheiligleit, erfcheint bie 
religidfe Heuchelei am grellften grade im Gebiete der hriftlichen Gefhichte; 
und wohl ber Heuchler, nicht aber das Boll, in welchen geheuchelt wird, 
ift zu beflagen; das Gold wird am meiften nachgeahmt, weil e8 pas edelſte 
Metall ifl. Die Heuchelei ift die Feigheit des fündlihen Menſchen, fich 
in feiner wirklichen Geftalt zu offenbaren, die Belunbung eines böfen Ge- 
wiſſens angeſichts des fittlich-vreligiöfen Bewußtſeins des Bolles. Der 
Weltmenſch, das Leben in Gott und aus Gott nicht begreifend, nennt frei- 
lich jede lebendige Froömmigkeit Heuchelei und jenen Gläubigen Frömmler; 
jedoch find nur wenige Gottesverächter fo weit fortgefähritten, daß fie 
nicht oft felbft vie Maske der Sittlichleit und der Gottesfurcht vorzu- 
nehmen für erſprießlich fänden, und felbft ver Satan „verftellt fich zum 
Engel des Lichtes“ (2 Cor. 11,14). Die Heuchelei ift immer ein ſchwe⸗ 
rer Schade in der fittlichen Gefellfehaft, weil fie durch Rüge zur Lüge ver- 
führt, aber nicht dadurch kann fie aufgehoben werben, daß man bie Gel- 
tung der Frömmigkeit in der Gefelfchaft zu befeitigen fucht, denn im Ge⸗ 
biete der bloßen „Nechtichaffenheit” wird noch mehr gebeuchelt als in dem 
der Frömmigkeit, und jeber Halunle will ven Redlichen jpielen, und jeder 
Charatterlofe beugt bereitwillig die Knie vor jeder herrſchenden Zeitftrö- 
mung und jeder bie Mafien blendenden Macht, — fondern dadurch, daß das 
ſittliche Bewußtfein ver Geſellſchaft ſelbſt fo hell und geiftesfräftig wirb, 
um auch dem Heuchler das Rügen ſchwer zu machen. (Das Urtheil der Schrift 
über bie Henchelei: Spr. 26,23 ff.; Pf. 50,16—22; 62,5; Mt. 15, 7—9; 
23, 13 fi. 23—28; Luc. 12, 15 16,15; Röm. 2,21 ff.; Tit. 1, 16, vgl. 
‚Yac.2,14—18; Beifpiele: Mt. 2,8; 6,1.2.5; 7,15; 21,80; 22,16. 17; 
27,24; Mc. 12, 38 ff.; Luc. 18, 9 ff.; 2 Tim. 3,5.6).. Die Scheinheiligleit 
hüllt ſich gern in das richtende Berdammen Anderer. In der Geſchichte 
von der Ehebrecherin (Joh. 8, 3 ff.) führen die Sünder als vie Meinen 
die Sunderin vor Chriſtum, wollen für fie Berbammung, währenn fie ſelbſt 
als die für die Sittlichleit Eifernden erſcheinen. 

Zur Henchelei gehört es aud, wenn man für fünblide Handlungen 
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ober Unterlaffungen rechtfertigende over entfeguldigende Vorwände ſucht 
und der Sünbe fo den Mantel des Rechts umhängt, ven eigentlichen Be⸗ 
weggrund, die Selbftfucht und den Haß, aber verbirgt und einen anderen, 
fittlihen vorfchiebt, eine der am meiften verbreiteten Sünden (Mt. 22,2 ff.; 
Job. 12,4—6; 11,49. 50; 19,12; Apoſt. 16,20. 21; 17,6. 7; 19,26. 27; 
21, 28; 24, 25. 26; Röm. 3, 8). "Das Berbammen Chrifti Hüllen die Pha⸗ 
rifäer in den Schein der Gefegestreue (Joh. 9, 16), und in feheinheiligem 
Eifer für Gottes Ehre hoben fie Steine auf, ihn zu fteinigen (Joh. 10, 31 ff.; 
vgl. ©. 68). Dies ift ein „Verführen mit eitlen Worten; um folder 
willen fommt der Zorn Gottes über die Kinder des Unglaubens“ (Eph. 5, 6). 

Die Lüge ift auf den unteren Stufen wefentlich Selbftjucht, um den 
eigenen VBortheil durch Betrug des Andern zu erreichen; aber in dem mei- 
teren Fortfehritt wirb fie zu wirklicher Bosheit, zum Wehlgefallen an ver 
Zäufhung Anderer und an ihrem Verderben durch diefelbe, zur boshaften 
Freude daran, daß das fittlihe Vertrauen derſelben, bintergangen durch 
die Schlauheit des Lügners, zu ihrem eignen Schaden ausſchlägt, zur 
Freude über den Triumph des Böfen über das Gute. Das Lügen aus 
Gewohnheit, weldhes bis zum abſichtsloſen Laſter werben kann, ohne 
beftimmte Zwecke des eignen Nubens gejchieht, enthält im Grunde doch 
eine Bosheit, inden es ein Wohlgefallen an ver Täuſchung der Andern, 
an der Unmwahrheit, alſo dem Böfen hat. Dem in. der Sünde fortge- 
jhrittenen Menfchen wird das Lügen zur zweiten Natur, das Element, 
in welchen er lebt; und was Chriftus vom Teufel fagt: „wenn er bie 
Lüge redet, fo redet er aus feinem Eigenen“ (Joh. 8, 44), das gilt aud) 
von dem ſündlichen Menſchen überhaupt. 

Indem die Lieblofigleit das Wohl des Nächften nicht zu bewahren 
und zu fördern, fondern es zu flören und zu zerftören fucht, theils aus 
Selbftfucht, welcher das Dafein, der Befig und das Wohl des Andern 
entgegeniteht, theils aus Bosheit, welche fi an dem Guten und dem Wohle 
beöfelben ärgert, erfcheint fie — 1. in lügenbafter, heimlicher Untergra- 
bung des Wohlfeins des Nächſten, durch Verübung von argliftigen Rän- 
‚ten (Pf. 64, 5—7; 62,5; Spr. 6, 12 ff.; 12,20; Röm. 1, 30; 1 Mof. 
.34, 13 ff.; 2Mof. 1, 10. 11; 1 Sam. 18, 17. 21. 25; 2 Sam. 3, 27; 
11,15—17; 13,1ff.23 $f.; 1 Rn. 3, 20ff.; Mt. 2, 8; 19,3; 22,15—17; 
26, 59; 27,62 ff.; 28, 11 ff.; Dec. 14, 1.44.45; Luc. 6,1ff.; 11,58. 56; 
16,1 ff.; Joh. 8, 3-6; Apoft. 23, 14. 15; 25, 3); — durch Tänſchung 
des fittlichen Vertrauens in Lug und Trug und Falſchheit (Jerem. 9, 3—6; 
Micha 6, 12) und im Wortbrud (Nöm. 1,31; 2.Mof. 29,19. 23; 34,13 ff. ; 
2 Moſ. 8, 8. 15. 28. 32;1 Sam. 18, 17 ff) und durch Berführung mittelft 
der Lüge. Die Berführung geſchieht wicht immer mit bevußtem Zweck; 
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ſchon die unmittelbare Selbſtdarſtellung des Sünders iſt dem no h Unge- 
reiften ein Anftoß, ein Argerniß, wird ihm in dem fchlimmen Beiſpiel 
zur Verſuchung; und felbft dieſe unabfichtliche Verführung ift Sünde, denn 
der Menſch muß e8 willen, daß jede Wirklichleit der Sünde den Schwa- 
ben zum Anftoß wird. Meift aber ift die Verführung bewußter Zweck, 
und vollbringt ſich durch die Lüge, durch Die Verkehrung bes fittlichen Be⸗ 
wußtfeins mittelft täufchender Rede, durch die Borfpiegelung, daß das 
Böfe nicht böfe, Das Gute nicht Gottes Geſetz, das göttliche Geſetz nicht 
rechtmäßig, die natürliche Luſt berechtigt fei (1 Mof. 3,1 ff.; Spr. 1,10 ff.; 
2,16; 6,24; 2 Sam.15,2ff.; Rom. 16, 18; 1 Cor. 15,33; 2 Tim. 3, 13). 
Der Beweggrund zum VBerfähren ift für den Berführer zunächſt noch nicht 
bewußte Bosheit, ſondern diefe wird e8 erft bei den weiter Fortgefchrit- 
tenen ; zunächft iſt es theild das Bedürfniß, die Sünde des Andern zum 
Mittel der eigenen fündlichen Luft zu haben, wie bei ver Wolluft (1 Mof. 
39,7.12, Botiphars Weib; 2Sam.13,11), theils das naturliche Streben nach 
Gleichartigkeit und Übereinftimmung auf Grund bes böfen Gewiſſens. Der 
Menſch will auch die andern Menfchen fünbigen fehen, um für fein eigen 
Gewiſſen in dem Gedanken vieler Genofien eine Beruhigung zu haben; was 
viele thun, feheint erlaubt, weil es in der Natır des Menſchen zn liegen 
heint; und die Stimme des Gewiſſens ſchweigt gern, wenn e8 Die Stimme 
der „Majorität”, der allgemeinen Meinung, auf Seiten der Sünde ſieht. 
Die allgemeine Meinung hat immer Recht; was das Volt liebt und will, 
das ift auch recht; dies gilt al8 weiter Mantel des Gewiflens. Daher der 
Eifer des Sünders zur Verführung; die Sünde will ſich deden durch bie 
Sünde der Andern; der im Schmutz Lebende fühlt ſich erleichtert, wenn 
ex auch Andere im Kothe fi, wälzen fieht; der gefallene Engel wird fo- 
fort zum Verführer; die Luft zum Verführen endet erft da, wo bie Be- 
kehrung beginnt. Wenn die Srommen ſich gegenfeitig „erbauen“, fo zer- 
flören und werberben die Sünder einander durch die Verführung. Die 
Berführung wendet ſich nicht bloß an die Erkenntniß, indem fie biefelbe 
irre leitet, fondern auch und Überwiegend an bie noch ſchlummernde oder 
ſchon wache ſündliche Luft, fie lodend durch Beiſpiel, durch Wort und 
durch lüſterne ſinnliche Einwirkung (Spr. 7,5 ff.; 2 Tim. 3,6); die ſtumme 
Berführung iſt oft die gefährlichſte; und der buhleriſche Blick wirket oft 
ſchneller als die verlockende Zunge (Spr. 6, 13; 10, 10; 2 Petr. 2, 14). 
Auch das ift Verfährung, wenn dem fehon ſündlich entbrannten Herzen 
Mittel und Wege dargeboten werben, feine Luft zu erreichen (2Sam. 13, 1ff.; 
1 Kön. 21,7 ff). Wenn die Berführung ſich auf die noch flttlih unmän- 
digen Seelen richtet, ift fie eine der ſchwerſten Sünden, weil fie eine be- 
wußte Bosheit ift (Dit. 18, 6. 7); und ebenfo, wenn fie bie bereits für 
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das Heilsfeben gewonnenen Seelen gefährbet, weil fie dann eine bewußte 
Feindſchaft gegen den Heiland, eine wirkliche Selbftverftodung ift und mit 
dem Heiligen ihren Spott treibt, e8 ald Trugmittel zum Verderben der 
Menſchen verwendend. Der Berführer verftellt fih da in den wahren 
Heiland, tritt auf „im Namen Chrifti” und fpriht: „ih bin Chriſtus“ 
(Mt. 24, 5. 24), ich bin der rechte Befreier von den die Seele beängfti- 
genden Telleln des Wahnglaubens, führe euch aus der Knechtſchaft zu 
eurer wahren Freiheit und Würde. Dies ift mehr oder weniger der innerfte 
Gedanke aller Berführer zum Unglauben; dies find bie falfıhen Propheten 
und falſchen Apoftel, die durch falfche Lehre viele verführen (Mit. 24, 11.24 ff. 
Apoft. 13, 6 ff.; 20, 29.30; 2 Cor. 11, 13; 2 Theſſ. 2, 2. 3; 2 Petr. 2,1), 
und unter den Menſchen bereitwilliger Aufnahme finden ald ver wahre 
Prophet, der in die Welt gelommen tft (Iob, 5, 43), und als die wahren 
Apoftel (2 Eor. 11, 4). 

Unter dem Schein der Liebe tritt die heuchleriſche und verführenne 
Lüge auf ale Schmeichelei, die mit dem ihr fcheinbar entgegengefegten 
Spott nahe verwandt ift, und wenn fie mit Bewußtſein gefchieht, e8 auch 
wirklich ift. Sie ift das lügnerifche Preijen der angeblichen Vorzüglich⸗ 
feit eines Menfchen, welches von biefem gehört werden fol, ift alje ein 
Täufchen desjelben über feinen wahren Werth, indem feine Tehler zu Tu⸗ 
genden und Vorzügen gemacht, feine guten Eigenfchaften über Gebühr er- 
hoben werben (Apojt. 24, 3). Der Schmeichler fagt dem Andern, was 
der Hochmuth ſich felbit jngt, und erzeugt oder jteigert Daher deſſen Hoch⸗ 
. muth und verblendet ihn über das, was ihm noth thut (Röm. 16, 18). 
Schmeichelei ift darum ver Gegenfat der Liebe, und oft birgt ſich hinter ihr 
der bitterfte Haß, immer aber Verachtung; fie will nur den eigenen Ge- 
winn, des Andern Berderben. Herodes Agrippa, des Bolkes Läfterliche 
Schmeichelrede mit Wohlgefallen aufnehmend, wurde von Gottes Hand 
fteafend getroffen (Apoft. 12, 22. 23). Alles Schmeicheln ift Berführen, 
und am ſchlimmſten ift foldye Verführung, wenn dem Voll gefchmeichelt 
wird; das geſchieht nicht bloß jett, das geſchah fchon in ſehr alter Zeit 
(2 Sam. 15,5. 6; Jerem. 6, 13. 14; Hefel, 13, 10 ff.; Micha, 3, 5. 11). 

2. Die Lieblofigleit zeigt fich in offendarer Feindſeligkeit -gegen 
ben Nächſten, vie fich theils in theilnahmsloſer Zurückhaltung zeigt, wenn 
ber Nächſte der Hilfe bebarf, in Bekundung ver Unbarmberzigkeit 
(Röm. 1, 31; 1 Mof. 42, 21; 2 Moſ. 1, 11 ff.; 5,6 ff.; 5 Mof. 16, 7; 
Spr. 14, 31; Mt. 18, 28 fi.; 25, 42.43; Luc. 10, 31. 32; Iac. 2, 13), 
theils in einer wirklichen oder beabfidstigten Berftärung des Wohles des 
Naächſten. Diefe letztere gefchieht wieder entweder in mehr ibeeller ober 
in mehr realer, thatfächlicher Weiſe. Jene erſcheint in der Läſternug 
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und Verleumdung, welche beide die fittliche Bedeutung des Gehaßten 
in ber menfchlichen Gefellfcheft zu wernichten, ihn. moralifh zu töbten 
ſuchen, erftere mehr als unmittelbarer Ausdruck des erbitterten Haſſes felbft, 
letztere mehr als berechnetes Mittel zur Läfterung für Andere; beide find 
lügenhaft; letztere aber mehr die Lüge felbft, erftere mehr als Frucht der⸗ 
felben; beide wollen dem Nächten Schmach anthun, find Shmähung; 
die Läfterung aber fällt das Urtheil felbft, während die Berleumbung nur 
die Vorausſetzungen vesfelben lügnerifch angiebt; die Verleumdung ift die 
Waffe der Läfterung, pie an dem wirklichen ober erlogenen Lafter des 
Nächſten fi freut. Die Läfterung richtet fich alfo ebenfojehr gegen das 
fittlich Heine und Gute, um es durch Lüge in Schmad zu verlehren 
(Mt. 9,34; 11,18.19; 12, 24; Luc. 11,15; Joh. 8, 48. 52), als gegen 
das wirklich Böfe und Fehlerhafte; in letzterem Fall aber ruht fie nicht 
auf dem fittlihen Haß gegen pas Bäfe, fondern anf dem fünnlichen gegen 
die Berfon, welcher durch Luft an dem Böfen des Nächften ſich nährt; ber 
Läfternde ſchmähet darum in Wahrheit fich felbft (Spr. 13,5). Wie die 
Schrift alles Berleumden und falfche Zeugniß als ein Tödten der Ehre des 
Nächſten betrachtet und züchtiget (1 Mof. 39, 14 ff.; 2 Moſ. 20,16; 1Kön. 
21, 13; Pf. 101, 5; Spr. 6, 16. 17.19; 10, 18; 14, 5.25; 19, 5. 28; 
25, 18; Mt. 26, 59 ff.; Luc. 23,2 ff.; Apoft. 6, 11—14; 24,5; 25,7; Röm. 
1,30; 2 Cor. 10, 10; 12,20; 1 Betr. 3,16; 2 Petr. 2, 12; Jac. 4, 11), 
fo ftellt fie auch alles Laſtern unter die fehwerften Sünden ber Liebloſigkeit 
(Pf. 5,10; 10,7; 15,3; 41,6 ff.; 50,19. 20; 140, 4; Spr. 4, 24; Mt. 
5, 22; Röm. 8, 13; 1 Cor. 6,10; Eph. 4, 31; Tit. 2,3; ac. 3,6 ff.) 
Die fortgefchrittene Käfterung ift das Fluchen, worin ber fünbliche 
Haß gegen die Perfon durch Die Herausforderung des göttlichen Haffes 
gegen die Sünde, alfo der göttlichen Vorfehung zum Dienfte des menſch⸗ 
lichen Haſſes, ein unmittelbarer Frevel auch an Gott wird. Bon dem 
nicht auf die noch der Erlöfung fähige Berfon, fondern auf den Frevel 
ſelbſt fich beziehenben heiligen Fluch, welcher zunächſt bei Gott felbft (©. 
26. 27), dann aber auch bei denen, bie in feinem Namen reden, feine 
volle fittlihe Geltung bat, unterfcheidet fi das Fluchen im eigentlichen, 
fünblichen Sinne dadurch, daß dieſes nicht den fittlihen Willen bes Men- 
ſchen in den Dienft des heiligen Gottes, fondern den Willen des heiligen 
Gottes in ven Dienft des ſündlichen Willens, des haffenden Ingrimmes 
ninimt ober zu nehmen verfucht; nicht die göttliche Gerechtigkeit foll er- 
füllt werben, fondern nur der leivenfchaftlihe Haß des ſündlichen Men- 
ſchen durch Bernichtung bes Wohles des Gehaßten; jeder ſolche Fluch 
iſt darum eine Gottesläſterung. Wo Chriſtus ſagt: „Vater, vergib ihnen“, 
da flucht der ſündliche Menſch; aber wo Chriſtus und die Heiligen des 
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Deren ven Sündern die göttliche Gerechtigkeit bezeugen, da ift jener gleich⸗ 
giltig oder fremet fich Aber die Sünde. Das ſimdliche Fluchen ift nicht 
en Erbitten ber göttlichen Gerechtigkeit; die Fluchſtimmung ift nicht bie 
bes Gebets; es ift in ver Herausforberung Gottes zugleich ein zürnendes, 
und haſſendes Anklagen Gottes, darum daß Gott nicht fofort dem In⸗ 
grimm des Menſchen entfpridt. Das Fluchen bat etwas Dämonifches 
an fich, weil fein Weſen vernichtender Haß ift; und bei den heidnifchen, 
befonders den rohen Völkern fteigert ſich dieſer dämoniſche Ingrinm des 
Fluchens bis ins Grauenhafte.!) Das ſündliche Fluchen fteht darum unter 
dem göttlichen Fluch (1 Wof. 12,3; 27,29; 2 Mof; 21,17; 4 Moſ. 24,9; 
— vgl. Röm. 12, 14; Spr. 20, 20; Beifpiele: 4 Mof. 23, 7; 2 Sam. 
16,5 ff.; Pf. 10,7; Spr. 30, 11; 305.9, 28; Röm.3, 14; Jac. 3,8. 10). 
Das Fluchen aus Gewohnheit ift immer wenigftens ein Zeichen fittlicher 
Rohheit, meift auch ein Zeichen von wirklicher Bosheit, eine Freude an 
dem Ingrimm gegen die Wirklichkeit ohne die ergänzende Liebe. 

Auf thatſächliche Weife zeigt fich die Liebloſigkeit in ver Verlegung 
des Eigenthums und der Perfon, fei e8 aus Muthwillen und Bos⸗ 
heit, fei e8 um des eignen Bortheils willen. Der Diebftahl, von dem 
Raube (Spr. 1, 11 ff.; Jeſ. 3, 14; Luc. 10, 30; 1 Eor. 6, 10) nut dar 
dur unterfchieden, daß jener mehr. heimlich, dieſer durch offne Gewalt ge 
f&hiebt, ift in Der weiteren Bedeutung des Wortes, als widerrechtlicher, 
liſtiger Eingriff in fremdes Eigenthum, eine der gemeinften, ‘aber in ber 
großen Welt nur in ihrer niebrigften Geftalt als ehrlofe Gemeinheit geltende 
Sünde. Auf fittlidem Standpunkt ift zwifchen dem gemeinen Diebftahl 
(2Mof.20,15; 22, 2ff.; H0f.4, 2; Mt.15, 19; 1Cor.6, 10; 1Petr. 4, 2) und 
ber Entwenbung fremden Eigenthums durch groben oder feinen Betrug, 
durch leichtfinniges oder berechnetes Schuld enmachen ohne Bezahlung 
(Pſ. 37, 21) und durch Wucher nur der Unterſchied, daß dieſer feinere 
Diebſtahl viel ſchlimmer, viel ehrloſer iſt als der gemeine, eben weil er 
in ruchloſer Weiſe das ſittliche Vertrauen des Nächſten oder gar die bürger⸗ 
lichen Geſetze zum ſchlauen Mittel der Eigenthumsbeſchädigung macht, alfo 
die fittlihe Ordnung und ben fittlichen Geift ver Geſellſchaft viel tiefer zer- 
rüttet als jener, gegen welchen ber bürgerliche Staat viel Fräftigere Waf⸗ 
fen bat. Wenn in manden Sreifen der gebildeten Welt das Schulven- 
machen und Nichtbezahlen für wenig ehrenrährig gilt, fo ift dies nur ein 
Beweis, wie wenig Ehre fie haben; das Urtheil der heiligen Schrift über 
biefes noble Stehlen ift unzweidentig (Pf. 37, 21; Röm. 13, 8). Den 
Dieben gleichgeftellt werben alle, welche den Nächften durch Liftigen Be⸗ 
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trug und dur Raänke um das Seinige bringen, fälfchlih mit ihm han⸗ 
deln (3 Mof. 19, 11; Hiob 24,2 f.; Spr. 26, 19; Hef. 22,26; Ier. 9, 4—6; 
Sach.7, 10; Micha 2, 1. 2), welche „ver Wittwen Hänfer frefien“ (Mt.23,14), 
die Waiſen, die Armen, die Hilfsbedürftigen um ihr Recht verkürzen und 
fie zum eigenett-Bortheil ansbeuten (6 Mof. 27,19; Jeſ. 10,2; Micha 2,9), 
die Gemeinde übervortheilen (Apoft. 5,2), in ihrem Berufe durch unlau⸗ 
tere Schlauheit und Benugung ihrer Stellung fi ungebührliche Bortheile 
erwerben (Luc. 16, 5ff.), das ihnen Anvertraute veruntreuen (3Mof.6,2), 
das Gefundene verheimlicden und nicht zurädgeben (3 Mof. 6, 3; 5 Mof. 
22,1 ff.), ven Arbeitenden den verdienten Kohn ſchmälern oder zurädhalten 
(3 Mof. 19,13; 5 Moſ. 24,14; Biob 24, 10. 11; 31, 39; Jer. 22, 18; 
"Sac.5,4), falſche Ware, falfche Wage, falſch Gewicht führen (Spr.11,1; 
20, 10; 3 Mof. 19, 35; Amos 8, 6; Hof. 12, 8; Micha 6,11), Geftohlenes 
verhehlen oder fid aneignen (Spr. 29, 24), oder die Noth der Bedirfti⸗ 
gen benugen, unbilligen Wucher zu treiben (Hefel. 18, 8. 13; 22, 12), 
worüber fpäter das Weitere. 

Die gewaltfame Verlegung der Berfon felbft, Mißhandlung und Doll 
bringung von Martern (Richt. 16, 21; Sam. 11, 2; 2 Rön. 25, 7; 2 Macc. 7, 
1 f.) an Chriſto felbft und -an den Apofteln veräbt, ift nicht bloß bei 
toben Völkern!) und faft allen heidniſchen Böllern, fonbern vielfach and 
in den entarteten Zeiten ber Chriftenbeit mit fo erfinderifcher Granfam- 
feit ‚begangen worben, daß biefe grauenvollen Nachtfeiten ver menfchlichen 
Sittengefhichte in der Wirklichkeit alles überfteigen, was ber der Ges 
fehichte Unkundige auch nur für möglich halten könnte; und wenn bie’ 
nenere Zeit unter. den chriſtlichen Völkern im allgemeinen jener ſittlichen 
Rohheit fih entwunden bat, fo haben doch die Iosgelaflenen Mafſen bex 
Revolntion nicht bloß in den Jahren 1789-94, ſondern auch 1848 und 
1849 hinlänglicy bekundet, welche Gränel von diefen entfittlichten Maſſen 
zu erwarten find, wenn fie nicht Durch die ftarle Hand einer feiten Der 
gierung niebergehalten werben. Jetzt wie fonft (vgl. Richter 4, 17 ff.; 
1 Kön. 21, 8 ff.; 2Rön. 11, 1; Mc.6,24) bat die Erfahrung beftätigt, 
daß das ihres fittliden Wefens vergeſſende Weib in graufamer und heim» 
tüdifcher Rachewuth noch die des Mannes zu übertreffen vermag. Menſch⸗ 
liche Sraufamleit ift nicht die des wilden Thieres; auch das Raubthier 
findet fein Wohlgefallen an der Dual feiner Beute; es tödtet diefelbe 

-immer auf bie Mrzefte Weife; menfchliche Wuth iſt dämoniſch. 
Der Mord, eine’ der früheften und roheſten Äußerungen der Rache 
{1Mof. 4,8) if, in feinen verſchiedenen, bald roheren, Bald feineren, mehr ven 
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Charakter heimtädifcher Lift tragenden Geſtalten, immmerbielekte Erſcheinung 
des auf Bernichtung ansgehenden Hafles geweien (1 Mof. 34, 25 ff.) 
Richt. 9, 55-2 Sam. 4, 5-7; Mt. 2, 16; Apoſt. 7,56; 28, 12; 25,3; 
Röm. 3, 15 u. oft; — 2 Mof. 20,13; 1 Wof.9, 5. 6; 4,10. 11; Hiob, 
24,14; Bf. 5, 7; Spr. 6, 17; ef. 59, 3, 7; Hefel. 22, 2 ff. Off. 22, 15 
u.0.); und wenn in neuerer Zeit bei den gebildeten Völkern der offene 
Mord gegen den heimlichen und gegen bie Verbrechen ver Ehrlofigkeit 
und finnlihen Gemeinheit im allgemeinen etwas zurüdgetreten ift, ftatt 
deſſen aber der Maflenmord der wilden Empöraug oder der nach Befchäf- 
tigung verlangenven Kriegäheere getreten ift, fo ift dies ſchwerlich ein 
befonderer Fortſchritt ver Geftttung. Sittlich gilt als der eigentliche Mord 
nicht ſowohl die äußerlidhe Handlung, fondern der Haß, der zum Morde 
führt (©. 46); u. an Schuld des vollbradgten Mordes fteht dem rohen 
Todtſchlag alles gleich, was dem Nächſten das Leben verkürzt, — ſchwere 
Berrüdung, Mißhandlung, Kränkung, — oder ihm den rechtmäßigen Ger 
nuß des Lebens raubt und verbittert (Mt. 5, 21; 1 Joh. 3, 15). Es 
gibt mehr Mörder, als ımter dem Beile binten. 

Den Gipfelpunkt menſchlicher Verworfenheit, Haffeswnth und finn- 
fiche Lüſternheit in fich wereinigend, und dns Grauenvolle fündlicher Ent- 
artung in ganzer nadter Wahrheit darſtellend, ift die bei faft allen wil- 
ven Böllern ſich vorfindende Menfchenfrefferei, bie. keineswegs, wie. 
man meint, aus Noth, fondern ganz Überwiegend und faft ausſchließlich 
aus Haß und finnliher Gier entfpringt. Der Menfch gilt da überhaupt 
nicht mehr als Berfänlichleit, fondern nur noch als ein vein finnliches 
Weſen, als ein Vieh, und die Entmenfchung fteigt and hier wieder weit 
anter das Thierifche hinab, ins offenkundig Sataniſche; denn kein wildes 
Thier verzehrt feines Gleichen. Vergeſſen aber darf nicht werben, daß 
bie auf bloßer Lüfternbeit ruhende Menſchenfreſſerei dem fittlicden Weſen 
nad) in der Hurerei ihr verwandtes Gegenftüd hat; denn auch hier wird 
der Menſch nicht als Perfönlichkeit, ſondern wur als ein rein finnliches, 
ſinnlich zu genießendes Wefen betrachtet; und darum find Menfchenfrefierei 
und Unzucht bei ven wilden Böllern fat immer beifammen.!) 


8. 183. 
4. In Beziehung auf die Natur erfcheint die Sünte: a) darin, 
daß fie nicht die Natıır zum Dienfte des Geiftes, fondern den Geift 


zum Dienft ber Natur bildet, daß ber Menſch aljo die Natur als 
die höhere Macht Aber ven fittlichen Geift anerkennt; die Sunde 





1) Des Berf. Geſch. bes Heibenth. I, & 96. 
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führt folgerichtig zum Naturalismus; und biefer ift Die durchgeführte 
Weltanfchauung des Geiftes ver Sünde; — b) darin, daß in der Na- 
tur das Göttliche nicht anerfannt, geachtet, geliebt und gefchont wird, 
die Naturdinge vielmehr zum bloßen Genuß der Sünde des einzel- 
nen Dienjchen dienen, und darum als fühlenne Wefen auch die Dual 
der durch die Sünde zerrütteten Ordnung empfinden müſſen. 


Wenn nur der wahrhaft fromme und fittliche Menfch, welcher in der 
Natur weder Gott felbft, noch etwas für fich Beſtehendes, ſondern das voll- 
kommene Schöpfungswert Gottes fieht, ein wahrhaft fittliches Thun in Be- 
ziehung auf diefelbe ausüben Tann, fo ift das ſündliche Thum überall eine 
Störung des wahren Verhältniſſes zwifchen Natur und Geift, fei es, daß 
der menfchliche Geift, von Gott entfrembet, unfähig, die rechtmäßige Herr⸗ 
fchaft über die Natur auszuüben, diefelbe aus der Zucht des Geiftes ent- 
läßt, fie zu einer die Freiheit bemmenden Macht Über den Geift werden 
läßt, ſich knechtiſch unter fie beugt, ftatt fie in feinem fittlichen Dienft zu 
beherrfchen, fei es, daß er fie mißhandelt; beides kann fehr wohl mit ein⸗ 
ander beftehen; wo ver Menfh Macht hat, quält, verwirrt, zerftört er 
das Leben ver Natur; wo er ſich machtlos fühlt, betet er fie an oder fürchtet 
fih Inehtifh vor ihr; der furchtſame Schwache ift ber ärgite Tyrann. 
Die heidniſchen Religionen, aud die, welde Gott weſentlich als Geift 
faflen, zeigen jened Dienftwerhältnißg des Menſchen unter die Natur. Die 
Entftelung der Natur, bejonvers des menfchlichen Körpers, durch ver- 
meintliche Zierde, zum Zerrbilve, und die bei faft allen heidniſchen Völkern, 
die Inbier ausgenommen, herrihende Thierguälerei (Spr. 12, 10) 
zeigen die Pieblofigleit des aus der Liebe gefallenen Menſchen and ver 
Natur gegenüber. Angefihts der überaus zartfinnigen altteftamentlichen 
Gefetgebung über die Behandlung der Thiere (8. 137) erfcheint die auch in 
der Chriftenheit weitverbreitete Thierguälerei um der Luſt oder um Des 
Nutzens willen als fünblihe Rohheit; die graufame Behandlung der Ar- 
beitöthiere, die Zeitlebens in die Nacht der Bergwerke eingelerlerten Pferbe, 
die geblenveten Singoögel, die rohen Heßjagden, das graufame Schlachten 
und Kochen mancher zur Speife dienenden Thiere find ſchlechthin wider⸗ 
chriſtliche Entartung. 








Siebenter Abſchnitt. 


Der Zweck und die Frucht des fündlidhen Thuns, und das 
Berhalten des fündlichen Aenſchen in Beziehung darauf. 


8. 184. 


Während im rechtmäßigen Zuftande das Ziel des fittlichen Le⸗ 
bens vollkommen zuſammenfällt mit dem Ergebniß desſelben, dem 
höchſten Out in allen feinen Beſtandtheilen, iſt das Produkt des fünd- 
lihen Thuns ein wejentlich anderes als das gewollte Ziel, venn bie 
Sünde ift ihrem Wefen nach Wipderjpruch und Lüge. Der Sünder 
will zunächſt ein fcheinbares Gut erringen, die volle Freiheit und Selb⸗ 
ſtändigkeit, jeßt aber in ber weiteren Entwidelung der Sünde mit Be- 
wußtfein pas Böſe ſelbſt als fein Gut. Die durch das fündfiche Thun 
gefchaffene Wirklichkeit aber entfpricht kraft der Gerechtigkeit der gött- 
fihen Weltorbnung weder jenem fcheinbaren Gut, noch dem aus- 
drücklich gewollten Böfen felbft, fondern erweiſt fich als eine in fich 
und dem Willen des Menfchen widerfprechende. Die Frucht des 
ſündlichen Thuns ift alfo nicht der reine Ausdruck des fünplichen 
Willens, fonvdern wejentlih auch ein Ausorud des die Sünde ftra- 
fenden göttlichen Willens; und vie legte Wirflichfeit, die aus dem 
böfen Wollen folgt, ift die Rechtfertigung der göttlichen Weltordnung 


gegen dasſelbe durch die Zerträmmerung ber Zwede des fündlichen 
Willens, 


Es wäre eine Leugnung der göttlichen Weltregierung, wenn man e8 
auch nur für möglich hielte, daß ber fünbliche Wille fein Ziel wirklich und 
vollftändig erreichte. Gott laͤßt zwar kraft feiner erhaltenden Gerechtig- 
keit dem vernünftigen Geſchöpf feinen Willen, aber die Regierung der 
Welt hat Gott fich felbft vorbehalten. Der Menſch Tann zwar fünplich 
bie Welt der Wirklichkeit anders geftalten, als e8 der göttliche Wille an 
ben Menſchen ift, aber kann fie dennoch nicht ſo geftalten, wie er es will, 
fondern nur fo, wie es ber feine Verachtung firafende Gott will. Der 
fündlihe Menſch fchafft fih zwar eine Welt, aber nicht einen Himmel, 
fondern eine Hölle; und die hat auch der Teufel nicht fchaffen wollen. 
Kein Weſen kann unglüdfelig werben wollen; durch die Sünde wirb man 
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ed. Auf die Frage aber: was will der Menſch in ver Sünde erreihen? — 
läßt fich Leine andere Antwort geben als jened Wort der verführenven 
Schlange: „ihr werdet fein wie Gott"; er will ſchlechthin frei und felb- 
ftändig fein, volllommen unabhängig von jeder andern Macht; foldhe voll- 
kommene felbftändige Unabhängigkeit aber ift das Weſen Gottes. Der 
Menſch kann diefe Freiheit und Selbſtändigkeit zwar erftreben, aber nicht 
erreihen; was er durch die Sünde erreicht, ift vielmehr die Unfreibeit und 
die Knechtichaft; denn Gottes Weltordnung ift mächtiger als die Sünde 
und wirkt ihrem Streben entgegen. Der Menſch will in jener falfchen Frei- 
beit und Unabhängigkeit die höchſte Glückſeligkeit erreichen, und er erreicht 
in Wirklichkeit die höchfte Unfeligleit. Es Liegt in dem Worte Jehovahs: 
„ſiehe, Adam ift geworden wie unfer einer,” ein tiefer, fehmerzlicher Ernſt, 
obgleih in der Sache ſelbſt freilich zugleich eine erfchredliche Ironie Liegt. 
Adam bat fi) zu einem Erbengott gemacht, zu einem ſich unabhängig von 
Gott beftimmenden Wefen, welches nicht nach Gottes Willen, ſondern nur 
nad dem eignen Gelüfte fragt. Daß dieſer Ervengott, diefer in ſchlecht⸗ 
hin eignem Willen ftrebende Menſch num in die tieffte Knechtſchaft ver⸗ 
finkt, dem Tode und ven Leiden anheimgegeben ift, das ift der tiefe Spott, 
ber aber nicht in den Worten, fondern in der Sache felbft liegt. Ziel 
und Frucht des fündlichen Thuns gehen alſo weit auseinander und wiber- 
Iprehen einander; was der Menſch wirklich erreidht, das wollte er nicht 
erreichen, das ift eine Frucht, deren der Menſch fih ſchämt (Nöm.6,21). 
Wenn nun Freiheit, Selbftändigkeit, Glückſeligkeit, wirkliche Güter und 
wefentliche Beftanptheile des höchſten Gutes find, fo folgt Daraus dennoch 
nicht, daß der Menfh nur aus Irrthum über den eigentlihen Weg zu 
jenen Gütern ſündige. Der Boshafte erfennt das, was er will, nicht ale 
gut, fondern als böfe, dennoch aber erfaßt er dieſes Böfe als ein Gut für 
ihn felbft im Gegenfage zu Gott, als etwas, was ihm Luft macht; das iſt 
freilich ſehr unvernänftig, aber die Sünde ift Dies ihrem Weſen nad. 
Alle jene Güter find fittlich bevingte, bedingt durch den Einklang mit Gott; 
der Sünder aber will fie unbedingt, unabhängig von Gott, und barin ver- 
kehxt fih das Gut in fein Gegentheil; er will die Güter nur als inbi- 
viduelle, nicht als Beſtandtheile des höchften Gutes, will aljo pas Ein- 
zelne Losgelöft von dem fittlihen Ganzen; aber jedes von dem lebendigen 
Ganzen gelöfte Glied erftirbt fofort. Der Sünder will alfo allerdings auch 
das Böfe als ein Gut, aber er kann dies nur indem Wahne, daß er un- 
abhängig von Gott e8 vermöge,.viefes dem fittlihen Ganzen Wiberfpre- 
chende, nur fir ihn als Gut geltende gegen den Willen Gottes feitzu- 
halten und durchzufülhren, alfo als Gut zu behalten, während es in Wirk- 
Lichleit unter feinen Händen zereinnt. Nur durch ſchuldvolle Selbſtbelügung 
6” ⸗ 
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gelingt es dem Menſchen, Sinn und Berfiand in fein Sünbigen zu brin- 
gen, und es bei ſich felbft ſcheinbar zu rechtfertigen. Der fünbliche Menſch 
ertennt alles wahrhaft Gute als ihm in feinem fünblichen Wefen wider⸗ 
fprechend, darum erkennt er es für fich felbft nicht als ein Gut, und wen- 
det fih von ihm ab; das Böſe aber findet er fi) verwandt und betrachtet 
es darum als für ihn gut, und darum begehrt er ed. Das Gaut, alfo das Ziel 
des fündlihen Menſchen ift nicht Gott, fondern das Endliche, die Welt 
ohne Gott, alfo das Eitle, Vergängliche, was feine Wahrheit nur in Gott 
bat, den er eben nicht will; und darum erweift ſich eben das von ihm Er- 
firebte ale nichtig.‘ Er trachtet nicht nad dem, „was droben iſt,“ was 
bei und in Gott, und darum ewig ift, ſondern nur nach dem, was auf 
Erden ift, alſo vergänglich; er verfenkt feine. ewige Seele in das Nicht⸗ 
Ewige, gibt feine ewige Beſtimmung an das Eitle auf; er ſammelt ſich 
Schäße, aber nit bei Gott (Luc. 12, 21); und darin bekundet fi alles 
Streben vesfelben als Thorbeit (Luc. 12, 16—21). 


$. 185. 


Die Frucht des fünblichen Thuns, die durch die Sünde gewirfte 
Wirklichkeit ift das Böſe. Da alle von Gott gefchaffene nnd 
nach feinem Willen geftaltete Wirflichfeit gut ift, der Menfch aber 
nicht eine fchlechtbin neue Wirklichkeit ſchaffen, fondern nur vie 
vorhandene entwideln und bilven kann, fo ift das Böfe nicht etwas 
ſchlechthin für fich Beſtehendes, nicht eine böfe Neufchöpfung neben 
der guten Schöpfung, fondern immer nur an dem an fich Guten, 
alfo an feinem Gegentheif, ift eine Verderbung ver beſtehenden Wirklich 
feit. Das Böſe ift affo feinem Weſen nach eine Verneinung, feine 
Wirklichkeit affo immer mit einem Wiverfpruch behaftet, kann nie 
das Wefen des vollfommenen Cinflangs in fih tragen; die Welt 
des Böfen tft in fi uneins. Aber eben, weil das Böfe nur an 
dem an ſich Guten haftet, fo ift e8 nicht bloßes Nichtfein, bloßer 
Mangel, fondern ift objective wie fubjective Wirklichkeit, nur nicht 
eine wahrhaft felbftändige und in fich widerſpruchsloſe. ALS ein gei- 
ftiges Sein ift das Böſe nicht bloßes Eein, ſondern auh Macht; 
als ſolche muß es wirken, und kann nichts anderes wirfen als wie- 
ber Böfes; durch die Sünde ift alfo das Böfe eine wirkende Macht 
in der Menfchheit, alfo in der Gefchichte geworden. Die Gefammt- 
beit des Böfen ift vie fündige Welt, ver xoauog, im Gegenfak zu 
der gefchaffenen Welt und zu bem Weiche Gottes. 
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Wenn in der pantheiftifchen Weltanſchauung das Böfe gar nichts 
Wirkliches, fondern nur ein Schein, nur ein am fich berechtigtes Noch⸗ 
nichtfein ift, ift es in der hriftlichen Weltanſchauung allervings nicht blo⸗ 
Bes Nichtfein, auch nicht ein bloßer Mangel an einem wirklichen Sein, 
fondern eine fehr mächtige Wirklichkeit, bringt e8 aber trogbem nicht zu 
einer wahren Wirklichkeit, d. h. zu einer folchen, welche in fi zufam- 
menftimmend, mit fich einig wäre, und dadurch und durch einen Einklang 
mit dem Geſammtdaſein das Recht und die Macht eines felbflännigen und 
dauernden und in fidh befriedigten Beſtehens hätte. Alles Böſe haftet 
vielmehr an etwas, was nicht böje ift, bringt es alſo nie über einen in- 
nern Widerfprucd hinaus, und darin bat die riftlihe Auffaffung allen 
wirklichen Dualismus überwunden. Währenn es alfo ein höchſtes Gut 
und höchſtes Gute gibt und geben muß, gibt es nicht in einem völlig 
entfprechenden Sinne ein summam malum; dent der chriftliche Gedanke 
des Satans füllt diefen undenkbaren Begriff leineswegs ans, weil auch 
der Satan nicht das rein und fchlechthin Böſe ift, fondern feine von Gott 
geſchaffene, und durch das Böſe nie völlig zu vernichtende Natur gut ift, 
alfo daß auch er immer mit einem innern Widerſpruch behaftet ift, und 
das Döfe nm an dem Guten hat, und darum eben ift fein Boͤſes eine 
ſchlechthin verbammlihe Schuld. Auch bei dem am weiteften ausge⸗ 
bildeten Begriffe des Satans bleibt der Widerſpruch, daß er fein Stre⸗ 
ben, alles Gute und Göttliche zu vernichten, niemals durchführen kann; 
diefer Widerfpruch zeigt aber nicht die Unmöglichkeit feines Dafeins, fon- 
dern nur feine Unfeligleit. Ein wirkliches summum malum müßte alles an 
fih Gute, darum aud feine eigne Wirklichkeit vernichten. “Das aber ift 
bie göttliche Gerechtigkeit, daß auch das höchſte mögliche Böſe niemals fich 
jelbft vernichten fan, fondern feinen eignen qualvollen Wiverfprud ers 
tragen und empfinden muß; nnd auch dieſe unauflögliche Dual und bie 
Sucht vor dem heiligen Gott if etwas Wahres, und darum Gutes an 
dem Böfen. Das Weien und Leben des Böfen ift ein enplofes, nie zu 
dem Erfehnten kommendes Streben, eine tantalifhe Dual. Aus dem allen 
Böſen eignenden Widerſpruch folgt nicht, daß es überhaupt nicht ift, fon⸗ 
dern nur, daß es nicht fein follte, und daß es nie zu einer in ſich be 
friedigten wahren Wirklichkeit Tommt. Die dem oberflächlichen Verſtande 
fo anſtößige biblifche Erzählung von den Schweinen der Gadarener 
(Mc. 5,2 ff.) bekundet jedenfalls den ethifchen Gedanken, daß das Böfe 
fort und fort nad einer Wirklichkeit fucht, au dem e8 hafte und lebe, und 
doch zugleich im Widerfpruch mit fich ſelbſt viefe ihm immer qualvolle 
Wirklichkeit zu vernichten firebt. Das Böje im vollen fund eigentlichen 
Sinne hat feine Wirklichkeit nur in ven freien Gejhöpfen und durch fie, 
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außer venfelben aber nur in dem Sinne, daß die Naturdinge durch das 
fünpliche Thun der vernünftigen Wefen felbft aus ihrer Ordnung und aus 
ihrer Unterorbnung unter biefelben kommen und fär fie ein Übel werben. 
Infofern alle Frucht des fittlichen Thuns ein Eigenthum des handelnden 
Subjectes ift (8. 141), ift auch pas Böfe ein Eigenthum des Sünbers; 
da aber der Geift an ſich unſterblich ift, fo ift auch, was ihm eigen ge- 
worden ift, ein bleibenver, von Seiten des fündigenden Geſchöpfes nicht 
mehr aufzuhebenber Befiß vesfelben und eine Erlöfung von vemfelben kann 
nur von Gott ſelbſt ausgehen. 

Daß das Böſe nicht bloß ruhendes Sein, fondern wefentlic, wirkende 
Macht ift, ift ein in Feiner Weife abzufhwächender Gedanke; gilt dies 
ſchon von -aller Wirklichkeit, fo in noch höherem Maße von ver geiftigen, 
die ja überhaupt nur als Xeben, alfo als Wirken if. Wie ſchon alles nur 
äußerlich in das Gedächtniß Aufgenommene ein unvertilgbares Eigenthum 
unjeres Geiftes ift, alſo daß wir e8, auch wenn wir e8 wollen, nicht loswer⸗ 
den können, und wie es als unfer Eigenthum auch wirket und, auch ohne 
unfern Willen, auf unfere fonftigen Borftellungen und Gedanken Einfluß 
ausübt, jo muß dasjelbe in viel höherem Maße von dem gelten, was nicht 
bloß als ein Frembes von und aufgenommen, fondern durch freie Willens- 
that felbft erzeugt ift. Die Natur vergräbt wohl ein untergehenves Reben 
durch immer neu aufſchießendes anderes Leben, aber die Welt des Gei- 
ſtes vergräkt nichts, und in ihr kann fein Gefchehenes ungefcheben, 
unwirklich und unwirkfam gemacht, die Gefchichte nie in todte Vergeflen- 
beit getaucht werben, ſondern jede geiftige That wirket fietig in end⸗ 
loſer Kettenteihe von Einflüffen und Thatfachen fort. Die Anfiht, daß 
durch bloßes Nichtmehrthun das Böſe verſchwinden gemacht werben könne, 
ift ein Widerfpruch mit dem Begriffe ver Wirklichkeit felbft. Je höher ein 
natürliches Leben, um fo tiefgreifenver, um fo unerfeglicher ift eine Ber- 
legung vesfelben; keine Reue kann den verſchuldeten Verluſt eines Auges 
erſetzen; das ebelfte Leben aber ift das fittlihe; und bie verlorne Unſchuld 
Iaun nie wieberhergeftellt, und dem Böſen durch ven Menſchen felbft nie 
mehr feine wirkende Macht genommen werben. 

Die Bezeichnung der Gefammtheit des Böfen als „Welt“, xoc 05, 
bei Chriftus und den Apofteln die am meiften gebrauchte, bat einen tiefen 
Sinn. Die Sünde ift nicht etwas bloß dem Einzelwefen Angehöriges, Ver⸗ 
einzeltes, Unwefentliches, Vorübergehendes, ſondern ift mit allem Böſen 
in einer fid) gegenfeitig ſtärkenden Beziehung, tft eine zwar im fich wider⸗ 
ſpruchsvolle, dennoch aber mächtige Welt, ein Geſammtdaſein mit ver⸗ 
einter Kraft und wereinter Wirkſamkeit, alfo daß ber Einzelne ihr gegen- 
über, auf feine eigue Kraft angemwiefen, machtlos ift, ihrer Übermacht.ner- 
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fallen, und ihr nur widerſtehen kaun in der Macht deſſen, ver die wahre 
Welt gefhaffen hat und erhält. Der fünblihe Menſch muß es wiſſen, 
daß er nicht bloß mit dem eignen Fleiſch umd Blut zu kämpfen bat, nicht 
bloß mit vereinzelten böfen Mächten, daß er es mit einer Welt des Bo⸗ 
fen zu thun bat, melde das Reich Gottes und alle ibm Angehörenven 
haft (Joh. 15, 18. 19), muß es willen, daß die „ganze Welt,” infofern 
fie nicht geiftlich wiedergeboren ift, „im Argen liegt” (1 Joh. 5, 19; Gal. 1, 4). 
Die „Welt“ ver Sünde ift nicht wie das Reich Gottes in fich volllom- 
mene und harınonifche Einheit, Har und rein nnd geordnet, fondern in fich zer⸗ 
Hüftet, und kann es zu leinem Frieden und zu feiner Stetigfeit bringen, 
obgleich fie nicht bloß von Menſchen, fondern auch von mächtigeren Gei- 
ftern ‚des Böfen und ihrem Mächtigften getragen wird (Apoſt. 26,18). 


A. Das fündlicdde Wefen des einzefnen Menſchen als Frucht des 
ündlichen Thuns. 


8. 186. 


Durch die Sünde ift das wahre Wefen des Menfchen, Die Gott: 
aͤhnlichkeit, befchränft und beziehungsmeife aufgehoben; und infofern 
bie Eiinde ein wirkliches Eigenthum des Menfchen, alfo eine wirkende 
Macht in ihm geworben ift, ift feine geiftige Kraft weſentlich be- 
Ihränft, feine VBernünftigfeit beirrt, ohne daß aber das anerfchaffene 
Grundweſen, vie geiftige Subftanz, die Vernünftigfeit an fich, aljo 
auch das Gottesbewußtfein vollfommen aufgehoben werben könnte; ‚und 
eben darum ift in das Gefammtleben des Menfchen ein innerer Wie 
berfpruch gefommen, welcher durch das im feiner Kraft gebrochene 
freie. Thun des Menfchen für fich nie wieder völlig entfernt werben 
Kann, felbft nicht durch die höchfte Steigerung des Böſen felbft. Das 
Boſe wird nie die wirflihe Subftanz des Menfchen, ſondern bat 
in bemfelben immer noch etwas ihm Widerſprechendes, welches, als 
von Gott in ver Echöpfung gefett, nie in das Böfe aufgeht. 


Die Losfagung von Gott bat zu ihrem legten Ziel allerdings bie 
volllommene Unabhängigkeit von Gott, als das „Sein wie Gott.” - Aber 
wenn ſchon der ausgebilvete dDiabolifche Charakter, weldyer auch die Mög- 
lichleit einer. Wiedervereinigung mit Gott ausſchließt, das anerichaffene 
gute Grundweſen des eignen Dafeins ‚nicht wöllig aufzuheben vermag, 
fo.nody weniger die menſchliche Sünde, fo Iange diefelbe nicht zur Dias 
boliſchen Vollendung gelangt ift, alfo noch eine Belehrung möglid macht. 
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Es bleibt ein duch das Böſe unüberwindlicher Reft von dem anerichaf> 
fenen guten Dafein und feinen Kräften, es bleibt auch ein Heft des ſitt⸗ 
lichen Bewußtfeins, des fittlichen Gefühle und des fittlihen Willens; auch 
das umbäüfterte Gewiſſen ift doch noch Gewiffen, macht doch, obgleich viel- 
fach irrend, einen Unterſchied zwifchen einem Guten und einem Böſen, 
hat immer noch einige Schen vor Gott, eine Achtung vor manchem Gu⸗ 
ten, einen Widerwillen vor manchem Böfen. Auch bei ven Heiden und 
bei dem ſündlichen Menſchen überhaupt finden wir überall einen beftimmt 
zu erkennenden Unterihied von ruchlofen Berbrechern, wüſten Sinnlidh- 
feitömenfchen und von Ernftgefinnten, die ein ehrbares Leben führen, Ge- 
rechtigleit nnd Wohlthätigleit üben, Sinn für Edles und Hochherziges 
haben, nienrige Gemeinheit fliehen und nach ver Stufe ihres Gottesbewußt- 
feins auch eine fromme Gefinnung zeigen (S.35); und auch der tiefgefun 
kene Frevler hat faft immer noch Augenblide, wo er über feine Frevel 
Unmuth empfindet und vor neuen Freveln zurückſchreckt. Dies ift nicht 
bloßer, täuſchender Schein, ſondern es find wirklich fittlihe Elemente; und 
auch die Schrift bezeugt bei den Heiden mandhe Tugenden: Bejonnenheit, 
Billigfeit, Gerechtigfeitsfinn, dienftfertige Freundlichkeit und Wohlthätig- 
leit (Pharao, 1 Moſ. 12, 18—20; Abimelech, 20, 4 ff.; 21, 22 ff.; vie 
Hettiter, 23, 6 ff.; Pharao, 41, 38 ff.; 45, 16 ff.; 47,3 ff.; die ägyptifchen 
Wehemütter, 2 Mof. 1,17 ff.; Pharao's Tochter, 2,5 ff.; Pilatus, Mit. 
27, 24; Luc. 23, 4. 22; 05.18, 38; ferner: Apoft. 18, 14.15; 19,35 ff.; 
23,18 ff.; 26, 31.32; 27,3.43; 28,2.7.10); Scheu vor ſchweven Freveln 
.(1 Eor. 5, 1) und felbft ein einfichtsoolles Weſen, Sehnſucht nach befferer 
Belehrung in der Wahrheit, und Willigfeit zu hören wird an einzelnen 
Heiden gerühmt? (Sergius Baulus, Apoft. 13, 7). Aber wo die Sünd⸗ 
haftigleit noch nicht purch Die Erlöfung überwunden ift, da kann allerbings 
jene Gerechtigkeit nicht eine volllommene fein, nicht eine ſolche, welche 
bie in den Herzen rege Sünde wirklich überwindet und fühnt, ift Feine 
Serechtigfeit, die vor Gott gilt, die aljo der verfühnenden Erlöfung nicht 
bedarf, ſondern ein Recht an das höchſte Gut als Lohn ver Tugend bat, 
ift vielmehr immer noch non Sünde durchzogen und getrübt, und auch die 
evelften Regungen des natürlihen Menſchen find von Selbftgefälligkeit 
und Stolz getränkt, wie ja felbft das glänzend gezeichnete Bild eines Tu- 
gendideals bei Ariftoteles (I. S. 99) die grellen Züge ftolzen Hochmuths 
trägt. Die Nichterlöften können wohl Tugenden haben, aber nicht die 
Tugend, können Gerechtigkeit üben, aber nicht die Gerechtigkeit befigen. 
Paulus erflärt in Röm. 2, 26. 27 nicht die heionifche Tugend für eine 
das Heil verbienende, denn dies wäre ein greller Widerfprucd mit dem 
Geſammtinhalt des Römerbriefes, fondern er fpridgt nur von der Nich- 
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tigkeit des jübifchen Wahnes, als fei die Beſchneidung ohne Geſetzeser⸗ 
fülfung ein Borzug vor den Heiden, die entweder nad ver Stufe ihrer 
Erkenntniß gerecht leben oder zu dem in Chrifto gegebenen Heile willig 
binzutreten. Mögen viele unter den Heiden ſich unfere Hochachtung er- 
werben ob ihres ernten fittlichen Strebens, die Heiligung und das Heil 
haben fie fich nicht erworben, denn ungebrochen bleibt ihr ſündlich Herz, 
und niemand kommt zum Bater denn duch ihn, der aallein gerecht war. 
Denn Paulus fagt: „alles, was nicht aus dem Glauben kommt, das ift 
Sünde" (Röm. 14, 23), und: „den Keinen ift alles rein; den Befledten 
aber und Ungläubigen ift nichts rein, fondern befledt ift beides, ihr Sinn 
und ihr Gewiſſen“ (Tit. 1, 15; vgl. Mt. 23, 26; Hagg. 2, 14), fo ift 
eritered zwar nicht von dem fittlihen Wandel der Heiden gejagt, ſondern 
von benen, die gegen ihr gläubiges Gewiſſen etwas thun, enthält aber 
wie das andere Wort allerdings den allgemeineren Gedanken, daß nur 
basjenige wahrhaft gut und Gott wohlgefällig ift, was aus einem wie- 
dergebornen Gewiffen hervorgeht. Ein rechtes Bild weltlicher Gerechtig- 
keit gibt Pilatus; offenbar gerechter als die Juden will er Jeſum los⸗ 
ſprechen, aber ftine Gerechtigkeit beftand die Brobe nit, als fein zeit« 
liches Wohl in Frage kam. 
$. 187. 


Die Frucht der Sünve für den Menſchen ift zunächft eine 
verneinende, der Verluſt ver urfprünglichen Vollkommenheit, alfo 
der Gottesfindfchaft, aber fie wird nothwendig auch eine pofitive, 
eine böfe Wirklichkeit. Dieſe ift einerfeits eine rein iveelle, die Laſt 
der Schuld, die, an fich von objectiver Bedeutung, in dem fubjec- 
tiven Schulobemußtfein den Punft erreicht, an ben die Umkehr 
von der Sünde anfnüpft, andrerſeits auch ein reales Sein und alfo 
eine wirfende Macht im Menfchen. Seinem Lebensquell entrückt, ift 
ber ſündliche Menfch nicht mehr wahrhaft freier Geift, weil das in 
ihm wirkliche Böfe dem wahren Sein und Leben des vernünftigen 
Geiftes entgegenwirft. Der vernünftige Geift befigt alfo nicht mehr 
in Wahrheit fich felbft, fondern ift mehr oder weniger im Beſitz ber 
Sünde als einer machtvollen Wirklichkeit. Die Sünde als folde 
Macht, zu feiner Natur geworden, welche im Gegenfat zu feiner ur- 
fprünglichen die zweite Natur des Menjchen ift, wirket ohne und 
möglicherweise felbft gegen feinen Willen, infofern diefer noch ver» 
nänftig ift, in -eigner Kraft weiter. Diefe zur zweiten Natur bed 
Meufchen gewordene Wirklichkeit des Böen im Menfchen wird als 
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Gegenſatz gegen das wahre Weſen des Geiſtes, als eine unfrei und 
mit einer gewiſſen Nothwendigkeit wirkende Natur, Fleiſch genannt, 
sat, deſſen Macht als eine fünpliche, ald ein vonos ıns Auaguas 
die fruchtbare Duelle von immer neuen Sünden if. Das ganze 
Weſen des fo in feiner Natur veränderten Menfchen ift das des natilr- 
fihen oder fleifhlihen Menfchen im Gegenfage zu dem geiſt⸗ 
lihen Menjchen, ift vie Sünphaftigfeit, die Sünde als bleibende 
und wirkende Wirklichkeit, aus welcher die Thatfünden mit einer ge= 
wilfen Nothwenvigfeit folgen. 


Da die göttliche Ebenbildlichkeit, alfo die urfprüngliche Gerechtigkeit 
nicht eine bloß unmittelbar gegebene ift, fondern nur durch ſittliche Thä⸗ 
tigleit behauptet und wahrhaft angeeignet werben kann (8.51), fo ift die 
Sünde an fih immer auch nicht bloß das BVerlieren, ſondern das Weg- 
werfen jener Ebenbilplichkeit. Aber dieſer Berluft ift ebenjowenig ein. 
bloßes Nichthaben oder Nichtfein, als der Verluft eines organiichen Glie- 
des ein folches bloßes Nichthaben ift, ſondern fofort ven ganzen lebendigen 
Organismus beeinträchtigt. Die Sünde ift ein Morden des wahren Le- 
bens nad) allen Beziehungen, und „ver Teufel ift ein Menſchenmörder von 
Anfang“ (305.8, 44), denn durch die Sünde wird der Menſch „entfrem⸗ 
det von dem Leben aus Gott“ (Eph. 4, 18). 

Die Schuld iſt die unmittelbare Wirkung der Sünde; fie iſt zunächſt 
etwas rein Gebankenhaftes, ein Verhältniß des Menſchen zu Gott und 
zu feiner eignen Idee oder Wahrheit, ift das Verfallenfein an die gött- 
lihe Weltordnung als einer das Böſe ftrafenden. Sie. ift nicht etwas 
bloß Subjectives, ein bloßes Bewußtfein des Menſchen von feiner Sünde, 
ein bloßes Urtheil desfelben über fich felbft; fie haftet zwar an dem Men- 
ſchen, fo fehr, daß er fie durch fein Wollen und Thun ſchlechterdings nicht 
loswerden kann, aber fie ift von objectiver Bedeutung, ift das rich⸗ 
tende Wort Gottes gegen ven Menſchen in dem Dienfchen, ift das Blut- 
mal an der Stirn der menſchlichen Perfönlichleit, daß fie eine mit Gott 
entzweite fei. Der Menfh an fih ift ſchuldig, das Gefeß zu er- 
füllen; thut er es nicht, fo ift er fhulbig vor dem Gefeß und beffen hei- 
ligem Bollftreder, hat feine Unſchuld verloren, und eine nur durch Süh- 
nung abzutragende Schuld ſich aufgeladen. Die deutſche Sprache brüdt 
biefen tiefen Begriff des Schulvens ebenfo finnig aus, wie die griechifche 
in dem oyesdew. Die Schuld ift alfo eine ideelle Wirklichkeit, vie auf 
bem Menfchen laftet, ihm ven Frieden mit Gott und in ſich raubt, iſt pas 
Slammenfchwert des Cherubs vor dem Parabdieſe des Lebens. Der Menſch 
eriheint als ein Schuldner Gottes (Röm. 3, 19), ift der göttlichen Ge⸗ 
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vechtigleit verfallen (Jac. 2, 10; Mt. 5,21.22;Mc.3,29).) Die Schuld 
gehört als eine zwar nicht erftrebte, aber kraft der fittlicden Weltordnung 
dem Sünder zufallende Wirklichkeit der frei wollenden Perſönlichkeit an; 
ein unperfönliches und gänzlich unfreies Weſen kann keine Schuld haben, 
obgleich nicht jede auf die erfte folgende Schuld bie volle, unbefchräntte 
Freiheit der Berfon vorausfegt. Der Gedanke der fittlihen Schuld eig⸗ 
net ausfchließlich der religiöfen Auffaffung des Dafeins und bat in ber 
pantheiftifchen Weltanfchauung keine Stelle. Er faßt alle wahre Theo⸗ 
dicee in fidh, indem ex einen fcharfen Unterfchien macht zwifchen dem hei» 
ligen Gott und dem unheiligen Menfchen, dem alle Schulv als eigen an⸗ 
gehört. Die Schuld ift das den Menſchen von Gott Scheidenve; fie ift 
bie paffive Seite der Sünphaftigkeit, wie das Sündigen deren active. 
Die Sünde thut ver Menſch, die Schuld leidet er; jene geht als That 
vorüber, dieſe ift eine non Seiten des Menſchen unauslöfchlige Wirklich 
feit; der Menſch, welcher die Sünde thut, trägt bie Sünde ale Schuld. 
Aber diefes Erleiden und Tragen if nicht das Ertragen einer äußerlich 
auf den menſchlichen Geift drückenden Laſt; die Schuld ift vielmehr im 
das innerfte Wefen ber Berfönlichkeit felbft hineingeſenkt, mit. ihr untrenn⸗ 
bar verwachfen; die ganze Perfönlichleit bat diefelbe; das Ich ift von 
ber Schuld geträntt, nicht bloß von ihr berührt; das Loswerden ber 
Schuld kann alſo auch nicht ein bloßes Abftreifen eines äußerlich Anhän- 
genden fein, fondern nur durch eine volllommene innerliche Umwanbelung 
der Perfünlichkeit felbft gefhehen, und nur mo eine folde ſchon in ber 
Entwidelung ift, kaun fid) die in der Heiligung begriffene Perfänlichkeit, 
das ch, von der ihr noch als eine gewiflermaßen fremd anhaftenben j 
böfen Luſt unterfcheiden (Röm. 7, 17. 20). 

Die Schuld hat verſchiedene Stufen; und obgleid jede Sünde, au 
fi) betrachtet, als etwas Gottwidriges aud von Gott trennt, alfo vom 
Leben, fo ruhen doch die im allgemeinen fittlichen Bewußtfein angenom⸗ 
menen Unterfchiebe der Verſchuldung nicht auf Selbfttäufhung; eine aus 
Unbedachtſamkeit begangene Sunde trägt eine andere Schuld als vie aus 
überlegenper Bosheit begangene. Es fragt fid) nur, ob biefer Unterſchied 
der Schuld in der objectiven Befhaffenheit ver Sünbe over auf Seiten 
des fündigenden Subjectes liege; erfteres ſcheint das Näherliegenve; 
aber bie andere Seite ift doch unmittelbar darin mit enthalten; find Mord, 
Ehebruch, Verrätherei an ſich ſchwerere Sünben als etwa die Entwen- 





1) Über den altteſtamenlichen Begriff der Schuld, DON, und das ſchwierige 
Verhältniß des Schuld⸗ und bes Sundopfers ſ. beſ. Hengſtenberg, Authentie des Pentt. 
2, 214 ff.; Bähr, Symbolik des Moſaiſchen Kultus. 2, 410 ff.; J. Müller, Sünde, 
1 272 ff.; Winer, Bibl. Realmörterb. unter „Schuld-⸗ u. Sühnopfer.“ 
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dung einer Handvoll Heu, jo gehört andrerjeits auch eine ſchon viel tiefer 
geſunkene Geſinnung dazu, um jene Sünden überhaupt begehen zu kön⸗ 
nen; je fohwerer eine Sünde, an fich betrachtet, ift, um jo jündlicher muß 
der Wille fein, der fie erwählt; ver Grad ver Sünphaftigkeit ift alfo im 
Dbject und Subject einander wejentlid gleich; Sünde und Schuld ent- 
fprechen einander. Jedoch ift die objective Bedeutung der Sünde nicht 
als etwas rein für fi) zu Ermeflendes zu fallen, fo daß man die Stufe 
ber Schuld, ohne alle Rückſicht auf das ſündigende Subject, allein an 
der beftimmten Art der Sünde abmeilen könnte. Es find Fülle denkbar, 
wo felbft ein Mord, ein Ehebruch, Blutſchande u. dgl. eine geringere 
perſönliche Schuld einfließen als etwa eine Lüge, wenn nämlid das 
volle Bewußtſein an ver That und ihrer Bedeutung fehlt; Unwifienheits- 
fünden tragen eine leichtere Schuld (8. 166). Nach ver Beichaffenheit ver 
ſündlichen That an fi kann alfo der Grad der Schuld nur bei Bor 
onsfeung des gleichen fittliden Bewußtfeins gemeſſen werben. 

Die Schuld als das die Sünde richtende Wort Gottes im Men⸗ 
ſchen wird aber zu einem wirklichen perfönlidhen Befig erft durch das 
Schuldbewußtſein, in welchem ver Menſch diefes richtende, verdam⸗ 
mende Wort als für ihn geltend aufnimmt und anerkennt, ein Ausdruck 
bes fittliden Gewiſſens. Im Schulpbewußtfein wird die an fich geltende 
Schuld erft für den Menjchen. Die Schulp felbit hängt von dieſem Be⸗ 
wußtjein nicht ab; der Menfch hört nicht anf, ſchuldig zu fein, auch wenn 
er dieſes Bewußtfein nicht bat, jo wenig vor einem menſchlichen Gericht 
der Verbrecher darum als unſchuldig erfcheint, weil er feine Schuld Leug- 
net; vielmehr ift das Schulpbewußtfein bereits eine Gegenwirkung des 
im Menjhen noch vorhandenen Öuten gegen das Böfe, des göttlichen 
Ebenbildes im Menſchen gegen das Gottwidrige in ihm, ift die ſchlecht⸗ 
bin unerläßlihde Borausfegung einer Rettung von der Verdammniß. Der 
Mangel an Schulpbewußtfein ift nicht eine Milderung, fondern eine Stei- 
gerung ber Sünphaftigleit. Ein viabolifcher Geiſt hat zwar das Bes 
wußtſein eines Gegenfates und eines Widerſpruchs gegen Gott, aber nicht 
als wirklicher Schuld, fondern eher als eines Rechtes; der Gewiſſenloſe 
bat fein Schulpbewußtjein. Im Schuldbewußtſein macht der Menſch kraft 
feines fittlihen Gewiſſens das göttliche Gericht zu feinem eignen, ſpricht 
ſelbſt das Schuldig über ſich aus; und -eben in diefer Aneignung des 
göttlichen Kichterfpruches, in diefer Selbftverurtheilung liegt etwas Sitt- 
liches, liegt unmittelbar zugleich fchon der Beginn einer. Abwendung von 
dem Böfen, obgleich ver natürliche Menſch diefe Abwendung durch eigne 
Kraft nicht vollenden Tann. So lange die Schuld nicht für den Dien- 
ſchen ift, ift fie im vollften Sinne gegen ihn und verbammt ihn ſchlecht⸗ 
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bin, während in dem Schulbbewußtfein bereits eine Richtung gegen die 
Sünde liegt. Darum ift aber au ein wahres Schulpbewußtfein nur 
möglich, wo das erlöſende Heilswirken Gottes bereits thätig ift; das Hei⸗ 
denthum kennt kein eigentliches Bußgefühl, ſoudern verblendet fi durch 
eine hochgeſteigerte Selbſtgerechtigkeit. Die Schuld der Menſchheit iſt 
größer als ihr Schuldbewußtſein, und erſt da beginnt die Möglichkeit 
der Erlöfung, wo das Schuldbewußtſein der Schuld entfpriht; und nur 
an Chrifti Leiden um ver Sünde der Menfchheit willen gelangt der Menſch 
zu dem Bewußtſein von ber Größe der Schuld. So lange alfo in dem 
Menfhen noch Schulpbewußtfein ift, ift auch noch ein Heft des göttli- 
hen Ebenbildes in ihm, ift die Sunde noch nicht an ihrem letzten Ziel 
angelangt. Das Schuldbewußtſein ift noch nicht Neue, aber entwidelt ſich, 
wenn es nicht ſündlich erflidt wird, zu derfelben; und von dieſer, als 
dem erften Schritt zur Belehrung, werben wir fpäter reben. 

Das „Fleiſch“, oos, als Product der Sünde, die zur Natur des Men- 
fhen geworbene Sündhaftigkeit (S. 11), alfo in dieſem fittliden Sinne 
weber von Ehrifto, noch von dem urſprünglichen Menſchen geltend, ge- 
hört durchaus nicht ausſchließlich oder auch nur überwiegend dem finnli- 
hen Leben des Menſchen an, fondern vielmehr dem Geifte, dem Herzen, 
der Sinnlichkeit aber nur infofern, als diefe durch die Sünde des Geiftes 
auch mit in bie Verberbniß gezogen wird. Fleiſch aber heißt diefe zur 
zweiten Natur des Menſchen gewordene Sünphaftigleit eben darum, weil 
fie, ähnlich dem ſinnlichen Triebe, in unfreier Weife wie ein bloßes Na⸗ 
turfein dem vernünftigen Geift entgegenwirkt und dem durch den heiligen 
Geift wiedergebornen Geifte gegenüberfteht,; und ber Ausprud „Fleifch“ 
ift ein ähnlicher bildlicher Ausdruck, wie man etwa von dem Feuer oder 
der Kälte, ver Härte oder der Weichheit der Seele ſpricht; es ift das un- 
gerftliche, umgöttliche, unvernäünftige Weſen des ſündlichen Menfchen, der 
Irpifche, unheilige Sinn, ver Weltfinn. Diefer Gegenfag eines Unver- 
nünftigen und eines Bernänftigen im Menſchen ift nad chriftlicher Auf- 
faſſung durchaus erft eine Frucht der Sünde, und nicht, wie von ratio- 
naliftifcher Seite angenommen wirb, ein urfprünglicher, in ver anerichaf- 
fenen Ratur des Menſchen felbft liegender Dualismus. Die dem Men⸗ 
fhen anerfchaffene Sinnlichkeit, an der auch Chriftus theil nahm, kann 
und foll ein heiliges Organ des geheiligten und des heiligen Geiftes fein, 
während die aagE, von welcher hier die Rede ift, dem Geſetz Gottes ſich 
niccht unterwirft und nicht unterwerfen kann (Röm. 8,7), une während 
Gott an allen feinen Werken, aljo aud an dem in feiner urfprünglichen 
Sinnlichleit feienden Menſchen Wohlgefallen hatte, heißt e8 von ven &v 
capxı öwres, daß fie „Gott nicht gefallen IBnnen“ (Röm. 8, 8). Die 
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c0gE ift alfo das fünnlich gewordene, das alte, natürliche, noch nicht geift« 
lich wiedergeborne Weſen des Menſchen, welches noch unter: ver Knecht⸗ 
Schaft der Sünde fteht, noch nicht frei geworben ift zum Leben des Gei- 
fies im Geifte Gottes, zu einem wahrbaft geiftlihen Weſen (Joh. 3, 6; 
Röm. 7, 185 8,1 ff). Die drıdvumeaı ns oagxos (Gal. 5, 16. 24; 
Eph. 2,3) find nichts anderes als die Errıd. zov xocuov (1 Joh. 2, 17; 
vgl. Tit. 2,12; Phil. 3,19; Röm. 8, 6) und die nadnnuara ıav dpag- 
zıwv (Röm. 7,5). Jene doot ift alfo durchaus eins mit dem fündlichen 
Herzen (Röm. 1, 21 ff.; Mt. 15, 19; Eph. 4, 18) und das Streben dieſer 
caoE ift Feindſchaft gegen Gott (Röm. 8, 7). Die fündlich entartete 
finnliche Luft gehört allerdings mit zu dem fleifchlichen Leben (1 Joh. 
2,16; Röm. 8, 13; vgl. 1, 18—32), ift aber weber deſſen Gefammtwefen 
noch die ausfchliegliche Duelle der Sünde. Der Menſch, welcher ein von 
Gottes. Geift erfüllter, ein geiftlicher Menfh (mvevuuarızos, 1 Cor. 2, 15; 
3,1; 14, 37; Gal. 6, I) fein fol, wird durch die Sünde ein ungeiftlicher, 
fleifhliher Menſch (oa@gxıxos, 1 Cor. 3,1.3.4; Röm. 7, 14), oder, in- 
fofern Die niederen, auf die irbifche Luſt gerichteten Seelenträfte als bie 
herrſchenden ind Auge gefaßt werben, ein bloß natürlicher Menſch 
(wuxıxos, „jeelifcher”, 1 Cor. 2, 14; Jud. 19; Jac. 3, 15). 

Die Sünphaftigleit oder das natürliche, fleifchlihe Weſen des 
durch die Sünde entarteten Menſchen ift weder ein bloßer Mangel, nod 
“eine bloß abftracte Eigenfchaft, ſondern eine machtvoll wirkende Wirklich⸗ 
keit; fie ift Die Sünde, infofern fie ein Lebensprincip in dem Menfchen 
geworden ift, aus weldem neue Sünden entfpringen. Der Menſch it 
nicht bloß darum fünphaft, weil er Sünden thut, fondern er thut Sün⸗ 
den, weil er ſündhaft ift. Die einzelnen Sünden nad} ber erften entfprin- 
gen nicht ebenfo wie dieſe, ſondern haben in ber nun fchon wirklich ge- 
wordenen Sinphaftigkeit ihre lebendige Duelle; die Thatſünden (peec- 
cata actualia) fließen als die natürlichen Yolgen aus der Sünbhnf- 
tigkeit (p. habituale); ein fauler Baum kann nur faule Früchte brin- 
gen (Mt. 7,17.18; 12,33; 15,19; Röm. 7, 8—11.17—20; Jac. 1, 14. 15). 
Die in dem Menfchen wohnenve Sünde wirket mit einer gewiſſen inne- 
ren Nothwendigkeit, nach einem in der Sache felbft liegenden Geſetz (Röm. 
7,23), wie eine leibliche Krankheit nicht ein bloßer Mangel, ſondern eine 
nad) eignem Geſetz und eigner Kraft fich entwickelnde Wirklichkeit iſt. ‘Die 
Thatfünden, die and ver Sündhaftigkeit folgen, find eben durch dieſe be- 
flimmt, und beziehungsweife unfrei; fie find nicht bloß Die Äußerlichen That- 
fathen, ſondern and und zunächft die innere That; ſündlichen Vorftellun- 
gen mit Luft nachhängen, ift nicht weniger eine Thatſünde als eine in bie 
äußerliche Erſcheinung fallende, und ſelbſt die Unterlaſſungsſünden 
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feßen eine innerlihe That voraus, find umr nach anßen bin ein Rickt- 
tun, aber anf Grund einer innerlichen fünblichen That (vgl. I, S. 390). 
„Wer da weiß, Gutes zu thun und thut es nicht, dem ift es Sünde“ 
(Zac. 4, 17); er thut es aber nicht, weil er durch feine fünbliche Luft dem 
Gewiſſen Widerftand leiftet. Zwiſchen ven Thatfünden im engeren Sinne 
und den Unterlafiungsfünden ift alfo nur ein äußerlicher, ganz unweſent⸗ 
licher Unterſchied; und eben fo ärgerlich und unmwefentlich ift die ſchon bei 
Lactantius und Auguftin vorkommende, fpäter fehr gewöhnliche Einthei- 
Iung der Sünben in peccata cordis, oris et operis; ed fommt nur auf 
die äußerlichen Umftände an, ob eine fünbliche Begierde auch in äußerliche 
That übergeht. (Eine fehr weitgehende, fcharffinnige, aber oft kleinliche 
and unfruchtbare Gliederung der verſchiedenen Arten der Sünden bei 
Thomas Aqu. Summa IH. 1, qu, 72.) ‘ 


8. 188. 


Die durch die Trennung von Gott nothwendig eintretende Ver⸗ 
derbniß des fündlichen Menfchen bekundet fich 

1) in feinem geiftigen Leben. Der Geift ift nicht mehr ein 
reines Ebenbild des göttlichen Geiftes, alfo auch nicht mehr in fel- 
ner freien, vernänftigen Selbjtbeftimmung, fondern ijt Durch die Wirk: 
lichkeit des Böjen umdüſtert und beengt. Diefe Entartung zeigt fich 
a) in dem Erkennen, indem die in Gott allein gegebene Wahr- 
heit von dem ungöttlicy gewordenen Geifte nicht mehr erfannt wer- 
den kann. Diefe Verberbniß ift alfo zunächft verneinend, ein Nicht- 
eriennen, eine Berfinfterung, Verblendung des Geifted, daß er 
das Licht der Wahrheit nicht fieht im Gebiete nes göttlichen Lebens 
und. Waltens, alfo im Gebiete ver Religion und der Sittlichkeit, — 
dann ‚aber nothwendig pofitiv in einem falfchen Erfennen, in dem 
Wahne an Stelle ver Wahrheit, zeigt fich alfo im Gegenſatze zur 
Weisheit als Thorheit, vie nicht ein bloß theoretifch, fonvern auch 
praftifch falſches Erfennen ift, und im Gegenfage zur Klugheit einer- 
feits die Unbefonnenheit und Dummheit, andrerfeis die auf das 
Böfe gerichtete, boshafte Klugheit, die Arglift ift. Die legte Stufe 
ber Zerrüttung des vernünftigen Bewußtfeind des fündlichen Geiftes 
erfcheint in ber vollen Herrfchaft des Wahns Über die Vernunft, in 
dem die fittliche Zurechnungsfähigkeit endigenden Wahnſinn. 

Der in der Macht der Sünde ſtehende Menſch fteht nicht in ber 
Macht der Wahrheit, und vie Wahrheit ſteht nicht in feiner Macht, denn 
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er ift der Quelle ver Wahrheit entfremdet und rubt in feinem fittlichen 
Leben auf ver Umkehrung der Wahrheit, auf dem Gedanken: das. Geichäpf 
für fidh ohne Gott und gegen Gott ift Wahrheit. „Das Licht fcheint wohl 
in der Finſterniß“, durch die innerliche Offenbarung der Vernunft und 
des Gewiſſens, „aber die Finſterniß hat e8 nicht begriffen” (Joh. 1, 5); 
fie begreifen e8 nicht, weil fie das Licht der Wahrheit haffen, auf daß ihre 
Werke nicht offenbar und zu Schandeh werben (Joh. 3, 19. 20; vgl. Ief. 
42, 20; 53, 1; 2 Chron. 33, 10; 36, 15. 16). Das ift ver Ylud der 
Sünde, daß fie den Menfchen auch gegen feine Rettung verblenvet, fo 
daß er die Finfternig mehr liebt als pas Licht; er mag die Wahrheit nicht, 
weder in feiner Erkenntniß, noch in feinem Leben, noch die Wahrheit in 
ihrer höchften geſchichtlich-perſönlichen Offenbarung, in Chriſto; dies ift 
die Verdunkelung des Gewiflens und der Vernunft überhaupt (8. 169). 
Wer nicht aus Gott geboren ift, wer nicht den fittlidhen Willen hat, die 
Wahrheit zu erkennen, ver kann ſie auch nicht erfennen, das Wort Got⸗ 
tes nicht vernehmen (Joh. 8, 47; 1 Cor. 2,14; Röm. 1,18 ff. 28; 1Iob. 
4,6; Mt. 6, 22. 23; 16, 17); und dieſes Nichterlennen ift ale Braucht der 
Sünde eine fittlihe Schuld (Mt. 16, 2. 3; Mc. 8, 17.18; Joh. 5, 37; 
Hebr. 3, 10), und wer gegen das fid ihm aus Gnade offenbarende Ticht 
burch feinen Haß verfchließt, finkt in immer tiefere geiftige Blindheit (Jeſ. 
42, 18—20; Joh. 9, 39; 15, 21; 16, 3; Röm. 1, 21. 22. 28; 11, 7 ff.), 
alfo daß er felbft die ſich offen bekundende göttliche Herrlichkeit nicht mehr 
erfennt und im Haß gegen die Wahrheit fie nicht zum Zeugniß berfelben 
'nimmt (oh. 11, 46. 47; Apoft. 4, 16. 17; 13, 27); das Wort der göttli- 
hen Wahrheit erfcheint dem fünplichen Menſchen als eine Thorbeit, denn 
es will geiftlich gerichtet fein (1 Cor. 1,18. 23); die Welt erfennet Gott 
nicht und feine Wege, und vermag es auch nicht (Joh. 17,25); denn bie 
Bernunft des „natürlichen“, ungeiftlihen Menſchen ift nicht die wahre, lau⸗ 
tere Bernunft des urſprünglichen Menſchen, ift felbft ſündlich und unter 
ber Derrfchaft der Sünde, kann nur vie Wahrheit im Gebiete der end⸗ 
lichen Dinge theilweife erfennen, aber nicht in ihrem Grunde (Eph. 2, 3; 
Sol. 1,21). Ein grelles Beifpiel von der Verblendung bes ſittlich⸗ ver- 
näünftigen Bewußtſeins des ſündlichen Menfchen gibt Saulus, welder in _ 
vollem Sinne Gott einen Dienft damit zu thun, für Gott zu eifern glaubte, 
wenn er „Wohlgefallen hatte” an den Verfolgungen ver Chriften und an 
dem Tode der Belenner (Apoft. 22, 19. 20), fo daß er nad feiner Be- 
tehrung auch von diefem feinem Wandel in der Zeit der Blinpheit alles 
Ernſtes jagen konnte, er habe „mit allem guten Gewiflen gewandelt vor 
Gott“ (Apoft. 23, 1); das irrende Gewiffen des unbekehrten Menfchen 
führt ihm ohne Rüge zu ven ſchwerſten Sünven; und bie® Beifpiel be- 
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weift, daß jemand gewiflenhaft handeln, und dabei doch das reine Gegen⸗ 
theil des Sittlichen, felbft die ärgften Frevel thun könne. Wer alfo die 
Sittlicleit darin findet, immer nım feinem Gewiſſen zu folgen, ohne das 
Gewiſſen jelbft an einer höheren Wahrheitsregel zu prüfen, der geht mit 
feinem Gewiſſen ftrads zur Hölle. Wenn alfo die Sünde nothwenbig 
auch das Gewiflen verdunkelt, fo wirb es oft geſchehen, daß der Menſch 
etwas Unfittliches thut, ohme ein Bewußtſein davon zu haben (pecc. 
ignorantiae ©. 24. vgl. Thomas Aqu. II. 1, qu. 76). 

Eine beziehungsweife fittliche Geftaltung diefes Nichterlennens und 
“eine beginnende Hinwendung zur Wahrheit ift das beftimmte Bewußtſein 
von dieſer Unfähigkeit zum Erkennen; es ift nur ſcheinbar ein Rädfchritt 
und ein Sinken, in Wahrheit aber ein fittlicher Fortfchritt zur Abwen⸗ 
dung von der fünblichen Verblendung, wenn die philofopbifche Geiftes- 
arbeit ber Griechen mit einem folgerichtig purchgeführten Skepticismus 
enbigt. Dies ift nicht jene vornehme Geringfhägung der Wahrheit, mit 
weicher Pilatus das Wort des Herrn beantwortet, indem er halb ſpottend 
fragt: „was ift Wahrheit?” (oh. 18,38), ſondern ein von tiefer Erlenntnif 
getragenes Bewußtſein von der Ohnmacht des Geiftes, welcher von feis 
nem göttlichen Grunde gelöſt ift; nicht fpielend und nicht bloß fophiftifch, 
fondern mit hoher, und auf dem heidniſchen Standpunkt unwiderſtehlicher 
Geiſtesſchärfe wies der Stepticismus die Unmdglichleit nach, irgend eine 
Wahrheit mit voller Sicherheit zu erfennen; und diefe Herausbildung dee 
Selbftbewußtfeins des Heidenthums, dieſes ausdrückliche Anerlennen der 
geiftigen Armuth und Ohnmacht des menschlichen Geiftes unter den vor⸗ 
liegenden Perhältniffen war eine füttliche, von einer Ahnung der Wahr- 
heit geleitete That des griechiſchen Geiftes. 

Da aber der menfchliche Geift bei dem bloßen Nichtwiffen nicht ver- 
harren kann, vielmehr in feinem ganzen Leben immer ein Bewußtſein von 
fih und von dem Dafein überhaupt und von feinem Zweck haben muß, 
fo tritt an nie Stelle des Wahrheitsinhaltes diefes Bewußtſeins ein fälſch⸗ 
lich ervichteter, wie die Sünde felbft eine unwahre Wirklichkeit zu ſchaffen 
ſucht; das Bewußtfein des fündlichen Geiftes tft alfo überwiegend Wahn. 
Infofern der Wahn des Iebendigen Grundes und Mittelpunktes aller 
- Wahrheit entbehrt, das Enplihe ohne das wahre Unenplihe zu erkennen 
Sucht, if ee Thorheit (uwgıe), d.h. die auf der Verblendung in gött- 
lichen Dingen, auf dem fünblichen Nichterkennen Gottes ruhenbe irrige 
Auffaflung von dem Sein, Wefen und dem Zwede des Gefchaffenen, und 
des eignen Dafeins insbefonbere, aljo daß das Endliche an die Stelle des 
Unendlichen und das Widergöttliche an die Stelle des Göttlichen geſetzt 
wird. Die Thorheit ift, wie die Weisheit, nie bloß theoretiſch, fondern 
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wird immer auch praftiich, fchafft ein ihr entſprechendes, alſo thörichtes 
Leben, welches ftatt des höchſten Gutes nur eitfe Güter fich zum Zwecke 
ſetzt (Pſ. 78, 22; 92,7; Spr. 12 ff. 26,1 ff). Die Thoren „Iprechen in ihrem 
Herzen: es ift fein Gott” (Pf. 14, 1 ff); dies ift die Grundlage und das 
Weſen aller Thorbeit; „fie tangen nichts und find ein Gräuel mit ihrem 
Weſen; da ift feiner, der Gutes thue;“ das ift Die praftifche Seite. Wer 
Gott nicht als den wahrhaft unendlichen Geift, als den Heiligen und All 
waltenden erkennt, der bat nur einen Götzen, ift @9eos, wenigftens thats 
jächlih in feinem Wandel, deſſen Zwed nur das Endliche iſt. Wie Heva 
bei der erften Sünde in ihrem Herzen ſprach: es ift fein Gott, dem ih 
gehorhen muß, fo Denkt bei jever Sünde ver Menſch: Gott fieht es nicht, 
weiß es nicht, ſtraft e8 nicht; es ift kein Gott, den ich fürchten, dem ich 
geborchen müßte. Ein Thor ift, wer fih nur eitle, irdiſche Schätze fam- 
melt, aber nicht reich ift in Gott, reich in Beziehung auf ihn (Luc. 12, 21; 
Mt. 6, 19.20). Baulus ſchildert Röm. 1,22 ff. das Wefen der heidniſchen 
Thorbeit in Beziehung auf die Erfenntnig wie auf das Thun. Chriftus 
faßt das Weſen aller Thorbeit in das Wort zufammen: „fe wiffen nicht, 
was zu ihrem Frieden dient“) (Luc. 19, 42); das höchſte Gut, wie ber 
Weg zu ihm ift „vor ihren Augen verborgen; fie „wandeln dahin in 
der Eitelkeit ihres Sinnes” (Eph. 4, 17), das Nichtige, an die Stelle des 
Ewigen jegend; fie leben dahin „wie die unvernänftigen Tihiere” (2 Petr. 
2, 12. 13; Pf. 49, 21; Jud. 10). Daher verkehrt fih ven Thoren das 
veligiöfe Leben ſelbſt in fein Gegentheil; fie. halten das Göttliche für un⸗ 
‚ vernünftig und thöriht (1 Cor. 1,18. 23; 4, 10) und das Thörichte für 
Weisheit (1 Cor. 1, 19. 20), und was ein Gräuel ift vor Gott, das hal- 
ten fie für ein Wohlgefallen Gottes; und wenn fie den Heiligen und bie 
Seinen verfolgen, jo meinen fie, fie thun Gott einen Dienft damit, brin- 
gen ihm damit ein wohlgefälliges Opfer (Joh. 16, 2. 3). 

Wie vie Weisheit in der praftifchen Durchführung ihrer Zwecke als 
Klugheit erfcheint, fo erſcheint die Thorheit in gleicher Beziehung auf 
zweifache Weife. 

1. Sie verblendet den erkennenden Geift überhaupt, alfo daß der Ber⸗ 
ftand auch vie zu einem an ſich rechtmäßigen Zwed dienenden Mittel nicht 
mehr zu erkennen vermag, — als Unbefonnenheit (Spr. 14, 16) und 
Dummheit; leßteres ift nur vie höhere Stufe der erfteren, und ift fittlich 
nicht als bloß natürliche Beſchränktheit, ſondern als ein aus ber Sünde 

ſtammendes Übel zu betrachten, obgleich nicht nothwendig aus der Sünde 
grade dieſes einzelnen Menſchen. Die thörichten Sungfrauen (Mt. 25, 1 ff.) 
batten mit den Eugen ven gleichen guten Zwed, aber venfelben nicht mit 
gleichem Ernſt im Auge, dachten nit an die nöthigen Mittel zu dieſem 
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Zweck; Herodes war thöricht und unbefonnen, als er ber Tochter der 
Herodias das Berfprechen gab (Me. 6, 22). 

2. Die Sünde fohärft andrerſeits auch den Verſtand zum Auffin- 
ben ber zur Erreihung des fünplihen Zweds dienenden Mittel, die alfo 
ebenfalls ſündlich find; die fünplihe Schlauheit, die Arglift ober 
Hinterlift, ift vie Klugheit der Thorheit, die, ihrem Weſen nad, Lüge, 
auch die Rüge zu ihrem Mittel macht, um liftig das Arge zu vollbringen 
(S. 74); die Lüge fchafft das Arge nur durch bie Lüge, und eben darum 
ift Satan der Bater der Rüge. Die Arglift ift pas fündliche Zerrbild 
- der Klugheit, und kann darum aud mit der Dummbeit fehr wohl zu- 
zufammen befteben; gar mancher Bube ift in Beziehung auf fittliche Zwecke 
dumm und wie mit Blindheit gefhlagen und zu nichts Gefcheitem brauch⸗ 
ber, für das Böſe aber ſchlau und gewigt und ein abgefeimter Spigbube. 
Als Thorheit bekundet fi) die Arglift fchon darin, daß fie ſich zulekt in 
ihren eigenen Negen fängt, und zum fihern Berverben führt. Die ge- 
fteigerte Arglift, welche Die Bosheit Hinter den gleißnerifchen Schein der 
Freundlichkeit und Liebe verbirgt, ift die Heimtüde, wie der Judaskuß 
(Mt. 26, 48 ff.); fie macht die Falſchheit zum Mittel des Ververbens der 
Gehaßten (Pſ. 10,2. 8-10; 28,3; 36,4. 5; 62,5; 55, 22; Spr. 26; 24—28; 
Jerem. 9, 3 ff.; — Beifpiele: 1 Mof. 34, 13 ff.; 1 Sam. 18, 17 ff.; 
2 Sam. 20, 9. 10; 11, 15). 

Der legte, vom Menfchen felbft nicht gewollte, aber als göttliche 
Strafe für die Sünde, obgleich nicht immer biefes.einzelnen Menfchen, 
erfcheinende Gipfelpunkt ver Thorheit, ift die vollſtändige Herrſchaft des 
Wahns über die Bernunft, die völlige Umkehrung des pernünftigen Selbft- 
bewußtfeind, das VBerlorengehen ver Herrichaft des Geiftes über fich felbft, 
bie volle Offenbarung des .innern Widerſpruchs auch In dem Gelbftbe- 
wußtjein, in ver Geiftesverwirrung, dem Wahnfinn over ver Berrüdt- 
heit. Der Menſch ift da nicht mehr in dev Macht feiner felbft, iſt in fich 
zerfallen, ift außer fich, nicht bei fih; Subject und Object in feinem Selbft- 
bewußtjein deden ſich nicht mehr; er ift fich felbft fremd geworben, mit 
fi) zerfallen, wie er mit Gott zerfallen ift, weiß von ſich nur wie von 
einem Fremden, weiß fich auch nicht mehr in der ihn umgebenden Welt zu- 
rechtzufinden, und auch nicht mehr in der in ihm ſelbſt ſeienden geiftigen 
Welt; der Einheitspunkt ift verloren, es ift eine Anarchie des Geiſtes. Der 
Menſch befist ſich nicht mehr felbft als Perſon, fondern ift im Beſitz von 
fremden Möchten, ſeien dies auch nur eigene, aber unfreiwilfige Borftelun- 
gen und Wahngedanken, ift daher auch äußeren vie geiftige Freiheit beſchrän⸗ 
kende Einwirkungen viel mehr offen (das Befeflenfein; Me. 5, 2 ff. u. ||); 
die Dämonen find die perfönlichen Vertreter ver Mächte der Sünde über 
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vor dem Sittlichen, da geht fie, keiner Rettung fähig, in das Gefühl 
der VBerzweifelung über. 


Als Beweggrund zum fünvlihen Thun haben wir das Gefühl ſchon 
betrachtet (8. 172); hier haben wir es mit vemfelben als neuer Frucht 
des fündlichen Thuns zu thun. Die Bosheit als ſündliches Gefühl ift 
Luft und Unluft zugleich, und darin zeigt fi ihr innerer Widerfpruch, 
ihr diabolifches Wefen; ein erboſter Menſch hat Luft an feinem Ingrimm 
und ift ergrimmt in feiner Luft am Böfen; die boshafte Luft ift immer 
auch Bitter, und bies um fo mehr, mit je beftimmterem Bewußtfein fie 
verbunden if. Neid und Schedenfreude find dem Wefen nad bas- 
felbe Gefühl, nur in ihrem Gegenftanve verſchieden; beide find Bosheit, 
find Liebloſigkeit; jener aber .hat Unfuft an dem Wohlfein des Nächften, 


-biefe Luft an dem Unglüd desjelben. Bon dem Neid unterfcheibet ſich 


die Mißgunft nur dadurch, daß jener mehr die Seite der Selbſtſucht, 
biefe mehr die der Fieblofigkeit hervorkehrt, jener mehr Gefühl ift, piefe mehr 
ein diefem Gefühl entfprechenves Urtheil über das Glüd des Andern als 
ein unverbientes einfchlieft, ein Scheelfehen (öyYaAuos rrovnoos, Mt. 
20, 15) ift; in Wirklichkeit find Neid und Mißgunft immer beifammen 
(Pf. 112, 10; Me. 7, 22; Röm. 1, 29; 13, 13; 2 Cor. 12, 20; Gal. 
5, 20. 26; 1 Tim. 6, 4; Tit. 3, 3; 1 Joh. 3, 12; Jac. 3, 14. 16; — 
Beifpiele: 1 Mof. 4,4.5; 26, 14; 27,41; 30,1; Mt. 20, 11 ff.; 21,15; 
27,18; Luc. 15, 25 ff.; Apoft. 7,9; 13,45.) Neid und Mißgunft hän- 
gen mit der Berblendung des Bewußtſeins eng zufammen; fie find nicht 
ein bloßer Ärger über das Glüd des Anvern, fondern fie find ein Un- 
muth über die vermeintliche Ungerechtigleit der göttlichen Weltregierung ; 
der Menſch meint befler zu willen, was recht fei, als Gott; fie find nicht 
bloß Haß gegen den Nächften, fondern auch gegen Gott. Aber eben weil 
fie überwiegend auf einem verbunfelten Bewußtſein beruhen, ift es fo 
ſchwer, fih ganz frei von ihnen zu halten, beſonders da, wo nad menſch⸗ 
lichen: Urtheil offenbar Unwärbige über Würdigere emporfteigen. Diefes 
Urtheil mag an fich oft richtig fein, aber das Sündliche liegt darin, daß 
der Neidiſche nun aud die göttliche Borfehung meiftern will, welche über 
menſchliches Denken hinaus in ber Zutheilung zeitlichen Glückes ihre 
uns im Einzelnen unerforfchlihen Rathſchlüſſe zum Heil, zur Zucht, zur 
Strafe der Einzelnen wie der Geſammtheit verfolgt. Das einfache ge- 
rechte Urtheil darüber, ob ein äußerliches Glück ein von dem einzelnen 
Menſchen verbientes fei oder nicht, ift unverwehrt und noch nicht ſünd⸗ 
ich; jündhafter Neid wird es erft, wenn der Menfch darüber nun Gott 
meiftern will, als ob feine Regierung eine ungerechte fei, und wenn er 
Groll und Ärger gegen den fo beglädten hat; ver Weife wirb in fols 
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Kühe Kraft, und dadurch zunächſt felbft Die geiftige. Sobald aber Diefje 
Steigerung der leiblichen Kraft fo weit geht, daß fie das Maß des Ein- 
Hangs mit dem Geifte überfchreitet, verliert der Geift die Herrſchaft über 
den Körper; das Ungeiftige, das Naturfein überwiegt, und hat feine recht⸗ 
mäßige Leitung verloren, daher der Taumel; der Geift als Wille vermag 
nichts mehr über den Leib; die Glieder verfagen ihm den Dienft; pas 
leibliche Leben fällt aus der Zucht des Geiftes; und auch die leiblichen 
Organe des denkenden Geiſtes feiern, das Bewußtjein wird verwirrt, ber 
Menſch denkt und revet irre; er weiß nicht mehr, was er will, und will 
nicht mehr, was er weiß, und vollbringt nicht mehr, was er will; ver 
Wahnſinn ift eingetreten, bis er in der höheren Stufe der Trunkenheit 
in den vollftändigen Blöpfinn übergeht, entſprechend dem Cretinismus. 
Der Betrunfene ift nicht mehr in feinem ekßenen Beſitz, er ift von einem 
fremden Geiſte beſeſſen; und die Trunkenheit ift nicht bloß ein fprechen- 
des Bild des in der Schrift gefchilverten Beſeſſenſeins, ſondern ift etwas 
demfelben nahe Verwandtes; und wer die biblifhe Auffaffung, daß ein 
fündliher Menfchengeift von einem dämoniſchen Geifte bejelfen fein könne, 
für ſinnlos hält, der möge es auch für finnlos halten, daß ein Menſch 
vom Weingeift befeflen fein kann. Der vorübergehende Wahnfinn des 
Betruntenen ift ein rechtes Bild der Frucht der Sünde überhaupt, und 
weit warnend auf dad Ende. 


$. 189. 


b) Die fündliche Ververbniß des Gefühle erjcheint als ein in» 
nerer MWipderfpruch vesjelben, barin, daß ver Menfch an demjenigen 
Luft bat, was ihm zugleich Schmerz macht, daß ihn das Gute mit 
Unluft, das Böſe mit Luft erfüllt; er haßt, was allein glücklich macht, 
und liebt, was unglücklich macht. Das Wefen des fündlichen Ge 
fühls ift aljo die Bosheit (S. 44), von welcher der Neid und 
die Schadenfreude nur befondere Erfcheinungsformen find. In 
Beziehung auf den Menſchen felbft erfcheint ver Widerſpruch des Ge- 
fühls einerfeits in dem Wohlgefallen an dem eignen. fünplichen We- 
fen, in ver Selbftzufriedenheit, andrerfeits in dem Gefühl von 
dem Gegenfaß zu dem Sittlichen, in ver Scham, und zu Gott und 
feiner Weltorpnung, in ber Furcht ($. 174), die bis zur quälenden 
Angft fortjchreitet.. Scham und Angſt ſind das Wiberftreben des 
in dem Menfchen noch) vorhandenen Guten, und gewähren alfo ver- 
eint die Möglichkeit einer Rettung; wo aber die Angit ohne die Scham 
auftritt, die Furcht vor der ftrafenven Gerechtigfeit ohne die Schen 
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vor dem Sittlichen, da geht fie, feiner Rettung fähig, in das Gefühl 
der Verzweifelung über. 


Als Beweggrund zum ſündlichen Thun haben wir das Gefühl ſchon 
betrachtet (8. 172); bier haben wir es mit vemfelben als neuer Frucht 
des fünblichen Thuns zu thun. Die Bosheit als ſündliches Gefühl ift 
Luft und Unluft zugleih, und darin zeigt ſich ihr innerer Widerſpruch, 
ihr diabolifhes Weſen; ein erbofter Menſch hat Luft an feinem Ingrimm 
und ift ergrimmt in feiner Xuft am Böfen; die boshafte Luſt ift immer 
auch bitter, und dies um fo mehr, mit je beftimmterem Bewußtfein fie 
verbunden if. Neid und Schadenfreude find dem Wefen nad) das- 
felbe Gefühl, nur in ihrem Gegenſtande verfchieden; beide find Bosheit, 
find Lieblofigkeit; jener abenghat Unluft an dem Wohlfein des Nächſten, 
dieſe Luft an dem Unglüd desſelben. Bon dem Neid unterfcheivet ſich 
die Mißgunſt nur dadurch, daß jener mehr die Seite der Selbſtſucht, 
biefe mehr die der Rieblofigkeit hervorkehrt, jener mehr Gefühl ift, dieſe mehr 
ein dieſem Gefühl entſprechendes Urtheil über pas Glüd des Andern als 
ein unverbientes einſchließt, ein Sceelfehen (öyY$aAuos rrovnoos, Mt. 
20, 15) ift; in Wirklichkeit find Neid und Mißgunft immer beifammen 
(Pf. 112, 10; Me. 7, 22; Röm. 1, 29; 13, 13; 2 Cor. 12, 20; Gal. 
5, 20. 26; 1 Tim. 6, 4; Tit. 3, 3; 1 Joh. 3, 12; Jac. 3, 14. 16; — 
Beifpiele: 1 Mof. 4,4. 5; 26, 14; 27,41; 30,1; Mt. 20, 11 ff.; 21, 15; 
27,18; Luc. 15, 25 ff.; Apoft. 7,9; 13,45.) Neid und Mifgunft hän- 
gen mit der Verblendung bes Bewußtjeins eng zufammen; fie find nicht 
ein bloßer Ärger über das Glüd des Andern, fondern fie find ein Un- 
muth über bie vermeintliche Ungerechtigleit der göttlichen Weltregierung; 
der Menſch meint befier zu wiſſen, was recht fei, als Gott; fie find nicht 
bloß Haß gegen den Nächften, fondern auch gegen Gott. Aber eben weil 
fie überwiegend auf einem verbunfelten Bewußtſein beruhen, ift es fo 
fchwer, fih ganz frei von ihnen zu halten, befonders da, wo nach menſch⸗ 
lichen Urtbeil offenbar Unwürdige über Würdigere emporfteigen. Diejes 
Urtheil mag an fidy oft richtig fein, aber das Sündliche liegt darın, daß 
ber Neidiſche nun aud bie göttliche Vorſehung meiftern will, weldye über 
menfchliches Denken hinaus in der Zutheilung zeitlihen Glückes ihre 
uns im Einzelnen unerforihlihen Rathſchlüſſe zum Heil, zur Zudt, zur 
Strafe der Einzelnen wie der Geſammtheit verfolgt. Das einfache ge— 
rechte Urtheil darüber, ob ein äußerliches Glüd ein von dem einzelnen 
Menſchen verbientes fei oder nicht, ift unverwehrt und noch nicht fünd- 
lich; fünbhafter Neid wird es erft, wenn ver Menfch darüber nun Gott 
meiftern will, als ob feine Regierung eine ungeredhte fei, und wenn er 
Groll und Ärger gegen den fo beglädten hat; ver Weife wird in fol 
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chem Fall oft eher Mitleiv fühlen als Mikgunft. Der natürliche, felbft- 
füchtige Menſch ift immer neibifh, wenn er Andere ein Glüd genießen 
fieht, welches er. felbft haben möchte und nicht hat; wer neidiſch fidh Ars 
gert, macht fich felbft ärger. — Die Schabenfreube (2 Sam. 16, 5 ff.; 
Bf. 13, 5; 35, 15.21; Hiob 31, 29; Spr. 17,5; 24,17. 18; Mt. 27, 39ff.; 
Luc. 22, 62. 63; Joh. 16, 20; Apoft. 8, 1; 22,20) bekundet die Bos⸗ 
beit noch greller als der Neid, befonvers ba, wo nicht einmal der eigene 
Bortheil durch des Andern Schaden erlangt wird. Sie zeigt fih nicht 
bloß den Feinden gegenüber, fondern überall da, wo bei dem Glüd des 
Andern das Gefühl des Neides fih ausfprechen würde; unb es wird 
jelbft dem Ehriften manchmal fchwer, bei Heineren Mißgeſchicken auch be⸗ 
freundeter Menſchen ſich einer gewifien Schadenfreude zu entfchlagen; und 
die Lüge der Sünde bekundet ſich bierbei darin, daß der Menſch eine 
ſolche Freude als ein Befriedigungsgefühl an der vehtmäßigen Demil- 
tbigung des Andern auslegt. 

Das auf ven Menfchen felbft fich beziehende Gefühl im Gebiete der 
Sünde kommt über einen innern Widerfprud nie hinaus, und barf aud 
nicht darüber hinauslommen. Wenn es der fündliche Menfch zu einer 
reinen Befriedigung mit ſich felbit, zu einer reinen Luft an dem eignen 
Zuftande bringen könnte, dann wäre für ihn jede Rettung unmöglich, ja - 
es wäre bie Gerechtigkeit der fittlichen Weltoronung gefährbet. Aber biefe 
Selbftzufrievenheit, dieſes MWohlgefallen an der eignen Sündhaftigkeit 
(Spr. 12,15; Bf. 36, 3; 73, 6 ff.; Off. 3, 17), mit fo vielen Mitteln des 
Wahns und der Schlauheit fie fih auch umſchanzt, vermag dennoch nie 
mals eine dauernde und ungetrübte zu werden. Der fündliche Meunſch 
Tann bie fittlihe Weltorbnung zwar ftören, aber nicht aufheben, zwar be- 
einträchtigen, aber nicht ihre endlich fiegenne Macht über ihn brechen; er 
hält fie zwar nicht, aber fie hält ihn; er will vernünftig fein und handeln, 
aber die Vernünftigleit des AUS erhebt ſich gegen ihn in ihm felbft; er kaun 
teoß aller Anftvengung das Gewiffen in fih nicht vollſtändig eritiden; 
und biefe nie ganz zu überwältigende Bernünftigleit des eignen Weſens 
wird ihm zur beftändigen Dual; und in folder Dual liegt die Mög- 
lichleit einerRettung. Die erfte, noch eine beziehungsweife höhere Kraft 
des Guten im Menſchen vorausfegende Erfcheinung dieſes Schmerzes 
über ſich felbft ift vie Scham (Era, 9, 6; Heſek. 36, 32; 43, 10. 11; 
Dan. 9, 7. 8; Tit. 2, 8), die ſich zunächſt nicht auf den Gegenſatz des 
fündlichen Menſchen zu Gott, fondern auf den Gegenfat des „Fleiſches“ zum 
Geift, auf den des wirklichen Menſchen zu feiner fittlichen Idee bezieht; 
fie ift ein Unmuth des Menfchen über fich felbft und vor fich ſelbſt, ein 
Schmerz über feine Selbfterniebrigung; nicht eigentlich vor Gott ſchämt 
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fih der Menſch, fonvdern vor fih und der Menfchheit überhaupt; vor 
Gott fhent und fürchtet er fih; die erften Menſchen fchämten fi vor 
einander, aber vor Gott verftedten fie ſich ſcheu Hinter die Bäume im 
Garten. Die Scham gehört noch dem natürlihen Menſchen an kraft 
des in ihm noch vorhandenen Guten; wenn fie zum Reue fortfchreitet, be- 
tritt der Sünder bereits den Weg der Umkehr, davon alfo fpäter; wird 
fie nicht zur Reue, jo verblaßt fie felbft, ver anfangs noch mächtige Ge⸗ 
genfat des Gewiſſens gegen die Sünde tritt zuräd, und pas fündliche Ge- 
fühl fchreitet fort zur Schamlofigleit (Ierem. 3, 3; 6, 15, Zeph. 3, 5). 

Zu Beziehung auf Gott erfcheint das rehtmäßige Gefühl des Sün- 
ders als Scheu (Pf. 33, 8; Luc. 18, 13), die eine auf Unterlaſſen 
des Böſen hinwirkende Furcht vor Gott ift; alle Scheu vor Gott iſt aud 
Scheu vor ver Sünde. Die Scheu ift alſo die Kehrfeite ver Scham, und 
ift wie diefe der Anknüpfungspunkt einer Umkehr von dem Böſen; ob- 
gleich fie felbft noch nicht eine Umkehr, fondern nur ein Stehenbleiben ift. 
Sobald fie aber nicht zur Umkehr felbft wird, fchlägt die Sünde entwe- 
der in Abthun aller Scheu, in Verftodung um, oder die Scheu fchreitet 
ohne das Bewußtjein der Rettung fort zur Angft (orevoxwore, avvoxn), 
das alle Freudigkeit nieverfchlagenne Gefühl des verlorenen Lebens, das 
Borgefühl des ewigen Todes mit dem Bewußtfein ver Machtlofigleit und 
Unfähigleit, fi aus diefem Zuſtande ver Erbrüdung zu befreien (1 Moſ. 
4, 13. 14; Hiob 15, 20.24; 18,11; 20,22; 27,9; Bf. 25,17; 38,5 ff. 
88, 16. 17; Jeſ. 8, 22; 13, 7. 8; Hefel. 21, 7; Luc. 21, 25. 26; Röm. 
2, 9). Die Seelenangft ift das Gefühl der Unfreiheit unter der Knecht⸗ 
ſchaft der Sünde im Angefichte der drohenden Gerechtigkeit Gottes, alfo 
im Angefichte des ewigen Todes. Den vollen Ausprud erreicht diefe Angſt 
in der Todesfurdt, welche außerhalb des chriſtlichen Bewußtfeins zwar 
durch künſtliche Selbftbezwingung, durch Selbfttäufchung gepämpft, aber 
nie wahrhaft überwunden werben kann, wie bie Geſchichte bes gefammten 
Heidenthums beweift; und für ven unbekehrten Menfchen ift die Todes⸗ 
furcht eine fittlihe Nothwendigkeit; den Tod, den „König der Schreden“ 
(Hiob, 18, 14.), fürditen bat eine höhere Wahrheit als ihn gleichgiltig 
betrachten. Die Furcht vor dem Tode, als bloßem Ende des irbifchen 
Lebens, mag durch den natärlihen Mannesmuth überwunden werben; bie 
eigentliche Todesfurcht blict über dieſes Ende hinaus, ift die Angft wor 
bem, was folgt. Der Tod zeigt dem Menſchen feine ganze Ohnmacht 
in allem feinen Streben, er fpottet aller menſchlichen Willenstraft und 
bekundet dem, ber da fein wollte wie Gott, ven ganzen Trug feines Wah⸗ 
nes, beweift ihm unabweislich, daß er fich beugen müſſe unter eine höhere 
Macht, gegen weldhe er frevelnn fich erhob; und Die Ahnung, daß dieſe 
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Macht mehr ift als Die bloße vernichtende Todesmacht, daß fie eine heilig 
richtende ift, gibt der Todesfurcht ihr wahres Grauen; die Menſchen der 
Sünde find „durch Furcht des Todes ihr ganzes Lebenlang in Knecht⸗ 
ſchaft gehalten” .(Hebr. 2, 15). Wo dieſe Angft zu voller Entwidelung 
kommt, bis zu dem vollen Bewußtfein der Gottlofigleit des eignen Zu⸗ 
ftandes, und der Unfähigkeit, fih aus dieſem Winerfpruch, in welchen 
bie Sünde geführt, zu befreien, da fteigt fie zur VBerzweifelung, dem 
vollen und fihern Gefühl ver Rettungslofigfeit von dem Elende des Da- 
feins, dem Gefühl der Gottverlafſenheit, welches folgerichtig zu Dem Wunfche 
nach Vernichtung des eignen Dafeins, zum Selbſtmord führt; „vie Traurig- 
keit der Welt,” vie Angft des fündlichen Menfhen ohne Glauben uud 
alſo ohne Hoffnung, „wirket ven Tod“ (2 Cor. 7, 10; Hiob 3, 3 ff.), 
führt, obgleich oft durch vorübergehende Betäubung mittelft neuer und 
größerer Sünden, zur vollen Verzweiflung (Mi. 27, 5). 


8. 190. 

e) Die fünpliche Entartung des Willens zeigt fich theils ne- 
gativ in einer Bejchränfung ver Willensfreibeit, theils pofitio in einer 
ſündlichen Beſtimmung des Willens zum Thun des Böfen; beives 
gehört nothwendig zu einander; keins ohne das andere. 

1. Die Sünde als Wirklichfeit im Menfchen, alfo ale Macht, 
raubt dem Willen die nur dem gottähnlichen Geifte eignende Frei- 
beit, bejchränft alfo wefentlich die Geiftigfeit des Menfchen, gibt dem 
Willen gewiffermaßen Naturcharafter, macht ihn zum blind getriebe- 
nen oder einem blinden Zriebe, aljo daß das vernünftige Wollen 
burch die Macht der inwohnenden Sünde gehemmt ift, daß das Be- 
"wußtfein von dem Guten nicht auch das Wollen des Guten wirft, 
und daß alfo ver Menſch auch Sünden gegen fein Gewiſſen thut. 


„Wer die Sünde thut, der iſt der Sünde Knecht” (Joh. 8, 34); dies 
tft der Grundgedanke der chriftlichen Xehre von der Wirkung der Sünde. 
Die begangene Sünde nimmt ven Menfchen in Befig, fie ift nicht bloß 
fein geworden, ſondern er auch der ihrige; fie ift ihm nicht ein Gut, fon- 
bern eine Xaft, die, weil im Widerfpruch mit dem fittlichen Weſen, das 
Leben des vernünftigen Geiftes hemmt, ihm einen andern Willen gibt 
als den vernünftigen, alfo, daß er fortan das Böſe will, nicht nach un⸗ 
gehemmt freier Wahl, fondern nah dem Willen der in ihm bereits woh- 
nenden Sünde, weldyer als der „Wille des Fleiſches“ widerftrebt dem Willen 
bes vernünftigen Geiftes und dieſen beherrſcht (Röm. 6, 16. 17; 7, 23; 
2 Betr. 2,19). Wider Gott ſich feßend, der Sünde nachgehend, glanbt 
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ber Menſch recht frei zu fein, aber er iſt nur los von ber wahren Frei⸗ 
beit ver Gerechtigkeit (Röm. 6, 20), ift vielmehr unter vie Sünde ver- 
kauft, in ihrer Stlaverei (Röm. 7, 14 ff.); blind getrieben von der innern 
Gewalt der Sünde, weiß er felbft nicht, was er eigentlich will und thut 
(v. 15). Wenn die urjprüngliche Borausfegung jedes fittlihen Thuns, 
alfo aud) des unfittlichen, die Freiheit des Willens ift, alfo in viefem Sinne 
der Saß gilt: omne peccatum est voluntarium!), fo ift die Anwenbung 
diefes Sabes bei den römiſch-katholiſchen Sittenlehrern auf alle That⸗ 
fünden auch des ſündlichen Menjchen von den evangelifchen Lehrern mit 
vollem Recht verworfen worden, und bie Unterfcheidung ber p. volunta- 
ria et involuntaria bei ben lesteren?) vollftändig berechtigt. Der fonft 
fo befonnene Thomas Aquin geht, auch hierin dem allgemeinen römifchen 
Bewußtſein folgend, fo weit, zu behaupten, daß die aus Leidenſchaft be- 
gangenen Sünden mindere Schuld tragen, weil bie Leidenſchaft vie Wil⸗ 
lensfreiheit bemme?). Daraus geht hervor, daß die römischen Mora- 
liften zwar auch unfreiwilliges böfes Thun annehmen, aber e8 nicht als 
eigentlihe Sünde gelten laſſen wollen; wenn aud Thomas fehr vorſich⸗ 
tig nur von einer geringeren Schuld ſpricht, fo ift doch die Folgerung 
nicht abzuweiſen, daß da, wo mit gefteigerter Leidenſchaft Die Willensfrei> 
heit ganz zurüdgebrängt wird, auch alle Sünde und Schuld aufhören 
müßte. Die römifche Lehre ftellt auch hier, wie überall, ven Menfchen 
in ben Vordergrund, während bie evangelifche von Gottes Wollen und 
Thun ausgeht, und darum nichts Gottwidriges kennt, was nicht auch Sünde 
und Schuld wäre. Kann fchon vor dem bürgerlichen Gericht fein Ver⸗ 
brecher darum freigefprochen werben, weil er in Leidenſchaft oder Trun- 
kenheit gehandelt, fo kann noch weniger eine ſolche Sünde ſittlich ent- 
Ihuldigt werden. Der Menſch ift für feine Leidenſchaft fittlih verant- 
wortlih, und darum auch für alles, was er in der Leidenſchaft thut, und 
ein in überwallender Zornesgluth vollbrachter Morb ift und bleibt eine 
ſchwere Sünde, obgleich die Willensfreiheit gehemmt war. — Zwiſchen 
Gottwidrigem und Gottwohlgefälligem kennen wir fein Mittelgebiet. Wer 
der Sünde, ber Leidenfchaft ihren Willen läßt und nicht über fie herr- 
fchet, der trägt im vollen Maße alle Schuld, wenn der Wille ver Sünde 
ihn blind fortreißt. Jedes zartfühlende Gewiſſen wird fi aud über un⸗ 
willfürlid in dem Herzen auffteigenden Neid, über feine Schadenfreude, 
Rachegefühle u. dgl. betrüben und fich darüber Vorwürfe machen; nad 


1) Thomas Aquin. Summa, II, 1, qu. 71, 5. 
2) Apolog. p. 58; Melanchthon, loci th., de pecc. orig. p. 31, ed. Berol. 1856. 


3) Actus in tantum est peccatum, in quantum est voluntariüs; passio minuit 
peccatum, in quantum minuit voluntarium. Summa II, 1, qu. 77,6. 
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jener fchlaffen Auffaffung der römischen Kirche wäre foldhe Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit thöricht. 

Zu den unfreiwilligen Sünben gehören auch die Schwachheits⸗ 
und Übereilungsfünden. Beide find nicht einerlei, wie früher meift 
angenommen wurbe; letztere gefchehen ohne wirkliches Bewußtſein von dem 
Böfen und von der Pflicht, nur in unachtſamem Waltenlaffen eines für 
harmlos gehaltenen fünblichen Antriebes (Pf. 19, 13); erftere aber fegen 
‚ allerdings ein Bemußtfein von dem Böfen und von ber Pflicht voraus, 
und ruhen in einem Mangel an Willen, der böſen Neigung Widerfiand 
zu leiften, find alfo jedenfalls fchwerer als die andern. Beide fchließen 
wirkliche Bosheit aus, und auch die Schwadhheitsflinden find einigermaßen 
unfreiwillig, infofern der Menſch das ihm allerdings bewußte Böfe nicht 
eigentlich will, aber doch gegen die Neigung zu nadhfichtig ift; beide gelten. 
nur für das Gebiet des fogenannten „guten Willens,” d. h. des Willens, 
ber das Gute wohl gern wollen möchte, aber es doch nicht ernftlich will, 
um aud bei ſcheinbar geringfügigen Dingen die ſündliche Neigung nach⸗ 
drucksvoll zu befämpfen (Röm. 7,18). Mit foldhem „guten Willen‘ kommt 
der Menſch immer tiefer in das Neb ver Sünde; und in der That find 
die Schwachheitsfünden nur dem Grabe, nicht dem Wefen nach von den 
Sünden gegen das Gewiſſen verſchieden. 

Diefe find nicht bloß da, wo, wie bei der erften Sünde, der Wille 
noch volllommen frei ift, fondern auch da, wo der Wille durch die Sünpe 
bereits gelnechtet if. Der Menſch thut. das, wovon er weiß, daß es böfe 
ift, was er in feinem Gewiffen, in feinem vernünftigen Bewußtſein eigent- 
lich nicht will, beherrfcht von der Macht des „Fleiſches,“ der böfen Be- 
gierde im Herzen. Die heidniſchen Sittenlehrer wollen ſolche Sünden meift 
nicht anerkennen; der Chrift, obwohl ſchon frei gemacht, weiß aus feiner 
eignen Erfahrung, wie oft in ihm ein doppelter Wille, der des Fleiſches 
und ber des Geiftes, mit einander ringen, wie oft ber erftere den Sieg 
davon trägt und der Menfch alfo thut, was er nicht will (vgl. Röm. 7, 14 ff.; 
2 Betr. 2,21); in viel höherem Maße gilt dies von den noch umter ber 
wirklichen Knechtſchaft der Sünde Lebenden (Pf. 50,16 ff.; Röm. 1, 21 ff.; 
2,17 ff.; Iob. 15, 22—24; Luc. 12, 47; Jac. 4, 17). Ariftoteles ift un- 
befangen genug, biefe Erfahrung, fo unbegreiflid fie in feinem Syſtem 
auch erfcheint, gegen Sokrates und Plato anzuerkennen (I, S. 80). So 
lange der Menſch noch nicht zu der vollftändigen Berftodung fortgefchritten 
ift, bleibt in ibm ein Widerftreit zwifchen dem noch nit ganz vernid- 
teten befjeren Bemußtfein und dem fünblihen Triebe, ein Streit, welcher 
ohne die Erldfung auch nie zum wirklichen Siege des erfteren Tommen 
kann, fondern ihm nur in ber inneren Zerriffenheit des fittlihen Lebens das 
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Beburfniß einer Exrlöfung kund macht, denn bie Kraft des fittlichen Wil. 
lens ift gebroden. 


8. 191. 


2. Der fünplich verborbene Wille offenbart das verneinende, 
zerſtörende Weſen ver Sünde in feiner eignen Richtung auf das wirf- 
liche Bernichten des Guten; der Wille in feiner fünplichen Gebun- 
denheit hat eine auf das Zerftören ver fittlichen Ordnung ausgehende Be⸗ 
fiimmtheit. Die GSeftaltung des Willens zeigt fich in breifacher Weife: 

a. Er richtet fich in ftarrer Verneinung gegen alles Göttliche 
und Gute, ift beftimmt böfer Wille, Böswilligfeit, richtet fich 
alfo auch gegen die eigne Beſſerung, verhärtet fich gegen alle Ein- 
'wirfungen des Guten von außen oder von Seiten des Gewiſſens. 
Diefe Verhärtung des Willens ift vie Verſtocktheit, welche zwar fei- 
neswegs bie Angft des Gewiſſens ausjchließt, wohl aber ihr Trotz bietet. 


Die wirkende Urfache der Verftodtheit oder Verhärtung (reogwoss, 
oxAmgorns), die Berftodung (oxAngvveiv), die ebenfo Selbftverblendung, 
wie Willensverhärtung ift (Apoft. 19, 9; 28, 26. 27), ift die Sünde in 
ihrer natürlihen Entwidelung; die Sünde raubt dem Menfchen nothiwen- 
dig den fittlichen Adel, vie Freiheit, und fie knechtet den Willen unter 
ihr Joch. Wer ihr ihren Willen läßt, wird ihr gegenüber immer macht» 
lofer; und es ift nicht in des Menfchen Macht gejtellt, mit ihr nur fort 
und fort zu fpielen und ihre Ketten in jedem beliebigen Augenblide ab- 
zuſchütteln; die fortfchreitende Knechtung des Willens ift kraft der Gerech⸗ 
tigleit und Geſetzmäßigkeit der fittlichen Weltorpnung eine fittliche Noth⸗ 
wendigfeit, ift eine göttliche Strafe für die Verachtung des Berufes zur 
Freiheit der Kinder Gottes. Darım und in diefem Sinne wird die fitt- 
liche Berftodung in der heiligen Schrift oft auf Gott als die Urfache zu⸗ 
rüdgeführt (2 Mof. 4, 21; 7, 3.22; 9, 12; 5 Mof. 2, 30; Sofua 11, 20; 
Yef. 6,9. 10; 63, 17; Joh. 12,40, Röm. 9, 18; 11,7. 25; vgl. 2 Thefl. 
2,11.12); nit als ob Gott die eigentliche und erfte Urſache wäre, ber 
Menſch aber ohne feine Schuld in ſolchen widerfittlihen Zuftand geführt 
würde, fondern nur in dem Sinne, daß Gott der gerechte Richter und 
Bergelter ift, und der Sünde auch ihr Recht widerfahren läßt; und wie 
Gott die Urfache der Verdammniß ift, ohne die Urfache der verbammen- 
den Schuld zu fein, fo ift Gott in gleichem Sinne auch die Urfache der 
Berftodung, als einer Seite der Verdammniß, nicht aber die Urfadhe der 
zur Berftodung hinführenden Sündenfchuln felbft; er ift es als der Träger 
und Erhalter der gerechten, fittlihen Weltordnung; vie wirkliche Verſto⸗ 
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dung iſt ein Bericht Gottes Aber vie fich felbft verftadenne Böswilligfeit 
des Menfchen, ift bie ſtitlich nothwendige Frucht des bebarrlichen Wider⸗ 
firebens gegen Gottes Willen; wer im Gebiete des Sittlihen „nicht hat, 
von dem wird auch genommen Das, was er hat“ (Mit. 13, 12); wer Gottes 
Langmuth bögwillig verfpottet, ven läßt Gott dahingehen in feines Herzens 
GSelüfte zum Verderben (Apoft. 7,42). Bon einer foldhen göttlichen Urſäch⸗ 
lichkeit ver’ Berftodung ift daher nie bei der erſten Sünde, fonbern immser 
nur bei dem ſchon fündlihen Menfchen die Rede; venn ſie ift ein Gericht, 
nicht ein erfter Grund der Sünde. Fällt die erſte Sünde nur in das 
Gebiet der göttliden Zulaffung, fo fteht alle nachfolgende Sunde bereits 
in einem Abhängigkeitsverhältniß zu der erftern, fällt in das Gebiet der 
fittliden Geſetze der göttlichen Weltorbnung (S. 9); eine ſchlimme Wur⸗ 
zel kaun nur ſchlimmes Gewächs bringen; das ift göttliche Orbnung, das 
ift zugleich Strafe; und in dieſem Sinne ift der Gedanke richtig, daß Gott 
bie Sünde durch Sünde ftraft. In dem Gedanken der Beſchränkung ber 
Willensfreiheit durch Die Sünde liegt unmittelbar der andere einer bedingten 
göttlichen Mitwirkung bei der Fortentwidelung des Böſen als Strafe für 
die Sünde. Die Freiheit des Sünders wird befchränft durch bie mit einer 
in ber Weltorbnung liegenden Nothwenbigkeit eintretende Wirkung ber 
Sünde; jede Nothwendigkeit, aud die fittlihe, aber enthält ein Geſetz, 
und jegliches Gefeß geht von Gott aus und wird von ihm getragen. Es 
gibt feine Strafe für die Sünde, die nicht ein Ausprud des göttlichen 
Willens wäre; und es gibt keine Nothwendigkeit in dem urſächlichen Zu⸗ 
fammenbang des Lebens, die außerhalb biefes Willens fiele. Gott will 
weder die Verdammniß, noch das Übel an fi; er will beides aber alß 
gerechte Strafe für die Sünde Das aber ift ber gewaltige Exnft ber 
fittlihen Weltorbnung, daß der Menſch nicht bloß verantwortlich ift für 
bie einzelne fünbliche That, fonvern auch für alle nothwenbig ans ihr 
folgenden Wirkungen; „es muß wohl [kraft diefer Weltorbrung] Ürger- 
niß fommen, aber wehe dem Menfchen, durch welchen Argernig kommt“ 
(DM. 18,7); fo ift auch die Verftodung, und was in ihr gefihieht, eine 
perfönliche Schuld des Menſchen, obgleich fie eine fittliche Nothwendigkeit 
enthält; und da das Waltenlaflen der Strafe nicht ein bloßes, unthäti- 
ges Zuſehen Gottes ift, fonvern ein wirklicher und voller Ausdruck bes 
göttlichen gerechten Willens, fo hat jede Sundenknechtſchaft die Doppel⸗ 
feite der menſchlichen Schuld und der göttlichen Urfächlichkeit. Wenn Gott 
die fünblihen Menfhen „bahingibt in ihrer Herzen Gelüfte” und „In 
unwärbigen, ſchmachvollen Sinn” (Röm. 1, 24. 28), fo wird durch 
biefe göttliche Ordnung die Schuld der Sünde nicht entfernt. Es ift alfo 
audı kein Widerſpruch, wenn biefelbe ſündliche That einmal auf die Sünde 
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and dann wieder auf Gottes Wirkung zurüdgeführt wird (2 Sam.24,1. 10; 
vgl. 1 Ehron. 22, 1; 2 Sam. 16, 10. 11; 1 Kön. 2, 44; 22, 22). Es 
reiht nicht ans, wenn Thomas Ag. (Summa, II, 1, qu. 79, 3) vie Ber- 
ſtockung durch Gott nur darin flieht, daß Gott dem Menfchen die erleuch⸗ 
tende und heiligende Gnadenwirkung entzieht, ihn alfo nur fich felbit über- 
läßt; es Liegt vielmehr in dieſem Sichſelbſtüberlaſſen zugleich auch ein 
göntlihes Wirken, ebenfo wie in dem Yortrollen einer Kugel auf einer 
abſchuſſigen Fläche nicht eine bloß individuelle Bewegungskraft der Kugel, 
fondern ein allgemeines Naturgefeß waltet. Beachtenswerth ift bier Chrifti 
Wort: „meineft Du, daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, daß er 
mir zuſchickte mehr denn zwölf Regionen Engel? wie würbe aber bie 
Schrift erfüllt? es muß aljo gehen” (Mit. 26, 53. 54). Gott konnte 
die Vollbringung des ſchwerſten Frevels verhindern durch ein Wunder; 
aber er that dieſes Wunder nicht, ſondern überließ die verftodten Sünder 
ihren böfen Wegen, weil fie das Wort des Heils verfehmäht hatten. “Die 
Berftodung verſchließt ſich nicht bloß gegen das göttliche Geſetz, ſondern 
auch gegen die göttliche Liebeserweifung feiner gnädigen Langmuth (Pf. 
95, 8; Hefel. 2,4; 3,7; Jeſ. 48,4; Sad. 7, 11.12; Mt. 13,15; Me. 
"8,5; Apoft. 28, 26. 27; Rom. 2,5; Hebr. 3, 13; Off. 2,21), wie gegen 
die göttlihen Züchtigungen, die zur Buße leiten follen (Off. 16, 9. 11. 21; 
9, 20. 21; ef. 1, 5; 8, 21; 9, 13; Ierem. 2, 30; 5, 3; 6, 29; 
Hefel. 21, 13). 

Während vie Verftodtheit mehr die negative Seite der Willensent- 
artung ift, ift pie Böswilligkeit ihre pofitive, und beides immer mit 
einander verbunden. Die Bosheit (8. 172) führt unmittelbar und noth- 
wenbig zur Böswilligleit, die das Böſe an fi will, weil der Boshafte 
an vemfelben feine Luft bat. In der Böswilligleit wirb Die Bosheit zum 
Charakter des Menfchen, der dadurch eben ein biabolifcher wird; und 
in diefem Sinne der Böswilligkeit als Charaltereigenthümlichkeit ift der 
bibfifche Begriff der Bosheit (xauxondssa, xzaxıa, zrovnoe) meift zu 
nehmen (Hiob 22, 5; ef. 13, 11; 26, 21; Jerem. 4, 14; 11, 17; Luc. 
6,45; 11, 39; Apoft. 3, 26; 8, 22; 1 Cor. 5,8; Eph. 4,31; Col. 3,8; 
Tit. 3,3; 1 Petr. 2,1; Iac. 1,21 u. a.). 

8. 192. 

b. Der Wille löſt fich von der vernünftigen Perjönlichfeit 108, 
hört auf, perfönlicher Wille zu fein, wird zu einem blinden, vernunft- 
Iofen, unfreien Zriebe mit dem Wefen ber Nuturnothwendigkeit, er⸗ 
ſcheint alſo als toller, als Manie. 


ec. Der vernunftwidrige, in den Dienſt ber Verzweiflung ge⸗ 
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tretene, alfo beziebungsweife tolle Wille richtet fich vernichten gegen 
die Perfönlichkeit felbft, im Selbftmorb, ber fich feinem Zwecke 
nach nicht ſowohl gegen das Teibliche Xeben, als vielmehr gegen das 
perfünliche Dafein felbft richtet und grade darin die ganze Lüge der 
Sünde bekundet. 


Die fhon in der Trunlenheit (S.100) fi bekundende Tollheit wirb 
bei der weiteren Entwidelung der Sünde zu einem in verfchievener Weiſe 
fich befundenden bleibenden Zuftand. Die Manie ift im Gebiete der ge 
richtlichen Arzneilunde eine beſonders in neuerer Zeit viel befprochene 
Brage; und vom Standpunkte des Materialismus aus wird folgerichtig 
jedes Verbrechen auf Manie zurüdgeführt, und jede Manie für unzurech⸗ 
nungsfähig erllärt. Es ift nicht in Abreve zu ftellen, daß es eine Stufe 
von Manie zum Stehlen, zum Feneranlegenu. dgl. gibt, wo vor dem bür« 
gerlichen Strafgeriht die Zurehnungsfähigleit aufhört, obgleich dabei in 
neuerer Zeit, befonders von ärztlicher Seite, viel Übertreibung herrfcht; vor 
dem fittlichen Urtheil ftellt fidh Die Sache ander#t; und wenn da unzweifelhaft 
jede ſolche Manie als Folge der fündlichen Verderbniß zu betrachten ift, 
wenn auch nicht immer grade als Schuld dieſes einzelnen Menſchen, ſo 
wird auch in ben bei weiten meiſten Fällen, wo nicht offenbarer und voll⸗ 
ſtändiger Wahnſinn norliegt, ein ſolcher fogenannter unwiderftehlicher Trieb 
Ihon darum als ſittlich volllommen zurechnungsfähtg betrachtet werben 
müſſen, weil der Menſch die Sünde durch eigne Schuld fo mächtig hat 
werben laſſen, baß ſein Wille unfrei geworben if. Es mag fein, baß 
foldher Trieb in den höheren Graden unwiverftehlich ift; aber ver Menfch 
trägt die Verantwortung bafür, daß er benjelben nicht zu rechter Zeit 
gebändiget. Die fittliche Zurechnungsfähigkeit bezieht ſich alſo bier wie 
bei den Handlungen eines Trunkenen auf die einzelnen Thaten nicht um- 
mittelbar, fondern zunächft auf bie fünbliche Urfache viefer Entartung des 
Willens, und dann erſt, alfo mittelbar, auf vie Thaten jelbft. 

Die Frage nach dem Selbfimorb hängt mit der nadı der Manie eng 
zuſammen. Weichliche Prediger für die große Welt lieben e8, allen Selbft- 
mord durch augenblidlihen Wahnfinn over Manie zu erklären; nach dem 
eben Gefagten können wir dies für viele Fälle zugeben, folgern aber nicht 
heraus, daß biefe fehwere Sünde nun dem Menſchen nicht zuzurechnen 
fei, ſondern dies, Daß dieſelbe die tiefgreifende und ſelbſtverſchuldete Sünd⸗ 
haftigkeit des Menfchen erſt recht offen kundmacht; nicht Gott und nicht 
der Janimer ver Welt bringt ven Menſchen zur Verzweiflung, fondern 
fchlehterbings nur die eigne Sünde; und ber Selbjimorb ift Die greflfte 
und ſchneidendſte Offenbarung der durch Die Sünde gewirkten Zerrüttung 
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bed Lebens, des unguflöslihen Widerſpruchs, in welche ver Menſch durch 
bie Sünde geflürzt if. Wir müſſen bierbei von einigen heidniſchen Er- 
ſcheinungen abfehen, wie bei ven Brahmanen, wo ber Selbftmorb ein re- 
ligiöſes Opfer ift,!) oder bei den Stoikern, wo er die Folge des unver- 
ſöhnlichen Dualismus der Weltanfhauung ift. Angefihts der hriftli- 
hen Weltanſchauung ift nicht bloß der Selbftmord felbft die That vollftän- 
diger Berzweifelung, fondern es find auch die von Seiten der unchriſtli⸗ 
ben Welt gebildeten Rechtfertigungsgründe besfelben wirkliche "Theorien 
ber Berzweifelung. | | 

. Die meiften Ethiler (auch Harleß und Schmid) faffen den Selbftmorb 
weſentlich als eine Sünde gegen den Leib; dies ſcheint und ganz irrig. Wo 
der Selbftmord nicht reine Sinnlofigkeit ift, wo er aljo mit Bewußtſein 
und Abficht gefchieht, da wird er bei einem beftimmten Glauben an Unfterb- 
lichkeit und an die Vergeltung unmöglich, denn niemand kann ohne Sinn- 
loſigkeit das irdiſche Leiden endigen wollen um ven Preis der ewigen Ber- 
dammniß; wer aber an bie Unfterblichleit glaubt, dem kann über bie 
Sträflichleit des Selbftmorves fein Zideifel fein. Wäre der Selbftmord 
wejentlih nur gegen das leibliche Dafein gerichtet, und vertrüge er fich 
wohl mit der Hoffnung auf ein feliges Leben nach dem Tode, fo hätte 
grabe der Ehrift kraft feines beftimmten Unfterblichleitsglaubens Die meifte 
Beranlafiung zum Selbftmord. Der Selbftmörver will vielmehr nicht 
bloß aus dem irbifchen Elend ſich befreien, ſondern will fein Dafein als 
ſchlechthin werthlos felbft vernichten. Die heil. Schrift hat zwar fein aus⸗ 
drüdliches Gefe gegen den Selbſtmord, erklärt ihn aber durch Die Weife, wie 
im N. 8. die Beifpiele desfelben als Belundung wüſter Verzweiflung 
angeführt werben (Judas: Dit. 27, 3-5; Apoft. 1,18; vgl. 16, 27; im 
A. T. tritt der Selbftmorb in Kriegesnoth und in Schmach al8 weniger 
ruchlos auf: Richt. 9, 54; 16, 25 ff.; 1 Sam. 31,4.5; 2 Sam. 17, 23; 
1 Kön, 16,18), und durch bie Forderung ber volllommenen Ergebung in 
Gottes Willen und der Hingabe an ihn in vollem Vertrauen (Röm. 14, 
7. 8; Mt. 5, 36; 6, 27), durch die Forderung bes fteten fittlihen Wir- 
tens (Joh. 9,4) und der Schonung und Heilighaltung aud des Leibes, 
als dem Herrn und nicht Dem Menſchen zn beliebiger Behandlung gehörig, 
(1 Cor. 6, 19; 3, 16. 17; Apoft. 16, 28) für ſchlechthin ſündlich. ‘Die 
für den Menfchen fohredenvolle Lüge, die in dem Selbfimord liegt, durch 
welchen ver Menſch feinem Dafein zu entrinnen glaubt, findet ihren 
vollen Ausorud in dem Worte: „die Menfchen werben den Tod fuchen 
und ihn nicht finden und werben begehren zu Iterben, und der Tod wird 





1) S. des Verf. Geſch. des Heidenth. UI, S. 370 ff. 
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von ihnen fliehen” (Off. 9, 6). Der Selbſtmord führt ans ver Berzweif- 
lung erft in die währe und volle Verzweiflung; benn dieſe ift erft ba, 
wo der Menſch zu dem Bewußtſein kommt, daß er auch durch den Selbft- 
morb die gehoffte Vernichtung nicht erreicht, daß er eine unfterbliche Seele, 
hat, und dieſe von Gott getrennt ift. 

Das fittliche Urtheil Aber ven Selbftmord als Die frevelhafte Frucht 
des Sündenlebens ift erft im Chriſtenthum möglich; die Heiden hielten 
denfelben meift für fittlich erlaubt und unter Umſtänden felbft für einen 
Beweis von Muth; in China und Japan ift er überaus häufig, und bie 
römiſche Geſchichte, beſonders der ſpätern Zeit ift feit Cato's gerühmten 
Selbftmord voll von folgen Sünden. Bei uns ift der Selbftmorb nicht 
da am Häufigften, wo bie meifte Därftigleit, das meifte änferlihe Elend 
iſt, fondern grade da, wo der höchſte Glanz der Weltbildung und bes 
Weltgenuffes ift; er ift ver ſchneidende Hohn der Weltluft im Angefichte 
ihrer höchften Reize; die höhere weltliche Geiſtesbildung, vie höheren Stel- 
lungen in ver Welt und die Kreife des vollen, üppigen Weltgenufles, 
das find die Gebiete, wo die zahlreichften Opfer fallen; vie Welt gibt 
ihren Buhlen Gift ftatt Wonne; aber der Leichtfinn der Menge bedt 
auch dieſe grauenvollen Schäpelftätten mit Blumen der Entichuldigung 
oder der Bewunderung zu). Es mag fein, daß zum Selbſtmord zwar 
wicht fittliher Muth, aber doch eine gewiſſe Herzbaftigleit und Ent- 
ſchloſſenheit gehört, und daß mancher aus dem Gefühl verlorner Ehre 
beroorgegangener Selbſtmord nody eine höhere Stufe von Ehrgefähl zeigt 
als der Gleihmuth deflen, der ohne Schmerz und ohne Beſſerung be- 
haglich in Ehrlofigleit fortlebt; aber jenes höhere Ehrgefühl ift dennoch 
anf riftlihem Standpunkte durchaus fünblich, denn der Chriſt muß wiflen, 
daß Chriftus dem Schädher am Kreuz noch bie höchſten aller Ehren zu- 
ſprach, und daß verdiente Schmach eine gerechte Züchtigung zum Heil, 
und nicht zum Tode ift, die unverbiente aber nie an bie hinanreicht, weldye 
Chriftus für uns erduldete. — Da der Selbſtmord als Ausprud glau- 
benslofer Verzweiflung ſchlechthin frevelhaft iſt, ſo iſt die Frage, ob der 
Chriſt nicht doch in den Fall kommen könne, ſich ohne ſchwere Sünde frei⸗ 
willig ſelbſt zu tödten, ſchon hier unbedingt zu verneinen?). 





1) Mit dem fortſchreitenden Lurus wächſt auch der Selbſtmord; bie großen 
Städte geben die zahlveihften Fälle in ftets zunehmendem Verhältniß; in London 
find die Selbſtmorde doppelt fo häufig als im itbrigen England, in Paris, wo 
Aberhaupt das ſchlimmſte Verhältniß, ſechsmal fo häufig als im übrigen ſrantreich 
viermal häufiger als in London; Berlin kommt Paris nahe, 

%) Über den Selbftinord ſ. Stäudlin, Geſch. der Lehre u. Vorſtell. v. Selbftm. 1824; | 
deſſ. Geſch. der Sitten!. Iefn, 2, 113; 3, 59; 106. 135. 2423; Byro, wiffenfchafts 
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8. 193.. 


Indem das Böſe als Frucht des fünblihen Thuns das Eigen- 
thum, alfo die Charaktereigenthümlichkeit des Menfchen, ein wefent- 
licher Beftanptbeil feiner fittlihen Wirklichkeit wird, ift e8 felbft wie— 
der eine Macht in ihm, vie neues fündliches Leben erzeugt, ift ſünd⸗ 
liche Gefinnung, vie felbft ein Beweggrund zu fünblichem Thun ift, 
ift alfo das Later. 


Das Lafter ift der Gegenſatz Zur Tugend, ift die Sünde als Macht, 
iſt der durch perſönliche Schuld erworbene Befit, ver aus der Sünde 
kommt und zur Sünde führt. Auch der natürliche Menſch ift nicht von 
Haus aus lafterhaft, ſondern wird es erft; die Sünphaftigleit wird zum La⸗ 
fter exft durch perfänliches Sündigen; das Lafter ift alfo in viel höherem 
Sinne eine perſönliche Schuld als die angeborne Sünphaftigleit; e8 ver- 
erbt ſich nicht, fondern erwirbt fid) nur; wie fi) zwar geiftige Anlagen 
‚ vererben, nicht aber Kenntniſſe und Wilfenfchaft, fo hat ver Menſch nad 
dem Fall von Natur wohl Anlagen und Neigung zum Böfen, aber noch 
nicht das zum Lafter ausgebildete Böfe ſelbſt. Das Lafter {ft immer 
des Einzelnen perfönlicher Beſitz; es macht ven Character der einzelnen 
Perfönlichleit aus; jeder Menſch ift von Natur nothwendig fünbhaft, 
aber nicht jeder ift lafterhaft. Der Tafterhafte ijt der Sünde Knecht, ift 
durch fie gebunden und auf das Böſe gerichtet; in dem Xafter wird bie 
Sünde zur Sudt, zu einer Kraft, die ihre Wirkung, ihre Verwirk⸗ 
chung fucht. Wie die Tugend den Willen des Menſchen aus der fitt- 
lichen Unbeftimmtheit, alfo aus der blos neutralen Wahlfreiheit zur fitt- 
lichen freiheit, d. h. zu der freien Neigung für das Gute erhöht, ihm 
bie beftimmte Richtung auf basfelbe gibt, fo wird dieſe Wahlfreiheit 
durch die Sünde zur unfreien Neigung nad dem Böfen hin ;beftinumt, 
aus einer vernünftigen Freiheit zum vernunftlofen Triebe. Nach fehr 
gewöhnlicher Erklärung ift das Lafter die durch Wiederholung der Sünde 
entitandene Wertigkeit im Sünbigen; dies ift aber zu befhränkt; einer 
Wiederholung bevarf es nicht, um eine Sünde zum Laſter zu machen; 
das Laſter wiederholt zwar die Sünde, aber ſchon die erfte begangene 
Sünde kann die Neigung zur lafterhaften machen; auch ift das Lafter 
mehr ale bloße Fertigkeit. Rothe macht einen Unterfchieb zwifchen Untu⸗ 
gend und Tafter, wonach jene mehr eine Ohnmacht des Widerſtandes ge- 
gen den ſündlichen Hang, dieſes mehr die bewußte Hingabe an vie Sünde 
fie Beurth. d. S. 1837; (chriſtl. Standpunkt, viel Stoff, aber wenig verarbeitet); 


Oſtander, ib. d. Selbſtm. 1813; (äußerlich, vom mebic. u. jurifl. Stanbpunft aus); 
Heyfelder, 1828; Diet, 1838; Spinoza,. Eth. IV. prop. 20; Fichte, Sitten!. 852. 
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iſt; indeß ift diefer Unterfhieb ſehr verſchwimmend; genauer iſt es wohl 
nad) dem Sprachgebrauch, wenn man unter der Untugend mehr bie ſitt⸗ 
lich weniger ſchweren Fehler der ſittlich Unmündigen und die mehr in 
das Gebiet des Unpafienden als des Böswilligen fallenden verfteht. — 
Das Laſter erſcheint in zwei verſchiedenen Entwidelungsflufen: a) als 
fünpfiher Mangel der fittliden Entwidelung, als Zurädbleiben in dem 
fittlichen Leben, alſo als fittlide Shwädhe und Rohheit; — b) ale 
bemußtes Feſthalten und Bollbringen des Böfen, ald bögwilliges La⸗ 
fter (vergleide ©. 110). 


8. 194. 


Wie eigentlich alle Tugend nur eine ift, die Liebe zu Gott, fo 
find ale Laſter wejentlich eins, ber Haß gegen das Göttliche; er 
offenbart fich aber, wie die Zugend, in vierfach verfchievener Weife. 

1. Der Tugend ver Treue entſpricht a) als reiner Gegenfak 
die Treuloſigkeit, d. h. die ſündliche Liebe, welche nur auf das 
einzelne Subject jelbft fich bezieht, nicht das Recht Gottes oder des 
fittlihen Gunzen anerkennt, alfo das Subject nicht als dem Nechte 
verpflichtet anerkennt, und jeve andere PVerfönlichkeit, vie menfchliche 
wie die göttliche, zum bloßen Gegenstand des eigenen Genuffes berab- 
ſetzt. Alle Sünde ift Treulofigfeit gegen Gott, und alle Treulofig- 
feit eine Täuſchung des liebenden Vertrauens, Verrätherei. . 


Judas ift darin der treulofe Verräther, daß er das fittlihe Band 
zwiſchen fi und Chriſto zerreißt, fich felbft über viefes Band und über 
das Recht des göttlich Liebenden ftellt, und nur fich und den eignen Vor⸗ 
theil dabei im Auge hat. Jede Treulofigkeit fegt eine Verpflichtung zur 
Treue voraus, aber dieſe Verpflichtung liegt meift in dem unmittelbaren 
jittlihen Verhältniß felbft, und der Menſch kann felbft treulos fein ge- 
‚gen ein Thier. Don der Sünde der PVerrätherei, in welcher die Treu- 
Iofigleit beſonders grell hervortritt, hat aud) das natürliche Gewiſſen ein 
ehr lebhaftes Bewußtſein, und Verräther find bei faft allen Völkern 
Gegenftand der Verachtung und nes Abfchens, und fie ift in der That 
ein fehr ind Auge fallenves Bild des Weſens der Sünde überhaupt ak 
ber Untreue gegen Gott. Die heilige Schrift zählt Treulofigleit und Ber- 
rätherei zu den fhwerften Sünden (1 Mof. 34,13; Spr. 11, 13; Ierem. 
9, 4; Def. 22,9; Obad. 7; Mt. 24, 10; 26, 14-16; Röm. 1, 31; 
2 Tim, 3, 4; 4, 10. 16. 


Befondere Weifen ver ZTreulofigkeit find der Leichtfiun, d. h. die 
‚Neigang, in feinem fittlihen Leben nicht der ſittlichen Erlenntnig und 
ge 
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der übernommenen fittlihen Pflicht immer treu zu bleiben, ſondern ſich 


durch die augenblidlihen äußeren Einflüffe und uufittlicden Neigungen 
davon ableiten zu laſſen, alfo das Setzen des augenblidlihen Genuſſes 
über bie fittliche Pflicht, ver Mangel an fittlicher Feſtigkeit, der Wan⸗ 
kelmuth, welcher die Treue durch wankenden Muth aus Mangel an 


‚Liebe und Erkenntniß verlegt, und, infofern durch den feigen Sinn aud 


das Urtheil und der Wille beirrt werden, als Unbeftändigkeit erfcheint, 
— die Raunenhaftigkfeit, welche die Trene den zufällig wechfelnden 
Gefühlen preisgibt, und die Trägheit, die im Müßiggang fich bekundende 
Untreue gegen bie fittliche Verpflichtung zur Arbeit. 

Der Leichtfinn (1 Mof. 49, 4; Hiob 24, 18; 2 Betr. 2, 14; 3,16) . 
ift der Anfang der Treulofigfeit; er fett noch einigen guten Willen voraus 
and eine Anerkennung des Guten als Pflicht; aber der Same des Guten 
ift bier auf fteinichtes Fand gefallen und faßt niht Wurzel, und bie äußer- 


lichen Berfuhungen führen ihn fort (Met. 13, 20. 21). Der Leichtfin- 


nige treibt Spiel mit der Treue und mit der Sünde (Spr. 14, 9); er 
nimmt es leicht mit feiner Pflicht; er hat und will Das Gute nın im Ge⸗ 
danken, nicht in der That, nur im allgemeinen, nicht im beſondern; er 
befriedigt fich bei einem gewiſſen Gutmeinen und findet fich leicht mit dem 
Ernft des Sittlichen ab; das fittlihe Streben bleibt nur auf ber Ober- 
fläche, e8 wird nicht Ernft damit; und auf tiefergehende Belehrung achtet 
der Leichtfinnige nicht (Jeſ. 42,20). Er ift äußerlich oft gutmüthig, aber 
ſolche Gutmüthigkeit ift bloße Schwäche, ift ſittlich ohne allen Werth, 
denn fle gibt dem Böſen eben fo leicht nach mie dem Guten. Der Reicht- 
finn Hält ſich alles für erlaubt, was ihm Luft macht; und der Wechfel 
der Luft läßt ihm keine Treue auflommen; er liebt nur den bunten Reiz, 
nicht das Gute. Wer die Sünde kennt und ihre Frucht, Tann nicht leicht- 
finnig fein; wer es ift, kennt weber Gott, ned) fich, nod) die Sünde, am 
wenigften Chriftum. Der Leichtfinnige ift noch nicht ruchlos, er geht aber 
in fchleunigem Gange, um es zu werden; und wer Reichtfinn fr einen 
leichten Fehler hält, ver weiß von Tugend nichts; und ein boshaftes Herz 
iſt oft eher und gründliche belehrt worden als ein leichtfinniges. Der 
Leichtfinnige lernt felbft aus den göttlichen Züchtigungen nichts. Unmtit- 
telbar nach der Schredenszeit beluftigten fidh die vornehmen Stände ber 
Franzoſen auf den bals des victimes, zu denen nur denjenigen ber Zu⸗ 
tritt geftattet war, deren nächte Verwandte unter der Guillotine gefallen 
waren, und das Aufbinben des Haupthaars, in der Weile, mie dies 
bei der Hinrichtung zu gefchehen pflegte, galt dabei als ber beliebtefte 
Kopfihmud, und während der Contretänze rief man: „wir tanzen auf den 
Gräbern;“ man lönnte faft glauben, daß jene Zuchtruthe der Vorfehung 
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nöch zu fanft gewefen. — Der Wankelmuth If! nur eine Art des Leicht⸗ 
ſtuns, weniger von Gefühlen ala non der Schwäche des Urtheils bebingt; 
der Menſch läßt ſich, unbefeftigt in feiner Erlenutniß, wägen und wiegen 
von allerlei Wind der Lehre, und e8 wankt darum auch fein Muth (Luc. 
8, 12. 13; Eph. 4, 14; Gal.1, 6.7; Mt.11, 7; 26, 41; Joh. 18, 16 ff; 
2 Cor. 1, 17; Yac. 1, 8). Wanlelmuth fett den fittlihen Vorfag ber - 
Treue voraus, ift alſo nicht bei ganz böſen Menſchen. Petrus war nicht 
eigentlich treulos im vollen Sinne des Wortes; verrathen und verlafien 
wollte er nicht feinen Herren; aber auch im Bekenntniß feft zu ftehen, 
dazu war fein Muth zu ſchwach. Die Launenhaftigkeit ift ein mehr auf 
unllaren Gefühlen ruhender Wanfelmuth, von denen ver Menſch fich keine 
Rechenſchaft zu geben weiß, oder nicht gern gibt. Der Wankelmüthige 
und Launenhafte ift harakterlos, darum unzunerläjfig (1 Sam. 16, 21; 
vgl. 18, 2. 4, 18; Spr. 19, 11; Mt. 26, 56; Joh. 10, 12; 19, 6—16; 
Sir. 6, 9 ff; 12, 7. 8; 13, 5 ff). — Der Reichtfinn in allen feinen Ge- 
ftalten ift befonders da heimisch, wo dem Menfchen viele wechfelnde Ge- 
nüffe und Einwirkungen und Zerftreuungen ſich darbieten, wo fein ernſter 
und eine fittlihe Anftrengung forvernder Beruf den Menfchen in Zucht 
nimmt; eine zerftreuungsvolle Jugend bilvet leichtfertigen Charalter. 

Die Trägheit over Faulheit, die Scheu vor ernfter Thätigkeit (vgl. 
©. 58), iſt deßhalb als Untreue zur betrachten, weil fie den fittlihen Zweck 
wohl fennt und anerfennt, aber, ohne Liebe zu demfelben, nur inſoweit 
ihn verfolgt, als e8 feiner Anftrengung bevarf. Der Träge leugnet nicht 
das Recht der Pflicht, er unternimmt auch ihre Vollbringung, aber er 
mag nit ihren Ernft, bat nicht Ausdauer bei der Arbeit, hat am Nichts- 
zhun höheres Wohlgefallen. Träge kann man nur fein in Beziehung auf 
eine Thätigkeit, deren Pflicht man eigentlid) anerkennt, und eben darum 
ift dies Untreue; will man ein Gutes gar nicht, fo unterläßt man es nit, 
aus Trägheit, fondern aus Bosheit oder Stumpffinn. Die Trägheit be- 
zieht fich nicht bloß auf das Arbeiten im engeren Siun, jondern auch auf 
das rein geiftige Wirken, auch in geiftlihen Dingen, infofern vasſelbe 
als ein mühenolles auch ein Arbeiten ift (Röm. 12, 11; 2 Betr.1, 8; 
Dit. 25, 5; Luc. 18,1); der Knecht, welcher fein. Pfund in die Erde ver- 
grub, weil er nicht liebende Freue gegen feinen Herrn hatte, war eben 
darım ein fauler Knecht (Mt. 25, 26). | 


8. 1%. 


b)- Das fünpliche Zerrbild der Treue ift der Eigenfinn, 
deſſen Höhere Steigerung der troßenne Starrfinn ift, das ftarre 
Feftbalten an einmal erfaßten Sunden und thörichten Gedanken und 
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Vorſäatzen, das Zurüdweifen befferer Belehrung und fittlicher Ein- 
wirkung, alfo ein Waltenlaffen des ſündlichen Einzelwillens über bie 
füttliche Liebe und über den fittlichen Zufammenbang mit der Dtenfchheit. 


Der ſündliche Menſch felbft hält feinen Eigenfinn für Feftigkeit und 
Treue, wie der Leichtſinnige die Treue für Eigenfinn hält. Der Eigenfinn ift 
das Feſthalten nicht des fittlihen und vernünftigen Sinnes, fondern des 
eignen, von der allgemeinen Bernunft gelöften Sinnes, (Spr. 18, 1. 2; 
Tit. 1,7; Beifpiel: 2 Mof. 7, 13.14; c. 8. 9). Eigenfinn ift zwar bie 
entgegengeſetzte Abweichung von der Treue als der Leichtfinn, aber fehr 
wohl mit diefem in derfelben Perſon vereinbar; im Sittlidhen leichtſin— 
nig und wankelmüthig, fim Thörichten eigenfinnig, das ift die Art ber 
Welt. Am meiften neigen zum Eigenfinn diejenigen, weldye eine bejondere 
perjönlihe Eigenthämlichkeit ftark ausgebildet, und die, welche eine gewiſſe 
Machtftellung oder ficheren Befit haben. Der Eigenfinn wird zum Starr- 
finn oder zur Hartnäckigkeit, wenn er fi abfichtlich verblendet und auch 
den augenfcheinlichften Gegengründen ſich verſchließt, ja, obgleih er fie 
erfennt, dennoch bei feinem Willen bleibt; dies ift alfo offenbare Unver- 
nunft, nichts deftoweniger aber ſehr häufig vorlommend (Spr. 21, 29). 
Der Eigenfinn hat grade darin feine Stärke, daß er fich fir Treue, und 
ein Abgehen von feinem Sinn für Wankelmuth hält; die Sünde ſchöpft 
meift ihre Kraft grade aus dem Wahn der Tugend, deren Zerrbild fie 
ift, wie ver Wanfelmüthige vielfeitig, für Belehrung empfänglich zu fein 
glaubt. Der Eigenfinn ift immer ein Ausbrud der Selbftfucht und des 
Hochmuths zugleih, und darum aud Ungerechtigkeit, indem das fünd- 
lihe Subject feinen verfehrten Willen dem fittlihen Ganzen gegenüber 
rückſichtslos feithält, wie Pharao den Züchtigungen Gottes gegenüber; und 
folder Troß gegen Gott, feinem Wefen nach Übermuth, auf den eig- 
nen Willen und die eigne Macht und Selbftftändigfeit pochend (1 Sam. 
2,3; Pf. 10, 18; 37,15; 49, 7. 14; 73, 6; 94, 4; Jeſ. 30, 12; Ierem. 
13, 15; 50, 24), geht daher unmittelbar über in Verftodung. 


« 8. 196. 

2. Ter Tugend der Gerechtigkeit ftehen gegenüber: 

a) als reine Berneinung berfelben Die Ungerechtigkeit, indem bie 
fündliche Liebe und der ſündliche Haß das Recht des fittlichen Objectes 
aufhebt over beeinträchtigt. Dies geſchieht: a) indem das ſündliche Sub-=. 
ject fich in unrechtmäßiger Weife vordrängt, alfo das Walten der elbft- 
fucht, welche, infofern fie. ſich auf den Beſitz bezieht, Eigennügig« 
feit und Habfucht oder Geiz ift, — infofern fie fich auf pie Macht bes 


119 





jiebt: Herrſchſucht, wovon die Rangſucht nur eine befondere 
Form ift, — infofern fie fih auf ven vermeintlichen innern Werth des 
Subjectes bezieht: Ehrgeiz, Stolz und Hoffart; — 4) indem der 
Menſch die empfangene Liebe nicht mit Liebe erwiedert: Undank⸗ 
barfeit; — y) indem das Recht des Andern nicht nach ver Wahrheit, 
fondern nach der Willfür des Eubjects beurtheilt und beftimmt wird: 
Parteilichkeit. 


Die Selbſtſucht (S. 17) iſt an ſich der Gegenſatz zu aller Gerech⸗ 
tigkeit, denn ſie ſucht nur das Ihre, nicht auch das, was des Andern 
iſt, ſtört und vernichtet alſo den Einklang des Ganzen. Die verſchiedenen 
Formen der Selbſtſucht ſind nur, in Rückſicht auf ihren Gegenſtand ver⸗ 
ſchieden, ſind aber dem Weſen nach dasſelbe Laſter, und in jeder find 
eigentlich auch ſchon die andern; der Eigennützige will immer auch herr⸗ 
ſchen und umgekehrt. Eigennützigkeit iſt die Haupttriebfeder der meiſten 
Handlungen der Weltmenſchen, obwohl meiſt unter dem Heuchelſchein hö⸗ 
herer ſittlicher Zwecke verborgen (Apoſt. 19, 24 ff.), und ihre gewöhnlichſte 
Form iſt die Habſucht (nAsovekıa, Yyılapyvgıa) oder der Geiz im 
weitern Sinne des Worte, das gierige Trachten nad) immer größerem 
Reichthum (Spr. 27, 20; 28, 20; 30, 15; Prev. 4, 8; 5, 9; Def. 5, 8; 
Mc. 7,22; Luc. 12, 15; Röm. 1,29; Eph.4,19; 5,3.5; Hebr.13, 5; Luc. 
12,15), welches nicht bloß eine Ungerechtigkeit gegen andere Menfchen ift, 
benen der Geizige nichts gönnt, das Ihrige auf alle Weife entzieht, 
fondern vor allem eine Ungerechtigkeit gegen Gott, dem er feine Ehre raubt; 
benn der Geizige fegt fein Vertrauen nicht auf den lebendigen Gott, fon- 
dern auf das Gold und Silber und macht dies zu feinem Gott. Darım 
ift der Geiz im vollen Sinne ein Götzendienſt (Col. 3, 5; Mt. 6, 24; 
vergl. Hiob 31, 24), denn wo des Menfhen Schatz ift, da ift auch fein 
Herz (Mt. 6, 21); und der Geiz ift die „Wurzel alles Übels*, „denn bie 
da reich werden wollen, fallen in Berfuhung und Stride und viele thö- 
richte und ſchädliche Lüſte“ und in Unglauben (1 Tim. 6, 9. 10), und 
darum fohließet er aus von dem Heil (1 Cor. 6, 10; Eph. 5, 5). Er 
bat feine Wurzel im Unglauben und führt immer weiter von Gott ab. 

Die Herrſchſucht ift die ſündliche Ausartung des rechtmäßigen Stre- 
bens nah Macht. Wahre Herrfchaft eignet nur dem Gottverwanbten, 
und ift von Gottes Gnaden (1 Cor. 15, 10). Der ſündliche Menſch aber 
reißt das ihm nicht mehr Gebührende an fi, will nicht durch gottähn- 
liche Gefinnung, duch Liebe herrfchen über vie Geliebten, fondern in 
gottwidriger Gefinnung und in Stolz über die Berachteten. Die Herrfd)- 
ſucht will nicht das Sittlihe, alfo Göttliche herrſchen laſſen, ſondern 
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das fünbliche Ach; dies if ein Stüd von dem Seinwollen wie Gott. 
Herrſchſucht ift nicht bloß bei denen, die eine aufßerorbentliche Macht oder 
einen Beruf zu folder haben (Richt. 9, 1 ff.; 2 Sam. 15, 1ff.; 1 Kön. 
1,5 ff.; 2 Kön. 11,1 ff.) fondern auch bei denen, die derſelben ganz 
entbehren; jeder will über, möglichft viele machtvoll emporragen, auf fie 
einen bejtimmenden Einfluß ausüben (Mt. 20, 21). Die gewöhnliche 
Rechthaberei und Streitfucht ift auch nichts anders; der Menſch will 
eben feine befondere, der Wahrheit entfremdete Meinung zur berrfchen- 
den, alleingiltigen machen (Pf. 73, 9; 12, 4. 5; Hiob 32, 6 ff.; 33, 3), 
und verwechſelt dabei den allerdings rechtmäßigen Anfprudy der Wahr- . 
beit auf unbebingte Geltung mit der Meinung des vereinzelten, von dem 
Urquell der göttlihen Wahrheit gelöſten Subjectes; und darin befundet 
fid) die Ungerechtigkeit. Da der Rechthaberei die Liebe fehlt, fo fchlägt 
fie alsbald in die den Haß und den fündlichen Zorn offen bekundende 
Zankſucht um, weldhe durch Habern die Anfichten und bie Rechte des 
Nächſten nieverprüden will (1 Mof. 13, 6. 7; Spr. 6, 14; 10, 12; 13, 10; 
15,1. 18; 16, 28; 17,14; 18, 6;19, 13; 20, 3; 21, 9. 19; 26, 20. 21; 
28, 25; 1 Cor. 3, 3; 2 Cor. 12, 20; Gal. 5, 15; Phil. 2, 3; Jac. 
3, 1416; 4,1.2). 

Sit alle Rechthaberei ſchon ein ſelbſtſüchtiges Herrſchenwollen über 
Andere, ein ftolzges Geringachten Anderer, jo entfpricht dem auf äußer⸗ 
lichen Beſitz fich richtenden habfüchtigen Geiz auf dem Gebiete des Get- 
ftigen und befonders der Gefellfchaft ver Ehrgeiz, welcher, wenn er ven 
Borrang vor dem Andern bereits zu befigen meint, als Stolz und Hof- 
fart erfcheint (Pf. 12, A. 5; Spr. 21, 4; 30, 13; 1 Cor. 4, 6; Gal. 
6, 3), leßtere nur der im Streben nad; äußerlichem Glanz ſich zeigende 
Stolz, — in jevenm Falle aber, weil er nur auf der Herabfegung ber 
Andern auffteigt und ruht, Tieblofe Ungerechtigkeit ift. Während vie fitt- 
liche Ehrliebe dem Nächften feine Ehre läßt und die eigne Ehre um fo 
gediegener befttt, je enger fie verknüpft ift mit der Ehre der Andern, 
fucht der Ehrgeiz nur die eigne Ehre vor der der Andern hervorzudrän⸗ 
gen, und fein natürliches Mittel ift das Tiebloje Zurückdrängen der An- 
bern. Der Ehrgeizige freut fi) der Unehre und Erniedrigung der Andern; 
und wie die Habſucht zu Trug und Raub führt, fo der Ehrgeiz zur Ber- 
leumbung und zum Raub an der Ehre der Andern, zu heuchlerifchem Schein 
(Mt. 6, 1. 5); und da der Ehrgeiz nicht nad) der Ehre bei Gott trach⸗ 
tet, ſondern nad) eitler Ehre vor den Menfhen (Joh. 5, 44; 12, 43; 
al. (5, 26; 1 Theſſ. 2, 6,) fo ranbt er Gott felbft die Ehre, und befun- 
bet darin, daß er fih auf nichtige Dinge etwas einbilvet, augenfchein- 
liher als die meiften andern Lafter vie Thorheit, Die hier als Narrheit 
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erſcheint (Spr. 12, 11; 17,24). Die Rangfuht (Eſther 3, 5; 5, 12; 
6, 6 ff.; Spr. 25, 6. 7; Mt. 18, 1 fi; 20, 21 ff.; 23, 6. 7; Me. 12, 
38, 39; Luc. 11, 43; 14, 7 ff.; 20, 46; 22, 24; 3 Joh. 9) ift nur 
eine befondere auf die äußerlihe Stellung in der Gefellfhaft und auf 
äußerliche Zeichen derſelben, auf Titel, Ehrenzeichen und vergleichen ſich 
richtende Weiſe des Ehrgeizes. Befondere Weilen des Stolzes find der 
Reichthumsſtolz, welcher in dem eigenen Beſitz an Geld und Gnt aud 
ben höheren perfünlihen Werth im Vergleich zu Ärmeren findet (2 Kön. 
20, 13; Eſther 1, 4; 5, 11; Pf. 49, 7; Spr. 11, 28; 18, 23; 1 Tim. 
6, 17), — der Adelsftolz, welcher nicht den wirklichen gefchichtlichen, 
eine hohe Aufgabe in fich ſchließenden Werth einer edlen Familie, ſondern 
nur die äußerliche Aufällige Ahnenreihe zum Mafftab des eigenen Wer- 
thes macht, — der Wiflensftolz, grade da am grellſten auftretend, wo eine 
nur unreife Bildung ift (Spr. 26, 12; 1 Cor. 8, 1), — und dr Na⸗ 
tionalftolz, der meift nur ein verhällter Stolz des Einzelnen ift, ber 
das Berbienft eines Volles fich jelbft beimißt; er ift fittlich nicht weniger 
ungeredyt, wie ber perſönliche Stolz; (Mt. 3, 9; Ich. 4, 9; Luc. 9, 
53; vergl. Sir. 50, 26. 27). — Infofern aller fünvlihe Stolz auf 
Eitles gegründet ift, find alle dieſe verſchiedenen Geftalten desſelben zu- 
gleih Eitelkeit, der Wahn, in äußerlichen Gaben, Borzligen und Bes 
fsthämern einen wahren und wefentlihen Vorrang vor Andern zu ha⸗ 
ben (Bhil. 2, 3); die Eitelkeit ift alfo immer auch Eigendünkel (Sal. 
6, 3; Pf. 81, 14) Die Eitelkeit führt von felbft zu dem Streben, bie 
eingebilvete Borzüglichleit auch äußerlich zu befunden in dem feinem We- 
fen nach bewußt oder unbewuht lügenhaften Selbftlob (Spr. 27, 2; 
2 Cor. 10, 12. 18), deffen gefteigerte, auch dem natürlichen Menfchen wiber- 
wärtig erfheinende Geftaltdie Prahlerei ift, (dazu die Ruhmredigkeit oder 
Stoßfprecherei und das Großthun), (Pf. 73, 3; 75, 5; Ierem. 9, 23; 
Röm. 1, 30), die fi beſonders auch in dem Streben zeigt, den innern 
Werth durch die glänzende Erfcheinung anzudeuten, in der Prunk⸗, 
Pracht: und Putzſucht (2 Kön. 20,13; Jef. 39,2; Jerem. 22, 14. 15; 
Luc. 16, 19; Iac. 2, 2; 1 Betri, 3, 3.) 

In dem Benehinen gegen Andere erfcheint die Selbſtſucht und ber 
Stolz als Anmaßung (Luc. 14,8; Mt. 23,12; 1 Cor. 13,4). ever 
eigennüßige Eingriff in das Recht des Andern ift eine folche, und jenes 
Sichvordrängen vor die Andern aus Eigennutz oder aus Dünkel, jedes 
liebloſe Richten über dieſelben; alle Anmaßung ift alfo Ungerechtigkeit, 
ift Raub. ' 

Die Undankbarkeit, eins der am weiteſten verbreiteten und für 
ben Betroffenen das Haſſenswürdige ver Sünde ſehr fühlbar zum Bewußt- 
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fein bringenden after, beftcht nicht etwa überwiegend in einem bloßen 
Nichtbeachten und Vergeſſen der empfangenen Liebe, alfo in bloßer Schwäche, 
fondern ift wejentlich ein Nichtvanfenwollen, ein abfichtliches Zurück⸗ 
drängen des Bewußtfeins der Verpflichtung für erfahrenen Liebesdienſt, ift 
alfo immer zugleid auch Treulofigleit, ift, au wo es bloßes Nichtthun 
ift, ein Bergelten des Guten mit Böfem, denn jedes Nichtlieben des Gu⸗ 
ten ift an fid Schon etwas Böſes. Die Undankbarkeit macht auch für den 
natürlichen Menfchen die Bosheit eines fünblichen Herzens ſo klar, daß 
e8 kaum des Urtheils der heiligen Schrift (Pf. 35, 12—16; 38,21; 41,10; 
55, 13—15; 109, 5; Spr. 17,13; Jerèm. 18, 20; Dan. 11,26; 2 Tim. 
3, 2) bebarf, um dieſelbe zu erfennen. Es ift jedem des menſchlichen Her⸗ 
zens einigermaßen Kundigen befannt, daß Wohlthaten meift bei dem fte 
Empfangenden einen gewillen Widerwillen gegen ben Wohlthäter erwe⸗ 
den, daß man Freunde am leichteften durch Wohlthaten los wird.!) Dies 
ift meift nicht der bloße Eigennuß, der nicht gern etwas hingibt zur Wie⸗ 
bervergeltung, nicht die bloße Trägheit, der e8 bejchwerlid fallt, etwas 
für Andere zu thun, fondern es ift meift ver fündpliche Stolz, der nieman« 
dem etwas verdanken will, fondern nur ſich allein, ver fich gegen bie 
Banden ver Tiebe fträubt. Der Stolz betrachtet daher eine Wohlthat oft 
grabezu als eine unerträgliche Demüthigung, die ihn eher mit dem Ges 
fühl des Hafles als der Gegenliebe erfüllt, und vie Wohlthaten, die er 
jelbft erzeigt, haben daher als geheimen Beweggrund nicht ſowohl den 
Wunſch, dem Andern Liebe zu erweifen, als vielmehr,. ihn vor fi zu 
demithigen. - 

Iſt ſchon Undankbarkeit gegen Menfchen ein ſchwerwiegendes Lafter, 
jo fteigert fi) die Verſchuldung in der Unvankbarkeit gegen Gott. Der 
von Gott uns erwiefenen Liebe gegenüber ift ale Sünde Undank (5 Mof. 
8,14. 19;_32, 6.15; Richt. 8, 34; Jeſ. 1, 2—4; Ierem. 5, 23. 24; Hof. 
13,6; Micha 6, 2—4), der um fo ſchwerer ift, wenn er felbft der Erlös 
ſungsgnade gegenüber fih fund macht; es ift ver Stolz des natürlichen 
Menſchen, der auch aus Gottes Hand nichts aus Gnaden annehmen, 
fondern alles von Gott als trogigen Rechtsanſpruch fordern will. Aller 
Undank gegen Menſchen ift in feinem Grunde Undank gegen Gott. Das 
Beifpiel des ſchnödeſten Undanks ift Judas, der unmittelbar nach Empfang 
des höchſten Liebespienftes Chrifti feinen Heiland. zu Tode bringt (oh. 
13,18; andere Beifpiele: 1 Mof. 40,23, vgl. 14; 4 Mof. 16,1ff.; 1 Sam, 
25, 10 ff.; Richt. 9, 16 ff.; 8, 35; 3 Chrom. 24, 22; Ruc. 17,17. 18; das 
Benehmen ver ungläubigen Juden gegen Chriftum, Luc. 4, 24. 29 n. 
oft, und gegen die Apoftel, Apoft. 4, 9). 


I) Ariftoteles, ſ. Th. I, 58.99; Kant, Relig. innerhalb u. ſ. w. 2. Aufl. &. 29. 
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Die Barteilichleit beugt das Recht des Andern, ſei dieſes auch 
nur das Recht an Liebe, theils nad dem eignen ſündlichen Haß oder der 
ſündlichen Liebe, oft unter dem Mantel des Rationalftolzes fi) bergend 
(Luc. 10, 39 ff.; Joh. 4, 9), theils nach dem eignen Bortheil (1 Kön. 
21, 8 ff.; Hefel. 22, 25. 27; Mia 2, 1. 2; 3, 1—3), befonders durch 
Gier nad Haben, als Raubgier und Beftehlichleit, — beides nicht 
wefentlich verfhieden (2 Mof. 23, 8; 5 Mof. 16, 19; 27, 35; 1 Sam. 
8,3; Pi. 15,5; Spr. 17,23; 19,6; Jeſ. 1, 23; 5,23; 10, 1.2; Hefel. 
13, 19; 22, 12; Micha 3, 11; Hiob 2, 6. 9; Amos 2, 6; 8, 6; Luc. 
22, 4—6; Apoft. 24, 26). 
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b) Das fündliche Zerrbild der Gerechtigkeit ift das Streben, 
die fündliche Eigenthämflichleit des Subjectes zum entſcheidenden Maß 
ber Gerechtigkeit zu machen, und erfcheint: 


a) als ver leivenfchaftliche Eifer, das eigne Verbienft auch von 
Andern anerkannt zu willen, und biejenigen, welche basfelbe durch 
bie ihnen zu Theil wervenve Liebe und Ehrung vervunfeln könnten, 
zurüdzubrängen, — vie Eiferſucht; 

ß) als vie Sucht, das .fittlihe Sein und Leben ver Andern nach 
den eignen thörichten Vorftellungen und Gedanken zu richten und ge- 

häſſig zu beurtheilen, — die Tadelſucht; 
y) als die Sudt, das vermeintlich erlittene Unrecht in haſſen⸗ 
der Wieververgeltung felbft zu beftrafen, — die Rachſucht, von wel- 
cher die Zornfucht nur die eine, das Gefühl des Haſſes ausprüdende 
Seite ift. | 


Alle diefe Laſter erhalten ihre Stärke grade darin, daß der Menſch 
in ihnen die Tugend der Gerechtigkeit zu befigen und zu üben mwähnt. 
Die Eiferfuht (1 Cor. 3, 3; 13, 4) ift nur das Zerrbilb eines gerechten 
Eifers um das Gute; der Menſch fucht mit Leivenfchaftlicgleit vie Ge⸗ 
rechtigleit in Beziehung auf den gewähnten eignen Werth zu wahren, 
aber ihr Maß und ihr Ziel ift nicht ein vernünftiges, dem göttlichen Willen 
entiprechendes, fonvern das felbftfüchtige Subject ſelbſt. Der Menſch 
macht da nicht die fittliche Idee, fondern fi felbft zum Mittelpunkt, um 
welchen ſich alles drehen, ven alles lieben fol. Die Eiferfucht in der 
Geſchlechtsliebe (4 Moſ. 5, 14; Spr. 6, 24) ift nur eine beſonders ſtark 
bervortretende Geftalt verfelben; da meint ver Menſch ein ausſchließliches 
Recht. auf Liebe und Beachtung zu haben, und grollt jever noch jo harm⸗ 
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lofen Liebe, die den Andern wiverfährt. Die Ciferfucht will nicht bloß 
pie ſündliche Liebe Anderer zw der beftimmten Perfon, bie man ausfchließ- 
lich befigen will, verhindern, fondern will überhaupt nicht, daß dieſelbe 
von Andern geliebt werbe; fie ift die haſſende Selbſtſucht in der Geftalt 
ber Liebe. Der fo Liebende ift auch eiferfüichtig auf die Eltern, Geſchwiſter 
und Freunde des Geliebten; vie Eltern find eiferfüchtig gegen vie Schwie- 
gerfinder, Gefchwifter gegen einander; und es ift ein auffallender Zug der 
in dem menfchlichen Herzen fchlummernven Sünde, daß die Eiferfucht ſchon 
in ganz Heinen, kaum zum Bewußtſein gekommenen Kindern fich zeigt, 
wenn 3. B. Gefhwifter von den Eltern geliebkoft werden; und eben darum 
ift fie au für einen Chriften fo ſchwer zu überwinden. Eiferfüchtig ift 
der Menſch auch auf jeden, der mit ihm nad bemjelben Ziele ftrebt, in- 
bem er felbftfüchtig alle Liebe, alle Ehre, allen Gewinn für ſich allein ba- 
ben will, und die Eiferſucht iſt bei dem Anblid fremder Errungenfchaft 
immer mit Neid verbunden ($. 189); fo war Ejau eiferfüchtig auf Jacob 
¶Moſ.27,41); Joſephs Brüder waren auf ihn eiferfüchtig (1 Moſ. 37, 11ff.), 

Saul auf David (1 Sam. 18, 8 ff.), die Jünger des Täufers eiferfücdh- 
tig auf Jeſum (Ioh .3, 26), eifrige Judenchriſten auf Paulus (Gal. 4, 17). 
Die Tadelſucht ift eine Tieblofe Ungerechtigkeit unter den Schein 
der Gerechtigkeitsliebe; fie freuet fi, an dem Nächſten Fehler zu finden, 
nit um ihn wirklich zu befiern, ſondern un fi) an der eignen Weis- 
heit und Tugend zu ergößen; fie -fieht den Splitter in des Bruders Auge 
mit Wohlgefallen, aber den Ballen im eignen Auge fieht fie nicht (Rt. 
7,1 ff.; Sac. 4, 11. 12: Beifpiele: die Freunde Hiobs; Mt. 9, 3; Luc. 
15, 2 ff.). Ihr Ausprnd ift das Richten (S. 70): 

Die Rachſucht ift als gewähnte Gerechtigkeit (Spr. 6, 34) nicht bloß 
Ungeredhtigfeit gegen den Nächſten, weil nur die Yiebe die Gerechtigkeit 
findet und übt, fondern vor allem aud) gegen Gott, denn Gottes allein 
ift die Rache (5 Mof., 32, 35); und der Rachgierige iſt nicht, wie er ſich 
einbilvet, Bollftreder des göttlichen Willens, ſondern ein Ränber an Gottes 
Ehre. Gottes ftrafende Vergeltung zu vollbringen ift Sache des von Gott 
georbneten Berufs, nicht des individuellen Haſſes; die Rachſucht ftießt 
aber nicht aus der Liebe zu Gott, fondern aus Haß gegen den Nädften, 
und biefer aus der Selbſtſucht. Die meiften heidniſchen Völker, mit Aus- 
nahme der Buddhiſten, finden in der Rachſucht feine Sünde, fondern meift 
eine hohe Tugend; dies iſt eine natürliche Folge aus dem Mangel an dem 
Bewußtſein einet wahren Vorfehung Gottes; wo nicht ein heiliger Gott 
allwaltend richtet, da muß der Menſch eintreten, um vie Gerechtigkeit zu 
üben; wo der Glaube an ven lebendigen Gott die Grundlage der Sitt- 
lichkeit ift, da iſt Rachſucht unbedingt eime Gottlofigkeit (3 Mof. 19, 18; 
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Spr. 20, 32; 24, 29; Mt. 5, 38 ff; Röm. 12,17 ff. Beifpiele: 1 Mof. 
4, 8; 27, 41; 34, 1 ff.; 37, 18; 39, 13 ff; 2 Sam. 3, 27; 13, 20 ff; 
Efth. 5,14; Dec. 6,19 ff.; 12,12; Luc. 11, 53.54; 20,19; Apoſt. 7, 54ff.). 
Die Rachſucht gibt der Graufamkeit (S. 53) ihren Stachel und ihre 
Wuth; im Wahne, Gerechtigkeit zu üben, findet ber Rachfüchtige in ber 
gemwaltfamen Nieberbrüdung des Mitleivens tugenbhafte Charakterftärte. 
Der Kindermord des Herodes war graufame Rache für die durch das Je⸗ 
ſuskind ihm bereitete Furcht wegen der vermeintlichen Anſprüche besfelben 
auf den Thron; wenn im griehifhen Kaiſerthum und in der Türkei oft 
bie Prinzen getöbtet oder verftümmelt wurden aus Furcht vor Hinftiger 
Thronumwälzung, fo lag darin zugleich eine Rache für diefe durch ihre An- 
rechte hervorgerufene Furcht; die bloß fühle Berehnung erklärt nicht die 
boshafte Grauſamkeit, die dabei meift fih fund gab. — Die befannte, 
beim erften Anblid räthſelhafte Erſchejinung, daß Wolluſt und Grauſam⸗ 
feit Hand in Hand.gehen, daß Wollüftlinge nicht bloß gegen die Gegenftänbe 
ihrer Wolluſt oft unmittelbar nach dem Genuß derfelben wilde Mord⸗ 
luſt üben, fondern überhaupt fehr oft biutgierige Wütheriche find und in 
Dual von Menſchen Woluft finden, erflärt fi dadurch, daß der in ber 
Wolluſt fih zum Thier erniedrigende Menſch im dunklen Gefühl von diefer 


Ernievrigung Rache übt an dem Gegenftande, ver ihn zu biefer Ernieb- . 


rigung gereizt bat, und an der Menfchheit überhaupt, vor welcher ex ſich 
zu ſchämen genöthigt ift, vie fi ihm als fein böfes Gewiflen entgegen- 
ftellt (©. 49), abgefehen von ver fittliden Berwilderung überhaupt, die 
durch die Hingabe an die Wolluft bewirkt wird, und bie nun aud nach 
andern Seiten bin die hervorgetretene Verthierung bekundet. 

Die Zornſucht, jehr verfchieven von dem fittlihen Zorn, ift das 
Wohlgefallen am Zürnen, ein Ausdrud ftolzer Selbftüberhebung und ſchuö⸗ 
ben Haſſes unter dem Schein frenger Gerechtigkeit; fie will nicht die ver- 
legte Sittlichleit fühnen, fondern nur den verlegten Eigenwillen und das 
felbftflichtige Interefle des Einzelnen, ift das zur Bollbringung ver Rache 
bintreibende Gefühl des Hafles (1 Mof. 49, 7; 3 Mof. 19, 18; Hiob 5, 2; 
Spr. 15, 18; 21,19; 27,4; Preb. 7,9; Mt. 5, 22; 1 Cor. 13,5; Gal. 
5,20; Col. 3, 8; Jac. 1, 19.20. — Beifpiele: 1 Mof. 4, 5.6; 4 Mof. 
22,27; 24,10; 1 Sau. 18,8 ff.; 20,30; Eſth. 1,12; 5, 9; Mt. 2, 16; 
Luc. 4, 28; Apoft. 22, 22.23). Der Jähzorn ift mehr ein Fehler bes 
Temperamentes, des natürlichen Gefühls, als eigentliches Laſter, ift nur 
eine augenblidliche, nicht wirklich gewollte Aufwallung des Zorngefühls, 
und wixb- allerbings nicht bloß alsbald zur Zornſucht, wenn er nidt fitt- 
li) bewältiget wird, fonbern ift immer aud) ein ſündlicher Gemüthszuftend, 
felbft wenn er nicht zur That wird, denn er. fommt nicht aus ber Liebe, 
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-fondern aus dem felbftfüchtigen Haß und hat daher in dem ſittlichen Le⸗ 
ben eines Chriſten keine Entſchuldigung mehr. 


$. 198. 


3. Der Ingend ver Mäßigfeit gegenüber erfcheint das Lafter: a) als 
bie reine Verneinung berfelben, al8 Unmäßigkeit, welche vie fittlichen 
Schranken des Genuffes verleugnet, alfo als Genußſucht und Üp- 
pigfeit erfcheint. Sie bezieht fih: «) auf das Sinnliche, und er- 
fcheint bier ald Hang zur Echwelgerei, beftimmter als Zrunffucht, 
als Hang zur Völlerei und als Unkeuſchheit; — P) auf das Geiftige, 
und erfcheint bier als Unbeſcheidenheit, als Vergnügungs- und Zer- 
ſtreuungsſucht, als Leidenfchaftlichkeit in Beziehung auf geiftige Zwecke. 


Alle dieſe Laſter beziehen fi auf Genüſſe, die an ſich fittlichgut 
find und erft ſündlich werben durch bie Berlegung des fittliden Maßes; 
dieſes Maß aber Tiegt nicht in dem bloßen Mehr des Genuffes an fidh, 
fondern in dem Verhältniß des Genuſſes zu dem ſittlichen Lebenszweck 
überhaupt; und der Genuß wird fofort ein unmäßiger, wenn er zum Zweck 
an fih gemacht, oder wenn ihm die höheren fittlihen Zwecke untergeorbnet 
werden und nicht vielmehr als die ihn fehlechthin beherrſchenden erjchei- 
nen; die Üppigfeit (vgl. ©. 55) ift nur die praftifche Ausübung der Ge- 
nußſucht. Da diefe eine Belundung der Abwendung von dem fittlichen 
Zweck des Menfchen ift, fo wird von Chrifto das üppige Leben oft mit 
dem Gericht und dem geiftlichen Berverben zufanmtengeftellt, zu welchem 
jenes unausbleiblich führt (Luc. 21, 34; 12, 19. 20; Jac. 24, 37 ff). Die 
Trunkſucht bekundet das aus der Sünde folgende Verderben in befonders 
anſchaulicher Weile; ſie erniedrigt ven Menfchen unter das Thier, denn 
das Thier verliert nie die Herrfchaft über ſich felbft, macht ihn zu einem 
vollftändigen Knechte ver Sünde, ſchlechthin unfrei, abgeftumpft Für alles 
- Höhere, niedrig und gemein. Der dur den Trunk zeitweife bewirkte, 
Wahnſinn (S. 100) zerrüttet das gefammte geiftige und befonders auch 
das fittlihe Weſen. Die-Berheerungen biefes fittlihen Giftes, erft feit 
- der Erfindung des Branntweins in höherem Maße auftretenp, gehören zu ven 
fücchterlichften in der Gefchichte der Menſchheit; das Feuerwaſſer der Wei⸗ 
Ben, welches ven ameritanifhen Wilden früher und eifriger gebracht wurde 
als das Evangelium, hat ſchon ganze Stämme aufgerieben over geiftig 
und leiblich völlig entarten laſſen. Selbſt Thiere zeigen die Folgen die⸗ 
fer Bergiftung; man hat Bienen Honig mit Branntwein vermifcht gege- 
ben; fie werden beranfcht, tummeln im liegen, Lönnen ihre Heimath nicht 
wiederfinden; und haben fle mehreremal geloftet, jo verlernen fie das Honig- 
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machen, wollen nicht mehr arbeiten, ſondern rauben fremden Honig und 
werden Raubbienen !); ein rechtes Bild aud der menſchlichen Entartung 
durch den Trunk. 

Die Unmäßigkeit auf dem geiſtigen Gebiete iſt von der auf dem ſinn⸗ 
lichen nur äußerlich, nicht dem ſittlichen Weſen nach verſchieden. Die Un⸗ 
beſcheidenheit, mit dem Stolz eng verwandt, überſchreitet das Maß der 
rechtmäßigen Anſprüche an die Geltung und an Einfluß in der Geſell⸗ 
ſchaft, überhebt ſich in der Meinung von dem eigenen Werth den Andern 
gegenüber, und wird daher auch von ſelbſt immer zur Anmaßlichkeit, welche 
Ausdruck der Ungerechtigkeit ift (Mt. 12, 10—12. 21). Der Vergnü⸗ 
gungsfüchtige überfchreitet das fittlihe Maß feines Anſpruchs an Erho⸗ 
lung von der Arbeit, macht die Erholung zum Zwed an fih, die Arbeit 
aber zu einem Übel; er will nur Luft genießen im Spiel und im finnli« 
hen Genuß, hat nicht Freude auch an dem fittlihen Beruf. — Die Leis 
benfchaftlichkeit auch in geiftigen Dingen (S. 49) fteigert die Leidenſchaft 
zum Lafter, wird eine Macht- über den Menfchen; fie hat weder wahre 
Liebe, noch wahre Erkenntniß des Zwecks und der Mittel (Nöm. 10, 2), 
macht die Blindheit der Leidenſchaft zu einer bleibenden. 

Alles Übermaß des Genuffes it Berfhmwendung des zu einem 
weifen Genuſſe zu verwendenden Befites, fei e8 des äußerlichen an Geld 
und Gut, fei es an leiblicher und an geiftiger Kraft; der Thor vergeubet 
nicht bloß fein Geld, fondern auch feine Kräfte, feine Worte, feine Arbeit, 
feine Zeit, weil er das wahre Gut nicht kennt, fondern fein geiftiges und 
zeitliches Vermögen an nichtige Dinge fett. Die Verſchwendung Tiegt 
nicht bloß in der Summe, fondern vielmehr in dem Verhältniß des Auf- 
wandes ald Mittel zu dem Gut als Zweck; ein nichtiges Gut ift auch 
durch wenig zu theuer erfauft; und Verſchwendung ift darum nicht bloß 
bei denen, vie viel haben (1 Kön. 10, 16 ff.; 11, 1 ff.), fondern auch bei 
den Armen;*ihr Grund ift Genußſucht (Spr. 23, 20. 21; Amos 6, 4; 
Luc. 15, 13 ff.; 16, 1.19), Eitelfeit, Hoffart, thörichte Beurtheilung des 
Werthes der Güter (Spr. 21, 20), und ihre Frucht das Elend der Ar⸗ 
muth in jeder Beziehung (Spr. 13, 11). Die Verſchwendungsſucht als 
Laſter ift alfo eine Seite der Unmäßigfeit. 


8. 1%. 


b) Das ſündliche Zerrbild der Tugend ber Mäßigkeit ift in Be- 
ziehung auf Gefühls- und Willenserregbarfeit die Kaltſinnigkeit 
und Stumpffinnigleit,.in Beziehung auf die Anwendung bed Be- 
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-: 1) Scheitlin, Thierjeelenkunde, I, &. 441. 
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fige® ver Geiz im eugern Sinn, deſſen eigentlicher Grund der Mangel 
-an Gotivertrauen ift. 


Die Kaltfinnigteit fteht der Leidenſchaftlichkeit gegenüber; fie ift die 
Unempfänglichleit des Herzens für irgend eine Niebeserregung, für Mit- 
gefühl und für wirklich fittlihe Freude, ift Gefühllofigkeit als Lafter. 
Der Kaltfinnige, dem nichts Freude macht, verfünbigt fih an Gott ebenfo 
wie der Genußfüchtige, denn er ift undankbar für Gottes Gaben, ver- 
ſchloſſen für Liebe um die Liebe; er macht die Gleichgiltigleit (S. 45) zum 
Laſter, und bekundet darin den geiftlihen Tod, denn nur der Tod ift kalt 
und gefühllos. Kaltfinnigkeit ift die bis zum Erftarren des Lebens fort- 
fchreitende Selbftfucht, und ihre vollenvete Geſtalt ift die Stumpffinnig- 
feit, die nicht bloß ungerührt bleibt von dem, was ein fittliches Herz zu 
Liebe oder zu Haß, zur Freude oder zum Schmerz erregt, fondern von 
-bemfelben überhaupt nichts mehr wahrnimmt, fo daß der Menſch ein un- 
willfürkih auftauchendes Gefühl nicht mehr zu unterbrüden bat, weil er 
feins mehr hat. Stumpffinnigkeit fchlägt zulett nothwendig in Verſtockt⸗ 
beit, in völlige Unempfänglichleit für das Göttliche um. Iſt Leivenfchaft- 
lichkeit mehr das Laſter der Jugend, fo die Kalt» und Stumpffinnigleit 
mehr das bes Alters, und eine faltfinnige Jugend ift faft noch hoffnungs- 
Iofer als eine leivenfchaftliche. 

Der Geiz, nicht im Sinne der Habfucht (8. 196), fondern als die Sucht, 
‚ven Befig ohne Anwendung feftzuhalten, hält ſich felbft für Sparjamteit. 
Die fittlihe Gränze zwifchen diefer Tugend und jenem Lafter läßt ſich 
nicht äußerlich beftimmen, ſondern hängt durchaus von der ſittlich-perſön⸗ 
lichen Aufgabe und Eigenthämlichkeit des Einzelnen ab, fo daß allerdings 
Bas Urtheil über Andere bier meift fehr fchwierig, oft unmöglich if. 
Was für den Einen rechtmäßige Sparfamteit ift, das ift für den Andern 
Geiz. Es kommt dabei nicht etwa bloß auf das Maß des Befiges und 
auf die äußerliche Lebensftellung der einzelnen Menfchen an, fondern auch 
auf die Anwendung des Befites überhaupt; wer. in Ausgaben des foge- 
nannten ftandesmäßigen Lurus hinter dem zurüdbleibt, was grade Sitte 
ift, dagegen zu höheren fittlihen Zweden mehr verwendet, ald bei ven 
Standesgenoffen „Sitte“ ift, ven kann man nicht geizig nennen. Fordert 
allerdings die Sitte des Standes auch ihre Beachtung, jo beginnt ber 
Geiz doch erft da, wo der Menſch das Geld nicht als Mittel zu fittli- 
cher Verwendung, fondern als ein Gut an fi, als Zwed an ſich betradh- 
tet und liebt, e8 alſo eben nicht in fittlicher Weife verwenden will, fon- 
dern nur Schäße häufen. Der Habſüchtige iſt oft andy Verſchwender, 
der Geizige aber gönnt weder Andern noch ſich felbft den rechtmäßigen 
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Genuß des Beſittzes. Im biefer Berlehrung des Mittels zum Zwed if 
der Geiz eine der wunderlichſten Erſcheinungen auf fittlichem Gebiet, und 
die Thorheit der Sünde wird bei wenigen Laftern fo augenfcheinlicd als 
bier; ver Geiz „nimmt pas Leben feinem eignen Herrn“ (Spr. 1, 19; 15, 27) 
und in ber fortgefchrittenen Geftalt geht er in der That in wirkliche Narr⸗ 
heit und Berftandlofigkeit und in wirkliche Selbftqual über (Bf. 39, 7; Pred. 
4,8). Der Geiz findet fich felten da, wo frifche Thatkraft ift, bei der Iu- 
gend, und ift bier eins der bevenklichften Zeichen, am hänfigften in dem 
höheren, mehr auf das Bewahren als auf das Schaffen angewiefene Alter. 
Wo. lebendiges Gottvertrauen ift, da kann Geiz nicht fein, denn biefer 
fest fein Vertrauen auf ven Mammon als feinen Gott (Pf. 62, 11; Luc. 
12, 15 ff.), glaubt nicht, daß Gott den, der in feinen Wegen wandelt, nicht 
verlaflen werbe; er forgt nicht mit der fittlichen Sorge des Fleißes, fon- 
dern mit der fündlichen Sorge der Angft, und ftellt ver Sorge nicht den 
Glauben, fondern ven gefüllten Kaften entgegen. Es liegt für den von 
Gott entfrembeten Menſchen in dem Golde in der That ein nnheimlicher 
Zauber, etwas Dämonifches, was ihn auch gegen fein befieres Bewußtſein 
fefjelt; und die vielen Vollsſagen von ſpukenden Geizhälfen, die ihre Schätze 
bewachen, haben einen tieferen fittlichen Gehalt, als es beim erften An- 
blid Scheint. Das Gold wird für ven Menſchen, dem es dienen foll, eine 
bespotifch herrſchende Gewalt, die ihn von Gott abzieht, den finfteren 
Mächten der Sünde anheimgibt. Der wirklich Geizige kann nicht glän- 
big fein, kaun nicht Gott fir feinen Arm halten. 
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4. Das der Tugend des Muthes gegenüberftehende Lafter ift: 
a) bie reine Verneinumg vesfelben: die Feigheit. Der fündfiche 
Menfch, feines Widerſpruchs mit Gott und dem fittlihen Ganzen 
und mit fich felbft fich bewußt, beherrſcht weder fich felbft, noch die 
feinem Streben entgegentretenden Mächte, und verzichtet, weil ber“ 
Freudigkeit entbehrend, auf den fittlichen Kampf mit den ihm ent- 
gegentretenden ‚Hinberniffen. Die Teigheit erfcheint in verfchtenenen 
Stufen.: als Kleinmuth, als Muthlofigfeit und Verzagtheit, 
md befundet fich praftiich ale Schlaffheit. 


Bedarf das fittlihe Thun in einer Welt der Sünde noch eines bö- 
heven · Muthes ats in einer fündlofen, fo entbehrt der Sünder grade auch 
Hoch des. Muthes, der aus einem guten Gewiflen fließt; und grabe, je 
heller noch fein Gottedbemngtfein.ift, um fo mehr Grund hat er zur Muth⸗ 
Igfglelt, weil er um ſo mehr Jeine Entfrembung von dent wahren Leben em 
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kennt. Dex Unglaube tennt wohl blinden Trotz, aber nicht fttlichen Muh, 
denn für ſolchen bat er feinen Grund; dem Schreden der durch die Sünbe 
zerrütteten Welt kann er nichts entgegenjeen als hödhftens einen Wahr; 
unſtät und flüchtig ift ver Menfch der Sünde, das ift Gottes Ordnung 
(1 Mof. 4, 12; 5 Mof. 28, 65); das böfe Gewifjen macht pas Herz feig 
(Jef. 18, 7; Bf. 76,13). Die mildefte Geftalt ver Feigheit, nicht bei Gott⸗ 
Iofen, fondern nur bei Schwadhgläubigen vorlommend, ift der Kleinmuth, 
ber in Gefahr und Noth nicht feft auf Gottes Hilfe baut, wie bei bem 
Jüngern Jeſu (Dit. 6, 30; 8, 26; 14, 30. 31; 16, 8; vgl. 1 Thefl. 5, 14); 
bie höhere Stufe, die Muthlofigkeit und die Verzagtheit, ift nicht bloß eine 
nothwendige Frucht ber Sünde, fobald dieſe noch nicht zur Berftocdtheit 
geworden, fondern zugleich die Borausjegung einer fittlichen Umkehr. So 
lauge ver Menfch bei der Sünde nody Muth bat, ift er noch fern vom 
Reihe Gottes; erſt muß er an ſich umd an ver Welt ber Sünde verzagen 
lernen, muß fein ganzes Elend erjt fühlen, ebe er nady Rettung ſich feb- 
nen Tann. Bleibt ver Menſch aber bei der bloßen Muthlofigkeit ſtehen, 
ohne von ihr den Blid zur Gnade zu erheben, fo hemmt fie als der Ge- 
genfag der ſittlichen Freudigkeit das fittlide Streben, und zeigt ſich als 
ſittliche Schlaffheit. Die von den Scholaftilern als ein Hauptlafter ein- 
gehend behandelte acedia ift dieſer Gegenfat gegen die hriftliche rappnore, 
iſt Muthloſigkeit und Schlaffheit zugleich, ver Mangel an Freudigkeit zum 
fittlichen Thun, der Zuſtand einer des geiftlichen Lebenablutes beranbten 
Seele. Die Feigheit im engern Sinn, die furchtſame Flucht vor der Ge⸗ 
fahr, wo der fittlihe Beruf es ift, feitzuftehen, oder auch ein lügenhaftes 
Ausweichen vor berfelben, wo e8 ein Zeugniß gilt, ift nur eine beſondere 
Bekundung der auf der Glaubensſchwäche ruhenden Muthlofigkeit. Die 
SFlucht der Jünger bei Ehrifti Gefangennehmung (Mic. 14, 5052) wer 
wirkliche Feigheit, denn wo Chriftus ift, da fol fein Junger auch fein; 
Petrus aber zeigte in der Berleugmung die zweite erwähnte Weife der 
Feigheit. 
§. 201. 

b) Das fündliche Zerrbild des Muthes iſt ver ohne ſittliche 
Zwecke, nur eitlen Gelüſten und dem fündlichen Genuß dienende, 
mit den entgegentretenden Hinderniſſen ſpielende Muthwille, ver, 
wenn er an dem Spiel mit Gefahren als ſolchem ein Wohlgefallen 
hat, als Keckheit erſcheint, und wenn er mit unverſtändiger Lei⸗ 
denſchaftlichkeit auftritt, und um eitlen Ruhms willen, alfo ohne ſitt⸗ 
lichen Grund durch abſichtliche Herausforverung der entgegenftehen- 
den Übermacht. das eigne Wohl und das ver Andern preisgidt, als 
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Tolltühnbett, und wenn er mit Bewußtſein dem fittlicden Gebot 
gegenübertritt, als Dreiſtigkeit auftritt, pie in dem welteren Fort⸗ 
fchritt, befonders auch dem als religids erfaßten Sittlichen gegen« 
über, Frechheit wird. 


Der Muthwille eignet nicht bloß der fich ſtark fühlenden, Leichtfertigen 
Jugend, wo er in Bubenſtreichen füch bekundet (1 Sam. 2, 12 ff.; 2 Kön. 
2, 23), obgleich ex freilich auch immer eine fittliche Unreife bekundet. Der 
Muthwille fpielt mit der Gefahr wie mit dem Sittlichen, ohne einen an⸗ 
bern Zweck dabei zu haben, als ſich der eignen Freiheit als Ungebundenheit 
bewußt zu werben; er gefällt fich daher im Stören und im Zerſtören 
der geordneten Wirklichkeit, darin feiner eignen That und Kraft ſich freuend. 
Die Iofen Streiche muthwilliger Knaben find freilich nicht grade immer 
als bewußte Dosheit auszulegen, aber fte find, wo fle eben als Störung 
der Ordnung auftreten, auch durchaus nicht ala etwas Harmloſes auszu⸗ 
legen; ſie find bie Vorftufen breifterer Ungriffe gegen Recht und Sitt- 
lichkeit; und zwifchen heiterer Munterfeit, thätigleitseifriger Freude am 
Bollbringen gefcheuter und witiger Einfälle und eigentlichen Muthwillen 
ift ein großer Unterſchied; jene freut fi am Schaffen, biefer am Beichk- 
digen und Zerflören, an Bereitung von Verdruß und Ärger fär Andere, 
ift alfo boshafter Art; „ben Narren iſts ein Spiel, Bubenſtück zu üben“ 
(Spr.10,23; 14,9). Es gibt felbft im Gebiete ver Religion einen Muth» 
willen, der mit den göttlichen Gnadengaben fein loſes Spiel treibt, fle zu 
„fleiſchlicher“ Sicherheit anwendet, ftatt zur Heiligung (Jud.4; Hebr. 10,26). 

Die Keckheit oder Verwegenheit unterſcheidet fi von dem fittlichen 
Muth ſehr weſentlich; fie will nicht eine fittliche Aufgabe erfüllen, ſon⸗ 
dern richtet ſich nur auf die Gefahr als Zweck, nicht als Mittel zu einem 
fittlichen, vernünftigen Zweck; es ift ihr deren Bewältigung alfo auch nicht 
ein fittlicher Ernſt, fondern bloßes Spiel, nicht um ſich der Erreihung 
eines ſittlichen Zieles, fondern nur des Gefühle der eignen Kraft und ber 
befriepigten Eitelkeit zu freuen. Seiltänzerlünfte zeigen nicht Muth, fon« 
dern Kedheit, und an ihnen fi ergögen ift Zeichen kindiſcher Unreife, 
und ihre öffentlien Aufführungen zur Beluſtigung des Volles geitatten, 
ift nicht eben weile. Tollkühnheit ift nur die aus Leidenſchaftlichkeit 
und Übermuth bis zur Tollbeit getriebene Kedheit; da enbigt aller Ders 
ftand. Der Ritt auf der Mauer des Kynafts, wenn er wahr wäre, wäre 
nicht ritterlicher Muth, fondern tollgeworbene Kühnheit; und die Puls 
vermine des Grafen Wilhelm v. Schaumburg macht wohl feiner Berech⸗ 
nungslunft, nicht feinem Herzen Ehre. Alle waghalfige Keckheit ift ein 
Berfuchen Gottes (WRt. 4, 7), denn da fie das Unheil nicht will, obgleich 

9* 








132 





fie alles. thut, um es herbeizurufen, fo fordert fie Gottes unmittelbares 
Eingreifen heraus, um dem unvernünftigen Willen des Menfchen bienft- 
bar zu fein, will Gott aus feinem heiligen Ernft heraus zum verftandlofen 
Spiele loden. Tolltühnheit ift von dem Selbftmorb nicht jehr verfchieben, 
und am fträflichiten, wenn fle auch das Wohl Anderer aufs Spiel fekt. 

Dreiftigkeit (im [hlimmen Wortfinne) und Frechheit erfcheinen in 
vieler Beziehung verächtlicher als Die Kedheit, weil fie mehr den Charakter 
der Bosheit zeigen und auch nicht einmal in einem überſprudelnden Kraft⸗ 
gefühl wie jene einen Milderungsgrund finden, vielmehr ein bewußtes 
Auflehnen gegen das Sittliche und Heilige find, und nicht mit der leib- 
lichen Gefahr, ſondern mit der Sünde fpielen und mit dem Heiligen ihren 
Muthwillen treiben. Beide find ein Ausdruck fündlichen. Hochmuths, Drei- 
ftigfeit aber mehr im Gegenfas zu ver menfchlihen Sitte und Orbnung, 
Frechheit mehr im Gegenſatz zu der göttlichen Orbnung. Unehrerbietig- 
feit gegen die Obrigleit und gegen achtungswerthe Berfonen ift ſündliche 
Dreiftigleit; Unehrbietigkeit gegen die Sittlichkeit felbft und gegen die Re⸗ 
ligion ift Frechheit. Es liegt im Wefen der Sünde, daß fle in ihrem 
Bortfehritt die anfängliche Scheu des Gewiſſens immer mehr ablegt und 
zuletzt in Frechheit übergeht, wo ver Menſch num mähnt zu „fein wie 
Gott”, indem er vor der Sünde, alfo auch nor Gottes Gericht ſich nicht 
mehr fürdhtet (5 Moſ. 28, 50; Bf. 10, 2--4; Spr. 6, 19; Tit. 1, 10). 
Die Frechheit bekundet ſich befonkers in ver Religionsfpätterei, im 
welcher fich die vermeintlich „ſtarken“ Geifter ihrer Unabhängigkeit von 
Gott, ihrer „Freiheit” freuen, und darin den Gipfelpuntt frevelhafter Bos⸗ 
heit erreichen; „fte halten des Herrn Wort für einen Spott und wollen 
fein nicht” (Jerem. 6,10; Bf. 1,1; Spr. 1,22; 3, 34; 2 Chron. 36, 16; 
vgl. ©. 71), Frechheit und Feigheit gehen gern zufammen, und die Neu⸗ 
zeit, an frechen Spöttern reich, weiß auch von ihrer Feigheit viel zu be⸗ 
richten; groß mit der Zunge, verſchwinden fie, wo flatt der Frechheit 
Muth vonnöthen if. Das freifinnige Judenthum foll beſonders viel 
diefer Helden zählen. 

8. 202. 


In Beziehung auf Gott erfcheint das Lafter, gegenüber ber 
entfprechenden vierfahen Tugend (8. 150), auch in je zweifacher 
Weiſe. | 

1. Im Gegenfag zum fittliden Glauben erfcheint es: a) als 
befjen reine Verneinung, als Ungläubigfeit, vie nicht ein bloßer 
Mangel, fondern ein ſündliches und ſchuldvolles Abwenden von dem 
fich offenbarenden Gott und eine Abneigung gegen veffen Anerkennung 
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iſt. In ihrer erft beginnenden, noch nicht entwidelten Geftalt ift fie 
bie Zweifelfucht, nicht bloß in unmittelbarer Beziehung auf Gott, 
fonvern auch auf die Wahrheit überhaupt, in ihrer Vollendung aber 
wirkliche Gottesleugnung; — b) Als fünpliches Zerrbild der Gläu⸗ 

bigfeit erjcheint die Eünve in der Abergläubigkeit. | 


Den Unglauben und den Mberglauben als fünpliches Thun haben wir 
ſchon betrachtet ($. 180); hier betrachten wir beides als zur fünplichen 
Weienseigenthümlichkeit gewworbene Frucht ver Sünde, als Lafter, als Un⸗ 
glänbigkeit und Aberglänbigfeit. Unglaube ift ver Sünde Urfprung und 
Weſen, Ungläubigfeit ihre Frucht. Der ſündliche Menſch verträgt Gott 
nidyt mehr, will den Gedanken Gottes los werben, fucht den Unglauben 
an den lebendigen Gott durch Scheingrände; zu befeftigen, durch leicht: 
fertigen Spott zu ermuthigen; ber Verſtaud ift ba ein bereitwilliger Die 
ner ber Sünde. Wenn junge Seelen, früher gottesfücchtig, von der Luſt 
ner Welt in Sünden gelodt werben, fo folgt vie Ungläubigleit auf dem 
Buße nach, freilich nicht fofort als völlige Gottleugnung, fondern nur in 
ber Weife eines „aufgeklärten” Glaubens, d. h. fo, daß man nur fo viel 
von Gott glaubt, als grade nicht für das behagliche Sundigen flörend iſt, 
an den milden, „liberalen“ Gott, der die Menfhen nad ihrem Gelüfte 
rubig ‚gewähren läßt, ohne zu ftrafen, nicht aber an den lebendigen Gott, 
der in Ehrifto feine Gnade, wie auch den ganzen Ernft feiner heiligen 
Gerechtigkeit bekundet hat. Der Unglaube des Sünders weift in haftigfter 
Eile zunächſt das zurüd, befien er am meiften bebarf, vie Gnade der Er⸗ 
löſung, und ftügt fih am zuverfichtlichſten auf das, was in fidh Küge if, 
auf die eigne Tugend. So verblendet die Sünde den Menfchen zu feinem 
eignen Berberben. 

Wäre ber Inhalt der Religion. ein bloß geſchichtlicher, fo wire, 
wenn nicht der Unglanbe, jo body ber Zweifel einigermaßen zu entſchul⸗ 
digen; denn an gefchichtlichen Dingen barf ich fo lange zweifeln, bis ich 
überzeugende Gründe ihrer Wahrheit habe. Aber vie Religion iſt nicht . 
etwas bloß Geſchichtliches, ſelbſt das Chriftenthurm nicht, fondern fie macht 
das ‚wahrhaft vernünftige Weſen des Dienfchen ſelbſt mit aus. “Der 
Menſch erfaht fi in dem religiöfen Glanben nicht als ein in feiner Ein- . 
zelheit jchlechthin ſelbſtändiges Weſen, ſondern als einer Höheren, geiſti⸗ 
gen, vernünftigen Macht unterworfen, und ihr zur fittliden Unterwer- 
fung verpflichtet. Der ſündliche Menſch Kat dieſe fittliche Unterwerfung 
thatfähhlih aufgehoben; darum fucht er auch durch Unglauben pas Recht 
bes Göttlichen überhaupt aufzuheben, und unter der Yorm des Leug⸗ 
nens ber gefhichtlichen Offenbarung ven lebendigen Gott überhaupt für 
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ſich in den Hintergrund zu flellen. Unglänbigleit ift der Grundcharakter 
der geſammten unter ver Sünbe lebenden Menfchheit. Über den Unglan- 
ben der gefchichtlihen Offenbarung gegenüber werben wir fpäter noch 
ſprechen. 

Die Zweifelſucht als die erſte Entwickelungsſtufe des Unglaubens hat 
in der Welt der Sünde einen ſcheinbaren Grund; denn während der ur⸗ 
ſprüngliche Zweifel allerdings an ſich ſündlich war (S. 16. 18), ſo iſt bei 
der Herrſchaft ver Lüge in der fümblichen Welt der Zweifel an ſich wohl⸗ 
berechtigt. Die fünbliche Zweifelfucht richtet ſich aber wicht gegen das 
Säündliche, fondern gegen das Göttliche, hat den Zweifel nicht mit Schmerz, 
fondern mit Wohlgefallen, will nicht über ihn hinaus, fondern will in 
. ihn bleiben, durch ihn den eigentlichen Unglauben heuchlerifch verbeden; 
fie ift die beftimmte Neigung, die Wahrheit nicht zu erlennen und nicht 
zu glauben, ſondern mit ver Ungewißheit fich zu entfchulpigen. ‘Der eigent- 
fihe philoſophiſche Stepticismus ($. 26) ift etwas ganz anderes, als bie 
gewöhnliche Zweifelfuht, und fteht fittlidh bei weitem höher, weil er in 
richtiger Selbfterlenutnig den Wiſſensdünkel des von Gott getrennten 
Menſchen zerftört, obwohl ex freilich zugleidy Die Bekundung bes geiftigen 
Elendes ver ſündlichen Menfchheit if. Die Zweifelfucht ift nicht vie bloße 
Borfiufe des Unglaubens, fondern ift bereits Unglaube jelbft, obwohl noch 
nicht ber völlig ausgebildete; wo, wie bei ben rechten Liebesbande zwifchen 
Kindern und Eltern, rechtes Bertrauen, rechter Glaube ift, da ift Zweifel 
und Zweifelfucht überhaupt unmöglid. Die Frucht der Zweifelſucht iſt 
voller Unglaube, und biefer ift weſentlich Gottesleuguung, denn ein Gott, 
dem ich nicht glauben kann, ift fein Gott. 

Wie eng der Aberglaube mit dem Unglauben zufammenhängt, haben 
wir fchon geſehen; wahre Frömmigkeit und Abergläubigleit jchließen ein- 
ander aus, denn dieſe wendet auf das Geſchaffene das Vertrauen, wel: 
ches der Fromme allein auf Gott fett, ſucht durch Zauber» und Weiffa- 
gungstünfte Glüd und Offenbarung der Wahrheit, was nur bei Gott 
zu ſuchen ift, oder ift gierig nach übernatürlicher Macht, um Bosheit zır 
verüben. Wenu ver Unglaube der Welt den chriſtlichen Glauben in eine 
Linde mit dem Aberglauben jest, weil ver Ehrift Gott nicht unter, ſondern 
über nie Natur ftellt, fo ift e8 beventfam, daß ſchon bie Älteften heiligen 
Säriften nicht bloß den frommen Glauben an Gottes Wunberoffen- 
barangen jcharf trennen von aller Abergläubigkeit, fonvern alles aber- 
gläubiſche Weſen, Zauberei, Wahrfagerei, Tobtenbeihwärung u. dgl., 
als zu den höchſten Freveln gehörig .erlären und mit ber Todes⸗ 
firafe belegen (5 Mof. 18, 9-12; 18, 1 ff.; 2 Mof. 2, 18; 3 Moſ. 
19, 26. 31; 20, 6 27; 2 Rdn. 21, 6; 29, 24 2 Chron. 88, 6; Micha 
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5, 11; Mal. 3, 5; Jerem. 27, 9; Hefdl. 8, 16 ff.; Jeſ. 44, 25; Such. 
10, 2; vergl. 1 Sam, 28, 3. 7 fi), und das M. T. erflärt, hiermit 
Abereinſtimmend, vasfelbe für heidniſch und widerchriſtlich (Apoft. 8, 9 ff; 
13, 6—8; 16, 16 ff; 19, 13—20; Gal. 5, 20; Off. 21, 8; 22, 15). Es ifl 
nicht zu verwundern, wenn in ber Nenzeit in ben Kreifen des „aufs 
geflärten“ Unglaubens auch bie wüſteſte Abergläubigkeit mit Geiſter⸗ 
befhwärung und Geifterbefraguung und ähnlichem Unfug fich breit macht, 
und nur zu bellagen, wenn bier und da auch ſchwache Gläubige fi) da⸗ 
mit fangen laflen. 


8. 203. 


2. Der fittliden Hingebung ‘oder dem Gehorfam gegen Gott 
gegenüber fteht: a) als reine Verneinung berfelben pas jündliche Wis 
veritreben gegen Gottes Willen, Die Herzenshärtigfeit, alfo pie 
Geſinnung des Haffes gegen Gottes Willen, des Ungehorfams, vie 
beftimmte Neigung zum Unrecht gegen Gott; — b) als fündliches 
Zerrbild des fittlihen Gehorfams gegen Gott: die Willigkeit zum 
Knechtesdienſt unter wilffürlich und abergläubig geſetzte höhere Mächte. 


Jeder vollbrachte Ungehorſam bat zu feiner Folge, zu feinem geifti« 
gen Niederſchlag eine Neigung zn weiterem Ungehorfam, eine Berhärtung 
des Herzens gegen die Stimme bes Gewiſſens, die Widerfpenftigleit als 
bleibende Charaktereigenthänlichleit, die zulegt in volle Berftodung über» 
geht, die daher in dem Begriff ver axAnganagdın mit inbegriffen iſt 
Dieſe Widerfpenftigleit tritt am grellften da hervor, wo kraft ber gölt- 
lichen Willeusoffenbarungen ein beftimmtes Bewußtſfein des Rechten her⸗ 
vortritt, bei den Inden aljo mehr ale bei ven in Blinbheit dahinleben⸗ 
ben‘ Heiden (2 Mof. 32, 9; 3 Mof. 26, 19; 5 Mof. 9, 6. 275 31, 27; 
2 Kön. 17, 14; 2 Chrom. 30, 8; Neh. 9, 16. 17; Jeſ. 48, 4; Ierem. 
7, 26; 17, 23; 19, 15; Sach. 1, 4; Mt. 19, 8). 

Die praltifche Abergläubigkeit, vie heidniſche ſowohl wie die in der 
Chriftenwelt verbreitete, vie Willigkeit.zum Dienft unter die Mächte des 
Aberglaubens, wovon die bereitwillige Ustterwerfung unter die fünplichen 
Sitten der entaxteten Geſellſchaft und unter die gögenhaft verehrte „Öffent- 
liche Meinung“ nicht fehr verfchieben ift, ift das fünpliche Gegenſtück zu 
dem Gchorfam gegen Gott. Wenn der Heide feinem Gögen fchmerz- 
liche uud ſchwere Opfer bringt, wenn er nach den Orakelſpruchen ſich im 
willigem Gehorſam richtet, fo ift Das wohl ein fremmes Thun, aber doch 
ein fündkith-fronmes, die Durch Berblenbung bewirkte Umkehrung des wah⸗ 
wos Dpfexs und des wahren Schorfams, und darum trog aller vermeint⸗ 
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lien Frommigkeit zu Handlungen führend, Die angefihts der Wahrheit 
Gränel find, wie die Menfchenopfer. Riebriger und ſchuldvoller als dieſe 
heipnifchen Opfer ftehen die ſündlichen Opfer, die noch fort und fort den 
Mächten des Aberglaubend und ver fündlichen Sitte gebracht werben. 
Wenn in dem Bereiche hrilichen Geiftes noch jo mancher feine fittliche und 
vernünftige Breiheit ven Ausſprüchen ver Wahrfagelarten oder der orakeln⸗ 
ben Tiſche und beſchworenen Geiftern unterwirft, oder wenn er präfungs- 
[08 jeder noch fo thörichten oder ſündlichen Sitte der Zeit oder Zeitmeinung 
fi zu Füßen wirft, fo find dieſe Mächte für ihn Götzen, find.an die Stelle 
bes göttlichen Willens getreten ; und dieſe VBerzichtleiftung auf freie Selbft- 
beftimmung ift ein füinvliches Zerrbild des Gehorfams unter Gott. Bor 
Götzen Mieen oder fid, überhaupt ven Mächten des Aberglaubens unterwer- 
fen, ift eine Selbftwegwerfung, weil ver Menſch mehr und höher ift, als alle 
dieſe Mächte; nur der lebenvige Gott fteht über dem Menfchen, und vor 
ihm allein Darf diefer in felbftverleugnennem Gehorfam fich vemüthigen. Cs 
ericheint al8 der höchſte Hohn der Sünde über den Menfchen, daß ber, 
welcher fein wollte wie Gott und darum fi von Gott losriß, nun vor 
bem Geſchöpf und nor den Gebilden feiner Phantafie fih unterwürfig 
beugt; und dieje Selbftwegwerfung ift nicht bloß von ehedem; fo weit 
der Aberglaube reiht, und er reicht fo weit, als ver Unglaube reicht 
erniebrigt fi der Menſch unter feine menſchliche Würde. 

In Sehr greller Weife tritt dieſe Selbftwegwerfung auf in der das 
ganze Weſen des abergläubigen Unglaubens barftellennen Spielſucht, 
welche die fündliche Habgier durch die Macht des blinden Schidjals zu 
befrienigen fucht. Die auf Gewinn ausgehenden Zufallöfpiele, die in bie- 
fem Charakter Leivenfchaftlicher Gier aufhören, wirkliches Spiel zu Ten, 
und nur ein fünbliches Spiel mit der göttlichen Borſehumg und dem 
eignen Wohl find, haben etwas Unheimliches und fchlechthin Widerver⸗ 
nünftiges in ih; fle find ein Berleugnen der eignen fittliihen Perfän- 
lichkeit, ihrer Aufgabe und ihres Rechtes, ein Hingeben derſelben an 
die gewiffermaßen mit Gewalt heraufbeichworene blinde Schickſalsmacht; 
der Menſch gibt fih und fein irvifhes Wohl in die Hand des muth⸗ 
willig losgelaſſenen Zufalis. Dies ift Das. reine Gegentheil aller Reli 
gion, iſt an fich volllommen gottlos; und es ift Daher auch nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn die Spielbällen, wie das deutſche Bolt fie treffen bezeich- 
net, der Sig der Verzweiflung und der Selbſtmorde find, — eine Schande 
für die chriſtlichen Regierungen, bie ſich durch fie bereichern. Iſt bie 
vom Staate felbft geleitete Rotterie auch in ihren Wirkungen weniger 
furchtbar, fo gehört fle doch im dasſelbe Gebiet unchriftlichen Spiels mit 
der Borfehung und ift eine Pflegerin der verderblichſten Gelbgier; ihre 
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Einrichtung mit ven Forderungen der Sittfichleit zu vereinigen, kann nicht 
die Aufgabe einer chriſtlichen Sittenlehre fein. 


8. 204, . 


3. Der Einblichen Demuth gegenüber erfcheint die Sünde: a) ale 
deren reine Berneinung, ale Hochmuth gegen Gott, der in dem 
Wahn des eignen, von Gott unabhängigen Rechtes umd bes eignen 
Verdienſtes die Gnade verfchmäht und die Unterwerfung verfagt, das 
irdifche tie das emige Wohl als eine Rechtsforderung an Gott er- 
faßt, deren Erfüllung Gottes Schulpigfeit ſei. Aller Hochmuth ge- 
gen Gott, welcher alfo weſentlich als Selbſtgerechtigkeit erfcheint, ift 
nothwendig zugleich auch Hochmuth gegen die Menſchen, und jeder Hoch» 
muth gegen Menfchen it auch Hochmuth gegen Gott; — b) Das fünp- 
liche Zerrbild ver Demuth ift das Wegwerfen der menfchlichen Würde 
in der Ehrlofigfeit, Gemeinheit und Niederträchtigkeit. 


Stolz und Hohmuth gehören aufs engfte zufammen; keins ohne 
das andere, aber doch nicht dasſelbe. Stolz ift ungerechte Selbliber- 
ſchätzung als Unrecht gegen Andere, als Verachtung berfelben (S. 119f); 
Hochmuth ift demuthsloſe Seldflüberhebung im Wiverfpruch mit dem eig« 
nen Werth; Gott gegenliber fällt beides allerdings völlig zuſammen, weil 
jede Berleugnung der Demuth eine Berlegung des göttlichen Rechtes ift; 
dem Menfchen gegenüber ift zwar jeder Stolze auch hochmüthig, und 
jeder Hochmüthige auch ftolz, aber im Stolz kränkt er das Recht des 
Rächften und dadurch das Recht Gottes; im Hochmuth kränkt er zunächſt das 
Recht Gottes an ihn, und Dadurch auch das des Nächften ; im Stolz will der 
Menſch herrſchen, im Hochmuth will er unabhängig fein von Gott, will fein 
wie Gott; jewer ift mehr ungerecht, mehr unfittlich, viefer mehr unfromm; 
jener will mehr den Andern nienerbräden, dieſer fich felbft mehr empor⸗ 
heben; jener ift mehr ein ſündliches Urtheilen, diefer ift mehr eine ſünd⸗ 
liche Herzensverkehrtheit; jener tritt mehr nach außen, dieſer iſt überwie⸗ 
gend etwas Imnerliches; die erfte Sünvde und das Wefen ber Sünde 
überhaupt ift nicht Stolz, fondern Hochmuth. Man fpridht von flolzen 
Balläften, von ſtolzen Wellen (Hiob 88, 11), von ftolgen Thieren (41, 25; 
28, 8), injofern alle diefe etwas Herrſchendes an ſich haben; hochmüthig 
wärde da nicht gefagt werben können. (Die heilige Schrift gebraudt 
won beiden Begriffen die Ausprüde, vımloggovem, dAafevesa, bie 
Stämme 3, a3 und on, fi erheben, und ihre Ableitungen). 

Die das Weſen alles Hochmuthes ausmachende Selbſtgerechtigkeit, 
weiche die amsgebißpete und zur ſündhaften Eigenthümlichkeit geworbene 
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Selbſtzufriedenheit (8. 189) ift, ift die Umkehrung bes ftttlih wahrhaf⸗ 
tigen Berhältniffes des Menſchen zu Gott. Auf Gottes vergeltenne Ges 
rechtigkeit kann nur der Sünbenreine fein ewiges Heil gründen; aber 
grade der Sündenreine erhebt nicht forbernde Anfprüde, weil er im 
findlichen Liebesverhältniß zu Gott fteht; der Sündliche, von der Gerech⸗ 
tigkeit gerichtet, ein Schuldner Gottes, betrachtet das höchſte Gut als 
Rechtsanforderung an Gott, als Schuld Gottes; er macht damit Gott. 
nicht bloß zum Unbeiligen, nicht bloß zum Sündendiener, jondern zum 
verpflichteten Schuldner der Sünder. ‘Der Selbftgeredhte, fih ſtark dün⸗ 
kend, glaubt nicht bloß des Arztes nicht zu bedürfen (Met. 9, 11; Röm, 
10, 3), keine Gnade von Gott erbitten und annehmen zu dürfen, fondern 
feine Verdienſte als vollgiltige befehlende Gefege und Urtheilsfprücde für 
Gottes Verhalten aufführen zu können. Die Scheu vor Gott verwan- 
delt fih hier in Unverfhämtheit (Spr. 30, 12; ef. 58, 2; Luc. 15, 29; 
16,15;18,11). Der Heide kennt feine wahre Demuth vor Gott; die höch⸗ 
ften Tugendideale auch des Ariftoteles befunden eine weitgehende Selbft- 
gerechtigkeit; und was er Großherzigfeit nennt, ift auf chriſtlichem Stand⸗ 
punkt eitler Hochmuth (I. ©. 99). Des ald Ideal Chrifto gegenüberges 
ftellten Apolfonius von Tyana beftändiges Gebet war: „o Götter, gebet mir 
das mir Gebührende“ (Philostrat., vita Apoll. I, c. 11.) Aber auch per 
Inde pochte fehr gern anf die Gerechtigkeit durch feine Werte (Röm. 10, 3; 
wo der Ausprud: ddır dıxasooven). Hochmuth ift des natürlichen Men⸗ 
chen natürlichfte Seftunung, und ift immer zunächft Hochmuth gegen Gott 
(2 Mof. 5,2; 5 Mof. 8, 14; Bf. 94, 3; Jeſ. 14, 18; Dan. 8, 15; Jac. 
4,16); und wenn er feine vermeintlihen Rechtsanforderungen an Gott 
nicht erfüllt fieht, fo richtet er feinen Unmuth und Haß gegen Gott, bes 
ſchuldigt ihn Der Ungerechtigkeit und ſchreitet fo zur Gottesläfterung fort. 
Führt aller Hochmuth gegen Gott nothwendig auch zum Hochmuth gegem 
Menfchen, fo ift aller Hochmuth gegen Menſchen auch ein folder gegen 
Sott; Demuth kann nie einfeitig fein; wer zu Gott in Kindesver⸗ 
hältniß fteht, kann nicht den Menfchen gegenüber hochmüthig fein; und 
wer in irgend einer Beziehung hochmüthig iſt, deſſen Demuth gegen 
Gott ift Heuchelei; wer Gott liebt, kaun nicht verachten bie von Gott Gen 
liebten und zum Heil Berufenen. Aller Hochmuth, Menfchen wie Gott 
gegenüber (5 Mof. 17,20; Röm.1,30; 12,16; 1 Tim. 6,17), ruht auf 
einem fünblichen Selbftbetrug, indem der Menſch ſich eine Stellung Gott _ 
und ben Menſchen gegenüber erbichtet, die ihm nicht gebährt, ſich ein 
Bervienftrecht zufchreibt, während er ale Sumder body „nichts ift" (GnL 
6, 3; vergl. 1 Cor. 8, 2), und diefer Selbſtbetrug ift ein Ausbrud der 

Kinslichen Selbftfucht. Wer Hochmuth aber kommt vor bear Tall (Spo 
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36, 18; 11, 2; 17, 19; 18, 12), führt zum ſittlichen BVerderben und zum 
Tode, denn aller Hochmuth ift „vor Gott ein Gräuel“ (Spr. 8, 13; 16, 5; 
15, 25; Pf. 101, 5; Luc. 1, 51. 52; 1 Betr. 5, 5). Ünfofern der Hoch⸗ 
mnth ein ber eigenen Sünde vergeflendes Wohlgefallen an der gewähn- 
ten eigenen Bortrefflichleit it, it er Selbfigefälligleit (Spr. 12, 15; 
26, 12; Röm. 15, 1; 2 Cor. 10, 12; Tit. 1, 7; vergl. ©. 103); inſo⸗ 
fern dieſe Bortrefflichkeit als eine fittliche betrachtet wird, ift er Tugend» 
ftol; (Mt. 19, 20; Luc. 18, 11); inſofern er, anf die eigne Kraft und 
ben eignen vermeintlichen Werth vertrauend, in Sicherheit dahinlebt, Got⸗ 
tes Gerechtigkeit nicht fcheut, fein eigues Wohl nicht ihm, fondern ber 
eiguen Kraft vertraut und Gott gegenüber keck einherfährt, ſich alles er» 
laubt und wicht verbietet, ift er libermuth, in welchem, da er grabe 
da am bäufigften und ſtärkſten auftritt, wo ver Menſch von Gott am 
meiften Gaben und Güter empfangen hat, die ſchnödeſte Undankbarkeit 
ſich ausipricht; fatt geworben, vergißt der Menſch des Geber und er 
bebt ‚fein Hanpt ftolz gegen Gott (1 Mof. 11, 6; 5 Mof. 8, 11 ff; 
32, 15; Hiob 21, 14 ff.; Bf. 12, 5; 10, 2 ff.; 73, 3-6; Spr. 21, 24; 
30, 9. 231—33; Ief. 14, 13. 14; Hof. 13, 6; 2 Thefl. 2, 4). 

Nicht weientlih von dem weltlichen Hochmuth verfchieben ift der 
geiftlide Hochmuth, der and bei äußerlich ſtark hervortretender Aner- 
lennung der eignen Sünbhaftigleit und ver Erlösſungsbedürftigkeit, alſo 
auch bei ſchon erleuchteten Ehriften fein lann und grabe da am gefähr- 
lichſten und ſchuldvollſten iſt. Es ift das lügneriſche Pochen auf ben ver⸗ 
meintlichen Beſitz der Gotteslindſchaft bei noch unbelehrtein Herzen, alfs 
ein geiftliches Sattfein, verbunden mit Tieblofer Beratung ver Anbern, 
iſt fleiſchliche Sicherheit auf Grund der bloß äußerlichen Aneignung der 
innerlich anzueiguenden Gnadenmittel, eine jenem heidniſchen Tugeud⸗ 
ſtolz entſprechende Selbſtüberhebung auf dem Gebiete der Heilsoffenbarung 
(Röm. 2, 17—29; 11, 20; 1 Cor. 8, 2; 10, 1—4). 

Der Hochmuth und der Stolz find in vieler Beziehung der Gegen- 
fat zu der finnlichen Genußſucht. Während in dieſer ver Menſch ſich feiner 
Perfönlichleit an die gegenftändliche Natur entäußert, fi) wegwirft, draͤngt 
der Hochmuth die einzelne PBerfjönlichkeit in ven Vordergrund, macht fie 
zum Zweck der gegenſtändlichen Welt, bezieht dieſe ausſchließlich auf fich 
als das Höhere. Dem finnlihen Genußmenſchen ift das finnliche Dafein 
das höchſte Gut, dem Hochmüthigen ift das eigne Ich in feiner fünbli- 
hen Wirklichkeit eigentlich das höchſte Gut felbft; jener will das gegen- 
ſtändliche Sein zum individuellen Genuß ſich aneignen, dieſer will das⸗ 
ſelbe durch fein ſündliches Einzelfein beherrſchen; jener läßt fi durch die 
Dinge beftinnmen, diefer will alle Dinge durch fich beftimmen. Das Laſter 
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ber Genußfucht bat mehr weiblichen Charakter, das des Hochmuths mehr 
männlichen; jenes führt in dem weiteren Fortſchritt zur Verthierung, dieſes 
zum Diaboliſchen. 

Dem Hochmuth grade gegeniiberftehenb, aber eden darum oft mit ihm 
verbunden, oder ihm unmittelbar vorangehend ober nachfolgend ift die als 
Zerrbild der Demuth auftretende Niedrigkeit ver Gefinnung. Be— 
fcheinenheit und Demuth find wohl ſchöne Tugenden, aber die Demuth 
ift ſehr verſchieden von der fündlichen Nichtachtung ver eignen fittlichen 
Würde, d. b. der fittlihen Beftimmung. Wer feine fittlihe Unwürdigkeit 
im Vergleich mit feiner fittlihen Beftimmung anerkennt, ift demüthig, wer 
dieſe letztere ſelbſt leugnet oder nicht achtet, ift niedrig und ehrlos gefinnt; 
denn die fittliche Beftimmung ift des Menfchen Ehre. Ehrlos ift ver Menſch 
sicht bloß und feldft nicht zunächſt in Beziehung auf feinen fittlihen Auf 
in der Gefellfchaft, ſondern zunädft in Beziehung auf fein eignes Gewiſſen. 
Er feßt an die Stelle feiner wahren Ehre nur den irdiſchen Genuß; mas 
ihm Bortheil und. Luft bringt, ift ihm vecht, alles andere ift ihm gleich- 
giltig. Er will nicht fittliche Berfönlichkeit, fondern nur genießendes Ein- 
zelweſen fein; parum ift er gemein; er trachtet nicht nach dem Höheren, 
Sittlichen, fondern.nur nad) dem Niederen, dem eigenen Genuß; er ift aljo 
niederträchtig; feine fittlihe Würde, feine Ehre, fein Charakter find 
- ihn um ſchnöden Gewinn feil, er iſt eine feile Seele. Indas ift das 
traurige Bild einer ſolchen Seele; aber es find viele Nachbilder; das Ge⸗ 
meine ift eben ſehr gemein. Aller Undank ift ehrlos und gemein; dem 
Hohen, Reichen und Mächtigen ſchmeicheln, von dem Geſtürzten fich ab- 
wenden, ven Unglädlichen ſchmähen und höhnen (Hiob 12, 5), über des 
Gegners Unglüd frobloden, um Gunft der Menge oder der Einflußreihen 
bublen, das ift gemeine und nieverträchtige Geiinnung, und ift als gemeine 
gemöhnlich in ver „Majoriät.“ 

8. 205. 

4. Der Hoffnung over Buverficht gegenüber fteht: a) als reine 
Berneinung verfelben die Hoffnungslofigfeit, die aus ben Ber 
wußtfein der Ohnmacht gegen die göttliche Macht und zugleich aus 
dem Unglauben an die rettende Gnade entfpringt; — b) ale ihr 
fünoliches Zerrbilo die fleifchlihe Sicherheit, d. bh. der Wahn des 
Menſchen, in feinem Sünvenleben doch vor dem göttlichen Strafge- 
richt bewahrt zu bleiben, entweder indem er fein fünpliches Xeben in 
Selbftgerechtigfeit für rechtmäßig erachtet, alfo das Gewiſſen verfehrt 
hat, oder indem er Gottes Heiligkeit oder Allwiffenbeit und Macht 
für befchränft erachtet, alfo das religiöfe Bewußtſein verkehrt hat. 
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Auf Kains Sünde folgte auch feine verzagende Hoffnungsloſigkeit 
(1 Mof. 4, 13); dies war zunächſt allerdings ein Schritt zur Beſſerung, 
bie Frucht der Erkenntniß feiner Schuld; wo aber dieſes troftlofe Be- 
wußtfein nicht zur wirklichen Reue und Umkehr wird, wo es nicht Glau⸗ 
ben hat an das entgegenlommenve Wort ber. Heildgnade, da wirb es zu 
neuer ſchwerer Schuld, nimmt, als alles fittlihe Streben hemmend, das 
Weſen des Lafters an. Der Hoffnungslofe verzweifelt nicht bloß an Gott, 
fondern auch an feiner fittlihen Aufgabe; gibt es ohne Hoffnung kein 
Streben, fo ift die Hoffnungslofigleit nicht bloß die Frucht der Sünde, 
fondern auch das Ende alles fittlihen Streben, und führt darum zur vollen 
Berzweifelung. Oerettet kann nur werben, wer noch hofft und darum 
ber rettenden Gnade die Hand entgegenftredt. 

Sicherheit ift wie die Frucht, jo die Wurzel der Sünden; aus Si⸗ 
cherheit fällt der Menſch in Sicherheit. Die Zuverfiht des Gerechten 
rubt auf dem Glauben, die Sicherheit des Sünders auf der Verblendung, 
auf dem Wahn: „Gott fiehet nicht,“ oder: „Sollte Gott wohl gefagt ba- 
ben?“ Der Sünder ift fiher, weil ex Gott ober bie eigne Sünde leugnet, 
ſich felbft für geredht oder Gott nicht für heilig hält; er fürdhtet Gottes 
Gericht nicht, weil er nur an fich felbft glaubt und an das Wort ber 
Schlange: „ihr werbet mit nichten des Todes fterben“ (1 Mof. 3, 4; 6,3; 
19,14; Bf. 10,3 ff.; 39, 6; Spr. 21, 22; Jeſ. 37, 9—11; 47, 8; Ier. 5,12; 
Luc. 18,2. 11; 19,42; Röm. 2,3—5; 11,22; 1 Cor. 10, 12; Eph. 4,17 ff.; 
1 Theſſ. 5, 2 ff.; Off. 18,7.) Sicherheit ift das vermeintlich gute Ges 
wiffen der Weltmenſchen, ver Grund ihres irdiſchen Wohljeins und ihres 
ewigen Verderbens; denn der Sicherheit ficheres Ende ift die Enttäufchung, 
wenn es zu. fpät ift (1 Moſ. 6, 13; 19, 24; Luc. 12,20; 1 Theſſ. 5, 2; 
Off. 3,3; 16,15), und barum die Berpweifelung. Die Sichecheu treibt, 
wenn nicht mit Gott felbft, doch mit feiner Langmuth und Güte ihr 
Spiel und ihren Spott; Gott aber läßt fi nicht fpotten (Gal. 6, 7); „ver 
Spötter wird er fpotten” (Spr. 3, 34). Seelenfrieden fucht jeder Menſch; 
hat er fein gutes Gewiſſen, jo macht er ſich eins; hat er keinen blinden 
und tauben Gott, fo macht er fi) einen; der lebendige Gott aber ſchlägt 
bie Gögengebilde in Trümmer. 


u Die Verderbniß des leiblichen Lebens durch die Sünde und des ' 
davon bedingten geiftigen. 
8. 206. 
Durch die fündlide -Entartung des Geiftes wird nothwenbig 
auch der wit ihm zur Rebenseinheit vereinigte Leib aus feinem recht« 
mäßigen Verhältniß zu dem vernünftigen Geiſte, au® feinen recht 
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mäßigen Zuftande gebracht; nicht mehr volllommen beherrſcht von dem 
acht mehr wahrhaft vernünftigen Geifle, wird auch das leibliche Leben 
zuchtlos und entartet; durch die Sünde geſchwächt, ift dasſelbe nicht 
mehr in vollem Einklang mit der vernünftigen Weltordnung, alfo auch 
nicht mehr mit ber Natur, ift der Krankheit und der Ausartung preis 
gegeben, ift nicht mehr das jchlechthin dienende Organ des Geifteg, 
und nicht mehr deſſen entjprechendes Bild, fonbern wird vielfach eine - 
ihn unfrei machenve zwingende Macht, wird Bild und Werkzeug ber 
Sünde, und durch die nun ſündhaft gewordenen fleifchlihen Triebe 
zu einer verführenden Macht für den Geift; der Leib unter der Knechts 
ſchaft der vom Geiſt nicht mehr beherrſchten Natur, der Geiſt unter 
der Knechtſchaft des Fleiſches, beide unter der Knechtſchaft des To⸗ 
des, das iſt der Sünde Sold. 


Als Hemmung der ſittlichen Freiheit iſt die ſündliche Entartung bes 
Leibes auch in ver Sittenlehre zu beachten. Es iſt nicht etwas Zufälli- 
ges oder nur eine äußerliche, pofitive Strafe, ſondern kraft ver wefent- 
lichen Zuſammengehörigkeit von Leib und Seele eine nothwendig eintretende 
Folge ver Sünde, daß durch die Entartung des Geiftes, durch den Ber- 
luſt feiner wahren Vernünftigkeit und Freiheit auch das leibliche Leben, 
welches durch den vernänftigen Geift beherrfcht werden fol und num zucht- 
{08 ober verkehrt geleitet wirb, felbft entartet, aus einem dem Geifte 
ſchlechthin dienenden, aus einem geiftigen Xeibe, zu einem bloß natürlichen 
herabfintt, der nicht mehr vollkommen unter dem fittlichen Geifte, fondern 
num unter ber Übermacht der äußerlichen Natur fteht. Der Leib ift alfo 
nach zwei Seiten hin ein weſentlich anderer geworden; in Beziehung zum 
Geift wird er zu einer ihm nicht gebührenpen Unabhängigkeit und darum 
Zuchtloſigkeit gebracht, in Beziehung auf die Natur wird er abhängiger; 
dort gelangt er zu einer den Geiſt knechtenden Macht, bier wird er ge- 
Inechtet durch bie Natur, tritt, was er an fi nicht fein foll, in bie 
Reihe ver Übrigen, ungeiftigen Naturbinge und nimmt an deren Ver⸗ 
gänglichkeit und Schidfalen theil. In Beziehung auf ven Geift wirb ber 
Leib duch die Sünde zunächſt aus feinen urſprünglichen Einklang mit 
dem Geifte gebracht, weil dieſer jelbft aus dem Einkllang mit der Ber- 
nünftigleit des Alls getreten ift; fein Unterfchied von dem Geifte wird 
zu einem Wiberfpruch mit demfelben; bie Sinnlichkeit, urfprängli rein 
und gut, wird nun, verwahrloft und buch den fündlichen Geift verdor⸗ 
ben, zu einer die Freiheit des Willens beſchränkenden Macht, treibt als 
fündlich gewordene Luft zur Elinde, wird dem Geift zur Berführung, 
wird zur fleiſchlichen Luſt (Mt.5,29; Röm. 6, 12.13.19; 7,5. 23.24; 
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Gal. 15, 16. 49: 21), und der finuliche Leib verfagt anbrerfeitS Dem fütt- 
lichen Willen des Geiftes den Dienft, entzieht ihm vie leibliche Mitwir- 
fung, zeigt fih als ſchwach und träge (Hiob 16, 6-8; 17,1; 1 Cor. 
2,3; 2 Cor. 12,7; — Mt. 26,41 gehört jchwerlich hierher.) Nach der an» 
dern Seite, in Beziehung auf die Natur, ift der von dem vernünftigen - 
Geiſt zuchtlos gelaffene Leib in die Macht der Äuferlihen Natur gegeben; 
Krankheit und Tod find der Sünde Sold (I, 352); Chriftus felbft führte 
die Krankheit beftimmt auf die Sünde als ihren Grund zurüd (Job. 5,14; 
vgl. 1 Mof. 4, 16 und Pf. 107, 17. 18; Mt. 9, 2 ff), obgleih er e& . 
zugleich als ungerecht zurüdweit, jedem Einzelnen fein leibliche Leiden 
als bejondere perfünliche Verſchuldung zugufchreiben (Job. 9, 2. 3, 31). 
Die Altersihwäde, die, zunächſt dem Körper angehörig, dann auf ben 
Geift übergeht, bekundet als Kindiſchwerden bis zur fittliden Unzurech⸗ 
nungsfähigfeit die volle Knechtſchaft des Geiftes unter die Leiblichkeit. 
Statt zu Gott hinaufzufteigen, die höchfte Bolllommenheit des Lebens zu 
erreichen, fteigt der Menſch in ven Anfang feiner Entwidelung hinab 
(Pred. 12,1 ff.; 2 Sam. 19, 35; Pf. 71,9). Die Altersſchwäche (I, 356) 
ift aus dem bloß natürlichen Leben nur für den Teugner Gottes und der 
Unfterblichkeit erflärlich, ift ohne Rüdficht auf die Sünde Überhaupt nicht ° 
religid8 zu begreifen; die Reden von der Hoheit und Macht des Geifteg, 
von feiner Macht über den Leib werben an biefer büfteren Erfahrung zu 
Schanden; die größten Geifter werden Kinder, verftehen nicht mehr, was 
fie jelbft einft gedacht und gearbeitet; Sant verftand fhon lange vor feinem 
Tode feine eignen Schriften nit mehr; und felbft das fittliche Neben 
finkt oft in tranriger Weife; Gefühllofigleit, Geiz, Lieblofigkeit, Launen⸗ 
haftigkeit, Barteilichleit, Verdroſſenheit u. dgl. find des Alters gewöhnliche 
Begleiter. — In diefer Abhängigkeit des Geiftes von dem krankhaft ent: 
arteten Leibe ift die fittlihe Willensfreiheit des Geiſtes weſentlich be- 
ſchränkt; krankhafte Zuftände des Leibes haben großen Einfluß auf bie 
Stimmung des Geiftes, auf feine Freudigkeit, feinen Muth‘, feine Aus- 
bauer, Liebe und Erkenntniß; und die Zuftände des Geiftes werben da⸗ 
durch theilweife zu unfreien Übeln, deren volle ſittliche Zurechnung jen- 
jeit8 der Gegenwart des Menjchen liegt. 
$. 207. 

Die durch die Leiblichkeit mitbedingte Eigenthümlichkeit des Gei⸗ 
ſtes wird durch die Entartung bes leiblichen Lebens felbft zu krank⸗ 
haften Geſtaltungen entwickelt. Die Temperamente werden zu 
krankhafter Einſeitigkeit und zu ſündlichen Neigungen; der Unterſchied 
der Geſchlechter wird ber ſittlichen Gleichheit und des Einklange 
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beranbt, die Eigenthämtlichkeiten beider zu ſündlicher Verzerrung; ber 
Unterſchied der Bölfer wirb zu gegenfeitiger Entfremdung und feittb« 
feligen Gegenfägen in dem ganzen geiftigen und auch natürlichen Sein, 
und zu tiefgreifender Entartung einzelner Raffen. 


Was in der rehtmäßigen Entwidelung ber Menſchheit eine fchöne 
Mannigfaltigkeit ift, wird durch bie Sünde zu widerſpruchsvollen und 
einander winerwärtigen Gegenfägen. Das fanguinifche Temperament wird 
zum Leichtfinn und zur Charakterlofigkeit, das choleriſche zum Zornmuth 
amd zur Grauſamkeit, das phlegmatifche zur Gleichgiltigkeit und ftumpfen 
Gefühllofigkeit, das melancholiſche zu feldftfüchtiger Verfchloffenheit und 
zum Trübfinn. Die männlide Eigenthümlichleit wird roh, hart, vespotifch, 
bie weibliche eitel, genußfüchtig, falfh; was grade die Liebenswürdigkeit, 
ber natürliche Vorzug jedes Gefchledhtes ift, wird zum Zerrbild. Die Ent- 
artung ber einzelnen Menſchen erfcheint in jehr vergrößertem Bilde in 
ber der Völker. Zwifchen der naturaliftifchen Erklärung der Verſchieden- 
heit der Menjchenrafien aus einer urſprünglichen Pielheit von Stamm- 
Eltern in den verfchiedenen Erdgegenden, und ber driftlihen Erklärung 
berfelben aus der Sünde gibt e8 fein Drittes. Die Spradhverwirrung, 
1 Mof. 11, ift der biblifche Ausdruck dieſer Entartung; aus der fittlichen 
Verderbniß die leibliche, aus der geiftigen Verwirrung die natürlichen Ge⸗ 
genfäße; durch die Sünde verliert die rechtmäßige Mannigfaltigkeit ihre 
Einheit, ihren Geift, die menſchliche Natur felbft ihren Adel, hört auf, 
ber Mare Ausdruck des fittlichen, vernünftigen Geiftes zu fein; die Züge 
des Angefihts werden ungeiftig, ins Thierifche verzerrt, die menſchliche 
Schönheit ins Fratzenhafte entftelt; nur ein Heiner Theil ver Menjd- 
heit behält die wefentlihen Charakterzüge menſchlicher Schönheit, der größere 
entartet zur Annäherung an das Thierifche. Wer die große Einwirkung 
fittliher Berwilderung auf den Ausorud der menſchlichen Züge, auf bie 
äußerlihe Erſcheinung des ganzen Menfchen kennt, wird die Sahrtaufende 
hindurch fortwirtende Entartung der Menfchheit zu der unſchönen Erfchei- 
nung ber gefärbten Raſſen nicht umerflärlich finden. Es ift die Gered)- 
tigkeit der fittlichen Weltorbnung, daß die Gottlofigkeit auch in der äußer⸗ 
lichen Entftelung der ſchönen menfchlichen Geftalt ſich abfpiegelt. 


UI.. Die gefamtheit der Verderbniß der Perſon, der vente 0 Tod 
und die Verdammniß,. 
8. 208. 
Wo der lebendige Gott waltet in Seiner Welt, da kann das Ge⸗ 
ſchöpf zwar fünbigen und fündliche Zwecke erftreben, aber vie Wirf- 
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fichteit, welche pasfelbe erreicht, ift pas Gegentheil von der gewollten 
flott des höchſten Gutes erringt es fich das höchfte Übel, ftatt des 
sollfommenen, feligen Lebens ven geiftlihen Tod, von welchem ber 
natürfiche nur das leibliche Vorbild ift. Gottes Ehre wird vollbracht 
an dem Sünver und in Beziehung auf die Sünde, unmittelbar zu- 
gleich mit der Vollbringung feiner Ehre an ven Kindern Gottes, durch 
bie volfftänbige Scheidung der gottwibrigen Wefen von den mit Gott 
Bereinigten, und damit von allem Guten und allem Gut, durch die Un⸗ 
fefigfeit der vollkommenen Vereinzelung des ohnmächtigen Gotteshaſſes. 


Iſt der legte Zweck der Sittlichleit das höchſte Gut, fo ift die letzte 
Frucht, obgleich nicht der gewollte Zweck ber Sünde pas höchſte Übel (8.184), 
die volftändige Scheidung von der Gemeinſchaft mit Gott, alfo von dem 
Leben und von der Gemeinfhaft der Seligen, die xguoıs. Wie das Ge- 
richt über die Gottlofen, die volllommene Unfeligkeit derfelben die noth» 
wenbige Bekundung der göttlichen Weltordnung, der heiligen Gerechtig- 
feit Gottes ift (Köm. 1, 6. 18°ff; 2,3 ff.; vergl. 8. 167), fo konnte Chriſtus 
auch fagen; „ich bin nicht gelommen, daß ich die Welt richte” (Joh. 12, 47; 
3,17.18; 5,45; wodurch der entgegengefete Ausſpruch, Joh. 5, 22, nicht 
aufgehoben wird). Das grabe ift die höchſte Offenbarung der göttlichen 
Gerechtigkeit in der fittlihen Weltordnung, daß der Menſch ſelbſt es ift, 
der fich die Verdammniß bereitet, fein Elend, feinen Tod, feine Hölle 
ſchafft, daß er in feiner Sünde thatſächlich auch den Fluch über ſich aus⸗ 
fpriht. Was jene Juden in rafendem Haß gegen Ehriftum riefen: „fein 
Blut komme über uns und unsre Kinder” (Mt. 27,25), das ift Das Grund⸗ 
weien aller Sünve, vie mit Bewußtfein, alfo gegen das Gewiſſen gefchieht. 
In jeder Sünde fpriht fid) der Menſch los von Gott als dem Träger 
und Ouell alles Lebens, vollbringt den geiftlicden Mord an fidh felbft. 
Der Selbftmord ift nur die äußerlich grelle Bekundung der Frucht der 
Sünde. In der Sünde erllärt der Menſch thatſächlich; ich. will das 
Leben in Gott nicht, und damit zugleich auch: ich will das Reben nicht, 
denn alles wahre Leben ift nur in Gott. Das göttlihe Gericht bes 
flätiget nur, was der Menfch felbft thatfähli Thon ausſpricht und nur 
in eitler Selbftbelügung leugnet; das Wort, das Chriftns geredet hat, das 
wirb den Menfchen richten am jüngften Tage Seh 12, 48), indem der 
Menſch es verachtend von fich meift. 

Der Begriff der Verdammniß ift wefentlich ein verneinender, ein Ab⸗ 
fcheiden von dem höchſten Gut, und non dem Öuten überhaupt. ‘Der 
Menſch will fi in der Sünde trennen von Gott, umd fein Wille wird 
ihm wichtich erfüllt, «ber in anderer Weile, als er gebacht; er wollte ſich 
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durch jene Trennung volllommene Selbſtändigkeit erringen, und erringt 
ih nur volllommene Bereinzelung feines Dafeind und Trennung von 
allem wahren Leben. ft alles Gut und alle Glückſeligkeit weſentlich nur 
in der Gemeinfchaft, in dem Einklang, in ber Liebe, fo ift die vollbrachte 
Trennung von Gott, die Bereinzelung, an fi ſchon die höchfte Dual. 
Im Seldftgenuß glaubte der Menſch die höchfte Glückſeligkeit zu finden, 
und er erreicht nichts als das Widerſprechende, das Zerrüttete, Wider: 
wärtige. Während des irdiſchen Lebens hat der Sünder noch einige Glüd- 
feligeit, weil er immer noch in einiger Gemeinfhaft mit dem noch wirk—⸗ 
lihen Guten und mit den Rindern Gottes ift, weil alſo noch Glaube, 
Bertrauen, Gerechtigkeit, Ordnung u. dgl. in irgend einem Maße vorhan- 
den ift; die fortgefchrittenen Sünder aller Gemeinfhaft mit den befferen 
Menſchen und ihren Werken berauben, ift für fie die höchfte Qual; nur 
in der Anlehnung an das noch wirkliche Gute hat der Sünder noch wirk- 
liche Freude. Aber diefe Duelle von ‚Freude kann ihm nicht bleiben; 
da für die Kinder Gottes das höchſte Gut zur Wirklichkeit werven muß, 
biefes aber fo lange noch nicht volllommen ift, jo lange fie von der Welt 
. ber Sünde umgeben find, fo mäflen fie ihrerſeits von dieſer geſchieden 
werben, und damit werben auch die Sünder von ver Welt des Guten ge- 
fchieden, und ihr Gericht vollzieht fih. Als ver letzte Gerechte aus So⸗ 
dom ſchied, wurde die Sünverftabt von Feuer verfchlungen. Das Gericht 
über vie Sünder ift nicht bloß gerechte Strafe fir fie, fondern auch eine 
liebende Gerechtigkeit gegen die Gerechten, die von der Sünde erlöft find. 
Die von allem Guten gefdyievene Welt der Sünder aber ift nun ver reine 
Ausprud des Unvernänftigen, des Widerfpruchs, der Zerrättung, und für 
irgend eine Freude ift feine Möglichkeit mehr; und die volle Gerechtigkeit 
Gottes offenbart fi eben darin, daß die Sünder die von ihnen gefehaf- 
fene. Wirklichleit num auch erfahren und fühlen müſſen, daß fie ihr nicht 
entfliehen können durch den Tod; die Unfterblichleit auch des Gottlofen 
vollendet. erft die Gerechtigkeit der fittlihen Weltordnung, die Vergeltung 
der menſchlichen Thaten (2 Cor. 5, 10). 

Das geiftige Leben bes Sünders ift ſchon jetzt das Gegentheil des 
wahren Lebens, in Gott gegründet, getrennt von dem, ber das Xeben ſelbſt 
it (Röm. 8, 6-8); die Sünder find Die geiftlih Todten (Mt. 8, 42; 
Röm. 11, 15; 2, 12; 6, 13; Epb. 2,1.5; 5, 14; Col. 2, 13), bie Ber- 
Iornen (Luc. 19, 10), ausgeſchloſſen von der Gemeinſchaft mit Gott und 
darum von aller Glüdfeligfeit (Mt. 25, 12. 41 ff). Diefer geiſtliche 
Tod, der ohne die Belehrung zum ewigen wird (Joh. 8, 51. 52; Höm. 
6, 21. 23; 7, 5. 10. 13; 8, 6. 13; 2 Cor. 7, 10; 2, 16; 1 30h. 3, 14; 
Jac. 1,15; 5,20), der zweite Tod (Off. 2, 11; 20, 6; 21, 8), ift Das 
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hier ſchon beginnende Gericht Gottes über die Sünder, das ewige Ber- 
derben und die Verdammniß (Mit. 7, 13; 23, 14. 33, Röm. 9, 22, 3,8; 
5, 16. 17; Phil. 1, 28; 3, 19; 2 Theſſ. 1, 9; 1 Tim. 6, 9). 


B. Die Sucht der Sünde in Beziehung auf die fittfiche gemeinſchaft. 
8. 209. Ä Ä 


Alles Geiftige will fich mittheilen; das Böfe als Wirklichkeit will 
fih ausbreiten, an Andere mittheilen; die Sünde des Einzelnen fucht 
zur Sünde alfer zu werben, um ben Gegenfaß des Guten gegen fie 
aufzubeben. Kraft der perfönlichen Einheit des Geiftes mit feinem 
Leibe ift aber viefe im Wefen ver Sünde liegende Fortpflanzung bes 
Böfen nicht eine ausfchließlich geiftige, fondern zum Theil auch leib- 
lich vermittelt. Da die Ehe nicht eine bloß natürliche, ſondern wefentlich 
eine jittlihe Gemeinfchaft ift, fo ift auch die gefchlechtliche Erzeu⸗ 
gung nicht etwas bloß Natürliches, fondern auch etwas Sittliches; 
das Erzeugniß muß auch ven geiftig - fittlihen Charakter des Erzen⸗ 
genden an fich tragen, zunächſt als Beftimmtheit der Natur, aus 
welcher ſich die Beftimmtheit des Geiftes entwidell. Darin liegt 
das Geheimniß der Fortpflanzung des Böſen auf die folgenden &e- 
Schlechter Eraft der natürlichen Erzeigung. 


Wie der erfte Menſch in der vorfittlichen Liebe das ſittliche Gepräge 
des Schöpfers an fih trug (I, 328), fo trägt auch das erzeugte Kind nach 
innerem Naturgeſetz das fittlihe Gepräge der Erzeuger als vorfittliche 
Beftimmtheit, als vorfittliche Liebe oder vorfittlichen Haß an fih; und ob» 
gleich durch die Sünde die fittlihe Freiheit niemals völlig aufgehoben 
werben kann, jo ift dieſes vorfittliche Böfe als Neigung dennoch eine ge- 
wife Beichränlung der Freiheit, weil es als Böfes eben die Unvernünfs 
tigfeit, aljo die Ungeiftigkeit, die Unfreiheit zu feinem Weſen bat. Jene 
vorfittliche Liebe des erften Menſchen zu Gott hatte die Selbſtliebe fi 
gegenüber, und hatte darin eben die Möglichkeit ver Wahlfreiheit; bie 
vorſittliche böfe Neigung aber ift weſentlich ſelbſt die Selbſtliebe, und iſt 
darum eine die Wahlfreiheit beſchränkende Macht. Die chriſtliche Lehre 
von der ſich durch die natürliche Zeugung fortpflanzenden Sündhaftigkeit 
iſt nicht widervernünftig, entſpricht vielmehr durchaus dem Weſen des 
Lebens; und es könnte nur durch ein wundervolles Durchbrechen des na⸗ 
türlichen Zuſammenhangs von Urſache und Wirkung geſchehen, daß die 
ſittliche Berberbniß nicht auch als beſtimmte Neigung durch die natürliche, 


Zeugung ſich fortpflanzte. Was vom Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch, 
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und was vom Geift geboren ifl, das ift Geift (oh. 3, 6); und was alfei 
von einem fittlih entarteten, pas Böfe als Eigenthum an ſich tragende 
Weſen entfpringt, das muß auch im feiner Wirklichkeit den Charakter des 
Bbſen tragen, Die weitere Entwidelung dieſes Gedankens gehört in bie 
Glaubenslehre. Für die Sittenlehre find als unzweifelhaft biblifhe Lehre 
folgende Punkte feftzuhalten: | 

1. Die Sünde als Thatſache ift allen Menſchen eigen, mit einziger 
Ausnahme des Menfhenjohnes; alle aljo tragen auch die Schuld der 
Sünde (1 Mof. 6, 5; 1 Kön. 8, 46; Hiob A, 17; 9, 2; 14, 4; 15, 14; 
25, 4; Bf. 14, 1-3; 53, 4; 143, 2; Spr. 20, 9; Pred. 7, 20; Röm. 
3,4.9—20. 23; 5,12; Gal. 3, 22; Eph.2,3; 4,22). Das für alle Men- 
ihen ohne Ausnahme beftimmte Evangelium (Röm. 5,18; 2 Cor. 5, 14. 15; 
1 Tim. 2,4.6; Hebr. 2,9) ift eine Verkündigung der Vergebung der Sünden 
(Luc. 24, 47; Joh. 20, 23); und es gibt ſchlechterdiungs kein Heil ohne 
Chriſtum kraft der geiftlichen Wievergeburt aus dem Sündentode und durch 
Buße (Mi. 4,17; Me. 1,15; 6,12; 16,16; 30h. 1,12. 13; 3, 3. 6. 14.15; 
14,6; Apoſt. 3,23. 26; 4,12; 17,30; Röm. 6, 4—6), wodurch ein Heil 
aus der eignen Gerechtigkeit, alſo eine wirkliche Gerechtigkeit des natür- 
lihen Menfchen ausgefchloffen ift (Röm. 3, 19—31; 4, 1—22). Alle 
Menſchen ohne Ausndhme find ohne Chriftum entfremdet von dem Leben 
aus Gott und Feinde Gottes (Röm. 5, 10; Eph. 4,18; Col. 1, 21) und 
ftehen unter dem Zorne Gottes (Joh. 3, 36; Röm. 5, 18; Eph. 2, 3.12; 
Col. 3, 6. 7); und felbft Ehrifti erwählte Jünger find von diefer Sünd⸗ 
haftigkeit nicht ausgefchloffen (Mt. 7, 11; Luc. 11, 13); das tägliche Ges 
bet auch des Wiedergebornen tft: „vergib uns unfre Schulden“ (vgl. 
1%05.1,8; Gal.5,17). (Die rationaliftifhe Erklärung von Mt. 9, 12.13, 
daß es auch ohne die Erlsſung Reine und Gefunde gebe, ift eregetifche 
Unrebfichleit, und Apoft. 10, 35 fagt kraft des Zuſammenhangs nur, daß 
auch die Heiden zum Reiche Chrifti, alſo zum Glauben berufen find.) 

2. Diefe Sünde eignet alen Menſchen nicht.bloß als Thatfünde, fon- 
bern zunächſt als Sündhaftigkeit, als natürliche Neigung zum Böſen, 
gilt alfo andy da, wo bewußte Thatfünden noch nicht begangen find. Der 
Menfch hat in feiner Wirklichkeit nach dem Falle von Natur einen Hang 
zur Sünde, entbehrt aljo von Natur der urfpränglic ihm anerfchaffenen 
Reinheit und Bolllommenheit und vermag ohne die göttliche, erlöſende 
Guadenwirkung das wahrhaft Gute nicht zu vollbringen, alfo nicht an 
dem Reiche Gottes theilzunehmen. 

3. Die menſchliche Natur zeigt alfo eine Entartung des uripränglich 
reinen Weſens der Menfchheit, und da diefe Entartung als Sündhaf⸗ 
figleit den einzelnen Thatfänden In irgend einem Grade bereits voraus⸗ 
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geht, nicht ſchlechthin deren Folge ift, die Annahme eines in einem vor⸗ 
irdiſchen, anfßerzeitlihen Leben begangenen Sünvenfalld jedes einzelnen 
Menſchen aber in der heiligen Schrift leinerlei Grund hat, und ihr wie 
bem Wejen des Sittlichen nicht entjpricht, jo ift jene Entartung auf den 
natärlihen Zuſammenhang des gefamten Menjcheugejchlehts] mit dem 
zuerft fündigenden Menſchen zurüdzuführen, alfo daß der Menih durch 
feine natürlihe Geburt auch ſchon den wirklichen Keim ver ſich Tpäter 
zur That entwidelnden Sünphaftigleit empfangen bat, als ein ererbtes 
-Übel, welches als Duell der Sünden aud) felbft etwas Gottwibriges, 
alfo dem Heilsleben Widerftreitendes ift (1 WMof. 8, 21; Bf. 51, 7, was 
ſich beitimmt nicht bloß auf die Perfon des Dichters bezieht; 58, 4; Jeſ. 
48, 8; Joh. 3, 6; Röm. 5, 12—19; 1 Cor. 7, 14; Eph. 2, 3). 

Die biblifhe Lehre von der natürlichen Verderbniß des menfchlichen 
Geſchlechts auf Grund einer gefchichtlichen Urſünde ift ethifch von hoher 
Wichtigkeit. Es ijt ein großer Unterſchied in dem Streben nach dem 
fittlichen Ziel, je nachdem man den Menſchen als von Natur rein und 
vollräftig, oder ob diefe Natur nah dem Schöpfungswillen ſchwach 
und zum Böſen neigend, oder ob fie ſündlich entartet und ber Erlöfung 
bedärftig iſt. Im erſten Falle ift das fittliche Leben eine volllommen 
ruhige, fampflofe Entwidelung, und ver Menſch kann fih harmlos feiner 
natürlichen Neigung überlaſſen; es ift der Standpunkt der chineſiſchen 
Religion; im zweiten und britten Fall ift Die Sittlichleit ein Kämpfen; 
aber nur bei Borausfegung einer Entartung durch Sündenſchuld wirb 
es mit diefem Kampfe Exnft, da in einer anerfhaffenen Schwäche 
nichts Verdammliches ift, und dem Menjchen um ihrewillen nicht zu ban- 
gen braudt; wir fommen auf diefen Kampf ſpäter zuräd. Die in ber . 
großen Welt der Neuzeit verbreitete pelagianifche Auffeflung von der 
Unverborbenheit ver menſchlichen Natur bei jevem Einzelnen läßt die that⸗ 
Tählich vorhandene große Ungleichheit in der natürlichen, geiftigen und 
fittlihen Begabung und den natürlichen Neigungen ganz unerflärt, wenn 
fie nicht in Beziehung auf die unglüdlich Begabten einen geradezu nnge- 
rechten göttlichen Rathſchluß oder ein blindes Schickſal annehmen will; ſie 
führt faft unabweislich zu unfrommem Selbftvertrauen, zu falſcher Sicher⸗ 
beit, zu ftolzem und murrendem Rechten mit Gott, während bie chriſtliche 
Auffaſſung zu demüthigem Verlangen nach Gottes Onadenhilfe führt. - 
Wenn die angeborene Schwäche nur in bie anerfchaffene Sinnlichkeit ge 
ſetzt wird, fo richtet fich der fittlihe Kampf gegen einen falſchen Feind, 
nicht gegen das fündliche Herz felbft, läßt den eigentlichen Sig der Sünde 
unberührt. Das Traurige und tief Bengende des Gedanlens einer ange- 
bornen ſittlichen Verderbniß wird buch Die rationaliftiihe Sinnlichleite- 
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menen Irreſeins burhbrochen wird. Da nun jener Sünbenfall jeben- 
falls ein bewußter war, fo müßten wir, wenn nicht die Einheit unferer 
Perfönlichleit aufgehoben werben fol, irgend ein Bewußtſein davon ha- 
ben; fehlt viefes aber, fo macht die Hypotheſe die Begründung ber Zu- 
rechnung nicht weniger fehwierig, als es bei ver kirchlichen Auffafjung der 
Fall if. Die von Müller ebenfalls beftimmt anerkannte Thatfache, daß 
geiftig-fittliche Eigenthümlichleiten, auch fündhafte Entartung von ben 
Eltern auf die Kinder fi fortpflanzen (IF, 517), läßt ſich aus jener 
Theorie gar nicht erflären, weift vielmehr ſehr beftimmt auf die Richtig- 
feit ver kirchlichen Auffaffung bin. Wenn Müller ven naheliegenven Ein- 
wurf, daß durch feine Hypotheſe der wefentliche, lebendige und einheitliche 
Zufammenbang des Menſchengeſchlechts aufgehoben und vasfelbe in eine 
zufällige Vielheit von ſündlichen Einzelwejen zerfprengt werde, dadurch 
begegnet, daß er außer jener aus der eignen Urthat jedes einzelnen Men⸗ 
Ichen folgender Sündhaftigkeit aüch noch eine wirflide von Adam ber 
fi verbreitende Sünphaftigleit annimmt (S. 537 ff.), jo macht diefe Ber- 
poppelung ver Sündenquelle die Hypotheſe felbft nicht Harer und annehm- 
barer, fondern macht fie nur fehwieriger, weil damit auch ihre fcheinbare 
Beranlafjung verloren geht, und ihre Aufftellung als überflüffig erſcheint. 
Wenn ferner, wie Müller annimmt, die ſündliche Selbſtentſcheidung des 
außerzeitlichen Menfchen nicht eine nothwendige, ſondern eine freie war, 
und nicht alle menfchlihen Geifter wirklich gefallen find, und nur bie 
gefallenen in das irdiſche Leben übergegangen fin (II, 508 ff.), fo folgt, 
daß dieſes irdifche Leben überhaupt nur für gefallene Geifter gilt, und 
dann empfängt die Lehre von Chrifto einen völlig anderen Charalter; feine 
Menſchwerdung wäre nicht die Annahme einer an fi volllommen reinen 
und für reine Weien beftimmten, fondern nur einer an und für fi nur den 
gefallenen Geiftern eignenden Natur; und e8 leuchtet ein, wie dadurch 
die Bedeutung der Menfchwerbung eine von dem gefammten chriftlichen 
Bewnßtjein abweichende werben müßte, und daß hierdurch wiederum auch 
bie hriftliche Sittenlehre eine andere Wendung erhielt. Die mit vielem 
Scharffinn durchgeführte Hypotheſe Müllers entfernt aljo nicht, fondern 
vermehrt nur die Schwierigleiten, bie fich bei der biblifchen Xehre varbieten. 


8. 210. 

Wie in dem Zufammenhang der auf einander folgenden Ge- 
fchlechter, fo. wirfet die Sünde fich verbreitend auch auf die neben 
einander beftehenven Gefchlechter. ft die wahre Gemeinjchaft eine 
Frucht fittlihen Thuns, fo ift die Sünde nur fcheinbar gemeinfchaft- 
bildend, in Wirklichkeit aber die fittliche Gemeinfchaft zerftörend, in- 
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bem fie das aller wahren Gemeinfchaft zu Grunde liegente Band, 
die Gemeinfhaft mit Gott, zerftört. Die ſündliche Menſchheit bildet 
Gemeinfchaft nur, infofern fie 1. durch dieſelbe die Macht der Sänpe 
verftärfen will, — die Rottenbildung; — 2. infofern das in ihr 
noch vorhandene Gute fich gegen vie völlige Vernichtung der fittli- 
hen Gemeinfchaft wehrt, alfo als gemeinfchaftbildenn auftritt, aber, 
weil im Gegenfaß gegen vie Macht ver Sünde, wefentlich mit dem 
Charakter des zwingenden Geſetzeée, aljo ver Gewaltſamkeit, folg- 
lich mit einer mefentlihen Befchränfung der fittliben Freiheit. 


Nur die fittlihe Liebe eint, die Sünde zerträmmert und vereinzelt; 
böfe Buhen vertragen fi ſchlecht; fie rotten fi wohl zuſammen gegen 
die fittlihe Orbnnung ver Geſellſchaft, aber was fie zuſammenhält, ift nicht 
ein fittliches Band, jondern nur der gemeinfame Haß gegen das Sitt- 
liche; mit dem erreichten Zwed endigt aud der Einklang; die ſündliche 
Gemeinſchaft verzehrt ſich felbft; die Revolutionen der Neuzeit geben die 
ſprechenden Belege hierzu; fie bilden nur Rotten über Rotten, von denen 
immer eine bie andere verſchlingt, denn ihr Ziel ift Berneinung, ihr Geift 
ift Haß, ihr Thun Empörung (4 Mof. 16, 1 ff.; Bj. 22, 17; 119, 61; 
Apoft. 17,5; 19,29; 23,12 ff.; 1 Cor. 11,19; Jud. 19). Jedes Rot» 
tenweſen, jede Verſchwörung ift ein Zerrbild ver fittlihen Gemeinſchaft, 
ift eine Gefellfhaft der Böfen zum Zwed des Böfen; und darin, daß 
fie den Schein einer fittlihen Gemeinſchaft hat, liegt ihre Macht Über die 
Bethörten; die Rotte ift das organifirte Verbrechen; darum wehrt fid 
auch jede irgendwie geordnete Geſellſchaft mit aller Macht und oft mit 
den härteften Gefegen gegen das Rottenwejen. | 

Trotz der Sünde bleibt in ver Menfchheit noch ein Neft des Guten, - 
und kraft deſſen wehrt ſich die Geſellſchaft gegen ihren Untergang, fucht, 
was nicht durch fittliche Liebe mit Freiheit gefchieht, durch Gewalt zu er- 
zwingen, eine gewiffe Orbnung in der Gemeinfhaft zu bewahren; und 
ſolche Gewalt, die im Gebiete des Staates mehr oder weniger ald Zwango⸗ 
herrſchaft, als Despotie auftritt, ift zwar etwas der wahrhaft fittlichen 
Semeinfhaft völlig Yremdartiges, aber auf dem Gebiete der ſündlichen 
Menfchheit eine rechtmäßige Selbftwehr ver Gemeinſchaft gegen ihre Ber- 
nichtung, entfteht an fich wohl wegen der Sünde und gegen dieſelbe, ruht 
aber auf dem in ber menfchlihen Geſellſchaft noch vorhandenen Guten, 
ift eine Bändigung des Böfen durch das Gute. 
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8. 211. 
Il. Die Bamilie 

wird durch die Sünde wefentlich verändert und in ihrer fittlichen 
Grundlage und ihrer Idee beeinträchtigt, und durch bie Gegenwir⸗ 
fung des in der Gemeinſchaft noch vorhanvenen Guten nur fehr 
mangelhaft vor völliger Zerrüttung geſchützt. Wir betrachten 

a) Die fündliche Zerrüttung der Familie felbft 

1) Die Ehe Hört kraft der wefentlichen Entartung der beiden 
GSefchlechter (8. 207) auf, eine wirklich perfänlich fittliche Vereini⸗ 
gung beider Gatten zu fein, indem die trennende Selbftjucht ſich da⸗ 
zwifchen drängt, und an die Stelle ver fittlichen, hingebenden Liebe 
ver bloße Nuten oder die finnliche Luſt tritt, alfo indem fie ihren 
beiligen und heiligenden Charakter verliert, durch die Unzucht zum 
Theil felbft bei Seite geprängt, und durch die Untreue in ihrem 
Weſen jelbft aufgehoben wirv. 


Iſt die ſittliche Eigenthümlichleit ver Geſchlechter felbft durch fünd- 
lihe Entartung um ihren Einklang gelommen, fo ift eine wahre perfün- 
lihe Lebens- und Liebeseinheit nicht mehr möglich; die Ehe entbehrt 
ihrer fittlic nothwendigen Grundlage, und ihre Zerrüttung zeigt fi) nach 
allen Seiten: 

1. Der rechtmäßige Einklang der Liebe wird zu einem Verhältniß 
der rohen Gewalt; der Mann wendet das Übergewicht feiner Leiblichen 
und geiftigen Kraft zur Willfürherrfchaft über das Weib an; Die wejentliche 
Gleichheit beider Gatten wird völlig befeitigt; das Weib wird zur ſchlecht⸗ 
hin bienenden Magd, zur Sklavin, zur bloßen Sache herabgewilrbigt. 
Dies ift das faft durch das ganze Heidenthum hindurchgehende Berhältniß. 
Das Eheweib iſt nicht wirkliche fittlihe Perfon; fie gibt fih nicht in 
freier LXiebeswahl dem Manne, fondern fie wird gegeben, wird gekauft 
und verlauft, und wird des Mannes fachliches, nicht perfünlihes Eigen- 
thum, nicht auch ver Mann des MWeibes Eigenthum; ihr Wille ift nicht 
des Mannes ſittlichem Willen, fondern feiner vernunftlojen Willkür Schlecht- 
hin unterworfen, ift in vorausgefegter ſittlicher Unmündigkeit jchlechthin 
unfrei.) Die entgegengefeßte Ausartung, die „Emancipation des 
Weibes“, ift im Heidenthum nicht möglih, weil da der Mann feines 
natürlichen Rechtes ſich nie begibt; fie ift vielmehr als das ſündliche Zerr⸗ 
bild der fittlichen Höherftellung und Freiheit des Weibes im Chriftenthum 
nur da möglich, wo das durch das Chriftenthum zu feinem fittlihen Recht 


1) Vgl. des Berf. Geſch. des Heidenth. I, 8. 97 ff.; II, 8. 47 ff.; 139- ff. 
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gelangte Weib ihre fittlihen Schranken durchbricht. Ein „emancipirtes” 
Weib ift für alle nicht ſchon völlig Entarteten eine der widerlichiten Er- 
fcheinungen, und au das natürliche Bewußtjein der unbelehrten Menge 
bat immer noch fo viel fittlihes Gefühl, um die von einzelnen verfchro- 
benen Frauenzimmern verfuchte „Emancipation“ nicht zu allgemeiner Sitte 
werben zu laflen. Sie ift nicht eine bloße Ausartung der fittlihen Eigen⸗ 
thümlichleit des weiblichen Geſchlechts, fondern eine völlige Selbftweg- 
werfung, die in dem unfrommen Streben nad allgenteiner Gleichheit mit 
dem Abwerfen der fittlihen Schranken auch allen fittlihen Werth ver Pers 
fönlichleit abftreift; im Grunde iſt jede feile Buhldirne ein emancipirtes 
Weib, und umgelehrt. Nur zur Milderung, nicht zur Entſchuldigung ber 
in neuefter Zeit vielfach auftauchenden Emancipationsgelüfte dient der Um⸗ 
ftand, daß da, wo die Ehe nicht von hriftlichem Geift geweiht ift, des 
Mannes Herrfhaft über das Weib allerdings zu einer ungeredhten und 
unerträglihen Willkürherrſchaft wird; das beprüdte Weib irrt fidh aber, 
wenn fie dur Abwerfung ihrer fittlihen Schranken felbft das rechte Ver⸗ 
hältniß berzuftellen wähnt. 

2. Bei der ungebrodhenen Sünphaftigleit ift das Mißtrauen der Gat- 
ten gegen einander nicht bloß natürlich, fondern auch berechtigt, ift aber 
doch eine bie Liebe ftörende Macht, die in Beziehung auf die Treue des 
andern Gatten zur Eiferfucht wird (vgl. S.123). Die Eiferfuht (4 Mof. 
4,14; Spr. 6, 34. 35) vernichtet das Glück der Ehe, ja das innere Weſen 
derſelben felbft; fie fucht mit Eifer des Gatten Untreue, und fie hat bei 
dem natürlihen Menſchen vollen Grund dazu; wo Das menſchliche Herz 
noch unter der Knechtſchaft der Sünde fteht, da kann es nicht wahre 
Treue halten; die eiferfüchtigen Gatten willen das jeder aus der Kenntniß 
des eignen Herzens; niemand ift baher eiferſüchtiger als die, welche ſelbſt 
durch frühere Buhlerei Untreue geübt an dem künftigen Gatten. Wahre 
Liebe und Eiferfucht jchließen einander aus; eben deßwegen gibt e8 unter 
Weltmenſchen keine wahre ehelihe Liebe; nur die, welche Chrifto an⸗ 
gehören, kreuzigen ihr Fleiſch ſamt feinen Lüften und Begierden, und 
ſolche allein können volles Vertrauen erweden und fordern. Mit der 
Eiferfucht zugleich ift es auch die Selbftfucht beider Gatten, welche den 
vollen und wahren Einklang der Ehe unmöglich macht und die Liebe verdrängt. 

3. Bei dem Mangel der wahren Liebesvereinigung betrachten die Gat- 
ten einander nicht als gegemfeitig fi) angehörendes fittliches Eigenthuumn, 
und offenbaren dieſes innerliche Geſchiedenſein auch thatſächlich durch das 
Waltenlaſſen der untreuen Begierden, zunächſt durch einfaches Verlaſſen 
des Gatten, alfo durch Trennung der Ehe (1 Cor. 7, 15). Es macht 
ſittlich hierbei Leinen wefentlichen Unterfchlen, ob dieſes Berlaffen unter 
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rechtlichen Formen gefchieht oder ohne diefelben; die fünpliche Durchbre- 
hung der ehelichen Treue ift in beiden Fällen biefelbe. Gehören der fitt- 
lihen Idee nad) die Gatten einander unauflöslich an, fo ift eine bürger⸗ 
liche Ehefcheivung nicht weniger eine Vernichtung diefer Idee, nicht we- 
niger eine „böswillige Verlaſſung“ wie das einfahe Davongehen. Die 
bürgerliche Eheſcheidung macht nicht die Trennung zu einer fittlich recht⸗ 
mäßigen, jondern jhüßt nur bei dem von der Staatsmacht nicht zu hin- 
dernden fittlichen Berbredhen die äußerlichen Ordnungen in Beziehung auf 
die bürgerlichen Rechte der einzelnen hierbei betheiligten Berfonen. Für 
die nichtchriftlihe Auffaſſ tung der Ehe als eines bloßen Rechtsvertrages 
erfcheint bie Eheſcheidung freilich nicht bloß nicht als ein Verbrechen gegen 
den ſittlichen Gedanken der Ehe, ſondern als ein natürliches Recht; und 
wir müſſen allerdings unbedenklich zugeben, daß bei unbekehrten Menſchen 
die Trennung der Ehe zu einer unabweislichen Nothwendigkeit werden 
kann, aber nur in einem ähnlichen Sinne, wie bei dem vom falten Brande 
‚oder einem andern unbeilbaren Leiden ergriffenen Körper vie Ablöjung 
eines Sliedes nothwendig wird. So wenig nun die Abjchneidung eines 
Armes oder eines Beines ein Zeichen von einem abfonderlihen Gefund- 
heitszuſtande des ganzen Körpers ift, jo wenig ift die ausgedehnte und . 
vielgebrauchte Eheſcheidungsfreiheit der Neuzeit das Zeichen eines geſun— 
den fittlihen Zuftandes eines Volles. Auf diefe Frage müſſen wir fpäter 
zurückkommen. Hier ijt nur vorläufig zu bemerken, daß außerhalb des 
Chriſtenthums eine Unauflöslichkeit der Ehe nicht vorfommt und nicht vor- 
fonımen kann, theils weil der fittlihe Gedanke der wahren Ehe felbft 
feblt, theils weil nur ein geiftlich wievergebornes Herz die Kraft hat, allen 
zu einer Auflöfung der Ehe hindrängenden ſündlichen Begierden Widerſtand 
zu leiften. Die Trennung der Ehe gilt bei den meiften nichtchriftlichen 
Völkern ald ein unzweifelhaftes Recht des Mannes, nicht des meift als 
unperjönlicher Befig des Mannes betrachteten Weibes; und als vollgil- 
tiger Scheivungsgrund gilt meift das Belieben, was neuere Gefeke „un- 
überwinbliche Abneigung” nennen. 

Die andere Seite des innerlich Geſchiedenbleibens ift Die poſitive 
Durchbrechung ver.cheliden Treue im Ehebruch. Der natürlihe Menſch 
bat gegen vie böfe Luft Leine hinreihende Wehr; in der Ehe glaubt er 
höchſtens einen Vertrag zu verlegen, nicht ein heiliges Band. Das Hei- 
denthum zählt zwar den Ehebruch meift zu den fchweriten Verbrechen und 
belegt ihn oft mit den graufamften Strafen; aber es wird damit immer 
nur die Untreue des Weibes getroffen, ald eine Berlegung des Rechtes 
des Mannes; des Mannes Ehebruch fällt unter keine Strafe, nur fehr 
felten unter den fittlihen Tadel, denn der Mann ift nicht des Weibes 
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Eigentbum. Der Ehebruch gilt alfo bei den Heiden faſt immer nur als 
ein Bergehen gegen das Eigenthum, nicht als ein Verbrechen gegen bie 
Sittlichleit der Ehe. Die Heilige Schrift faßt von Anfang an ven Ehe⸗ 
brudy als eines der fchwerften Berbrechen gegen die Ehe felbft; und ob⸗ 
gleich die altteftamentlihe Auffaffung ber Che an bie hriftliche noch lange 
nicht hinanreicht, fo ift e8 Doch auch bier nicht im mindeſten zweifelhaft, 
daß der Ehebruch bei beiden Gatten gleich fräflidh ift und ver Gott 
ſchlechthin verwerflich macht (2 Mo. 20, 14; 3 Mof. 18, 20; 20, 10; 
5 Mof. 22, 22; 2 Sam.12,9 ff.; Hiob 31, 9—11; Spr.2, 16-19; 6, 29 ff;; 
7,5; Jerem. 5,7—9; 7,9; Hefel. 16, 38. 40;°18, 11.13; 22, 11; 33, 26; 
Hof. 4, 2; Mal. 2,14.15; 3,5; 1 Cor. 6,9; Hebr. 13,4; — Beiſpiele: 
1 Moi. 39, 7 ff.; 2 Sam. 12, 2 ff.). Die tiefe Schmach uud die harte 
Strafe, unter welden aud im Heidenthume wenigftens ver Ehebruch 

® des Weibes fteht, weift übrigens ebenfalls ahnend darauf bin, Daß der⸗ 
jelbe doch noch etwas mehr ift, als, bloße Störung des Beſitzrechtes; 
denn wo nicht noch ein dunkles Bewußtfein von dem fittlichen Hecht ber 
Ehe an fi ift, va wird fich ver Leichtfinn grade über ven Ehebruch viel 
leichter hinmegfegen als über andere Verlegung bes Beſitzes, weil bier 
bie Verlegung desſelben viel weniger offenbar wird, viel weniger den Be⸗ 
figenden zu beeinträchtigen feheint als in andern Fällen; und e8 gehört 
eine tiefere Entartung des fittlihen Bewußtfeins dazu, als bei ven meiften 
heidniſchen Bölfern fi) vorfindet, e8 bedarf der ganzen „Freiſinnigleit“ 
und Üppigfeit des fpätern Roms und der franzöfifchen „Bildung“ des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, um dem Ehebrud auch die Schmac ber verächt⸗ 
lichten Ehrlofigkeit zu nehmen, um in dem fittlichen Urtheil der weniger 
„Breifinnigen“, welche die „freie Liebe“ nicht anerlennen wollen, eine eng⸗ 
berzige Mißgunft zu finden. Die fittlihe Fäulniß der Geſellſchaft hat 
in dem um ſich greifenden Ehebruch immer ihren nicht zu verkennenden 
Berwefungsgerud. 

4. In der nihtehriftlihen Menfchheit wird das fittliche Wefen ber 
Ehe durchbrochen durch die Bielweiberei, die eine volle liebende Hin⸗ 
gebung zu gegenfeitigem Eigenthum unmöglih macht. Wo die Polygamie 
überhaupt nur möglich, nur zuläffig ift, da ift auch noch nicht die Erfül⸗ 
lung des fittlihen Gedankens der Ehe; und wie fehr dieſer dem Welen 
bes natürlichen Menſchen wiberftrebt, geht ſchon daraus hervor, daß bie 
fonft fo body über alles Heidnifche ſich erhebenve altteftamentliche Geſetz⸗ 
gebung es noch nicht für gerathen hielt, die Polygamie gänzlich zu un⸗ 

"terfagen (2 Mof. 21, 9 ff.; 3 Mof. 18, 18; 5 Mof. 21, 15—17; Bei⸗ 
fpiele: 1 Mof. 29, 27 ff.; Richt. 8.30; [12,9. 14]; 1 Sam. 1,2; 2 Sam. 
5, 13; 12, 8; 1 Kön. 11, 3; 2 Chron. 11, 21; 13,21; Hohesl. 6, 7), 
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obgleich allerdings feit dem Königthum die Monogamie bie faft ausſchließlich 
herrſchende Sitte war, und in der Zeit des fpäteren Judenthums nur 
allein noch zuläffig war. Auf dem Boden des heidnifchen Bewußtſeins 
aber kaun die Ehe mit einem Weibe höchftens als rathſam, nie als aus- 
ſchließliche Geſetzesbeſtimmung beftehen, weil vie volle gegehfeitige per- 
ſönliche Zugehörigkeit beider Gatten an einander dem Heidenthum völlig 
fremd ift. Die bei den Griehen und Römern geltende Monogamie ift 
nur ein Schein, bezieht fi) nur auf das bürgerliche Rechtsverhältniß des 
Weibes und der Kinder, nicht auf das fittlihe Hecht der Ehe felbft; nur 
um ber Bereinfahung des Rechtsſtandes willen galt eine Gattin als die 
berechtigte, und galten ihre Kinder als die rechten Erben; unverwehrt 
waren aber dem Manne Nebenweiber, zu ‚denen er in rechtlicher Beziehung 
ein freieres Berhältniß hatte. Wo aber ver Concubinat geſetzlich ftatthaft 
ift, da gilt im fittlihen Sinne die Bolygamie; gejeßlich erlaubte Kebs⸗ 
weiber find nichts anderes als Cheweiber; und ihre Nichtanerfennung als 
ſolcher ift nur eine „liberale" Einrichtung zur Bequemlichkeit der Männer, 
am dieſe nad) ihrem Belieben, unbeläftigt von den firengeren Rechtsfor: 
men, über PBerfon und Beſitz freier verfügen zu laffen. Im der Poly- 
gamie ift eine fittliche Gleichſtellung beider Gatten nicht möglich; Die Wei- 
ber erfcheinen da nur als unperfönliche Sklavinnen, als bloße Gegen- 
flände des finnlihen Genuſſes. Die Bielmännerei dagegen ift etwas fo 
MWidernatürliches, und auch der heidniſchen Auffaffung von dem Berhält- 
niß der beiden Gefchlechter fo wiberfprechenn, daß die nur äußerft felten 
vorkommenden einzelnen Fälle derfelben entweder nur auf einem bloß zu⸗ 
fälligen, in enge Gränzen eingefchloffenen Nothftande over auf bloße ge⸗ 
meine Hurerei zurädzuflihren ift; die meiften Nachrichten hierüber beru- 
ben auf Mißverftänpniß. 

5. Statt ver Ehe oder neben ihr wird ver Concubinat ausgeübt 
und gebulbet, d. b. das gefchlechtliche Zufammenleben ohne den fittlichen 
Zweck und das fittlihe Wefen der Ehe, und nur zum Zwed der Ge⸗ 
ſchlechtsluſt, alſo ohne die volle perfönliche Hingabe zu bleibenden fitt- 


lihen Eigenthume an ven Gatten, aljo in feiner Dauer nur durch bie - 


zufällige Neigung beftimmt. In ver weiteren Entartung geht dieſe Sünde 
in die nur noch thierifchen Charakter tragende Hurerei äber, in welder 
auch die perſönliche Neigung nicht mehr von Gewidt ift, fondern nur 
noch die rein finnliche Begierde waltet. Die Sünde nimmt an der blei- 
benden Ehe immer Anftoß, findet darin eine Hemmung ber freien Nei« 
gung, darum zieht fle ein beliebiges Wechſelverhältniß vor. Auf fittlichem 
Standpunkt ift die Ehe bei den heidniſchen Böllern von dem Eoncubinat 
nicht weſentlich verfchienen, und ebenfowenig das, was man in neuefter 
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Zeit eine „liberale“ Auffaſſung ver®Ehe nennt, indem man die Daner der 
. Ehe nur bevingt fein kaſſen will durch die Dauer der Neigung, biefe 
ſelbſt aber als etwas jenfeits der fittliden Willensbeſtimmung Liegendes 
betrachtet, als etwas, worüber der Menſch nit Herr ift, ſondern was 
er eben erleibet; wo bie Kiebe, in dem Sinne der zufälligen Neigung, 
aufhört, da enbigt auch die Verpflichtung der Ehe; das ift eben der Be⸗ 
griff des Concubinats. Die altteftamentliche Gefegebung trat auch im 
biefem Punkte der bereits geltenden Sitte noch nicht durch em ausdrück⸗ 
liches Verbot entgegen (1 Moſ. 21, 14; 22, 24; 25, 6; 35, 22; 36, 12; 
2 Mof. 21, 8 ff.; Richt. 8, 31; 19, 15 1 Chron. 1, 32; 2, 46. 48; 8,14), 
fondern wehrte nur die naheliegenden Gefahren lüfterner Hurerei durch 
beſchränkende Beftimmungen ab, indem fie die gefchlechtliche Gemeinfchaft 
der anerlannten Kebsweiber mit andern Männern verbot (3 Mof. 19, 20; 
Richt. 19, 2; 2 Sam. 3, 7), und die mit den Söhnen des Mannes 
unter das Verbrechen ver Blutſchande ftellte (1 Mof. 35, 22; vgl. 49, 4; 
3 Mof. 18, 8; 5 Mof. 22, 30; 2 Sam. 16, 21. 22; Amos 2, 7); und 
"wo es fi bei Kinderlofigleit der Ehefrau um Erhaltung der Familie 
handelte, fchien dieſes Verhältniß um fo leichter zu entfchulvigen (1 Mof. 
16, 2 ff.; 30, 3. 4;), währenn es bei ven Königen nur ein Gegeuftand 
morgenländifcher Hoffart war (2 Sam. 3, 7; 5, 13; 1 Kön. 11, 1-3; 
2 Chron. 11, 21; Hohesl. 6, 8). Beachtenswerth ift es, daß biefe nur 
aus Rüdfiht auf die noch nicht geiftlich wiedergeborne menſchliche Ratur 
nur gebuldete Sitte doch nirgends im A. T. gebilligt wird; und am 
allerwenigften könnte daraus gefolgert werden, daß der Concubinat in« 
nerhalb der chriftlichen Völker irgend eine Entſchuldigung haben könne. 
Wo der Gedanke wahrer Ehe eimnal zum Bewußtfein gelommen ift, da 
ift jeder Soncubinat ohne Ausnahme entweder Ehebruch oder Hurerei. 
Wenn der Code Napoleon (8. 230) ven Concubinat nur darin einfchräntt, 
daß das Kebsweib nicht mit der Ehefrau unter einem Dache wohnen darf, 
fo ift damit die Ehe nicht geſetzlich geſchützt, ſondern nur der heidniſche 
Standpunkt um des Anftandes willen ein wenig abgeändert; Dächer nnd 
Wände mahen keinen fittlihen Unterfchieb. 

Die Hureret, von dem Eoncabinat fi nur dadurch unterfcheidend, 
daß bei ihr nicht einmal eine Liebe zu der beftimmten Perſon obwaltet, fon- 
dern eben nur ber unmittelbar finnliche Geſchlechtsgenuß gilt, ift an ſich 
etwas rein Thieriſches, alfo eine volllommene Selbfiwegwerfung beider 
Perſonen, und ift daher, im Widerſpruch mit aller fittliden Geſchlechts⸗ 
liebe, faft immer mit einer gegenfeitigen Verachtung beider verbunden. 
Die Buhldirne gilt dem Wäftling nicht als fittliche Perſönlichkeit, fon- 
bern num als ein finnliches und finnlich zu genießendes Wefen, für welches 


‘ 
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ex alſo eine geiflige Liebe gar nicht eifpfinden kam; und ber Geſchlechts⸗ 
genuß iſt ihm durchaus nicht ein Ausdruck perſönkicher Liebe, ſondern nur 
ein thieriſches Bedürfniß (vgl. 1 Cor. 6, 13); alle Hurerei iſt daher 
Schamlofigleit. Wer eine ſolche Selbſterniedrigung fich felbft zumuthet, 
ber vernichtet filr fich die fittlihe Möglichkeit einer wirklichen Ehe. “Die 
Hurerei ift von Seiten des noch nicht Verehelichten ein Ehebruch vor der 
Ehe, eine Untreue an dem künftigen Gatten. Die tiefe Entwürbigung, 
bie in der Hurerei liegt, ift auch dem Wüftling bewußt, denn auch er ver⸗ 
adytet die Dirne als ein fhänplich, nienriges Weſen; und um fo gewal- 
tiger ift der Ernſt des Wortes Pauli, daß wer der Buhlerin anhängt, 
ber ift ein Leib mit ihr, gehört ihr an, ift zu ihrem Weſen und ihrer 
fittlihen Stufe berabgeftiegen (1 Cor. 6,16), und da gibt es kein anderes 
Wiederheraufſteigen als durch eine wahre und tiefgehende Reue und Buße; 
mit bloßem Nichtmehrthun ift es nicht abgemadht, und wer mit ungeweihe 
tem, buhleriſchem Sinn und Herzen in die Ehe tritt, der bleibt in ber 
Buhlerei, trotzdem, baß er die Buhlerin Gattin nennt. Die heil. Schrift, 
auch das A. T., welches gegen das auf perfönlicher Liebe ruhende, dem- 
Charakter der Bielweiberei tragende Concubinat nachſichtig ift, rechnet 
bie Hurerei durchweg zu ven ſchwerſten, von ver Gottesgemeinſchaft ſchlecht⸗ 
hin ausſchließenden Freveln, als ein Aufgeben aller fittlihen Würde (1Mof. 
34, 2—7; 38, 14 ff.; 3 Mof. 19, 29; 5 Mof. 23, 17; Spr. 5, 1 ff; 
6, 24 ff.; 7, 5 ff.; 22, 14; 23, 27. 28; 29, 3; Ierem. 5, 7. 8; Hof. 4, 
10. 11; Mt. 15,19; Apoft. 15, 20; Röm. 1,29; 13,13; 1 Cor. 6,919; 
Eph. 5, 3.4.5; Col. 3, 5; 1 Theſſ. 4, 3—7; 1 Betr. 4,3; Hebr. 13,4). 
Tritt audy das Schmachvolle diefer Sünde bei dem weiblichen Geſchlecht 
oreller zu Tage, fo ift fie auf hriftlichem Standpunkte auch bei dem männ⸗ 
lichen von gleiher Schuld, weil die Geſchlechtsgemeinſchaft eben eine volle 
Hingabe an die andere Perſon einfchließt, in dieſem Falle alſo eine Selbſt⸗ 
ſchändung ift. " 

6. Die Sünde beachtet nicht die in der Blutsverwandtfchaft ruhen⸗ 
den fittlihen Schranken der Gejchlechtsgemeinfchaft, treibt in und außer 
der Ehe Blutſchande, ein Gräuel vor dem Herrin (vgl. 8.158; 1 Mof. 
19, 33; 35, 22; 38, 15 ff.; 2 Sam. 14, 1 ff.; 16, 22; SHefel. 22, 11; 
Me. 6, 17. 18). Allerdings beachten nur die allerroheften, zur Thiere 
beit berabgefuntenen Völker die Verwandtſchaft bei der Gefchlechtäger 
meinfhaft gar nicht; die meiften heidniſchen Völker vermeiden biefelbe 
vielmehr in natürlicher fittliher Schen (1 Cor. 5, 1); aber die Sünbe 
durchbricht Doch bei Einzelnen auch dieſe Schranken und fragt nicht nad 
dem Ürenel, ſondern nur nad) der Luft; mußte doch jelbft in einer chriſt⸗ 
hen Gemeinde die Blutſchande eines Getauften mit feiner Stiefmutter 
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(oder dem Kebsweib feines Vaters) der Tiehlihen Strafzucht verfallen 
(1 &or.5, 1.) » 

7. Den Gipfelpuntt fündficyer Entartung erreicht die Wolluſt, wert 
fle die natitrliche Geſchlechtsliebe vernichtet durch wibernatärliche, nur 
den augenblidlihen Nervenreiz bezwedende Unzucht, durch welche der 
Menfh unter das Thier fi erniedrigt und mit der Ausartung des 
natürlichen Geſchlechtstriebes auch die fittlihen Borausfegungen der Che 
vernichtet (1 Moſ. 19, 5;2 Mof. 22,19; 3 Moſ. 18,22ff.; 20,15.16; 5 Moſ. 
27,21; Röm. 1,24—27; 1 Cor. 6,9; Eph.5, 11.12), eine Nachtfeite 
menſchlicher Berborbenheit, von welcher der Menſch feinen Blid nur mit 
Abſcheu hinwegwendet, ein tranriger Beweis, welcher Selbfterniebrigung 
der Menſch fähig ift, nicht bloß zum Thiere, fondern tief unter das⸗ 
felbe, denn das Thier in feiner Freiheit, der Affe ausgenommen, bleibt 
» innerhalb der Schranken der Natur; menſchliche Lüfternheit aber fchreitet 
bis zum Wibernatürlichen vor, bis zu einer Stufe fünplicher Berſunken⸗ 
heit, daß jeder andere, der nicht grabe in demſelben Augenblid von glei- 
hem Sünvenwahnfinn ergriffen ift, Schauber empfindet vor ber tiefen, 
ſchlechthin elelhaften und grauenvollen Ausartung; und wenn irgend 
etwas ein bewältigender Beweis von der Verborbenheit der Ratur bes 
natürlichen Menſchen ift, fo ift e8 der von Paulus in Röm. 1. ſelbſt 
angeführte, daß das am höchſten gebilvete Volt des Heidenthums, welches 
den Stun fir das Schöne ausgebildet hatte wie kein anderes, grade bie 
grauen! Jafteſte Berirrung des Geſchlechtstriebes, die Knabenſchändung, die 
im A. T. und in faſt aller früheren chriſtlichen Geſetzgebung mit der To⸗ 
desſtrafe belegt iſt, nicht bloß geduldet, ſondern als weit verbreitete Sitte 
gepflegt und zu einem perſönlichen Recht, ja zum Beſtandtheil der geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Bildung gemacht und vertheidigende Theorien Für die⸗ 
felbe aufgeftellt hat (vergl. I, ©. 59. 60). Hat auch die neuere Zeit in 
ber Umkehrung des hriftfichen Bewußtſeins fehr viel geleiftet, ſo bat fie 
es doch nur Außerft felten (de Ia Mettrie) gewagt, die Schanlofigleit fo 
weit zu treiben, jene heibnifche Berirrung des Geſchlechtstriebes and nur 
zu antſchuldigen; unb wo, wie beſonders in den großen Stähten, ſolche 
Entartungen vorkommen, da find fie body nur unter dem Schleier der Ber⸗ 
ftesftheit, und niemand wagt es, fi dazu zu befennen. Wenn Paulus 
die wibernatürliche Unzncht als eine aus der Verachtung Gottes unmittel- 
bar folgende Selbftentwärbigung des Menfchen erklärt, fo hat ex damit 
das wahre Wefen der Sünde und diefer insbefondere damit treffend bezeich- 
net. Des Menſchen Würde ift feine Gottesebenbilplichfeit; wer von dem 
göttlichen Urbilde fi) abwendet, der wendet ſich auch ab von feinem eignen 
fittlihen Weſen, erniebrigt fi von der Wärbe eines Kindes Gottes 

11 





162 


Fr 





zum Thier; gegen Gott ift feine Unabhängigleitöbegierde gerichtet, und gegen 
ihn ſelbſt wendet ſich die losgelaſſene Begierde; Gott will er hinabzichen zur 
Creatur, und fich ſelbſt zieht er hinab unter das unvernänftige Thier; Em⸗ 
pörung gegen Gott ſchlägt unmittelbar um in geiftige und dann in leib⸗ 
fie Selbſtſchändung; es iſt nicht zufällig, wenn ber heidniſche Götter 
bienft fo vielfach pie wilde Unzucht als Beſtandtheil in fih aufgenommen bat. 

Ein weitverbreitetes Laſter, befonders unter der männlichen Jugend 
auſteckend ſich verbreitend, die widernatürlihe Keizung des Geſchlechts⸗ 
triebes, Die Gefchlechtsluft durch künſtliche Mittel nachahmend, vie Selbft- 
befledung, (nah 1 Mofe 38, 9 etwas unpaflend Onanie genannt), ver- 
giftet ſchon feit langer Zeit das leiblihe und das geiftige und vor allem 
das fittliche Leben unferes Volles; und wenn die mädtigften Staaten des 
Alterthums untergegangen find durch fittlihe Entartung, durch entner- 
venbe Ausfchweifungen, jo droht, wenn dem Laſter nicht durch eine reli⸗ 
giös-fittlihe Wichergeburt des Volkes Einhalt gethan wird, den vermeint- 
lich hochgebildeten Böllern der Neuzeit in nicht zu ferner Zukunft ein 
ähnliches Schidfal durch Völker, welche ihre Jugend befler vor der Ent- 
menſchuug zu wahren mußten. Schwerer aber, als die leibliche Schwä⸗ 
hung und Bergeubung ver Jugendkraft wiegt die fittliche Selbſtentwür⸗ 
digung, die auch troß alles Sträubens eintretende Selbftveradhtung, die 
jehr verſchieden ift von dem reuigen Schuldbewußtſein, die fortjchreitenbe 
Knechtung des fittlihen Willens, der Berluft der fittihen Freudigkeit und 
des Muthes, die Zerrüttung des gejammten fittlidden Characters. 


8. 212. | ' 


2, Das Verhältniß ver Eltern und Finder zır einander wirb 
barch die Sünde wefentlich getrübt und zerrüttet. Die Eltern er 
kennen nicht an und üben nicht ihre fittliche Aufgabe in Beziehung 
anf die Kinder, erkennen nicht an das fittliche Recht ver Berjönlich- 
keit des Kindes, fegen an die Stelle der Idee des fittlichen, alfe 
verpflichtenden Eigenthbums an ben Rindern die Vorftellung des 
individuellen, alfo zu wilffärlicher Verfügung ftehenden Beſides, 
machen bie Kinder alfo rechtlos ihnen gegenüber, zu Sflaven 
der ſündlichen Willkür; — oder fie verleugnen das Recht ver 
Kinder an fittliche Leitung und Bildung, verwahrlofen fie. Die 
Kinder erbliden in den Eltern nicht die Vertreter und Beauftragten 
Gottes, verfagen ihnen die Liebe, bie Ehrfurcht, ven Gehorfam, fuchen 
von ihnen in vorzeitiger Selbftändigfeit frei zu werben, verachten fie 
in düukelhaftem Hochmuth. 


An. 
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Iſt alle wahre Eiternliche eine dankende Liebe gegen Gott, und alle 
wahre Erziehung eine Erziehung im Namen Gottes und zu Gott bin, 
fo if für den fünblihen Menfchen weder jene Liebe, noch dieſe Erzie⸗ 
Yung möglich. Die Eltern treten den Kindern nur ala Einzelweſen gegen- 
über, auf ihrem eignen Rechte ruhend, und an dem Wahn, daß fie ben 
Kindern das Reben gegeben, ven andern Wahn anknüpfend, daß fie ein 
unbedingtes Recht über dieſes Leben haben. Kein heidniſches Bolt lennt 
das wahre fittliche Verhältniß zwifchen Eltern und Kindern; und ber Ges 
danke, daß das Kinn eim fittliches Recht an die Eltern babe, fteht dem 
Heidenthum fern; überall gilt die Vorausfegung, daß die Kinder ber 
volle, zu ungehemmter Verfügung ſtehende Beſitz der Eltern find; und 
felbft vie das Familienleben fo hoch fellenden Chinefen haben fein Ge⸗ 
ſetz und eine Strafe für den bei ihnen fo ausgebreiteten Kindesmörd. 
Ermordung und Ausfegung der Neugebornen gilt bei fat allen heidni⸗ 
ſchen Völkern, and) ven höchſtgebildeten, als ein unangezweifeltes Recht 
der Eltern; und nicht bloß da, wo die äußerliche Noth dieſen Frevel 
mildern könnte, ſondern auch da, wo Überfluß waltet, iſt ver Kindesmord 
weitgreifende Sitte, aus bloßer Scheu vor der Mühe der Erziehung, 
aus bloßer Genußſucht und Bequemlichleitsliebe!). Bei den Griechen 
und Römern wurden befonders die ſchwächlichen und mißgeftalteten Kin⸗ 
der oft getöntet, bei ven Römern mar dies fogar gejetlich begründet ?); 
und bis zu Conflantins Zeit war Kindesmord im römischen Reiche eine 
weit verbreitete Sitte?). Plate und Wriftoteles erllärten das Abtreiben 
ver Leibesfrucht ausdrücklich für ein unanfechtbares Elternrecht; jener 
fordert es für das vorgerüdte Altes der Eltern als Pflicht, und dieſer 
will bie Überoölferung burch Kindesmord und Abtreiben ver Frucht ver- 
hütet wifiend. So flürzt die Side ven Menſchen auch hier tief un- 
ter die Stufe des wilden Thieres, welches wenigftens bie eigenm Jun⸗ 
gen ſchont; und nicht bloß vie Väter, fonvern vorzugsweife die Mütter 
find 68, die bei nen heidniſchen Völkern diefe ind Satanifche ſtreifende 
Frevelhaftigkeit zeigen. Den Hebräern wor der Kindermorb unbelannt, 
(Sanls Wuthausbruch gegen Jonathan, 1 Sam. 20, 33. gehört nidt . 
:hiexher; und die Ansfegung des Moſes geſchah in der Abficht, ihn za 
erhalten), und nur, weil er ihnen etwas Unerhörtes war, ift er jo we⸗ 
nig wie der Elternmorb im Geſetz erwähnt. 





1) S. Geſch. des Heibenth. I, 8.103; II, $. 53. 
2) 8. Fr. Hermann, Lehrb. d. griech. Privatalterth. 1852, $. 11, Anm. 6; 
Pauly, Real⸗Enchykl. 8. v. patria potestas. 
8) Codex Theod., V, tit. 7—8; IX, 14,1. 
4) Plato, de Rep. p. 461; Arist. Polit. VII, 16. . 
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Die Erziehung der Kinder wird dem fündlihen Menſchen zu einer 
Laft; er unterläßt fle entweder ganz, überläßt die Entwidelung des Kin⸗ 
des fich felbft, oder Fämmert fi nur um die Außerliche, gefellfchaftliche 
Bildung fiir die Welt, nicht um bie fittliche, und kennt in keinem alle 
für die Erziehung ein anderes Geſetz als die zufällig herrfchende Sitte, 
ben eignen Bortheil oder die eigne Willlär; „die Zucht des Narren ift 
Rarrbeit" (Spr. 16, 22); fie ift alſo entweder fchlaffe Berwahrlofung 
(1 Sam. 2,22 ff.; Spr. 13, 24) oder despotiſche Nichtbeachtung des fittlichen 
Rechtes des Kindes an feine perfönliche Freiheit und Eigenthümlichkeit, 
rohes Eingreifen willlürlicher Launen in das geiftige Xeben des Kindes 
(Eph. 6,4; Col. 3.21). Auch die weichlide, dem Kinde den Ernſt ber 
Sittlichleit nicht zumuthende Liebe ift nichts anderes als Liebloſigkeit, ift 
bloßes felbfüchtiges Genießen ohne fittlihen Zweck (Spr. 13, 34; 29,15). 
Die der hriftlichen Weltanſchauung ſich gegenüberftellenden neueren Er- 
ziehungsweilen, vie von Rouſſeau's verfchrobener Weltanſchauung aus- 
- gehen und mit deſſen Erziehungsgrundfägen meift eng zufammenhängen, find 
das Gegentheil einer vernünftigen, fittlihen Erziehung, find meift die in 
ein Syſtem gebrachte Ausbildung zur Sünde. Bon ber faljchen Borans- 
fegung ausgehend, daß die Natur jedes Menſchen an fi völlig unver» 
dorben fei, überläßt Rouſſeau das Kind fich felbft zur Erziehung, und 
ftelt dem Erzieher nur die Aufgabe, dem fich frei gehenlaſſenden Kinde 
zuzufehen und es vor äußerlihem Schaden zu bewahren, fich felbft aber 
vor jeder eigentlichen Erziehung in Acht zu nehmen; es ift eine Erzie⸗ 
bung zur vollen Entwidelung ver Selbftfuht und des Hochmuths, ein 
forgfames Pflegen aller fünplichen Neigungen und Triebe. Der großen 
Welt fagt diefe Erziehungsweife zu, und fie übt fie bewußt oder unbewußt 
aus. Die Folge folcher Erziehung, die keine Ehrfurcht hat vor der beis 
figen Anfgabe der Heiligung, ber Überwindung bes Böfen, ift, daß auch 
bie Rinder keine Ehrfurcht Iernen vor dem Göttlichen und wor Gottes 
Ordnung. Der die neuere Zeit kennzeichnende weitgreifende Mangel 
an aller Ehrfurcht vor den Eltern, vor der Obrigkeit, vor der Kirche, 
vor allem, was über den Gelüften des Einzelmillens als zügelnde Macht 
fteht, der Revolutionsgeiſt der letzten Gefchlechter ruht zu nicht geringem 
Theil auf der natwraliftifhen, bie Sünde in dem vermeintlich gutgearteten 
Kinde nicht befämpfenden, in der „aufgellärten“ Welt, feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts herrſchenden Erziehungsmweife; „wie man einen 
Knaben gewöhnt zu feinem Wege, fo läßt er nicht davon, wenn er alt 
wird“ (Spr. 22,6). — Bon der völligen Berwahrlofung wenig verfchie- 
ben ift es, wenn die Eltern die Pflicht der Erziehung ohne dringende 
Noth an Andere Übertragen, nur um fi die Laft verfelben zu erfparen; 
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die Sitte der Parifer vornehmen Welt, vie Kinder in Anftalten oder 
fremden Yamilien erziehen zu laſſen, auch nad Deutfchlann fchon ſich 
verbreitend, ift eine Zerftörung der Familie und eine ihmgre Berjünbi- 
gung an ben Kindern, bie ein fittlides Recht an Elternliebe und Eltern⸗ 
erziehung haben; ohne Liebe erzogen, bleiben fie. ohne Liebe. 

Der fündlihen Erziehung nothwendige Frucht ift die tiefergehende 
Entartung der Kinder. Ehrfurcht vor den Eltern erfennen auch -faft alle 
heidniſchen Völker als die Grundlage aller weiteren fittlihen Bildung 
an, und die Chinefen befhämen hierin unfer Geſchlecht; und felbft noch 
die heutigen Juden ſtehen hierin höher als ein großer Theil der „gebil- 
deten“ chriftlihen Welt. Weiß auch das A. T. viel von Ungehorſam, 
Undant, und Mangel au Ehrfurcht gegen vie Eltern zu berichten (1 Mof. 
9,21 ff.; 37,31ff.; 2Sam. 13,6; 14, 29ff.; 15,7.8), fo bekundet e8 anbrer- 
ſeits den ganzen, vollen Ernſt kindlicher Ehrfurcht, und das Frevelhafte 
ihrer Berfagung; wer feinem Bater oder feiner Mutter flucht, ver foll des 
Todes fterben (2 Mof.21,15.17; 3 Moſ. 20,9; 5 Moſ. 27, 16; Spr.20,20; 
beflätigt in Mt. 15,4; vgl. 1Mof.9,25; 2Sam.18,9), und beharzlicher Un⸗ 
gehorfam wird mit der Steinigung beftroft (5 Moſ. 21,18 ff): Die Ab⸗ 
merfung der Ehrfurcht vor den Eltern ift zu aller Zeit, und fo aud im 
der unfrigen ein Zeichen trauriger ſittlicher Eutartung des Vollsgeiſtes; 
und in fittlichem Ernft verlündet der alte Sittenlehrer: „ein Auge, das 
ben Bater verjpottet, und verachtet ver Mutter zu geborchen, das müflen 
pie Raben am Bach aushaden, und die jungen Adler freſſen“ (Spr. 30,17), 
Kindesundant ift Das ſchwerſte Leid, was ein Elternberz treffen kann, 
und jeder Ungehorſam, jeder Mangel an Liebe und Ehrfurcht ift folder 
Undank; aber freilich tragen fehr viele Eitern ſelbſt die erfte Schuld, weil 
fie jelbft der wahren Liebe und ver Ehrfurcht vor Gott entbehren, und 
nicht in feinem, fonbern in ihrem eiguen Namen erziehen. Wäre bie 
menſchliche Natur felbft unnerborben, ſo würde faft alle Entartung ber 
Kinder anf die Eltern zurückfallen als auf Die Schulbigen; und das ine 
fifche Geſet beftraft folgerichtig, weil die unnerborbene Natur des Men⸗ 
Shen vorausſetzend, das Verbrechen der Rinder. auch an. ben Kiltern!); Da 
- aber jene Vorausſetzung nicht vorhanden ift, jo kann es vorlommen, daß 
auch eine. weile: und richtige Erziehung frommter und fittlicher Eltern fehl- 
fchlägt, daß fie für Liebe Undaunk eruten, und für vie Lehren der Weisheit 
nur Thorbeit (1 Sam.8,3; 2 Sam.15,1f.; Spr.10,1; 15,20; 17,21.25). 





1) Geſch. des Heibentp. IL, 5. 58, 
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b) Die Gegenwirkung des in der Menfchheit noch vorhandenen 
Guten gegen die Zerrättung der Familie trägt nicht fowohl den Eha- 
rafter der Liebe, deren Mangel eben die Zerrüttung bewirkte, als viel- 
mehr bes Äußerlichen Rechtes, des gefeglichen Zwanges, ver Frei⸗ 
beitsbejchränfung. Was der ſündliche Wille des Einzelnen nicht will, 
das erzwingt die für ihre Selbiterbaltung eintretente Geſamtheit, 
und ſchützt fo durch äußerliche Ordnung wenigftens den vollen Zer⸗ 
fall der Familie und damit der Gefellfchaft. 


Es handelt fich Hier nicht um die hriftliche Gegenwirkung gegen 
bie Sünde in der Familie, fondern um diejenige, welche auch außerhalb 
bes Chriftenthums auf dem Boden ber natärlichen Menfchheit erwächſt, 
auf Grund des in der Gefamtheit noch waltenden fittlichen Bewußtſeins 
und des Strebens nah Selbfterhaltung. Sittlihe Umwandlung kann 
davon nicht ausgehen, wohl aber eine Hemmung ber Auflöfung aller ſttt⸗ 
lichen Bante, eine äußerliche Zucht, vie wenigftens die volle Zerrättung 
verhindert. 

1. Die fittlide Gleichheit beider Gatten wirb in eine volle Herrſchaft 
des Mannes über das Weib verwandelt, und das Weib zu bienendem 
Gehorfam verpflichtet. Diefes von Gott Über das Weib ansgefprochene 
Strafurtheil (1 Mof.3,16; 1 Tim. 2,14) ift zuglei eine fittliche Zucht, 
bringt bei dem Mangel wahrer Sittlichleit doch die unentbehrliche Ein⸗ 
beit in bie Familie; und biefes Berhältnig ift in feiner fittlich berechtig⸗ 
ten Seftalt (1 Mof. 18,12; 1 Betr. 3, 5. 6) eben fo verfchienen von der früs 
ber erwähnten rohen Despotie des Mannes, wie von dein urſittlichen und 
Sriftlichen Verhältniß; und wo im der außerchriſtlichen Welt die Familie 
fiber die robeften Geftalten ſich erhebt, da wird dieſe Herrichaft des Man⸗ 
nes über das Weib zu einer durch die Sitte oder das Geſetz irgendwie 
georoneten, und ebendadurch won der bloßen deſpotiſchen Willlür unter 
ſchieden. Es ift eine Wohlthat für das größeren Verführungen ausge- 
ſetzte ſchwächere Gefchlecht, wenn es, der inneren geiſtlichen Befreiung noch 
entbehrend, unter folder leitenden Zucht des Mannes ſteht; der Mangel 
der wahren gegenfeitigen Liebe wird einigermaßen durch das firengere Ab⸗ 
hängigkeitsverhältniß erfegt, um Frieden und Ordnung in ber Familie 
zu erhalten. 

2. Bor dem Verſchwimmen w mit dem wißllürlich wechſelnden, bie Würde 
der Weiblichkeit und damit die der Familie überhaupt aufhebenden Con 
cubinat wirb die Ehe und damit bie ftitliche Geltung der Familie gewahrt 
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durch die örmliche Schließung derfelden unter feierlichen religtöfen und 
rechtlichen Formen, und duch ihre Anerkennung von Seiten ber fitilichen 
Geſellſchaft. Die hoͤchſte Geftalt aber, zu welcher fi vie nichtchriſtliche 
Welt bei ver Ehefhließung erhebt, ift die eines Rechtsvertrages, meiſt 
nicht fowohl zwiſcheu den Satten, weil das Weib in ber Heidenwelt dem 
Manne nicht fittlich gleichberechtigt ift, fondern zwiichen dem Manne und 
den Vater oder den bepormmmdenden Berwandten der Fran; in ber das 
Weib höberftellenden römifchen Welt und in den außerhriftlicden Gebie⸗ 
ten der- Neuzeit aber au als ein Bertrag zwiſchen den Gatten felbft. 
Die Anffafiung der Ehe als eines gegenfeitigen Rechtsvertrages, welche 
auch im Gegenſatze zu dem chriſtlichen Staate die bes „modernen“ relis 
gionsloſen Staates ift, ift einerfeits eine fittlihe Gegenwirkung gegen bie 
wüfte Willtür, ein Schug der perfünlichen Rechte der Gatten und ber 
übrigen Samiliengliever und des Rechtes der Gefellichaft an die Familie, 
bringt eine äußerlihe Ordnung in die Ehe nnd in die Familie, andrer⸗ 
feits iſt fie der chriftlichsfittlichen Auffaflung durchaus nicht gleichzuftellen, 
ihr vielmehr ſchlechthin widerſprechend. In dem Nechtönertrage wirb bas 
höhere fittliche Weſen der Ehe verläugnet; denn in einem folchen fucht 
jeder Gatte nur das Seine, nicht Das, mad des andern iſt, ansgenommen 
etwa deſſen Geld, fncht nur das eigne Recht und den eignen Genuß im 
Gegenfage zu dem bes andern durchzuführen; wo jeber in feinem ganzen 
Sein, Weſen und Leben ein wirklich fittliches Eigenthum des andern Gat⸗ 
ten ift, da gibt es keinen Rechtsvertrag (vgl. I, 568). Wo non einem 
Contract die Rebe ift, da ſchweigt die Liebe, und wo die Liebe ſchweigt, 
ba iſt fie nit; ein Contract ruht auf dem Mißtrauen, fegt einen Gegen⸗ 
ſatz, eine Entzweiung, verſchiedenartige Intereſſen voraus, die nur zu einem 
beſondern Zweck durch ein Auferliches;, rechtliches Band gegenſeitig ver⸗ 
Inüpft, nicht aber vereinigt werben; jeder Gatte hält da ſich ſelbſt feſt, 
will nicht dem andern in vollem Bertrauen ſich bingeben, will vor dem 
andern fi ſchützen, will den andern nur zu feiner Nutznießung baben, 
wicht fi felbft ihm zum vollen Eigentbum hingeben. Bei einer foldhen , 
Bertragsehe hat jeder Gatte nicht feine volle fittlihe Liebe zu erfüllen, 
fondern nur die Paragraphen des Contractes, das, wozu er gerichtlich 
gezwungen werden kann. ‘Die gewöhnlichen Ehecontracte, falls fie nicht 
bloß nebenhergeheude, und dann wohlberechtigte Bereinbarung über Ber« 
mögensverhäftniffe find, find meift ein. wahrer Bohn anf das fittliche 
Weſen der Ehe, und die oft darin feftgefeßten „Reugelder“ bei Rück 
tritt von der Ehe oder bei Scheivung drücken dem Ganzen bas richtige 
Siegel auf. | 

3. Die durch völlige Schwinden der Liebe in ſich fittlich vernichtete 
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Che wird durch rechtliche Scheidung derſelben auch äußerlich aufger 
hoben, um bie Gefellichaft vor dem zerrüttenden Einfluß der füttlich zer⸗ 
rätteten Ehen zu ſchützen, und bei der unmöglich gewordenen Yortfährung 
derfelben das bejondere Recht und Wohl der einzelnen Familienglieder 
vor größerem Unheil zu bewahren (vgl. S.155). Auf dem Gebiete des 
natürlichen, nod nicht geiſtlich wiedergebornen Menfchen bat vie Ehe⸗ 
ſcheidung nicht bloß ihre Recht, fondern wird unter befiimmten Umftänpen 

„zu einer unabweislichen Nothwendigkeit; denn ber natürlihe Menſch iſt 
allerdings nicht volllommen Herr über ſich felbft und über fein ſündliches 
‚Herz, und ihm kann nicht wie dem Chriften geboten werben: du ſollſt 
lieben, und darum Tannft vu. Eine Ehe ohne Liebe aber iſt ein Un- 
ding. Es ift ebenfo unrichtig und befangen, wenn man den Nichtehriften * 
bie chriftlichen Ehegeſetze zumuthet, als wenn man dem Chriſten die Über- 
nahme unchriftlicher Ehegefege aufprängen wil. Wir können nicht ent» » 
fernt zugeben, daß die Eheſcheidung ein fittlihes Hecht des Menfchen _ 
überhaupt fei, müllen fie vielmehr in jevem Fall und unbebingt in bag - 
Gebiet ver Sünde verweilen; aber wo eben die Sünde noch ungebrochen 
waltet, da ift die Dauer der Ehe nur etwas Zufälliges; und es gehört 
zur rechtmäßigen Selbiterhaltung der Geſellſchaft, zur Aufrechtbaltung 
ber nöthigften Ordnung, wenn die Scheibung der innerlich bereits ver⸗ 
nichteten Ehe unter die ordnende Yürforge des bürgerlichen Rechtes geſtellt 
wird. Es ift daher auch für das altteftamentliche Leben vollſtändig in der 
Ordnung, wenn dort, wo die wahre und volllommene Ehe noch nicht-mögr 
ih war, „um ber Herzen Härtigfeit willen" vie Eheicheivung erlaubt, 
und zum Schutze der perjönlichen Rechte gegen despotiſche Willkür recht» 
lich geordnet war (5Mof.24,1-—4; beſchränkt durch 22,19.29; Mit.5,31; 
19,7.8; Mc.10,4); die Wiederverheirathung auch des Weibes war geftattet. 
Die ſich hierzu Die chriftliche Auffafiung ver Ehe verhält, werden wir 
fpäter ſehen. 
4 Die im Staat geſetzlich geordnete Geſellſchaft wacht fiber das 

„Berhältuig von Eltern und Kindern, verhindert durch Strafgefetze eine 
allzugrelle Verlegung desſelben von einer oder der andern Seite, und 
teitt fürſorgend für die von den Eltern verlaffenen Kinder ein. Diefe 
fo nahe liegende Beſchützung der Familie ift im Heidenthum nur in jehr 
ſchwachen Spuren vorhanden; am beveitwilligften ift hie Geſetzgebung iu 
ver Beſtrafung ruchloſer Kinder; dagegen werden mur felten bie Kinder 
gegen vie Eitern geſchützt oder als verlailene durch die Geſellſchaft aufge 
nommen (China's Findelhäufer). 
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wird durch bie fich hervordrängende Selbftjucht ver Einzelnen weſent⸗ 
lich. beeinträchtiget; bie Einzelinterefjen überwiegen bie der Gemein 
Schaft uud fchließen einander aus; an bie Stelle des Geiftes ver 
Freundlichleit tritt der Geift per Zwietracht und der Feindfe- 
ligleit, an wie Stelle ver allgemeinen Nächitenliebe die Unverträg—⸗ 
tichfeit. Die natürlichen Unterfchieve in der Gefellfchaft werben 
zu feindfeligen Gegenſätzen, die ftatt im gegenfeitig fördernden Ein» 
Haug zufammenzugehen, gegenfeitige Hemmung und Zerftörung aus- 
übeh, und befondere wird der Unterfchien des Beſitzes zu einer 
ben Frieven und das Wohl ver Einzelnen wie der Gefamtheit zer- 
rüttenden Epannung gefteigert, zu einer vernichtenden Macht. 


Zwietracht ift Die, nothwendige Folge der Sünde, denn dieſe st jelbft 
Entzweiung mit Gott und ſchafft nie Eintracht. Alle die verjchiedenen 
Sünden, Eigeunug, Hochmuth, Kieblofigleit, Neid, Bosheit u. pgl., laufen 
wie Ströme in das Meer der Zwietracdht zufammen; von Kains Bruder 
haß an war Uneinigleit das Weſen der fünpliden Menſchheit. Dazu 
lommt die getrübte Erkenntniß; die verſchiedenen daraus quellenden Mei» 
nungen, faliche Urtheile und bie darauf ruhenden, einander ausfchließen- 
den Beflrebungen find lauter Zwietrachtsquellen; die Sünde verwirrt bie 
Geifter und die Sprachen; jedem find Andere im Wege; jeder will auf 
des Andern Schultern emporſteigen, und jeder fchüttelt Hoch den Andern 
ab. Der natürliche und nothwendige Zuftand im Stande der Sünde 
ift ein offener oder neritedter Krieg Aller gegen Alle; vie Vollbringung 
ber Zwede der Einzelnen ift bebingt burd die Vernichtung der der An⸗ 
bern. Die Weltgefchichte ver außerchriſtlichen Menfchheit zeichnet bie 
Züge biefes gegenfsitigen Bernichtungslampfes ver Menfchheit im Großen, . 
wie er, auch ohne Blut, im Kleinen überall geführt wird, wo bie Silbe 
noch Macht iſt. 

Was in der-rein ſittlichen Geſellſchaft zur gegenſeitigen Lebensför- 
derung wird, bey Unterſchied der Bildungs- und Beſitzesſtufen, wird hier 
zum gegenſeitigen Verderben und zu dem her Geſamtheit. Der zum 
fünblichen Charakter gereifte, mit dem Schein ber höher gereiften Bil⸗ 
bung auftreiende Menſch bildet den fittlich noch Unmünbigen zur Sünde, 
wird ihm zum Berführer und löſt dadurch ſelbſt das fittlide. Band der 
Bietät, ner_Liebe, der Ehrfurcht, welches in ver Geſellſchaft den noch Un⸗ 
mündigen mit dem Höhergereiften und dadurch wit ver ſittlichen Ge⸗ 
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meinfchaft überhaupt verbindet, und bindet den fünbplichen Einzelmillen 
108 und zerfegt fo die fittlihe Gemeinſchaft in ihre num vereinzelten Atome. 
Die das Bolf leiten follen, werben feine Berfährer (Jeſ. 3,12; 9,16; 
28,7; 2 Kön. 21,9; 2 Chron. 21,11); und „die Propheten und Priefter 
treiben allefamt Rügen‘ (Ierem.6,13; 2,8; 8,10. 11; 5,31; 23,9 ff.; 
Hefel.13,1 ff.; 22,25.26; 34,2ff.; H0f.4,8; Micha, 3,5.11; Mt. 23,13 ff.), 
und bie erziehen follen, find ein Ärgerniß ben Unmündigen (Dit. 18,6). 

Der im Stande der Sünde greller bervortretende Unterſchied in 
Beziehung auf Macht und Befig wird zu einem unheilvollen Gegen⸗ 
fa (Luc. 16,19—21), zu einer feinbfeligen Spannung innerhalb ber. 
Geſellſchaft. Der Reihthum wirket falfche Sicherheit, Übermuth (Luc. 
12,18.19; Hiob, 31,24; Spr. 30,9; 10,15; Bf.49,7), alfo, daß ber 
Menſch nicht nach Gott, fondern nur nad) feinem Genuß fragt, nicht auf 
Gott, fondern auf feinen NReichthum fein Vertrauen feßt; und weil hier 
die Selbſtſucht waltet, fo wird dieſe Macht des Reichthums zu einer lieb⸗ 
Iofen Bedrückung und Ausbeutung des Armen, dem von ber Übermacht 
des Befitzes durch rüdfichtslefe Benützung der Roth, durch Wucher und 
durch liebloje Anwendung der Rechtsformen auch noch Pas genommen 
wirb, was er hat. „Des Gottlofen Erwerb ift zur Sünde” (Spr. 10,16); 
der Reichthum in der Hand der Rieblofigleit wirb zu einer unheimlichen 
Gewalt, welcher der bevrängte Arme nicht Widerſtand leiften kann; bes 
letztern Arbeitskraft wird liebles ausgebeutet zum alleinigen Vortheil bes 
Keichen, und die Noth des Armen noch vergrößert durch bie unter dem 
Schein des ſtrengen Rechts gegen ihn unbärmherzig einfchreitenden Rei⸗ 
hen (Heſek. 18, 7. 12; vgl. 1 Mof. 25, 26. 27), und immer greller und feind- 
feliger Haft die Gefellfchaft auseinander; die durch Tieblofe Ungerechtig⸗ 
keit fteigende Macht der Befigenven reißt immer mehr von dem Beſitz 
der Ärmeren an fich, und erleichtert veren tiefere® Berabpräden; das Ca⸗ 
pital, ohne von ber Liebe beherrſcht zu werben, wird in Iamwinenartigem 
Wachſen zu einer wahrhaft dämoniſchen Gewalt, und ber Groll der 
Beſitzloſen gegen die Reichen hat in ber Wirklichkeit leider nur allzuviel 
gerechten Grund in dem Übermuth der letztern. Es kann bei diefer Aus⸗ 
faugung der Armen alles volllommen in den Formen des Rechtes zuges 
ben und doch durchaus unſittlich fein, denn das bürgerliche Oefeh ver- 
mag nicht die Liebe zu ſchaffen, und ſeine Beſtimmungen durch ſie zu 
beleben. Richt das Eigenthum, und nicht der Reichthum iſt Diebſtahl, 
aber die ſelbſtſüchtige und liebloſe Bedruckung der Armen durch die 
Reichen (2 Mof. 23,6; 5 Mof. 24, 14; 2 Sam. 12, 1ff.; Jeſ. 10,2; Hiob 
20,19; 4,3. 4; Pf. 10,10; 36,10; 109,16; Spr. 30,14) ift trog aller 
Beobachtung des äußerlichen Rechts allerdings vom fittlihen Standpunkt 
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ans ein Diebflahl und ein Raub, und als folhen erklärt fie ausdrücklich 
die b. Schrift (Hiob 24,1 ff.; Spr. 14, 31; 22, 7.16. 22; ef. 3, 14; 10, 2; 
Ser. 22, 13.14; Gef. 22, 29; Amos, 2,7; 4,1; b, 11. 12; 8,5 ff). Aber 
das Geläft, von der Macht des Beſitzes zum Nachtheil des Armeren Ge- 
brauch zu machen, kann vollftändig nur überwunden werben durch bie 
hriftliche Ummandelung bes ganzen Menfchen; dem natürlichen Menfchen 
iſt es ganz geläufig, bem Armen, der ihm die Schweine hütet, auch bie 
Träber zu verfügen, von denen dieſe fih mäften (Luc. 15,16; vgl. 
16, 19— 21). Der bedrädte Arme wird der Knecht, der Sklave des Rei⸗ 
hen (3 Mof. 25,39 F.), und die weiße Sklaverei der „civilifirten“ Völker 
tft oft ſchlimmer als die fhmarze, und um fo gefährlier, als fie mit 
Rechtsformen fi deckt. Es bedarf, damit der Reichthum zur Bedrückung, 
‚zum Gegenftand bes Grolles für vie Armen werbe, nicht, daß der Be- 
figende abfichtlich und böswillig die Armen zu Boden drückt, es liegt das 
Niederdrückende in jedem unfittliden Gebrauch des Reichthums felbft, 
fogar in dem Einfperren desſelben. Es ift, wo vie Liebe nicht waltet, 
die unheimliche Macht des Geldes ſelbſt, welche Grauen und Groll 
erzeugt, eine Macht, gelöft von der Perſon, für fich ſelbſt wirkend, ge- 
wiffermaßen eine unperfönlihe Macht wie das Fatum. Den Keichtbum, 
den ſich ein Menſch duch Arbeit und Gefchidkichleit erworben und gut 
anwendet, beneibet das Volk nicht Leicht, und fürchtet fidh nicht vor ihm; 
aber wo berjelbe ohne folde Bedingung erſcheint, wo er nicht ſittlich 
erarbeitet, ſondern ohne Verbienft erlangt iſt, wo er nicht fowohl von 
einem Meufchen fittlich befeflen wird, fonvern denſelben beſitzt, wo ber 
Menſch eben nichts ift, alE der Einnehmer und Ausgeber des Geldes, 
die Stange, an welcher fi die Schlingpflanze des Reichthums empor» 
rankt, va will ſich dies dem ſchlichten Bewußtſein nicht recht reimen mit 
feinen Begriffen von Arbeit und Lohn, am wenigften, wenn neben müßig- 
gehenden Gelpbefigern hundert Andere hungern und von ihnen bebrüdt 
und verächtlich behandelt werden. Wellen Arbeit in Couponsabſchneiden 
und Zinſeneinnehmen aufgeht, braucht nicht grade bie Armen ausdrück⸗ 
ſich zu mißhandeln, ſein bloßes Richtwirken und Sichverſchließen iſt ſchon 
eine Bedrückung. 

Der Wucher, in der liebloſen Ausbeutung der Noth des Rächſten 
durch unrechtmäßigen Gewinn bei Darlehen beſtehend, wobei die Gränze, 
fenfeits Deren das Unrechtmäßige beginnt, von den verfchiebenen Berkehrs⸗ 
verhältnifien abhängt, zu verſchiedenen Zeiten fehr verſchieden fein kann 
und ſich durch äußerliche Geſetze ſchwerlich feſtſetzen Täßt, it ſchon im A. 
T. als ſchwere Sünde erflärt (2 Moſ. 22, 25; 3 Moſ. 25, 36. 37; 8 Moſ. 
23,19.20; Nehem. 5, 7. 11; Bf. 15,5; Spr. 22,7.16; 28,8; Heſek. 
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18,8.12 ff.; 22,12; Hab. 2, 6; vgl. Jac.5,4--6.). Aller Wucher ift Dieb⸗ 
ftahl, felbft wenn er nicht gegen das Geſetz verſtößt; und beſonders ver- 
werflich ift er, wenn er, vie Macht nes Geldes benügenn, durch Auflauf 
ber Lebensmittel die Noth erft erzeugt, am biefe dann auszubeuten; biefer, 
bei beſchränktem Verlehr ausführbarer als in unferer Zeit, wird in. der 
Schrift als hohe Ruchloſigkeit betrachtet (Spr. 11, 26). 

Die Armuth, das Entbehren der der beftimmten Bildungsſtufe und 
ber gefellfchaftlihen Stellung eines Menfchen entjprechenden Mittel, alfo 
für verſchiedene Berhältniffe nach fehr verſchiedenem Maß zu beſtimmen, 
ift zwar nicht immer von ber einzelnen Perſon verjchuldet, wohl aber 
in der Geſellſchaft überhaupt eine Frucht der Sünde. Ihre Urjachen 
liegen zunächſt in dem. Verhalten des Menſchen jelbft: Trägheit und 
Müßiggang (Spr. 6,11; 10,45; 12,24; 13,4; 14,23; 18,19; 19,15; 
20,4. 13; 23, 21; 24, 34; 28, 19; Pred. 10,18; 2Theſſ. 3,10), Verſchwen⸗ 
bung, hoffärtiges und lippiges Leben überhaupt, Schlemmen und Praſſen 
(Spr. 5,10. 11; 6,26; 21,17; 23,21; 29, 3; Luc. 15,13 ff., 30), thörichte, 
auf Eitles gerichtete oder die Kraft des Menfchen überſteigende Beftres 
bungen (Spr. 21,5), Mangel au Klugheit in dem Verkehr mit unredli⸗ 
hen Menfchen, eigue Unreblichleit, welche vem Menfchen das Bertrauen 
und die Liebe Anderer raubt (Luc. 16,3); ferner in der Sünde der An 
bern, die ihren Nächften arm machen, in ſchlechten Einrichtungen ber Ge⸗ 
felfichaft, in Unglüdsfällen,. weldhe außer der Macht des Menfchen liegen, 
aber als Übel doch kraft der Gerechtigkeit der göttlichen Weltregierung 
mit der Sünde in Zuſammenhang ftehen, wie Mißwachs und andere Ur- 
ſachen der Theuerung, Krankheit u. pgl. (Jeſ. 3, 1; Hefel.4,16. 17; 5,16.17; 
14,13. 21; Klagel. 4, Aff.; Amos,4,6; Joel, 1, 1ff.; Luc. 15, 14). Die 
Armuth, die erſt durch ven Übermuth des Reichthums zur drückenden Laſt 
wird, weßhalb fie grade in den reichſten Ländern und in den reichſten 
Städten am grellften und ſittlich verderblichſten auftritt, drückt ven Geift 
auch in feinem fittlichen Wejen nieder (Spr. 10,15; 30,9), führt, wo ihr 
nicht der fromme Glaube als Macht entgegentritt, zu Verbitterung ober 
zu niedriger Gefinnung; der. Menfch verfiert mit der Freudigleit auch die 
Achtung gegen fich felbft, wirft fih weg. Das Betteln ift fall immer 
eine ſolche perfünliche Herabwärbigung, iſt meift eine volle Ehrlofigfeit, 
und Sirach hat wohl Recht: „lege vich nicht aufs Betteln; es ift beſſer, 
fterben als betteln“ (40,29 ff.). Das Betteln ift in jeber Beziehung 
ein Zeichen der ſittlichen Entartung ver Geſellſchaft; wo ſittliche Ordnung 
ift, da kann wohl Armuth fein, aber nicht Bettelei; das Maß des Bet- 
teln® ift nicht das Maß der Armuth, ſondern das Maß der ehrlofen Ar» 
muth. Der Arme bedarf wohl oft der Hilfe ver Andern, und er. wird 
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darum bitten, aber zwifchen Bitten und Betteln ift ein fehr weſentlicher 
Unterfchied; das Bitten jet einen fittlihen Aufammenhang mit dem 
Andern voraus, bas Betteln dagegen eine fünbliche Auflöfung biefes Zu⸗ 
fammenhanges; das Bitten ift immer auch eine fittlihe Mahnung zur 
Erfüllung der Nächftenliebe, gefhieht alfo ohne Herabwärbigung ber eignen 
fittlihen Berfönlichleit; das Betteln aber ift ein Erbärmlichthun, ein ab» 
fihtliches Zurſchautragen des Elends, eine Erflärung, daß man fidh felbft 
nicht mehr achte, und nur von dem Andern leben wolle; aber nicht um 
für die Liebe dankbar zu fein. Wo die fittlihe Geſellſchaft ihre Schul- 
digkeit thut, da kann die Bettelei wohl verfucht werben, aber nicht auf: 
Iommen, denn wahres Elend zur lindern, iſt ver Geſellſchaft Pflicht, ebenfo 
aber, der lügenhaften Faulbeit nicht Raum zu geben. Im A. T. gibt es 
leine eigentlichen Bettler (nur bettelnde Kinder, Bf. 109, 10; in Spr. 20,4 
ift nicht wirkliches Betteln), obgleich Arme, Die aber durch die menfchlichfte 
aller Gefeßgebungen unterftütt wurben; im N. T. werben Bettler erwähnt, 
das find aber Blinde, Gelähmte u. dgl., die ein fittlihes Recht an bie 
Unterſtützung der Gefellfihaft haben und mehr Bittende als Bettler find; 
und wo Bettler biefer Art Aberhaupt vorkommen, ba trifft weniger fie 
als die Gefellfegaft eine ſchwere Schuld; jede Bettelei ohne Ausnahme 
ift ein krankhafter, faulender Zuſtand der Geſellſchaft, gleichwiel, auf wel- 
her Seite die größere Schuld Tiegt. 

Theild das Bewußtſein der fittlihen Steigerung des Gegenfates in 
der Geſellſchaft, theils vie weitere Entfittlihung durch die Armuth führt 
zu dem Streben, dieſen Gegenfas in ſündlicher Weife aufzuheben, praf- 
tiſch im Diebftahl und im Raub, theoretifch in dem Gedanken des Com⸗ 
munismus, welcher das fündliche Zerrbilb des fittlichen Gedankens der 
freien Liebesgemeinſchaft ift, die Herabfegung derſelben zu einer zwin⸗ 
genden Rechtsgeftaltung, und barin bie Vernichtung bes fittlihen Rechtes 
der Perfönlichkeit in das unlebendige Recht eines aus bloß gleihartigen 
Einzelmefen beſtehenden unperfönlichen Ganzen, alfo die Aufhebung alles 
perfönlichen Eigenthums und darum aud) der Ehe und mit ihr ver Fa⸗ 
milie überhaupt. Der Communismus iſt nicht ein weſentlich nur der 
Neuzeit angehöriger Gedanke; er ift praktifch überall da, wo Diebftahl 
und Eigentbumsentwendung ift; nur die eigentliche Erhebung ver Leug- 
nung des Eigenthums zur Theorie ift etwas‘ Neues. Aller Diebftahl 
nad Raub ift die thatfächlihe Behauptung, daß die Vefigenden ihr Eigen- 
thum mit Unrecht befiten, und will dieſes Unrecht burch fühnes Eingreifen 
in fremdes -Eigenthum einigermaßen ausgfeihen. Der Communismns 
erhebt den Raub zum Syſtem; was ihm aber Macht gibt, das ift nicht 
ber Gedanke des Raubes, fondern grade der Gedanke, deſſen Zerrbild er 
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ift, der der wahren mittheilenden Liebesgemeinfchaft; wo foldhe Liebesge- 
meinfchaft ift, da kann kein commmuniflifches Gelüfte. auftauchen; dieſes 
wurzelt und gebeibt da, wo bie Gefellfchaft felbft entfittlicht, ohne Liebe 
ift, wo der Reichthum zu einer die Befiglofen beprüdenden Macht gewor- 
den ift; dem unbeimlihen Dämon des ſelbſtſüchtigen Reichthums tritt der 
eben fo unheimlihe des Communismus entgegen, der überall, wo er An- 
Hang findet, eine ernfte Mahnung an vie Gefelichaft ift, daß in ihr etwas 
faul fei. Dem ſündlichen Streben der haſſenden Selbftjuht kann aber 
nur die Macht ver Liebe fiegreich entgegentreten. Sommuniftifche Ein⸗ 
richtungen ver Geſellſchaft find nur auf niedrigen Entwidelungsftufen der⸗ 
jelben möglich und berechtigt, weil fie ſittliche Unmündigkeit vorausfegen; 
am reinften in Diefer berechtigten Form und fehr verftändig georbnet war 
fie bei den Pernanern;') Anklänge daran in den Bauerngemeinden Alt- 
rußlands; weſentlich davon verfchieden ift die fpäter zu erwähnende Gü- 
tergemeinfchaft der Apoftel. Der Communismus will, was bie Liebe in 
ſittlicher Freiheit verwirklicht, die wahre Lebensgemeinfchaft der Menſchen, 
durch ben ber fittlihen Perfönlichleit widerſprechenden Zwang, durch Auf⸗ 
hebung der fittlichen Freiheit und Ordnung verwirklichen; ihm gilt die 
Perſönlichkeit nichts; der Menſch iſt da ein bloßes Exemplar der Gat⸗ 
tung Menſch, und die Geſellſchaft kein ſittliches Ganze, ſondern nur 
eine Summe folder Exemplare, die nun auf alle perſönliche Selbſtent⸗ 
widelung, auf eine perſönliche Aufgabe, auf perſönliches Recht verzichten 
mäflen, bloße Theile einer in Bewegung gefegten Majchine find; ver Ein- 
zelne beftimmt in keiner Weife ſich felbft, fonbern er wird nur beflimmt; 
nur das Ganze ift etwas, ber Einzelne nichts; er hat nicht einen Beſitz, 
weil er. feine fittliche Aufgabe hat. Das heiligfte Eigenthum der Perſon 
iſt die Familie; Familie und Eigenthum find wejentli eins und gehören 
zufommen; aller Sommunismus führt daher nothwendig: zur Aufhebung 
der Familie, zur Gemeinfchaft auch der Weiber und Kinder; bie „freie 
Liebe,“ mit Befeitigung der Ehe, ift ein wichtiges Eapitel in dem Evan- 
gelium der „fortgefchrittenen Freiſinnigkeit;“ und ihre Verwirklichung wäre 
ber Fortſchritt zur Bildungsftufe der Buſchmänner; e8 gibt and, einen 
Fortſchritt zur Freiheit der Wilden, und es liegt etwas davon in dem 
euren ver fortgefchrittemen Neuzeit. 

Die Menge der in der Geſellſchaft ohne ſittlichen Zweck, ohne Ach⸗ 
tung der eignen fittlichen Perjönlichkeit, nur auf den eignen Genuß ge- 
richteten, fittlich verlommenen, alfo ehrloſen Menfchen, Die auch Das Äufßexr- 
liche Geſetz und die Sitte der Geſellſchaft nur als eine Laft mit Haß 
betrachten und fich möglicht gegen viefelben aufleben, die breitefte Grund⸗ 


1) Des Verf. Geſch. d. Heidenth. I, 8. 177. 
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Inge für allen Aufruhr und alle Umwälzung, ift ver Pöbel, welcher, 
wenn er zu einer Macht in der Gefellihaft kommt, ein ſchweres Leiden 
fiir dieſelbe ift, und wenn er zur Herrſchaft fonımt, ihre Vernichtung. 
Der Pöbel ift nicht eins mit dem „Broletariat;" ein Volk kann fehr viele 
Befislofe haben, die nur aus ver Hand in den Mund leben, und voch 
gar einen Pöbel; kein wirklicher Chrift, und fei er auch bettelarm, kann 
jemals dem Pöbel angehören; und andrerfeits gehören zum Pöbel nicht 
Hof vie Beſitzloſen; es gibt auch einen vornehmen und gebilpeten Pöbel; 
alle Lüderlichen gehören ihm an. Der Pöbel find vie firtlich verfankten 
Volksſchichten, die grade bei gefteigerter weltliher Bildung ber Geſell⸗ 
Ihaft am reichlichften ſich ablagern, weil da die Oelegenheit zum lüder⸗ 
lihen Genießen und zum fittlihen Verkommen am größten if. “Der Pöbel 
hat keine Ehre, ſondern nur eine Gier, feine Religion, fondern nur Fa- 
natismus, keine Liebe, ſondern nur Haß, kein poſitives Ziel, ſondern 
nur Zerſtörungsluſt, bildet nie ein geſellſchaftlich georbnetes Ganze, einen 
Stand, ſondern nur eine Rotte; es find jene Schichten, von denen ber 
Brophet fagt: „der arme Haufe ift unverſtändig, weiß nichts um des 
Herrn Weg und um ihres Gottes Recht“ (Jerem. 5,4). Im Pöhelgeift 
. fpriht fih immer etwas Unheimlihes, Dämonifches aus, und wo der 
Pöbel als Maffe auftritt, da offenbart er die wüſte Gewalt des Haffes 
gegen alle wirkliche Bildung, gegen alles Gute und alles Schöne, und 
er kann nur gebänviget werben durch Außerliche Gewalt, wenn er nicht 
innerlih überwunben wird durch religids-fittlihe Bildung. Iſt ſchon jede 
gewöhnliche Bolksmaſſe, wo fle nicht geleitet wird durch einen beftimmten 
perjönlichen Willen, dem fie fich unterwirft, faft immer uuverſtändig, felbft 
wenn die Einzelnen ganz verftändig find, bilden fie als einheitlofe Menge, 
wenn fie in Bewegung kommt, eine wüßte unberechenbare Macht, fo ift 
ber losgelaſſene Pobel ein raſendes Ungetbäm, deſſen Wefen nur bie 
blinde Wuth des Zerflörens iſt. Die aufgeregten Bollsmaffen werben 
nicht durch Vernunft regiert, fonvern durch Schlagwörter, wenn nicht 
durch Schläge. Der befte Demagoge iſt immer der, der die beften Schlag- 
wörter und PBhrafen zu wählen weiß; und das find dafür vie beiten, 
welde ein Ausdrud der Leidenſchaften bes großen Haufens find, „darum 
Tehret fi ver Boltshaufe dahin, und Waſſer in Fülle ſchlürfen fle”, 
(Bf. 73,10); das wußten ſchon die Volksführer in Ephefus trefflich (Apoft. 
19,24). Wer da meint, folhe Maffen dur Vernunft leiten zu Können, 
ver kennt fie wenig; e8 bebarf dazu, wenn nicht der Gewalt (Apoft.21, 31ff.), 
einer der Vollksleidenſchaft fchmeichelnden Schlauheit, die zwar dem ald 
VBollslenner fi bekundenden Stadtlanzler au Ephefus (Apoſt. 29, 35 ff.), 
ber nicht dem Chriften anfteht. 
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8. 215. 


Die Gegenwirkung des in der Gefellfehaft noch vorhandenen 
Guten gegen die fündliche Entartung derfelben bekundet ſich, obgleich 
außerhalb des Chriſtenthums nur ſchwach, in der die Freiheit bes 
Einzelneri einfchränfenden, vielfach zu einer despotifchen Macht fi) 
geftaltenpen gefellichaftlichen Sitte und durch das ihr entiprechende 
zwingende Staatsgeſetz, beſonders auch Durch die ben Beſitz des 
Einzelnen zum Zweck ver Gefamtheit in Anfpruch nehmenden Staats⸗ 
gemalt. 


Die Macht der Sitte ift an fi) eine Bändigung des Einzelwillens 
und ber Selbſtſucht; und obgleidh die Sitte bei den heidniſchen Völkern 
nothwendig felbft von fündhaften Elementen durchzogen ift, fo liegt doch 
ſchon in der Allgemeinheit derſelben ein Beweis, daß fie nicht rein 
verneinend und zerftörend ift, fondern ein die Geſellſchaft erhaltendes 
Weſen hat, alfo beziehungsweife gut ift, und ber rohen Leidenſchaft ver 
Einzelnen. hemmend entgegentritt, wie fie andrerfeits in ihrer ſündlichen 
Seite zugleid, eine Strafe für die Sünde if. Die zur Despotie ausge⸗ 
bildete Sitte hat ihre weltgefhichtlicge Stelle in China; da ift die per- 
fünliche Freiheit des Einzelnen auf ein Geringſtes herabgefegt, dadurch 
aber zugleich in dem zahlreichſten aller Völker gefellichaftlihe Ordnung 
und ein Beftehen von Jahrtauſenden gefichert; und biefe tiefgreifende Be⸗ 
ſchränkung der Freiheit ift immer nod etwas Beſſeres als fchrantenlofe 
Willkür. Die fittlihe Gegenwirkung gegen den fündhaft entarteten Ger 
genfag von Armuth und Reichthum ift in der außerchriftlichen Welt nur 
ſehr ſchwach, und überwiegend auf außerfittlichenm Gebiet in Weife der 
Gewalt; was die Liebe ausgleichen ſoll, gefhieht nur durch Zwang. Eigent⸗ 
liche Armenpflege von Seiten der Gefellfchaft komme jelbft bei ven höchſt⸗ 
gebildeten heibnifchen Völkern nur in ſehr unbeventenben und vereinzelten 
Anfägen vor, und ruht nicht fowohl auf der Xiebe oder auch nur auf 
der Gerechtigkeit, jondern überwiegend auf der Furcht, fa nur um Aufs 
ruhr zu verhäten; die Römer ftaunten über bie ihnen fo fremde chriſtliche 
Armenpflege; die von zartefter Menfchlichleit zeugende Armenpflege bei ven 
Hebräern aber gehört nicht in bas Gebiet der natürlichen Menſchheit. — 
Eifriger als die Abhilfe der Armuth lag der heipnifchen Gefellfchaft Der 
Zwang gegen den Reichthum am Herzen, um denfelben zum Beſten ber 
Gefamtheit zu verwenden; und ſelbſt die Despotie erſcheint hier oft al 
eine ſehr heilfame Gegenwirkung gegen die Selbſtſucht dee Veſitzenden. 
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8. 216. 

II. Der fittlide Organismus der Gefeltfchaft 
wird durch die Sünde fowchl in feiner religiöfen wie in feiner ftaat⸗ 
fihen Geſtaltung wefentlich zerrüttet, und vie Auflöfung vesfelben 
durch den Kigenwillen der Einzelnen erfcheint In ihrer vollen Vers 
wirflihung als Anarchie, in ihrem Gegenfampf gegen die wirkliche 
geordnete Sefellichaft als Revolution. Aber da die Anarchie auch 
für den Einzelnen vernichtend wird, fo fann fie immer nur vorüber- 
gehend fein; die Gefellfchaft wehrt fich gegen dieſelbe, und diefe Ges 
genwehr, die Rettung ber geordneten Geſellſchaft gegen ihren Unter- 
gang, nimmt nothiwenbig ben Charakter ver Gewaltſamkeit an; bie 
Stantsgewalt wird eine bespotifche. Despotismus Ift ver Grund- 
charalter aller außerchriftlichen Geſellſchaftsordnung; der Gegenfat 
von Herren und Sflaven burchzieht von dem engften Gebiete bes 
Haufes an den Gefamtorganismus der Gefellfchaft; und deren ge- 
ordnetes Beftehen wird nur durch Aufhebung ver Freiheit ermöglicht; 
und nur in ven höheren Geftaltungen bes heidnifchen Etaates tritt 
der Gedanfe des Rechtes der bloßen Gewalt entgegen und vettet 
einen Theil des fittlichen Inhalts des Staates. 


Wirkliche Anarchie kann ſich nie als gefchichtlicher Zuſtand Halten, 
fondern nur annäherungsmeife bei außergejchichtlichen, wilden Völkern, 
denn fie ift der Tod der Geſellſchaft; und da der Menſch als vernänf- 
tiger überhaupt nur in ber Eingliederung in die Geſellſchaft beftchen 
kann, fo ift fie auch eine vernichtende Macht gegen ven Einzelnen. Cie 
ift der Untergang eines beftehenden Gefellfchaftsorganismus, die Fäulniß 
eines Lebens, aus welcher aber nothwendig ein neues erficht. Da bie 
fittlicde Geſellſchaft als ein Leben des Geiftes die Aufgabe des ftetigen 
Beftchens hat, fo ift jede folche Auflöfung eine fünphafte und unheilvolle, 
und nur ber fittlich im fich felbft zerrüttete Menſch, nur ber Pöbel fühlt 
fih in ihr wohl; fie ift, wie der Tod des Leibes, eine göttliche Strafe 
für ein gottlofes Bolt (Ief. 3,1 ff; vgl. Hab. 1,3.4); und wie die Sünde 
überhaupt auf Vernichtung, auf Mord ausgeht, fo geht ein fittlich zer⸗ 
rüttetes Bolt auf Umſturz der gejellfchaftlihen Orbnung, auf Revolution 
aus, und findet in dieſer das eigne Wefen wieder und fühlt in ihr fich 
wohl, Es geht durch die gefamte Gefchichte ver Menfchheit bis in bie 
nenefte Zeit ver Zug der unfrommen Menge, „die Herrſchaft zu verach⸗ 
ten, frech und eigenliebig, nicht zu erzittern, die Majeftäten zu läftern“ 
(2 Betr. 2, 105 vgl. Gyr. 17, 11; Gir. 7, 7526, 6); die Rotte Korah 
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(4 Mof. 16) gibt dad dem Grundgedanken nach liberal! fich wiederholende 
Vorbild aller Empörung, und Jehovah das fittlidye Urtheil über dieſelbe 
(v. 20 ff.; andere Beifpiele ver Empörung: 2 Sam. 15,1 ff.; 20,1. 2; 
1Kön. 1, 5; vgl. Luc 21, 9; 23,19; Apoft. 21,38). Da die Revolution 
in ihrer vollen Ausbildung und in ihrem vollen, zum Syftem erhobenen 
Bemußtjein erft der neueren Zeit angehört, die Auflehnung gegen ben 
hriftlihen Staat ift, fo werden wir von ihr im dritten Theile reden. 

In aller Geſellſchaft, auch in der ſündlichen, Liegt aber Traft bes 
natirlihen Selbfterhaltungsftrebens auch ein die Anarchie abmehrendes 
Element, welches, weil hier die fittlihe Wiedergeburt fehlt, nicht in ber 
Liebe, fondern in der Gewalt liegt; die fünbliche Freiheit wird nur ge⸗ 
bänbigt durch ven Zwang zur Unfreibeit, durch bie Macht der Gewalt 
herrſchaft (1 Mof. 10, 8; 2 Mof.1, 8ff.; Richt. 4,2.3; 1 Sam. 8, 11; 
12, 9; 2 Kön. 13, 3; Ierem. 27,1 ff.; Jeſ. 19,4). Das gefamte Heiden⸗ 
thum kennt feinen Staat der Freiheit im chriſtlichen Sinne, keinen, 
welcher nicht auf der Despotie ruht (Richt. 1,7; Eſth. 3,1 ff.;1 Macc.1ff.); 
und felbft bie freieften Republiken des Alterthums hatten zu ihrer Grund⸗ 
lage, auf der fie überhaupt möglich waren, die Sklaverei (IT, 48). Die 
Demokraten Athens konnten nur frei fein, weil fie Herren von Sklaven 
waren; und der Gedanke, daß ein Staat aus lauter freien Bürgern be- 
ftehen könne, hat fo wenig Raum in eined Griechen Seele, daß felbft 
Plate und Ariftoteles für die Sklaverei die nöthige theoretifche Grund⸗ 
lage geben zu müſſen glaubten (I, ©. 65. 92). Die Sklaverei iſt das 
Siegel ver Sundhaftigkeit des menſchlichen Gefchlechtes, fie zeigt auf der 
einen Seite den völligen Mangel an Liebe, auf der andern den völligen 
Mangel an fittlicher Kraft und perfönlihem Chrgefühl, es ift ebenſo 
ſchuldvoll, dem Nächften die perjönliche Freiheit zu rauben, wie ſich bie- 
ſelbe rauben zu laffen. Wenn es irgend ein Recht der Vertheivigung 
gibt, fo ift e8 das der Vertheidigung bes perfänlichen Beſtehens; der 
SHave bat aber aufgehört Perfon zu fein, ift bloße Sade, das dienende 
Hausthier des willkürlich herrfchenden Herren. Nur die durch die Sünde 
im innerften gebrochene Kraft macht e8 erklärlich, daß in der nichtchriſt⸗ 
lichen Welt, wenn wir China ausnehmen, ver bei weitem größte Theil 
der Menſchen Sklave ift; in Afrika find vier Fünftel aller Neger Skla⸗ 
ven der andern. In China ift die wenigfte eigentliche Sklaverei, aber 
nicht, weil das Bolt ein höheres Bewurßtfein der Perföntichkeit hätte, fon«- - 
dern weil die Berfönlichkeit Aller durch die Despotie des Staat® in den 
Dintergrund gevrängt iſt; in der Heidenwelt wird die Despotie der Klei⸗ 
nen nur durch die der Großen ober des Geſamtweſens nievergehalten. 
Bas im fittlihen Zuſtande bei jeden Einzelnen in lebendiger Einheit 
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iſt: die freie, perſoͤnliche Selbſtbeſtimmung und bie fittliche Unterwerfung 
unter das gegenflänpliche Geſetz, fowohl Gottes als des Staates, das 
if in dem ſündlichen Zuſtande audeinandergeriflen und an zwei einanber 
gegenäberftehenvne Gejellichaftsflaffen vertheilt; die Herren vertreten die 
freie Willensbeftunmung, die Sklaven bie Unterwerfung; aber eben in 
biefer Trennung ift beides unfittlich, ift einerfeits fänbliche Willkir, anderer⸗ 
ſeits unfreier Knechtesſinn. Über bie Stellung ver hriftlichen Geſellſchaft 
zur Silaverei werben wir fpäter ſprechen. 

In der weiteren Entwidelung bes gefellichaftlichen Organismus er- 
hält ſich ein Theil des fittlihen Inhalts der Gefellichaft in Weile des 
ven Zwang an bie Stelle ver freiheit ſetzenden Rechtes, in ver Staatsge⸗ 
ſetzgebung; was auf Grund ber fittlichen Liebe geſchehen fol, das wird durch 
das Staatögefeß gefordert und zwangsweiſe durchgeführt. Die duch bie 
Sünde zerfallene Geſellſchaft wird durch das zwingende Gejeß wieder ver- 
bunden, obgleich nur in mehr äußerlicher Weife, und die Tugenb nimmt den 
geringeren Charakter der bloßen Bärgertugend an. Das fittlicde Bewußt- 
fein aber, das Gewiſſen ver Geſellſchaft, bat feinen wirklichen Ausprud und 
feine Verwirklichung in der Regierung, melde vie Gerechtigkeit vollzieht 
and gegen das Böfe durch Widerſtand und Strafe anlämpft. Der Rechtes 
ſtaat, welcher in vielen durch das ganze Heidenthum hindurchgehenden Ent- 
widelungsitufen ſich im römifchen Staat feinen Gipfelpuntt erringt, bat bie 
Despotie keineswegs überwunden; in China ift es Die Despotie des Geſetzes, 
in Weftafien vie eines unumfchränkten Herrfchers, in Griechenland bie 
des Volles, und nur in Rom tritt ein höheres Rechtsbewußtfein auch ver 
einzelnen Berfon auf, ohne dasfelbe in ganzer Wahrheit zu erfaflen; es 
gilt zwar auf den höheren Stufen bes Rechtsftantes ein bedingtes Hecht 
des einzelnen Staatsbürgers, aber nicht das volle Recht der fittlichen 
Berfönlicpkeit; dem Stante gegenüber hat biefe kein Recht; auch in Rom 
gilt ein Despotismus des Stantes Über vie Berfon; er ertennt kein Ger 
wiflensrecht ber Perfon gegen den Staat an; und das höchſte Recht bes 
Staates bleibt in legter Stufe das Hecht der vollendeten Thatſache. 
Der außerchriſtliche Staat iſt alfo weber eins mit dem rein fittlichen 
Staate, der auf der fittlichen Freiheit fich erbant, noch mit dem rein ſünd⸗ 
lichen Zuftande der Gefellfehaft, welcher wefentlich eine Zerſetzung derſel⸗ 
ben ift; der Staat überhaupt ift nie ein reines Erzeugniß ver Sünde, 
ift vwielntehr immer und überall eine Gegenwirkung gegen die Sünves 
mo eine Obrigkeit ift, die ift von. Gott verordnet (Röm. 13,1 ff.); aber 
diefe Gegenwirkung kann felbft wiener in ſündlicher Weife gefchehen. 
Der Rechtsſtaat ift nur ein fehr unvolllommener Erfag fär den rein 
fittlihen Staat, er ift nur eine gewaltfame Bändigung der bie Geſell⸗ 
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Schaft zerreißenden fünvlichen Leivenfchaften und Veſtrebungen; er ift dem 
theokratiſchen Stante gegenüber ein Rüdfchritt, und ſelbſt das hebräiſche 
Königthum erfdjeint als ein von Gott gemißbilligter Abfall von der ho⸗ 
heren, tbeotratifhen Geftaltung ver Gefellfchaft (1 Sam. 8,6 ff.; 10,19; 
12,12), und artete bisweilen felbft in Despotie aus (1 Sam. 22, 17 ff.; 
1 Rön. 12, 4 ff.; 22, 26.27;2 Kön. 11; 2 Chron. 10, 14; Mt. 2,16; 14, 1 ff; 
Apoft. 12,13). In Beziehung auf die Sünde aber erfcheint aller Staat 
als ein Hinaufbilden der Gefellfhaft zu einer beziehungsweiſe fittlichen 
Orbnung, indem er ben Einzelnen zwingt, fich einer gemeinfamen Ord⸗ 
nung zu unterwerfen. Aber barin eben, daß hier der Zwang an bie 
Stelle der freien Liebe tritt, wird auch das Weſen des Sittlichen beein- 
trächtigt, und der Rechtsſtaat kann darum nie die volle Wirklichkeit ver 
fittlicden Freiheit ſchaffen. Die Bürgertugend, die justitia ceivilis, ſteht 


‚niedriger als die fittlihe Tugend, und enthält diefe nur in fehr abge- 


ſchwächter Weife; vie Tugend der Gerechtigkeit erfcheint hier als Rechts⸗ 
finn, Rechtlichkeit, die Treue als bürgerlicher Gehorfam, die Mäßigkeit 
als Ordnungsſinn, ver Muth als bürgerlihe Tapferkeit. Am reinften 
offenbart ſich dieſe Bürgertugend in dem höchſten Rechtsſtaate, Rom; und 
auch im N. T. tritt uns die römiſche Obrigkeit, dem leidenſchaftlichen und 


tumultuariſchen Weſen der Juden gegenüber, als die Schützerin des Rechts 


und daher vielfach als Schutz der Chriſten gegen die Juden mit einem 
anzuerkennenden Gerechtigkeitsſinne entgegen (Joh. 18,29 ff.; 19, 6;. Mt. 
27,23.24; Apoſt. 16,39; 21,31—40; 22, 24—30; 23, 10.18 ff.; 24,28; 
25,4 ff. 12. 14—21. 24-27; vgl. 28,16 ff). Was aber den bespotifchen 
Character alles nichtchriftlichen Staates, auch des ausgebildeten Rechts⸗ 
ſtaates ausmacht, ift Dies, daß er fein höheres fittliches Recht Über ſich aner⸗ 
kennt, ſondern den zufälligen Willen der Herrfchenden zum höchſten Rechts 
quell macht, aljo daß der Einzelne nie ein Recht an und für ſich Hat, 
fir welches er von Staate Achtung zu forbern hättes was der Staat 
thut und will, ift immer vet; er kann nie irren und nie fündigen; ver 
Einzelne kann nie in den Sal kommen, fi auf ein höheres göttliches 
Recht, auf ein Gewiffensrecht zu berufen. Mit dieſem Wbfolutismus 
des Staates, welcher am grellften da auftritt, wo die „breitefte Baſis“ 
zugleich vie höchſte Spite bildet, und auch ver höchſte Gedanke des „moder⸗ 


nen Staates” ift, welcher den Abfolutismug der „Majoritäten“ verkün- 


bigt, trat das Ehriftenthum von Anfang an in ſchneidenden Gegenſatz. 
In Durdführung jenes Gedankens erging über die Chriften, vie ein 
Gewiffensrecht beanfpruchten, die Kette der grauſamſten Berfolgungen, 
und durch diefe dem ganzen grellen Widerſpruch des bloßen Rechtsſtaates 


„ gegen ben Gedanken der wahrhaft fittligden Geſellſchaft offenbar 
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machende Verfolgungen hindurch errang ſich der höhere chriſtliche Ge⸗ 
danle ven Sieg. 

Wo das Leben der Gefellichaft nicht auf bem Grunde ber göttlichen 
Ordnung ruht, da kann es allerdings kein höheres Gefeß und Recht ges 
ben als das der vollendeten Thatfache, fei diefe die Gewaltthat einer fie- 
genden Macht, fei e8 der Ansſpruch einer nach Kopfzahl abflimmenpen 
Mehrkeit. Was das deutſche Sprüchwort fagt: „wer den Andern ver 
mag, ftedt ihn in den Sad," das ift ver wefentlihe Inhalt der ganzen 
außerchriſtlichen Weltgefchichte und der Inhalt der neueften. Völkerweis⸗ 
heit. Gewalt. gilt für Recht im heidniſchen Staat (vgl. Habak. 1,3. 4), 
Recht, und zwar göttliches Recht, gilt für Gewalt im chriſtlichen Staat. 

| 8. 217. | 

Der Staat der ſündlichen Menfchheit befundet die innere ger 
rijfenbeit derſelben durch die Vielheit bon einander fremd und feind- 
felig gegenüberftehenven Staaten und Völkern. Die Völker fchließen 
fih entweder vollftändig von einander ab und einander aus, wie 
in China und Japan, oder, was das Gewöhnliche, verneinen thut« 
-fächlich gegenfeitig ihr Daſein, fuchen den verlorenen Gedanfen der 
Einheit ver Menſchheit durch die Aufhebung der Selbjtändigfeit ver 
andern Bölfer und durch Geltenpmachen bes eignen Willens über 
diefelben zu verwirflichen, alfo durch den Krieg, bie weltgefchicht- 
liche Bekundung der Silnde, der innerlichen Zerrättung der Menfch- 
heit, vie Anarchie unter den Välfern. Der Krieg faun in ver außer- 
chriſtlichen Menjchheit nur durch die Gemwaltherrfchaft eines Volkes 
oder Staates über die andern aufgehoben werben, daher das Streben 
der höherftehbenden Völker nah Weltherrfchaft. | 

Die fündliche Menſchheit, aus ver Einheit mit Gott gefallen, kann 
in ſich nicht eine einige fein; die Völker treten, einander auch geiftig fremd 
(:Mof.11,6ff.), in feinpfelige, einander ausfchliefende Gruppen aus⸗ 
einander. Durch nichts anderes wird jo jehr das Böſe in der Welt be- 
kundet als durch den Krieg, in welchem ver das Wefen der Sünde aus⸗ 
machende Haß in voller, durch die Geſamtgeſellſchaft gefleigerter, zur 
foftematifch ausgebildeten Wuth der Vernichtung und des Gräuels ge⸗ 
wordener Gewalt auftritt. Der Krieg ift Sünde und Strafe der Sünde 
zugleih; er fteht nicht bloß unter göttlicher Zulaſſung, ex ift ein gött- 
liches Strafgericht über pie ſündliche Menfchheit. Daß ver Krieg überhaupt . 
nur möglich ift, daß es dazu fommen Tann, einen Ruhm darein zu jegen 
und eine Luſt daran zu finden, Ton und Sammer zu verbreiten, daß ber 
Geift und das Streben ganzer Völker, und grade ver höchſtgebildeten des 
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Altertbunis, darauf gerichtet fein kann, andere Völker um ihr Wohlfein, 
um ihr Dafein zu bringen, zu Sklaven zu machen, das ift eine fo grelle 
Bekundung von dem ftatt ber Liebe zur Macht gewordenen Geifte des 
vernichtenden Hafjes, des wibergättlichen Weſens ber Menfchheit, daß es 
feines andern Beweifes bebarf. Durch den Krieg foll ein Boll gezwungen 
werden, die eigne freie Selbitbeftimmung aufzugeben, und das zu wollen 
und bas zu fein, was das andere Boll will, hat alfo inımer die Knech⸗ 
tung der freiheit zum Zweck; das Mittel dazu aber ift, daß dieſem Volke 
fo viel Leid und Elend bereitet wird, daß es die Knechtſchaft noch ers 
träglicher finde als dieſes fortgefetste Elend. ‘Der Menjch, der ſich Gott 
nicht unterwerfen will, fein will wie Gott, ſucht nun Herr zu fein über An⸗ 
bere, oder muß Anderer Sklave ſein. ‘Die ſündliche Menfchheit vollzieht- 
in dem Kriege das Gericht der göttlichen Gerechtigkeit an. fich felbft. Nur 
in biefem Sinne läßt ſich der Krieg mit einer fittlichen Weltordnung ver- 
einigen. Wenn aber neuere, befonders pantheiftifche Syiteme ven Krieg 
als etwas durchaus Rechtmäßiges, Schönes und Gefundes erklären, alfo, 
daß die rechte und gefunde Entwidelung der Menfchheit überhaupt durch 
denfelben bedingt ſei,) fo Lieft fich dies anf dem Bapier fehr behaglich, 
aber die Schrift, welche der gewaltige Ernſt ver Wirklichkeit auf den 
Schlachtfeldern und in ben Lazareten in fehredenvollen Zügen eingräbt, 
läßt jene leichtfinnigen Redensarten wie eine höhnende Yäfterung ber 
göttlichen Weltregierung ericheinen. Gehört ber unfäglidhe Sammer, der 
durch den Krieg in die Menſchheit gebracht wird,?) zu der von Gott der 
Menfchheit überhaupt von Anfang an und ohne Küdfiht auf die Sünde 
geordneten Entwidelung, dann müflen wir entweder alles menfchliche Ge⸗ 
fühl Lügen firafen, ober die fchwerfte Anklage gegen Gottes Schöpfung 
und Weltregierunig erheben. Mit ganz gleichem Recht könnte man nicht 
bloß, jondern müßte man jedes Verbrechen als zur Gefundheit ver Menſch⸗ 
heit nothwendig erklären; denn zwifchen einem gemeinen Raubmord und 
einem Unterjochungstriege ift kein anderer Unterfchied, als daß jener von 
Einzelnen, diefer von einem ganzen Volle veräbt wird, und daß es für 
jenen einen Galgen, den ihm Andere bauen, für dieſen aber Siegespforten 
gibt, die das Bolt fi felbft baut. Es gehört zu der Schlanheit des 
Geiftes der Füge, daß das, was göttliche Züchtigung ift, zu einem an ſich 
1) Mit der I, 275 angeführten Anficht Hegels vgl. man bie oberflächlichen 
Bemerkungen Marheinede's, Syſt. d. theol. Moral, 328 ff.; auch Rothe folgt hierin 
ber Hegelfhen Auffaffung, Ethik. 18. 457; 111, 1173. 

2) Unter Rapoleons Kaiſerreich wurben nad amtlichen Nachrichten in Frauk⸗ 
reich 3,003000 Soldaten ausgehoben, ohne bie verbundenen Bölter; bavon lamen 
in ben zehn Sahren um: 2,200400; und in ben Kriegen ber franzdf. Republik 


famen nah ben amtlichen, wahrfcheinlich viel zu niebrig gegriffenen Angaben 
948000 Franzoſen um. 
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Schönen und Guten gemadt wird; aber ſchon bie Kinder wiflen, daß 
auch eine ſchön geputzte Ruthe dennoch kein Spielzeug ift. Chriftus ſchildert 
den Krieg als das ärgſte der menſchlichen Leiden und als Bekundung der 
tiefſten Zerrüttung der menſchlichen Geſellſchaft (Mt. 24, 6 ff.) Kains 
Brudermord iſt der erſte Anfang des Kriegszuſtandes; die h. Schrift aber 
nennt dieſe That nicht ein geſundes Element der Geſchichte, ſondern be⸗ 
legt fie mit dem göttlichen Fluch. Was in dem Kriege als ein Recht⸗ 
mäßiges zu betrachten ift, das fällt ſchlechterdings unter ven Gedanken 
ber göttlichen Strafgeredhtigleit (Def. 5, 25ff.; 34, 1ff.; 63, 6; Hef.14,21). 
In dem Streben nad Weltherrſchaft bei den Perjern, bei Alexander und 
bei den Römern liegt allerdings die Ahnung des fittlihen Gedankens, 
baß die Menfchheit eine einige fein foll; aber dieſer Gedanke konnte hier 
noch nicht in fittlicher, vernünftiger Weife verwirklicht werben, fondern 
nur in fünblider Weife durch Geltendmachung des Sinzelwillen® eines 
Bolles mit Unterprüdung der andern; das Unwahre dieſes Strebens 
führte nothwenvig zum Scheitern besjelben. 


8. 218. Ä 

IV, Der religiöfe Sefellichaftsorganismus wird fraft ver Sünde 
einerfeits zu einer Organifirung ber Lüge, und darum zu beren Kräf⸗ 
tigung, andrerfeits wird er aus feiner rechtmäßigen Einbeit mit bem 
Staate gebracht, indem er entweder in ven Staat untergeht (China), 
oder in feiner fünplichen Verkehrtheit den Staat ſelbſt beberrfcht und 
baburch dieſen in noch größere Abirrungen bringt (Indien, Agppten), 
oder von dem ſündlichen Staate felbft abhängig und deſſen unfreies 
Organ wird. | 


Die ſündliche Menſchheit außerhalb der Erlöfung hat kraft bes auch 
ihr noch bleibenden religiöfen Bewußtſeins auch eine der Kirche entfprechenbe 
geſellſchaftliche Geftaltung des religiöfen Lebens; aber da das religiöfe 
Bewußtfein weientlich geträbt ift, fo ift biefe heidniſche Kirche eine Ge⸗ 
ftaltung der Unwahrheit jelbft, und während fie allervings ben geblie- 
benen Reft von Religion bewahrt, fo befeftigt fie auch zugleich bie we⸗ 
fentliche Unwahrbeit verfelben und hindert pas Streben der einzelnen Men» 
ſchen nach reinerer Wahrheit; bie geiftlichen Führer der Böller werben ihre 
Berführer, werden Lügenpropheten. Die unlösbare Verbindung des reli⸗ 
. gidfen Organismus mit dem Staate aber kann hier nie zu einer gefum- 
den Marheit kommen, fonvern die beiderfeitige Unwahrheit kann ſich nur 
gegenfeitig verwirren und verflärfen. Die genauere Entwidelung biefes 
Berhältnifies gehört in die Geſchichte bes Heidenthums. 


— nn 





Dritter Theil der Sittenlehre. 


Das fittlihe Leben in feiner Srnenerung durch 
| die Srlöfung. 


$. 219. 


Der durch die Sünde in feiner fittlihen Perfönlichkeit gebrochene 
Menſch vermag filh durch eigne Kraft nicht von biefer Unfreiheit zu 
befreien; die Sünde vom Menfchen, die Erlöfung von Gott; dieſe 
aber wie jene tft nicht eine bloß individuelle, fondern eine gefchicht- 
lie. Der vom Menfchen ausgehenven fünplichen Gefchichte tritt 
eine von Gott ansgehende heilige Gefchichte gegenüber, mit der Auf- 
gabe und ber Macht, jene zu überwinden. 


Der Menſch vermag, kraft der Willensfreiheit, von Gott fih zu 
trennen, der Getrennte aber vermag wegen der aus der Sünde folgen- 
den Knechtung der Freiheit pie Trennung nicht felbft wieder aufzuheben. 
Die Hellung vom Böfen kann nur von dem ausgehen, welcher fchlechter- 
bings außerhalb der Sünde fteht, von dem volllommen Heiligen; nur 
Sott kann die ſündliche Menſchheit erlöfen durch heilige That, aber auch 
nur auf den Gebiete, wo die Sünde waltet, alfo innerhalb der Geſchichte, 
in der Menjchheit. Die göttliche Borausfegung des Sittlihen an fi ift 
die Schöpfung bes vernünftigen Geiftes; die göttliche Vorausſetzung ber 
chriſtlichen Sittlichleit ift die Erlöfung, die gefchichtliche Neufchöpfung der 
Menſchheit. Chriftus ift der zweite Adam, von dem eine neue, von einem 
heiligen Geiſte getragene Gefchichte ver Menfchheit ausgeht. Die Erlö- 
fung ift ebenſowenig etwas bloß Natürliches, wie die Schöpfung es ift;. 
ift diefe das Werk des ſchlechthin ſchöpferiſchen Geiftes, fo ift ed jene 
auch; der Unterfchien ift aber der, daß die Erlöfung in der wunderbaren 
göttlichen Durchbrechung des Zuſammenhangs der Sünde zugleich die 
höchſte, das Weſen des Gefchaffenen bewahrende Gerechtigleit iſt. Die 
ſündliche Menſchheit wird nicht vernichtet, und eine neue von neuem ge⸗ 
ſchaffen, ſondern die Menſchheit wird erhalten, auch in ihrem ſittlich⸗ver⸗ 
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nünfligen Weſen; die Heilung bes Verderbens gefchieht in einer dem 
Weſen des vernünftigen Geiftes entſprechenden Weife durch eine heilige 
That in der Gefchichte, durch das Darbieten der geiftigen Früchte ber- 
felben zu freier, fittliger Aneignung, durch das Herausbilden eines neuen 
geihichtlichen Geiſtes. — Da das fittliche Leben innerhalb der Erlöfung 
auf dieſer That Gottes ruht, fo muß biefe zuerft betrachtet werben. 


—<——e 


Erfter Abſchnitt. 


—— 


Gott als der Erlöfende, und fein heiliger Wille an 
die Erlöſten. 


-8. 220. 


In Beziehung auf die aus der Sünde zum Heil berufene Menfch- 
heit erfcheint Gott als ver gnädige, welcher in liebender Barmher⸗ 
zigfeit vie Sünde und das aus ihr folgende Übel durch bie in ber 
Menfchheit ſich vollbringenve Erlöfung überwindet, jedem, ber fie 
annimmt, die Gemeinfchaft mit Gott und darin die fittliche Freiheit, 
wiedergibt, und in ber Menfchheit vie gefchichtliche Entwidelung des 
Reiches Gottes verwirklicht. 


Vollbringt Gott in feiner Weltfchöpfung feine Ehre, predigen „bie 
Himmel die Ehre Gottes” (Pſ. 19, 2), vollbringt er fie auch in der ge 
rechten Strafe gegen die Sünde (2 Mof. 9,16; Pf. 9, 20:21; 46, 93—11; 
94,1 ff.; 96,13; Jeſ. 34,1 ff.; 45, 21—24; 59, 16-19; Gef. 25, 1—17; 
38,18—23; 39,21; Beph.2,9—11), fo vollbringt ex fle in viel höherem 
Grave durch feine Gnade und Barmherzigkeit gegen die Sünder in der 
Erlöfung (1 Tim. 1,16.17; Bf. 102, 16.17; Jeſ. 48, 9—11). Der das 
ganze A. und N. T. durchziehende Gedanke der Ehre Gottes unter- 
iheivet die geoffenbarte Religion beftimmt von allem Heidenthum; die 
Heiden willen entweder von ihrer Götter Ehre nichts, weil ihnen ber 
Gedanke der Perfönlichleit noch nicht aufgegangen ift, oder nur von einer 
zweifelhaften und befledten; ver geoffenbarte Gott aber als der perfün- 
lihe waltet ſchlechterdings nur in feiner Ehre und flir diefelbe, und das 
Iubelwort der Erlöften: „Herr, du bijt würdig zu nehmen Preis und 
Ehre und Kraft” (Off. 4,11), ift der Grundton der ganzen heil. Schrift; 
und. auch der Menſchenſohn, der Demüthige, „das Lamm, das geſchlachtet 
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iſt, iſt würdig zu nehmen Kraft, und Reichtum, und. Ehre und Breis 
and Rob” (5,12.13). Der Gedanke der göttlichen Liebe zu deu Men⸗ 
[hen und der der Bollbringung der göttlichen Herrlichkeit, alfo der Ehre 
Gottes, dürfen nicht getrennt werden. Gottes unendliche Tiebe und feine 
Ehre befunden fig aber darin, daß Gott alle Sünder zum Heil beruft 
und will, „vaß allen Menſchen geholfen werde” (1 Tim. 2,4; Mt. 18,14), 
ein Heiland aller Menfchen ift (1 Tim. 4, 10; Tit. 2,11; 2 Cor. 5, 19, 
Eol.2,20; 305.1,29; 1 Joh. 2, 2), vaß Gott alfo feiner erbarmenven 
Liebe feine andern Schranken fett, als welche feine heilige Ehre fordert, 
nämlich, daß er Diejenigen ausſchließt, welche die ihnen dargebotene Gnade 
freventlich verwerfen. Gott trägt darum langmüthig die VBerirrten, 
um fie zur Buße zu leiten, ihnen Raum zur Umlehr zu Iafien (Heſel. 
18,23. 32; 33, 11; Apoft. 13,18; Röm. 1,14; 3,25; 10,21; 1 Tim. 1,16; 
2 Betr. 3,9; Off. 2,21); er [net die Berlornen, um fie wieberzufinden 
für fein Reich (Ruc.15,4 ff.), und läßt dem Menſchen „Barmberzigkeit - 
widerfahren“, indem er ihn rufet auf den Weg des Heils (1 Tim. 1,13.16; 
Jeſ. 49, 15.16; 54,8; Pf. 30,6; 100,5). Gottes langmüthig bewahrende 
Gnade ift nicht ein bloßes unthätiges Zuſehen, fondern ift an fidh felbft 
ein heiliges Thun, ein Hinwirken auf die Erlöfung; Gottes Langmuth 
barret, aber fie ſchlummert nicht. Die Zeit aber, in welcher an bie ein- 
zelnen Völker die Berufung durch die Previgt des Wortes erfolgt, hat 
fi) die göttliche Weisheit zu beftimmen vorbehalten (1 Tim. 1, 6); und 
auf diefe Wahl der Zeit ver Berufung bezieht fih, was, außer dem Zu- 
fammenhang genommen, ven Schein einer unbebingten Präbeftination 
bat (Röm. 9). 
8. 221. 

Die von Gott ausgehende Heilsgefchichte ift zunächſt Die vorbe⸗ 
reitende Erziehung der Menfchheit zur Erlöfung bin, um die Menſch⸗ 
heit für dieſe empfünglich zu machen und volle Gerechtigleit an ber 
Sünde wie an dem Wefen der Menfchheit zu Üben. Diefe vorbe- 
reitenbe Erziehung aber trägt einen zivelfachen Charakter, indem Gott 
einerſeits bie fündliche Menfchheit wandeln läßt ihre eigenen Wege, 
und biefelbe ihren fünplichen Willen vollbringen läßt, damit fie durch 
die gefchichtliche Erfahrung zu vollem Bewußtfein ihres innern Wi- 
berfpruchs und ihrer Nichtigkeit komme, und indem er andrerſeits 
durch feine befonderen Gnadenführungen, durch eine ausprüdliche 
gefchichtliche Offenbarung feines Willens und ver Wahrheit überhaupt 
eine vorbereitende Zucht und Erziehung ausübt. Die Gefchichte ber 
Menſchheit geht kraft dieſer zweifachen göttlichen Weltregierung aus⸗ 
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einander in eine Gefchichte des Heidenthums und eine Gefchichte des 
Bolkes Gottes; für jenes bleibt Gott weientlich der verborgene, und 
nur in feinen Werfen und in dunkler Gewiffensahnung macht fich 
Gott ihm Fund; für diefes offenbart er fich tm feiner göttlichen Ma- 
jeftät und führt es in ernfter fittlicher Zucht Traft des Gehorſams 
auf Grund des hoffenden Glaubens bis dahin, wo die Zeit erfüllet war. 


. Für die Sittenlehre haben wir nır auf dieſe zweifache Führung kurz 
binzuweifen, nicht fie zu entwideln. Da bie Erlöfung eime geſchichtliche 
ft, und von der Menfchheit frei angeeignet werben fol, fo muß viefe 
zu folder Aneignung geneigt und fähig gemacht, alfo zum Helle hin ge⸗ 
fehichtlich erzogen werden. Dies gejchieht aber dadurch, daß der Menſch 
einerſeits feine eigene Nichtigkeit und Unfähigkeit zum Heil erfennen lernt 
und anbererfeits auf Gottes Hilfe vertrauend hofft. In ver Doppelges 
ſchichte des Heidenthums und des hebräifchen Bolkes drückt ſich die dop⸗ 
pelte Weſenheit ver ſundlichen Menſchheit aus, indem dieſe einerſeits, 
von Gott getrennt, ihre eigenen Wege gebt, und andererſeite doch auch 
von Gott gehalten und geführt wird; dieſe zwei einander wiberfprecdhen- 
ven Seiten treten in zwei verſchiedene Gruppen der Menfchheit ausein- 
ander, in deren jeder bie eine Seite entſchieden überwiegt; im Heiden⸗ 
thum überwiegt das Losſein von Gott, vie fünblihe Selbftbeftinmmung, 
bei den Hebräern überwiegt das Gehaltenfein von Gott; Gott wird offen- 
bar als Macht über den ihm wiperftrebenden Menfchen; bie Heiden, ſchein⸗ 
bar frei, follten zum Berwußtfein ihrer Unfreiheit tommen; bie Hebräer, 
fheinbar unfrei, follten zum Bewußtjein ver wahren Freiheit kommen. 
Chriſtus ſtellt Die zwei Wege der Menichheit in dem Gleichniß von dem ver- 
formen Sohn dar (Luc. 15, 11 ff.); der das väterliche Hans verlaſſende, 
im wüſten Leben bis zur Träbernahrung berabfintende Sohn ift das 
Heidenthum, welches durch trübe Erfahrung enblid zur Sehnfucht nad) 
dem Baterhaufe kommen foll; ver tren im väterlihen Haufe bleibende 
ältere Sohn ift das Boll Gottes, welches aber wie jener in Gefahr ift, 
ob feiner Erwählung in hochmüthige Selbftgerechtigfeit zu verfallen. In⸗ 
bem Gott die Heiden nach ihrem eigenen Geläfte wandeln läßt (Apoft. 
14, 16), verläßt er fie darum doch nicht, denn er bat fih auch ihren 
nicht unbezeugt gelafien (Apoft. 14, 17; Röm. 1,19 ff.; 2,14 ff.), und fie 
haben darum auc die Möglichkeit, nach einer höheren Erkenntniß zu ftre- 
ben und ihrer Berirrung fi bewußt zu werben (Apoft. 17, 27). Gott, 
in Langmuth die in Finſterniß dahingehenden Heiden tragen (Apoft. 
17,30), will, daß fle einerfeits durch das ihnen noch gebliebene, obgleich 
ſchwache und weientlich geträbte fittlidde und veligißfe Bewußtfein, anderer⸗ 
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ſeits durch die Erfehrung ihrer Ohnmacht ver Bergeblichleit ihres Stre⸗ 
bens nad Wahrheit und Sicherheit, ver Zerrüttung ihres Friedens und 
ihrer Geſamtwelt zu der Sehnfucht nach einer göttlihen Gnadenhilfe 
gelangen (Jerem. 16,19), daß fie es thatſächlich an ſich erfahren, daß fie, 
‘die fich für weife hielten, zu Narren geworben feien (Apoft. 17,22 ff; Eph. 
2,12.17 ff.; 4,17 ff.; Röm. 1,21 ff). Um diefe Erfahrung zu machen, 
mußte das Heidenthbum erft alle dem natürlichen Geifte fih als möglich 
barbietenpen Wege zum Heil verſuchen, jeden gänzlich burchlaufen, um 
deren Richtigkeit inne zu werben; und biefe verſchiedenen Aufgaben wur⸗ 
ben den verſchiedenen, einander geiftig ausſchließenden Völkern zugetheilt 
und von ihnen fiufenweife gelöſt, und es beburfte daher einer langen 
geſchichtlichen Entwidelung, ehe Die Zeit erfüllet war, wo die Nichtigleit 


ber eigenen Wege ven. Heiden zu beftinimterem Bewußtſein fam, wo fie, 


wie im Skepticismus, an ſich jelbft verzweifelten, wo fie „vem unbelann- 
ten Gott” eimen Altar errichteten. (Apoft. 17,23), wo das Wort bed Hei- 
den im. Traumgefichte des Paulus: „komm berüber und hilf uns“ (Apoft. 
16,9), ein wahrer Ausprud des heidniſchen Bewußtfeins wurde. . 

Die Erziehung des Volkes Gottes zeigt Die unmittelbare und offen⸗ 
bar werbende pofitive göttliche Leitung ver Menjhen zur Vorbereitung 
auf das Heil. Diefes Voll, welches von Gott erwählt zu feinem Eigen- 
thum (1 Mof. 12,2; 2 Mof. 19,5.6; 5 Mof. 7,68; 14,2; 26, 18.19; 
28,1; Jeſ. 43,21 ff.), von den heidniſchen Bölkern und ihrer Geſchichte 
abgefonvert als ein heiliges Bolt, die berufenen Kinder des Reiches Got- 
tes (Mt.8, 12; Lue. 19,9), ohne die natürlichen Bedingungen eines gefchicht- 
lichen Volkslebens allein auf den frommen Glanben an bie dereinſtige 
Erlöfung gegründet, nicht von innen heraus durch eigue Kraft fich natär- 
ih .entwidelnd, ſondern in allen Dingen nur. dur Gottes unmittelbare 
Führung als Volk beftehenn und fich entwidelnd, in dem Gnadenbunde 
Gottes mit dem Menſchen (1 Wof. 6,18 ff.; 15,1 ff. 18; 17, A ff.; Ierem,- 
31,32), ein geiftliches, priefterliches Boll (2 Moj. 19, 6), deſſen Herr und, 
König Gott allein (5 Mof. 33,5; 1 Sam. 8,7; Jeſ. 33, 22; 43,15; 25,9), 
deſſen Geſetz das geoffenbarte Wort Gottes, deſſen Führer die Gottespros 
pheten, die von dem künftigen Heile und dem Heiland zeugen (Apoft. 
3,21. 22.24; 10,34; 13,32 ff.; Röm.3, 21 ff.; Ierem.31, 31 ff.; Dan. 9, 24), 
deſſen Beſitz die Verheißung ver Erlöſung, deſſen Ziel das Gottesreich für 
bie ganze Menfchheit war, — viefes Boll wird auch von Chriſto und ben 
Apofteln ausdrücklich anerkannt ald das auserwählte, als Das Salz und Licht 
der Welt, dem das Geſetz und bie Verheißung anvertraut war, von bem durch 
eine Gottesthat das Heil ausgehen follte (Joh. 4, 22; Apoſt. 2,39; 7,2 ff.; 
13,17 ff. 26; Röm. 3,1 ff.; 9,45). Auch zum Evangelium iſt Iſrael zuerft 
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berufen; und eben darum iſt pie Verwerfung dieſer Gnade von Selten 
eines Theils von Iſrael eine fo ſchwere Sünde (Mt. 10, 5. 6; 15, 24; 
Apoft. 13,46; 3, 26; Röm. 1,16; 2, 9—29; 11, 16. 28; vgl. Luc. 14, 16 ff.); 
Arael ift die zur Heiligkeit berufene Wurzel der gefammten Menſchheit 
(Röm. 11, 16-21. 24). Aber es wird auch bie fleifchliche Auffafſung 
zurüdgewiefen, als ob „Abrabams Same” ſchon durch feine bloße leib⸗ 
liche Abſtammung Erbe des Reiches Gottes fei; dem Volle Gottes ge 
hört in Wahrheit nur an, wer Gottes Knecht ift, und Abrahams Same 
ir in Wahrheit nur, wer Abrahams Glauben in ſich hat als eine leben- 
bige Kraft (Joh. 8,37 ff.); ohne Erfüllung dieſer fittliden Bedingung iſt 
die äußerliche Zugehörigkeit zum Volle Gottes nur der Grund. einer 
höheren Schuld. 
8. 222. 

Die aftteftarnentfiche Heilsoffenbarung bereitet bie Erldfung da⸗ 
buch vor, daß fie auf Grund des Bewußtſeins des einen, unend⸗ 
fichen, perfönlichen Gottes ven in feinem fittlihen Bewußtfein beirrten 
Menſchen zur Erfenntniß des göttlihen Willens, zur Erkenntniß des 
Gegenfages feiner natürlichen Neigungen gegen benfelben, alſo zu 
fittlicher Selbfterfenntniß und zum Bewußtfein ver Erlöfungsbepürf- 
tigfeit führt, und daß fie, indem Gott in ver Forderung des unbe- 
bingten, zweifellofen Gehorſams gegen das pofitive, die einzelnen 
Handlungséweiſen genau beftimmende göttliche Geſetz vie Macht des 
natärlihen Willens hemmt, die Menſchen vor der ‚vollen Knechtſchaft 
unter bie Sünde bewahrt. 

Die altteftamentliche Offenbarung, insbefondere das Bei, wird auch 
von Chriſto und den Apoſteln ausdrücklich als wahr und gbttlich aner⸗ 
kannt, alſo dag Chriſtus dieſelbe wohl zu erfüllen, nicht aber in ihrem 
Befen aufzuheben gelommen ift (Mit. 5, 17—20; 19, 17 ff.; 15, 4; 22, 31; 
Luc. 16,29; 11,52; Apoſt. 22, 14; 24,14; Röm. 2, 17. 18. 20. 7, 1. 7. 12; 
2 &0r.3,7.9); und es ift unzweifelhaft, daß wer das Gefeg wirklich und 
wahrhaft, nicht bloß in feinen äußerlichen Beftimmungen, fondern in ſei⸗ 
nem Geift und feiner Wahrheit erfüllt hätte, aud dadurch gerecht vor 
Gott geworben wäre (3 Mof. 18,5; Heſ. 20, 11; Röm. 10,5; Gal. 3,12), _ 
wie ja au Chriftus dadurch fid) als den Gerechten eriwies, daß er das 
ganze Geſetz volllommen und wahrhaft erfüllte; und die Unzulänglichkeit 
des Geſetzes zum Schaffen des Heils- ruht nicht darin, daß es nen ſitt⸗ 
lichen Anforderungen nicht entfpräcdhe, fondern im der noch nicht gebror 
chenen Sundhaftigkeit des Menfchen; „wir willen, daß das Gefeg gut 
iſt, fo fein jemand recht drauchet” (1 Tim.1, 8; Rom. 7, 1M. Das alt- 
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sefamentliche Geſetz ift aber weder einerlei mit dem urfpränglichen, ide⸗⸗ 
Ten, noch mit dem chriſtlichen Sittengefeß; mit jenem nicht, weil es ein 
Geſetz der Zucht gegen die thatfächliche Macht der Sunde ift, mit biefem 
nicht, weil es noch nicht den geiftlich wienergebornen Menfchen als fitt- 
liches Subject vor fi hat, und nicht auf folchen berechnet iſt. Mit kei: 
nem von beiden eins, ift es doch mit feinem in Widerfpruch, ſondern mit 


beiden in vollem Einklang. Das altteflamentliche Geſetz ift nothwendig 


härter als das ideale, läßt den duch die Sünde unfreier gewordenen 
Menfchen auch feinerfeits weniger frei, zieht das Gebiet des Erlaubten 
enger zufanmen, wie es andererſeits noch mander an fi fünplichen 
Sitte noch nicht mit der ganzen Macht des Gebotes hemmend entgegen- 
tritt, um der fittlihen Schwäche des natürlichen Menſchen willen (Ehe⸗ 
geſetze). Das altteftamentliche Geſetz ift nur vorbereitender Erzieher der 
fittlih Unmündigen zur Empfänglichleit für das Heil (naudeywyog, 
Gal. 3, 24; 4, 3); e8 enthält alfo zwar die wejentlichen Grundgedanken 
der wahren Sittlichfeit, aber noch nicht dieſe felbft in vollenveter Geftalt; 
es ift nicht ein Geſetz für Die durch die Erlöfung ſchon innerlich frei ge 
worbenen, ſondern für bie, welche innerlich noch unfrei find, aber frei 
werben jollen, ift „um der Sünde willen“ gegeben (Sal. 3, 19), um zu Chriſto 
und feinen fittlihen Gedanken hinzuführen (Apoft 13, 16 ff.; 17,2. 3). 
Das Gefeg foll 1. die fittlihe Erfenntniß von Gott und feinem 
Willen, welde durch vie Sünde geträbt ift, wieder Hären; es bekundet 
den wahren göttlihen Willen, obgleich noch nicht in feiner ganzen Aus- 
Dehnung, und zwar ben durch die Sünde bevingten, auf deren Überwin⸗ 
dung berechneten. Darum erjcheint es nicht als ein vein innerliches, in 
dem Gewiſſen felbft fi rein und vollfländig ansprechendes, fonvern in 
fireng gegenftänblicher Geſtalt; der Menſch, von Gott entfremdet, fol 
den eignen, unlanteren Willen, die eigne natürliche, filnpliche Neigung 
von bem göttlichen Willen unterſcheiden lernen, ſoll dieſem, and wo er 
deſſen Zwer und Grund nicht erkennt, mit voller fittlicher Selbſtver⸗ 
leugnung ſich unterwerfen; und diefem ven Gehorſam der Selbftverleug- 
nung übenben Zwede gehören viele Gebote und Verbote an, die für dem 
noch unfündlihen Dienfchen keine Geltung haben würden, der Menſch 
ſoll inne werden, daß die eigne Natur etwas anderes fei ald ber gött⸗ 
liche Wille, in vielfachem Widerſpruch mit diefem ſtehe. Es foll alie 
auch die Erlenntniß der eigenen Sünde und Sündhaftigkeit ber 
wirken, und bie ber eigenen Ohnmacht, den göttlichen Willen ganz und 
vein zu erfüllen; foll ven Menſchen lehren, feinen Begierden zu mißtrauen, 
fi als aus der Liebe gefallen zu erkennen, fol ihm den gefährlichen 
Bahn feiner Unſchuld benehmen (ARöm, 3,20,7,7—13; Gal. 3); und grade 
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dadurch, daß bie vorher mehr unbewußt waltende ſündliche Begierde, die 
sapF, durch den nun beftimmt kund werdenden göttlichen Willen aufge⸗ 
ſtachelt wird, fi Demfelben mit größerem und bewußtem Eifer zu wider⸗ 
fegen (Röm.7,5.8.9.11; 1 Cor. 15,56), wird die tiefe Verderbniß Des 
menichlichen Herzens, welches jo aus dem an fi Guten und Göttlichen 
fih den Tod bereitet, recht offenbar, alfo Daß der Menſch über fidh ſelbſt 
erfchridt, feinen geiftlihen Top wahrnehmend (Röm.7,10.11.13). Das 
Geſetz wird das Licht, durch welches die vorher in Dunkelheit verhüllte 
Sünphaftigleit offen zu Tage tritt. Es wirkt alfo auch bie Erkenntniß, 
daß der Menſch ver Erldfung ans Gnaden bedürfe, wedt die Sehn⸗ 
fucht nach derfelben und weift den Menfchen fo auf den Glauben hin 
(Röm.7, 24). Der Menſch würde in verderblicher Sicherheit und ohne 
das Gefühl der Erldfungsbebitrftigfeit unbewußt in Sünden fortleben, 
würde nicht wiflen, daß er im geiftlichen Tode fei, würde alfo das We⸗ 
fen der Sünde und ihre Frucht nicht erfennen, wenn nicht das Geſetz 
gefagt hätte: „du ſollſt, oder du ſollſt nicht.“ 

Das Geſetz ſchafft eine heilfame Zucht filr den zuchtlos geworde⸗ 
denen Menſchen, es lehrt ihn oder zwingt ihn, feine natürlichen Begier⸗ 
ben zu belämpfen (Cal. 3, 23. 24), obgleich es ihm ohne die geiftliche 
Wiedergeburt nicht gelingt, fie volllommen zu überwinden; es bewahrt 
ihn in diefer äußerlichen, ftrengen, auf ſittlich Unmündige berechneten 
Zucht vor tieferem Verſinken in die Knechtichaft ver Sünde, bewahrt ihm 
die Empfänglichleit für vie Erlöfung. Indem es den Menfchen beugt 
unter ein dem natürlichen Herzen widerwärtiges und läftiges Doch, mel 
ches durch Furcht feine Küfte im Zaum hält (Röm. 8, 15; Apoſt. 15, 10; 
Sal. 5,1; 3,25), drängt es die Übermacht der Sünde zurück, alfo daß 
ber Menſch, obgleich noch nicht frei, dennoch nicht fich ſelbſt und Gott 
verliert, fonbern, in Gehorfam ſich übend, willig wird zum Aufmkrken auf 
das Wort ber Verheißung und bes Gnadenrufes. Inbem es den Dien- 
ſchen erfchreden macht vor fich felbft ald einem Sünber, und vor Gott 
als dem Heiligen, verleivet es ihm bie Welt der Sunde und ihre Luft, 
benimmt ihm das ungehemmie Wohlgefühl in dem mwivergdttlichen Leben. 
Des Geſetzes Schreden ift eine heilſame Schrante gegen die Sünde, und 
das Geſetz fo ein göttliher „Zuchtmeifter.” 

Die altteftamentliche Heilsführung war aber nicht eine bloße Geſetz⸗ 
gebung, angeſichts deren ver in feiner Sünde ohnmädtige Menfch grabe 
in feinem ebleren Streben zur Verzweiflung. gebracht worben wäre; ſon⸗ 
dern wie Bott in der Verheißung der künftigen Erldfung auch bem 
Glauben an viefelbe ein Feld eröffnete, und die Hoffenden dadurch 
ſchon an Chriſtum band (1 Mof. 8,15; 12,2ff.; 15, 6; 18,18, 22, 185 
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26, 4; 49, 10; 5 Mof. 18, 15—19 u. oft; Röm. 4, 1—25; Joh. 5,39), fe 
hat er aud eine vorbereitende Gnadenwirkung des h. Geiftes walten 
laſſen (Hiob 32,8; Pf. 51, 13; Spr. 2, 6), und den aufridhtigen Iſraeli⸗ 
ten, in denen „tein Falſch“ war (Pf. 32, 2; Joh. 1, 47), feine Gnaben- 
unterftägung nicht entzogen, alfo daß biefelben ein ernſtes Streben 
nad) Heiligung, eine „Luft an Gottes Geſetz“ haben (Röm. 7, 22) und 
eine wirkliche und aufrichtige Frömmigkeit und einen ihr entſprechenden 
gerechten Wandel haben konnten (1 Moſ. 6,9; 7,1 [Roah] ; 25, 27 [Ialob]; 
26,5 [Abraham]; 1 Kön.3,14; 9,4; 11,38; 2 Kön. 18,3; 20, 3; 22, 2; 
gef. 38,3; Pf. 7, 11; 32, 11; 33,1; 64,11; Mt. 1,19; Luc. 1, 6; 2, 25; 
23,50; Hebr. 11,4), obgleich ihnen das volle Heil noch verfchloflen war. 


8.23, 


Als die göttlihe Erziehung dev Menfchheit ihre Vollendung ere 
reicht, vollbrachte Gott die Erlöfung durch das Eintreten des Got⸗ 
tesfohnes in die Gefchichte, in die Menfchheit, alfo in ben Zuſam⸗ 
menbang der Sünde und ihres Elendes, alſo ihrer Strafe, durch das 
in dem böchften Leiden gipfelnde menfchliche Leben des heiligen Got» 
tesfohnes einerfeits, und Durch die perfönliche Lebensgemeinſchaft der 
nach dem Heil verlangenden Sünder mit Chrifto im liebenden Glau⸗ 
ben andrerfeits. ” 


Das altteftamentliche Geſetz fchafft nit das Heil, fondern nur das 
fittliche Bewußtfein von dem, was dem Menjchen noch fehlt. Bor Chrifto 
gab es zwar auch ein Heil, und ein das Heil ausdrückendes frommes 
Heilsleben, aber nur auf Grund des Glaubens an bie Berheißung ber 


länftigen Erlöfung (Luc, 13,28; vgl. Röm. 4,3; Gal. 3,6), aber dies Heil 


war ebe® auf die Hoffnung geftellt, und die wahre Erfüllung besfels 
ben konnte auch für jene Frommen erft durch die Vollbringung der Erlö⸗ 
fung geſchehen; Abraham war froh, daß er des Heilandes Tag fehen 
jollte, und er fah ihn und freute ſich (305.8, 56), und der fromme Si⸗ 
meon erhob am Ende feines Lebens feine Stimme: „Herr, nun läffeft bus 
deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland 
geſehen“ (Luc. 2, 29. 30), und die Frommen in Ifrael nahmen den fommen« 
ben Erlöfer freudig auf, auf Grund ihres Glaubens an die Verheißung 
(Joh. 1,23. 87; Röm. 4,3; Gal. 3, 6). Aber an fi, verfehieden non biefer 
Hoffnung, ſchafft das Geſetz nur die Erkenntniß der Sünde (©. 190), 
wirket alſo nicht die Befeligung, fondern die Verdammniß, d. h. es bringt 
ren Menſchen zum Bewußtjein feiner Verdammlichkeit, weil er es nicht 
wahrhaft erfüllt und in dem unerlöften Zuftande nicht polllommen zu er 
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füllen vermag; denn bie Erkenntniß des göttlihen Willens ſchafft noch 
nicht das Wollen und Bollbringen vesfelben; und doch fteht, wer es 
nicht erfüllt, unter dem Fluch (5 Moſ. 27,26; Pf. 119, 21; Jerem. 11,3; 
Sat. 3,10). Das Gefeh als ein geiftliches hat als unüberwindbar ſich 
gegenüber das fleifhliche Wefen des Menfchen, alfo daß der Menfch, 
durch das Geſetz ans dem Sündenſchlummer gewedt und durch die Vers 
heißung geftärkt, bei ernftem Willen wohl gegen vie Sünde mit einigem 
Erfolg anzutämpfen, nit aber viefelbe vollftändig zu überwinden ver- 
mag; er will, und kann dod nicht; er haft und verbammt vie Sünde, 
und thut fie doch; es ift ein zweifacher Wille in ihm, und bie Sünde 
bleibt mit ihrem eigenen Willen dem befferen Willen gegenüber beftehen, 
und der Menſch kommt über die Dual des inneren Zwieſpaltes nicht 
hinaus zum Frieden (Röm. 7, 7—23, wo auch im zweiten Theile, von B. 14. 
an, nicht von dem wiebergebornen Chriften, jondern von dem ernft ſtre⸗ 
benden Sfraeliten die Rede ift, obgleich allerdings vieles davon aud auf 
den innern Kampf des nach Heiligung ringenden Chriften anwendbar ift; 
8,2.3). Diefen innern Widerſpruch fchildert Paulus aus der eigenen 
Erfahrung in jener Zeit, wo er als Gefeteseiferer auftrat; und bie ſitt⸗ 
lihe Bedeutung dieſes Selbftbelenntniffes erfcheint um fo größer, wenn 
man erwägt, daß Paulus das Geſetz mit höchſter Strenge beobachtet 
hatte, alfo daß er „nach der Gerechtigkeit im Geſetz unfträflich geweſen“ 
(Phil. 3,6; vgl. Apoft. 23,1). Die ftrenge Beobadhtung des äußerlichen 
Sefeges, oder bie Werte des Geſetzes heben alfo die Sünphaftigleit des 
Menſchen durchaus nicht auf, bredien nicht das natürliche Herz, ſondern 
hemmen höchftens den wilden Ausbruch vesfelben, bringen aber für den 
Zieferblidfenden die Verderbniß desſelben erft recht zum Bewußtfein; das 
Bervienft, welches fih alfo ver Menſch durch folhe Gefetesexfüllung 
ohne innere geiftliche Wiedergeburt erwirbt, gilt nichts vor Gott, wiegt 
ſchlechterdings nicht Die Geltung des Evangeliums auf (Bhil.3, 7 ff.). Das 
Sefeß alfo für fih richtet und verbammt, aber befeliget nicht; es führt 
wohl zum Evangelium, ift aber nicht diefes felbft (Joh. 5,45; Apoft.13, 
38.39; Röm. 2,12; 3,20.28; 4,15; 5,21; 7,5.10; 2Cor.3,6.7.9; Gal.2, 
16.21; 3,10.11.21.22; &ol.2,14); das Geſetz erhöhet die Schuld, das 
Evangelium tilgt fie. 

ALS die Zeit erfüllet war, als das Heidenthum und das Judenthum 
feine Aufgabe gelöft, ſandte Gott feinen Sohn und vollbrachte die Ber- 
heißung (Apoft.13,32 ff.). Die ganze Macht der Sünde hatte ſich offen- 
bart, und offenbarte fich in höchften Maß in dem Widerflande gegen das 
Erlöfungswerl. Als das Kind geboren war, ließ Herodes die unſchul⸗ 
digen Kinder morben; als Chriftus fein Heilswirken heilend und lehrend 
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entfältete, offenbarte ſich auch die ganze, volle, dämoniſche Macht ber 
Sünde über den Menfchen in ihren grauenvolliten Erſcheinungen; als 
Chriftus fein Mahl der Liebe feiert und den Seinen die Fuße wäſcht, 
gebt einer der fo Geliebten hin, feinen Heiland zu verrathen; als ſelbſt 
der heidniſche Weltmann feine Schuld an Iefu findet, ruft das Volk, 
für welches der Heiland gelommen: „fein Blut komme über und und 
unfere Rinder. Der menſchgewordene Gottesfohn ift der ſündlichen 
Menfchheit durchaus ungleihartig, in Widerfpruch mit ihr; und das Ge- 
famtwejen der Sünde, gegen weldes er anlämpft, wirft fich auf ihn, 
trifft ihn, den Liebenden, als Leiden. Den ganzen Widerſpruch der gott- 
widrigen Menfchheit erleidend und tragend, vollbringt Chriftus in dem 
Berföhnungstode und in feinem Siege über den Tod durch die Aufer- 
ftehung fein Erlöſungswerk, vurchbricht darin ven Zufammenhang der 
Sünde der Menfchheit, beginnt eine neue Geſchichte der Menfchheit, in- 
dem die mit ihm durch den Glauben in Lebensgemeinſchaft Getretenen, 
befreit von der übermacht ver Sünde, Vergebung der Sünde empfangend, 
erfüllt von einer neuen, ihnen durch Chriſtum mitgetheilten heiligen Lebens⸗ 
kraft, berufen und befähigt find zu einem heiligen Leben in Gott. 


8. 224. 


In Ehrifto ift der Sittlichfeit eine wefentlich neue Grundlage 
gegeben. 1. Durch ihn und fein Erlöfungswert wird Gott dem 
Menfchen als der Liebenve in vollendeter Weife kund, ver bie Ver⸗ 
lornen fuchet und felig machen will, als ver DVerföhnte, ver dem 
feiner Sünde ſich bewußten und nach dem Heil verlangenden Mens 
fhen nicht mehr entfrembet ift. In Chriſto felbft wird Gott dem 
Menſchen offenbar; er ift als Gottesfohn ebenfo das vollfommene 
Ebenbild des Vaters, wie als Menfchenfohn das volllommene Ur- 
bild der Menfchheit; pas fittliche Ideal des Menfchen ift nicht mehr 
bloßer Gedanke, ift volle, perfönliche Wirklichkeit in der Perſon Ehrifti. 


Das Heilsleben geht nicht vom Menfhen aus, fondern von Gott, 
welcher die Liebe ift, und als ſolche in Chrifto fich offenbaret (1905.4,7 ff.; 
Eph. 3, 15; 5,2.23); er ift der Anfänger und Vollender des Heils; nicht 
ber Menſch erwählet Chriftum, fondern Chriftus erwählet ung (Joh. 16, 16), 
berufet den Menfchen zum Heil durd die Verkündigung feines Wortes 
(Mt. 11,28; Luc. 13, 34; Röm. 1, 6.7; 8,30; 10,15; 1 Cor. 14, 24; 
2 Theil. 2,14; 1 Petr.1,15; 2,9; 3,9; 5,10; 2 Petr. 1,3). Chriftus iſt 
‚ganz allein der Grund alled Heils, alles wahren Lebens, alfo aud des 
fittlihen; er ift allein „ver Weg und die Wahrheit und das Leben“, und 
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niemand kommt zum Bater, alfo zum höchſten Gut und Leben, venn durch 
ihn (Joh. 14, 6); er ift allein bie „Ihär“ zum Neben, und wer durch ihn 
eingeht, der wird felig werben (905.10,9); und es ift in feinem andern 
bas Heil, und ift auch kein andrer Name dem Menſchen gegeben, darin 
wir follen felig werben (Apoft. 4,12); denn durch ihn ift die Verfähnung 
des Menſchen mit Gott und der Frieden mit ihm vollbracht (Apoſt. 10, 36; 
Eph. 2,13 ff.; Col. 1,20). 

It alles fittliche Leben ein Streben nach Gottähnlichkeit, fo gewinnt 
basfelbe einen fefteren Grund und einen mächtigeren Aufſchwung, wenn 
biejes fittliche Ipeal nicht mehr als bloßer Gedanke vor der Seele fehwebt, 
ſondern eine lebendige, thatfächliche Wirklichlett ift. Der Menſch gewinnt 
fo die Zuverficht, daß er nicht einem trügerifchen oder unerreichbaren Ge 
dankenbilde nachjagt, daß das Sittliche in feiner Vollendung volle Wirk⸗ 
lichkeit und Wahrheit ift, daß anch er es erreichen kann, wenn ex biefem 
reinen und volllommenen Vorbilde in treuer Liebe fich anſchließt. Dex 
Menfchenfohn ift viefes fittliche Urbild, ift es in voller, geichichtlicher 
Wirklichkeit, und des Chriften Aufgabe ift es nun, „gefinnt zu fein, wie 
Jeſus Chriftus auch war" (Phil.2,5). Das fittliche Ziel ift nicht mehr 
eine bloße Brage, e8 hat feine Antwort in der Gefchichte felbft gefun- 
ben; e8 fteht da für den Glauben zum Schauen und zur Erbauung der 
eignen Sittlichleit. Darin, daß der Chriſt in feinem fittlihen Streben 
ein volllommenes Vorbild hat, überragt die hriftliche Sittlichleit alle heid- 
nifche, die immer nur felbftervachten Gedankenbildern nachjagt, und darum 
unfiher und zweifelnd in der Irre geht. Der „ewige Abgrund“, den 
Schiller zwifhen dem Ideal und dem Leben findet, füllt fich für ben 
Chriften nicht durch „Wliehen aus der Sinne Schranken in die Freiheit 
der Gedanken“, für ihn ift er ſchon gefällt; und obgleich „Lein Erfchaffener 
dies Biel erflogen”, jo bat e8 dodh ein Menſchenſohn erflogen, das 
Ideal vollbracht und iſt es felbft. 

Es ift nicht bloß der in Chrifto fi) offenbarenne Gottesjohn, ver 
uns als heiliges Vorbild, als das reine Abbild Gottes erfheint, es tft 
vor allem ver heilige Menfchenfohn, ver in allem uns gleich gewor- 
ben ift, außer der Sünde, und er ift dieſes Urbild nicht bloß für dem 
Menſchen an fi, abgefehen von ver Sünde, — in dieſer Beziehung ha⸗ 
ben wir e8 ſchon betrachtet (8. 74), — ſondern auch für uns, vie wir 
in der Welt ver Sünde leben, vor allem in feinem leidenden Gehorſam, 
in feiner Geduld, in feinem Muth, in allen Anfechtungen von Seiten ber 
ſündlichen Welt (Mit. 4,1 ff.; Phil.2,6; 1 Petr. 2,21; Hebr. 5,8; 12,2). 
Ehriftus Tann allerdings, da er eine beftimmte einzelne Perfönlichkeit ift, 
nicht unmittelbar alle Einzelheiten des fittlihen Lebens an fich aufweisen, 
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nicht für alle einzelnen Fälle unmittelbares Vorbild fein, wie er andrer⸗ 
feits als Gottesfohn auch nothwendig Xebenserfcheinungen aufweifen muß, 
welche dem Chriften nicht an ſich fchon fittlihe Forderung fein können. 


- Alles, was zu einem befonveren zeitlichen Lebensberufe und zu der bejon- 


beren Bolls- und Standeseigenthümlichkeit gehört, hat an Chrifto nicht 
ein unmittelbares Borbild, fo wenig wie Jeſu äußerliche, ver Bollseigen- 
thümlichkeit angehörige Lebensweiſe, Kleidung u. dgl., ein ſolches unmit- 
telbares Vorbild iſt. Chriſtus war nicht Gatte, nicht Vater, nicht Ver⸗ 


. treter eines beſtimmten zeitlichen Berufes; in allen ſolchen Beziehungen 


tft Chriftus zwar dem zu Grunde liegenven Weſen nad, aber nicht der 
beftimmten Erſcheinung nach unfer fittliches Urbild. Ja felbft in feinem 
Sohnesverhältniß zu feiner menſchlichen Mutter ift manches, was nicht 
fo ohne weiteres ein Vorbild fein kann; Traft feiner Würde als Gottes- 
ſohn mußte fich fein menfchliches Kindesverhältniß in einer von dem Vers 
bältniß der andern Menfchen fehr abweichenden Weije geftalten. Wohl 
war auch Jeſus feinen Eltern unterthban (Luc. 2, 51), und befunvete auch 
fpäter hohe Liebe und Sorgfalt für feine Mutter (Joh. 19, 26. 27); aber 
es find auch Züge in dieſem Bilde, deren unmittelbare Nachahmung für 
einen Chriftenmenfchen nicht zuläffig ift, fo das Benehmen des Knaben 
im Tempel (Luc. 2,42 ff.), die Zurüdweifung der voreiligen Mahnung 
Marias zu Kana (Joh. 2, 4), die fpätere Zurüdftellung der Mutter gegen 
bie Gemeinde der Gläubigen (Luc. 8,20.21); Chriftus ftellt da überall 
feinen Erlöferberuf über den Sohnesberuf, und Maria mußte e8 inne 
werden, daß Jeſus nicht bloß ihr Sohn, daß er Gottes Sohn fei, zu 
einer höheren Liebe als der zu einer menfhlichen Mutter berufen, und 
das Mutterherz der Schmerzensreihen mußte, noch ehe „das Schwert 
ihr duch die Seele” drang, den mütterlihen Schmerz erfahren, daß der 
Sohn nicht bloß und nicht vorzugsweiſe ihr angehöre. War Chriftus 
nur ein Menſchenſohn, fo war fein Verhalten zu feiner Mutter tabel- 
haft, und der rationaliftifhe Chriftus wäre hierin, wie auch in anderer 
Beziehung, durchaus kein ſittliches Ideal. Es ift das Weſen des Got- 
tesfohnes, welches bier, wie in andern Punkten, das menſchliche Vor— 
bild Chrifti" etwas abänbert; alles was an Chrifto kirchenſtiftend, alfo 
erlöſend ift, das ift nicht unmittelbares Vorbild menſchlicher Sittlid- 
leit, denn der Menſch Tann nur das Heil aufnehmen, verbreiten, aber 
nicht ſchaffen und gründen. 


8. 225. 


2. Chriftus gibt dem durch den Glauben und die Sacramente 
mit ihn vereinigten Menfchen in ver Mitheilung des heil. Geiſtes 
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bie volle innere LXebensgemeinfchaft mit Gott und dadurch eine neue 
und höhere fittliche Lebenskraft, in welcher der Menfch die in ihm 
noch wohnende Sünde überwinden und ven göttlichen Willen voll 
bringen kann. 


Wie Gott dem erften Menſchen feinen „Odem“ mittheilte, d. h. die 
geiftige Lebenskraft als unmittelbar von ihm ausgehend, und darin dag 
gottverwanbte Weſen des Menfchen ſetzte, von welchem Paulus jagt: 
„wir find feines Geſchlechtes“ (Apoft. 17,28), fo theilt Gott dem.bußfer- 
tigen Sünder feinen h. Geift als die Kraft eines neuen, heiligen Lebens 
mit, welche nicht aus dem Menſchen, fondern aus Gott if. Er wedt 
zunächft durch eine vorbereitende Gnadenwirkung in dem Herzen des 
Menfchen, dem er fein Wort verfündigen läßt, die Sehnfuht nad) dem Le= 
ben und die Fähigkeit, piefes fein Wort aufzunehmen, zu erlennen und daran 
zu glauben, bie ihn alfo erwedt und erleuchtet, und zu ber Aneig- 
nung der Wahrheit die Kraft verleiht, ihn binziehet zu dem Sohne und 
feiner Erlöfung (Jeſ. 55,10. 11; Ierem. 23,29; Mt. 16, 17; Joh. 6, 44; 
Apoft. 16, 14; 1 Cor. 1,4 ff.;2,4.5; 2 Theſſ. 3,1; Hebr. 4,12.13). Wer 
aber fein Wort angenommen hat und fein geworben, mit dem bleibet er 
in fteter Rebensgemeinfchaft; er läßt uns nicht Waifen, fondern kommt 
zu uns, und macht mit dem Vater, mit dem er eins ift, Wohnung bei 
uns (ob. 14, 18.25) und ift bei uns alle Tage bis an der Welt Ende 
(Mt. 28,20). Der Meufch bleibet in ihm und Er in ihm (Job. 6, 54—57). 
Chriſtus ift nicht bloß unfer Lehrer und Führer und Vorbild, er ift 
uns aud „eine göttlihe Kraft“ (1 Cor.1,24); er ift der Weinftod, wir 
find die Reben, die aus ihm Lebensfülle haben (Joh. 15,1 ff), und ohne 
ihn können wir nichts thun (15, 5), aber mit ihm alles. Was Chriftus 
für uns fterbend vollbracht, befähigt ung, für ihn zu leben; Chrifti Tod 
ift unferer Sünde, unferd Todes Tod; in der Lebensgemeinſchaft mit 
Chrifto lebt der Menſch durch ihn für Gott, ſtirbt durch ihn und mit 
ihm der Sünde (Röm. 6, 3—7); mit Chrifto fterben heißt mit Chrifto 
leben; der Auferſtandene iſt unfers Lebens Kraft und Bürgſchaft (Röm. 
6,8—11). „Gott ift es, der in uns wirket das Wollen und. das Voll⸗ 
bringen” (Phil. 2,13), da das Heilsleben, die wahre Sittlichleit, nur durch 
feine Gnadenwirkung möglich wird (Mt. 19,26); alles Heil für den Men- 
Shen und in dem Menfchen geht aus von Gott, und wird von Gott im 
Menſchen gewirkt (Eph. 1, 6.11.17—23; 2,1.5.6; Col. 2, 13); nicht als 
ob der Menſch ein ſchlechthin umfelbftändiges, paffives Organ des allein 
wirkenden göttlichen Willens wäre, fondern in dem Menfchen, der von 
der Sünde zum Heil ſich wendet, ift nichts Gutes, was nicht unter der 
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Wirkſamkeit der göttlichen Gnade ſtände, was nicht jeinen erften Urfprung 
und feine Anregung und die Kraft feiner weiteren Eutwidelung von Gott 
hätte; Gott will und wirket nicht unmittelbar und unwiderſtehlich in uns, 
fondern wirket in unferem Willen, indem er denfelben erwedt, Träftiget, 
heiliget; ex Schafft vie Möglichkeit und die Kraft des guten Wollens in - 
und, macht den durch die Sünde gebundenen Willen wieder frei zum 
Wollen des Guten; fo viele ihn aufnehmen, denen gibt er die Kraft, 
Gottes Rinder zu werben (Joh. 1, 12). Der h. Geift aber wirket nicht 
bloß zeitweife in dem Menfchen, nicht bloß in einzelnen Lebenspunften, 
fondern er „wohnt” in des Menfchen Herzen, ift eine ihm zu bleibendem 
Beſitz verliehene neue Lebenskraft, die den in der Treue bleibenden nie 
verläßt (Röm. 8, 9—11. 26) 
8. 226. 

3. Dur EChriftum bat Gott in höherer Weife als im A. T. 
feinen heiligen Willen als ſittliches Gefeg geoffenbart, indem das 
Geſetz der Zucht in ein Gefeg der freien Liebe verwandelt, aus einem 
“ nur äußerlich gebotenen zu einem in dem Herzen ber geiftlich Wieder- 
gebornen felbit wohnenden wird. Chriftus ift wahrhafter und voll« 
fommener Geſetzgeber, indem er theils das altteftamentliche Geſetz zu 
feiner vollen Bedeutung verflärt, deſſen bloß vorbereitenden Charakter 
abftreift und feinen fittlichen Inhalt zu vollſter Geltung bringt, theile in 
feiner eigenen Perfönlichkeit und in feinem Geſammtleben das vollkom⸗ 
mene Vorbild der reinen Sittlichkeit gibt, und das bloße Gehorchen gegen 
ein Gebot in eine liebende Nachfolge Chriſti erhebt, theils indem 
er in ber im Herzen der Gläubigen ermedten Liebe den Tebenvigen 
Duell alles Sittlichen erwedt, alfo daß das Gefeß eins wird mit 
dem innerften und eigenften Wefen des geiftlihen Menfchen felbit, 
und dadurch zu einem Geſetze der Freiheit wird. 


Im A. T. iſt der Geſetzgebende auch der Liebende, im N. T. iſt der 
Liebende auch der Geſetzgebende; das iſt das eigentliche Verhältniß beider 
Geſetzgebungen. Das Evangelium predigt wohl den Glauben, und nicht 
das Geſetz im altteſtamentlichen Sinne; dennoch aber enthält das Chriſten⸗ 
thum wirklich auch eine ſittliche Geſetzgebung, und im Vergleich mit der 
altteſtamentlichen die höhere. Chriſtus iſt auch Geſetzgeber (Jeſ. 42, 4); 
von „Geboten Chriſti“ und von Geboten Gottes für die Chriſten, ver⸗ 
kündigt durch Ehriftum und die Apoftel, und von Gehorfam gegen fie ift 
oft die Rede (Mt. 7,21; 12,50; 305.7,17;14, 15.21.23; 15, 10.12. 14.17; 
Röm. 15,18; 1 Cor. 9,21; 14,37; 2 Cor. 10,5.6; 1 Tim. 1, 18; 6, 14; 
1%05.2, 3.4.7. 8; 3, 22—24; 4, 21; 5,2. 3; 2 Joh. 4—6; Hebr. 5, 9; 
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Jac. 2,8; 2 Petr. 3,2; Off. 22,14; vgl. Mt.11,28—30). Beflätigt Ehri- 
find einerfeits ausdrücklich nie Göttlichleit und Wahrheit der altteftament- 
lichen Gefeßgebung (5.189), fo ift das Gefet Chrifti doch nicht mit ber- 
felben einerlei, und jene gilt nicht in allen ihren befonderen Beſtimmun⸗ 
gen auch fehlechthin für den Chriften, weil mit der Erfüllung der Ber- 
heißung auch die Vorbereitung übergeht in die Wirklichkeit; und indem 
für den Chriften einige der nur die Vorbereitung auf die Erldfung be- 
zwedenden Beftimmungen ihre Bedeutung verlieren, vertieft fich ihm ber 
fittliche Gehalt der altteftamentlichen Gefeßgebung zu gediegener Wahr- 
beit, und Chriftus weift auf viefe tiefergehende Bedeutung derſelben 
ausdrücklich hin, und erfennt fie in diefem Sinne als die feinige an (Mt. 
5, 21 ff., wo ſchwerlich eine bloße Zurückweiſung falſcher pharifäifcher Ausle- 
gung des Mofaifchen Geſetzes anzunehmen ift, fondern eine mwefentliche 
Bertiefung und Berllärung und weitere Entwidelung desfelben; Chriftus 
ftellt nicht fi den. Pharifäern, ſondern das ſtark betonte &yw de Aeyw 
dem EEßEIM Tos doxawıs ſwahrſcheinlich zu den Alten, nämlich von 
Mofes], ftellt alfo die hriftliche Gefeßgebung der altteftamentlichen gegen- 
über, im Sinne einer geiftigen Entfaltung und Ergänzung verfelben, wo- 
mit freilich auch zugleich die pharifäifhen Entftellungen abgewieſen wer- 
ben); und in gleichem Sinne wird die hriftliche Gefeßgebung als Bewah⸗ 
rung und Bollenpung der altteftamentlichen erklärt (Köm. 3, 31; 8, 4) 
und jene verhält fi zu dieſer wie die Wirklichkeit zu ihrem Schatten 
(Col. 2, 16. 17; Hebr. 10,1; 8,5); und eben darum kann man auch wie- 
der fagen, daß das altteſtamentliche Gefeb, wie es in dem neuen bewahrt 
ift, auch in demfelben aufgehoben ift (Hebr. 7,18.19). Chriftus, welcher 
felbft das Geſetz volllommen erfült, und den Menſchen durch feine Er⸗ 
‚fung innerlich wieber frei gemacht hat von dem Joch der Sünde, hat ihn 
auch frei gemacht von dem Joche des Geſetzes, d. h. bat ihn fittlich 
mündig gemacht, daß er ohne den drohenden Zuchtmeiſter des die fitt- 
- liche Freiheit beengenden Außerlihen Geſetzes das fittliche Xeben, als dem 
freien Erguß des Glaubens nnd der Liebe entwidelt (Röm. 6, 14. 15; 
7,4—7; 8,1.2; Gal.5,1). „In Chrifte gilt weder Beſchneidung noch 
Vorhaut“, d. h. nicht die äußerliche Form der Gefegeserfällung, „fondern 
allein der Glaube, der in der Xiebe thätig iſt“ (Sal. 5,6). Infofern das alt- 
teftamentliche Geſetz über das rein fittliche Geſetz hinaus noch beſtimmte, bie 
Erziehung zur Erlbſung bin bezweckende Vorfchriften über äußerliches Thun 
gibt, alfo befonders als Ceremonialgefeß, ift es durch Chriftum für die Chri⸗ 
ften aufgehoben (Apoft.15,10; 1 Cor. 7,19; Gal.2,4. 16. ff.;3, 25; 4,5 ff.; 
5,6; &ph.2,15; &ol.1,11.16). Daher trug die Apoftelverfammlung (Apoft. 
15) kein Bedenken, den Heidenchriſten die Beſchneidung und das übrige 
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Ritualgeſetz zu erlafien (vgl. 21,25; Gal.2,3); und Paulus, welcher ſelbſt 
noch das jüdiſche Geſetz fireng beobachtete (Apoft. 18, 18; 16, 3), erflärt 
es für Unglauben und für Beradytung ver Gnade, die Beichneidung und 
ähnliche Beitimmungen für vie Chriften als nothwendige Heilsbedingung 
zu fordern (1 Cor. 7,18—20; 9,21; Gal. 5, 2. 3; vgl. Phil. 3,3; 1 Tim. 
4,3—-5); und die riftliche Kirche ſetzte demgemäß ſehr früh jchon bie 
Sonntagsfeier an die Stelle ver Sabbathfeier. Die peinlihe Angftlich 
feit der Ierufalemer Gemeinde in der Beobachtung der äußerlichen Ge⸗ 
feßesformen (Apoft. 21,20 ff.), welche jpäter einige Judenchriſten auf ebio- 
nitifche Abwege führte, wurde von den eigentlidhen Judenapoſteln ebenfo 
wie von Paulus zwar geſchont und berüdfichtiget (Apoft. 16, 3; 21,17 ff.; 
1&0r.7,18; 8,7; 10,27), aber nicht gebilligt und beftärkt (vgl. Apoft. 21,20). 
Im Chriftentbume fommt die altteftamentlidhe Heilsführung zu ihrem 
Biel; Gott führt durch das Geſetz zum Evangelium, verllärt durch das 
Evangelium das Gefeg (Röm. 3,31; 4, 1ff.); Chriftus ift das Ziel und 
Ende des Geſetzes (zeAos im Doppelfinn), „zur Gerechtigkeit einem jes 
ben, der da glaubt” (Nöm.10,4), d. b. der wahre Weg der Gerechtigkeit 
ift nicht das Gefeß, denn niemand erfüllt es, fondern der Glaube an 
Chriftum; zu dieſem binzuführen ift des alten Geſetzes Aufgabe, in ihm 
hat es fie erfüllt, indem Chriftus, der allein das Gefeg volllommen er- 
füllte, vie Gerechtigkeit eröffnete, die aus Gnaden dem Glauben zu theil 
wird, um aus dem Glauben die wahre Gerechtigkeit zu üben. Der Chriſt 
ift zwar nicht mehr unter dem Joche des Geſetzes, ſondern fleht unter 
der Gnade, wohl aber hat er in dem Evangelium auch ven wah⸗ 
ren, jittlichen Inhalt des Gefees mitempfangen, in dem „neuen Geifte“, 
dem die Gotteskindſchaft wirkenden und bewahrenden heiligen Geifte 
(Röm.7,6). Andrerfeits ift in den Berheißungen des alten Bundes zu- 
gleich auch das Evangelium dem Keime noch ſchon mitenthalten, und 
deßhalb ift das Evangelium auch nad dieſer Seite eine Erfüllung des 
altteftamentlichen Gefetes im weiteren Sinne besfelben. 
Des chriſtlichen Gejeges Erfüllung ift Die Nachfolge Chriſti (S. 195, 
u. 1, 370). Die chriſtliche Sittlichleit bat alfo nicht etwas Tchlehthin 
Neues zu Schaffen, ſondern ver Menſch fol fi ſelbſt an die ſchon in 
Chriſto erjchienene fittliche Wirklichkeit hinanbilden; es heißt da nicht 
mehr: „du ſollſt erfüllen alle Worte dieſes Gefetze8“, ſondern: „vu ſollſt 
wandeln, gleihwie Chriftus gewanbelt hat“ (1 Joh. 2,6); ja mehr nod: 
„euer jeglicher fei gefinnt, wie Jeſus Chriſtus auch war” (Phil. 2,4); 
ein Beifpiel hat er ung gegeben, auf daß wir thun, wie er uns gethan 
bat (30h.13,15); von ihm jollen wir lernen, denn er ift mild und von 
Herzen demüthig (Mt.11,29), jollen ähnlich werben dem Bilde Chrifti 








(Rum. 8,29; 1 Joh. 3, 2), und Darin „Sottes Nachahmer“ werden (Epb.5,1; 
1LTheſſ. 1,6; 1905.1,7; vgl. Dit. 5, 28; Luc. 6, 36), erneuert werden „nadh 
bem Ebenbilde deß, ver uns gefchaffen hat” (Col. 3, 10; Eph. 4, 24; 2 Betr. 
1,4). In dieſer Nachfolge „ziehet“ ver Menih „Chriftum an“ (Röm. 13,14), 
iſt in engfter Gemeinfchaft mit ihm, alfo daß fern ganzes Leben ein Bild 
des in ihm wohnenden Chriftus if. Chriftus ift unfer Vorbild in Wirk⸗ 
lichkeit nur dann, wenn er zugleich in uns ift und wirfet, wenn wir von 
feinem Geifte erfüllt find; nie ift er ein rein äufßerliches, uns bloß ges 
genüberftehendes Vorbild; wir innen ihm nur dann ähnlich werden und 
im Lichte wandeln, wenn wir in ihm, bem wahren Licht und Leben felbft 
find, leben und weben. „Das Geſetz“ als ein rein gegenftänpliches „ift 
durch Moſen gegeben; die Gnade und Wahrheit,” die volle perſönliche 
Wirklichkeit der göttlihen Gnade und der göttlichen Wahrheit jelbft „ift 
durch Jeſum Chriftum geworben,” in feiner Berfon felbft gegeben, und 
feine Nachfolge gibt fie den treuen Jüngern (Joh. 1,17). | 

In dieſer auf lebendiger Lebensgemeinſchaft mit dem Erlöjer ruhen⸗ 
den Nachfolge Chrifti liegt audy Die das altteftamentliche Geſetz weit über» 
ragende Freiheit des Chriften in dem Geſetz. Iſt alle Nachfolge Ehrifti 
in der Liebe zu ihm begriffen, ift die Liebe „des Gefeges Erfüllung”, 
und bie Liebe zu Ehrifto die Erfüllung des hriftlichen Geſetzes, fo ift 
dieſe Liebe ſelbſt Geſetz, und das äußerliche Geſetz tft zu einem in- 
nerlichen, das fremde zu einem eignen und darum freien geworden, iſt 
freies, perſönliches Eigenthum, alſo daß nicht mehr von einem Joche des 
Geſetzes, von einem widerwilligen, ſtummen Gehorſam gegen einen frem⸗ 
den Buchſtaben die Rede fein kann, ſondern von einem freien und friſchen 
Thun aus der frendigen Liebe heraus (Röm. 7, 6; 10,8, 2 Cor. 3,3; 
1 Theil. 4,9; Hebr. 8,10; 10,16; Ierem. 31, 33). Hier eint fich Freiheit 
und Gehorfam; das Herz fagt zu Gottes Gebot mit Freudigleit Ja und 
Amen, denn biejes ift in ber Liebe und in dem heiligen Geifte ber Liebe 
und des Glaubens feine eigene ianerliche Lebenskraft geworben, fein eigenes 
Geſetz, als ein „Geſetz des Geiftes des Lebens” (Röm. 8, 2), d. h. des 
lebenfchaffenden Geiftes. Dies ift der Gegenſatz des „Geſetzes des Buch⸗ 
finbens und des Geſetzes des Geiftes” (Röm. 7,6); „ver Buchftabe töbtet, 
aber ver Geift macht lebendig” (2 Cor. 3, 6—8); das ift nicht der natür⸗ 
liche, fünpliche Geift, wie der Unglaube wähnt, ver dies Wort Lügenhaft 
verlehrt, fondern der aus bem heiligen Geift wiebergeborne Geiſt; denn 
nur, wer den Geift empfangen bat, aus welchem das Gefet ift, hat auch 
die Kraft, es zu erfüllen, und hat in diefem Geifte das Reben, weil er bie 
Liebe hat. Das Geſetz des Glaubens Inechtet nicht, fondern befreit; frei 
vom Joche bes Gefetzes kann nur fein, wen ver Sohn frei macht (oh. 
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8,36); wer fich aber ſelbſt frei macht, ift umter die Sünde geknechtet. 
Dem Knechte der Sünde ift das Geſetz von Rechteswegen ein Knechtes⸗ 
joch, um ihn zur wahren freiheit zu erziehen; Chrifti Gebote aber 
„find nicht ſchwer“ dem ihn Liebenden (1 Joh. 5,3); fein „Joch iſt fanft 
und feine Laft ift leicht“ (Dit. 11,30); der „Gehorſam des Glaubens“ 
(Röm.1,5) ift nicht mehr ein Inechtifher. „Richt mehr nenne id euch 
Knete”, ſpricht Chriftus (Joh. 15, 18), „denn der Knecht weiß nicht, 
was fein Herr thut“, es ift ein ihm fremdes, nicht auch von ihm felbft frei 
und freudig ermähltes Werk; „euch habe ich vielmehr Freunde genannt, 
denn alles, was ich gehört habe von meinem Vater, habe ich euch fund 
gemacht”, die Erkenntniß und die Liebe Gottes habe ih in euere Herzen 
gepflanzt, und biefe machen euch frei; Gottes Wille ift auch der eurige 
geworden; denn „fo euch der Sohn frei macht, feid ihr recht frei.” Wie 
Paulus fpricht daher jever Chrift: „ich bin durch das Gefet dem Gefeß 
geftorben”, bin durch das Geſetz zur Ergreifung der Gnade in Chrifto 
geführt, „auf daß ich Gott lebe”, mit ihm durch Chrifto aufs engſte ver- 
bunden, in feiner Xiebe lebend, in feiner Kraft handeln; „ich lebe aber, 
nicht mehr ich, fondern Chriftus lebet in mir“, vom Geiſte Chriſti ers 
füllt, erleuchtet, geheiligt und gefräftigt, lebe id, meine Liebe, und meine 
Liebe zu Chrifto ift mir ein heiliges, won felbft ein heiliges Leben ſchaf⸗ 
fendes Geſetz (Gal. 2, 19.20). In diefer Innerlichkeit, in dieſer lieben» 
den, perfönlichen Aneignung des göttlihen Willens in dem Geifte Gottes 
ift das Geſetz ein neues geworden (Röm. 7,6), ein Gefeg der Frei⸗ 
heit (Gal. 6, 1. 13. 18; 2,4; 3,25; Röm.8,2;1 Cor. 9,1.18.19. 21; Iac. 
1,25; 2,12); denn „wo ber Geift des Herrn ift, da ift Freiheit“ (2 Cor. 
3,17). Durch die Befreiung von der Knechtſchaft der Sünde ift bie 
freie Berfönlichkeit, der „individuelle Factor” (8.82) wieder zur wahren 
Geltung gelangt; „dem Gerechten ift fein Gefeß gegeben, fondern ben 
Ungerechten und Ungehorfamen“ (1 Tim. 1,9); jener hat in feiner „Gerech⸗ 
tigkeit, in feiner geheiligten Liebe felbft das Geſetz; „dem Reinen ift 
alles rein” (Tit.1,15); aber rein ift nit der Menſch von Natur, fon- 
dern allein buch den h. Geift in ber Lebensgemeinfchaft mit Chrifto. 
Das fittlihe Bewußtfein des Ehriften, das chriftlihe Gewiffen, 
bat wieder die Wahrheit, ift nicht mehr durch die Sünde beirrt; das Ges 
fe ift wieder in das eigne Herz gefchrieben; im Glauben treu, in der 
Wahrheit feft, vermag das driftlihe Gewiſſen wieder in freier, eigner 
Überzeugung das Gute und Böfe zu unterfcheiden und zwifchen beiden 
zu richten (2 Cor. 4,2; 5,11), aber nur, infofern es vie Sünde in fi 
überwunden, ans einem fleiſchlichen ein geiftliches geworben ift, das „Wort 
Gottes, welches ift ein Richter der Gedanken und Sinne des derzene” 
(Hebr. 4,12), in fih hat lebendig werben laſſen. 
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Während aljo die altteftamentliche Geſetzgebung überwiegend befon⸗ 
dere, bie einzelnen Hanblungsweifen genau beſtimmende Borjchriften gibt, 
gibt das N. T. mehr allgemeine fittlihe Grundſätze, und ftellt ale 
höchſten Grundſatz die lautere Liebe zu Gott, und als baraus folgend 
die Kiebe zu dem Nächften auf, alfo daß die rechte, auf den Glauben 
rubende und im Glauben lebende Liebe „des Geſetzes Erfüllung” iſt 
(Mt. 22, 36-40 u. ||, nach 5 Mof. 6,5 und 3 Mof. 19,18; Röm. 18,10; 
1 Tim. 1,5;1 Cor. 13,4 ff; Gal.5, 14; Col. 3,14; Joh. 16, 10. 12; 13, 34; 
14,15.21.23; 1905. 3, 11.14.28; 2,10; 4, 7; Iac.2,8). Kraft dieſer 
Freiheit ift der Chrift an beftimmte äußerliche Gefeßesvorjchriften weni⸗ 
ger unbedingt gebunden, das Gebiet des Erlaubten wirb für ihn grö⸗ 
Ber, die Liebe entfcheivet felbftänvig in dem einzelnen Falle. Ein Bei- 
fpiel gibt das Sabbathgeſetz, welches durch Die Tiebespflicht, des Nächften 
Wohl zu retten, über den Buchſtaben erhoben wird (Luc. 6,9 ff.; Mt. 
12, 11.12.; 305. 7,22 ff); ebenfo die Reinigungs⸗ und Speifegefege, bie, 
zunächft für die ſittlich Unmündigen gelten, für die höhere Freiheit ver Chri⸗ 
ften nicht mehr Schrante find (Dt. 15,10 ff.; Lue. 11,39 ff. ; Col. 2,16. 20ff), 
und mit fcharfer Rüge erklärt fi Chriftus gegen die unerträglich Laften- 
den Saßungen der jüdiſchen Geſetzeslehre (Mt. 23,4 |). Beachtenswerth 
ift es, daß im N. T. die Form des ausdrücklichen Gebotes oft felbft da 
zurücktritt, wo es ſich um wirkliche fittliche Pflichten handelt; indem PBan- 
Ins die Corinther auffordert, die Wohlthätigkeit der makedoniſchen Chri⸗ 
ften nachzuahmen, erllärt er ausprüdlih, daß er dies nicht als Gebot, 
fondern als Rath fage (2 Cor. 8, 8—10); alle Wohlthat nämlich hat ihren 
fittlihen Werth nur in der freien Liebe, und wo fie aus bloßem gefeß- 
lihen Gehorfam gefchieht, ift fie wertblos; und bei Philemon fest Baus 
Ins in einem Ähnlihen Fall das Ermahnen ausprüdiih an die Stelle 
des Gebietens (Bhilem. 8. 9. 14); und die freiwillige Liebe, das Voll⸗ 
bringen des Guten aus eigenem freien Herzenstriebe wird ausdrücklich 
höher geftellt als ver bloße Gehorfam gegen das pofitive Gebot (2 Cor. 
8,17; 9,5—7). 

Diefe Freiheit eines Chriftenmenfchen hat allervings für den fittlid) 
Ungereiften ihre Gefahren, und kann arg gemißbraucht werben, wenn ber 
Menſch feine fünpliche Begier an die Stelle des driftlihen,- geheiligten 
Gewiſſens fett; „ihr ſeid,“ fagt der Apoftel, „zur Freiheit berufen, jedoch 
daß ihr durch die Freiheit dem Fleifch nicht Anreiz gebet,” die natürlichen 
Begierven nicht losbindet (Gal. 5, 13); darum „felig der, welcher nicht 
fi ſelbſt verurtheilt in dem, was er billiget (Röm. 14,22 n. d. Grund- 
tert); und die Apoftel warnen wiederholt vor ſolchem Mißbrauch (Röm. 
6,15; 1 Cor. 6,12; 8,9; 9,18; 10,23). Die driftliche Freiheit ift nıre 
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bamm eine wahre, wenn fie aus dem Glauben kommt, auf der wahren 
geiftlihen Wiedergeburt ruht, alfo zugleich Die volllommene liebende Unter- 
werfung unter ven göttlihen Willen ift; fie ift nicht Geſetzloſigkeit, nicht 
eine Zügellofigleit des natürlichen Menfchen, am wenigften aber eine 
Knechtſchaft unter die ſündlichen Lüſte (1 Cor. 6, 10), venn wo ber h. Geiſt 
waltet, da werden die unheiligen Küfte des Tleifches überwunden (Gal. 5, 16), 
und bie „welche Chrifto angehören,” forfchen forgfältig, „welches da fei 
der Gotteswille, aljo das Gute, das Wohlgefällige und das Vollkommene“ 
(Röm. 12,2), und „Ereuzigen ihr Fleiſch, ſamt den Lüften und Begier- 
den” (Gal.5, 24); „unfer alter Menſch“ ift „mit ihm gefreuzigt, auf daß 
der Leib der Sünde aufhöre, damit wir binfort der Sünde nicht dienen“ 
(Röm. 6,6; Gal. 2, 19). Nicht, wer noch unter der Herrjchaft des Flei⸗ 
ſches, fondern wer unter ver Herrſchaft des h. Geiftes ſteht kraft der 
wahren und treu feftgehaltenen perfönlichen Rebensgemeinfchaft mit Chrifto 
und durch ihn mit Gott, der allein fteht nicht mehr unter dem Zucht⸗ 
meifter; nur Gottes und nicht der Welt Kinder find die Treten, und nur 
„welche der Geift Gottes treibet, Die find Gottes Kinder“ (Röm. 8, 14); 
und welche „vie Frucht des Geiſtes“ bringen, „wider ſolche iſt das Ger 
jeß nicht," an denen hat das verdammende Geſetz kein Recht (Gal. 5, 23); 
über wen aber das „Fleiſch“ noch herricht, der fteht unter dem Geſetze 
des Joches, nicht unter dem ber Freibeit und ver Gnade (Röm. 6, 14); 
Die Freibeit des Ehriften bat alfo jehr beftimmte Bebingungen und Schran⸗ 
fen, fowohl in Beziehung auf bie eigne böfe Luft, die nicht gewedt und 
genährt werben darf (1 Cor. 6,12.13; Sal. 5,17); als aud in Beziehung 
auf den Nächſten, ver in feinem ſchwachen Gewiflen nicht geärgert, in - 
feiner ſündlichen Begier nicht erregt werben darf; hiervon werben wir 
fpäter reden. | 


8. 227. 


In dem Worte Gottes und Chriſti Vorbilde einerfeits, und in 
dem fittlichen Gewiſſen des durch den 5. Geift geiftlich wiedergebor⸗ 
nen Chriften andererfeits ift für bie chriftliche Sittlichfeit ein wirf- 
liches und wahres Geſetz gegeben, obgleich vasfelbe nicht für alle 
einzelnen Fälle in beftimmt geftalteten Geboten ausgedrückt ift; und 
dieſes Gefeg bezieht fich nicht bloß auf die äußerliche Handlung, ſon⸗ 
dern zuerft und überwiegend auf die innerliche Quelle verfelben, auf 
die Gefinnung, auf die Liebe zu Gott und allem von Gott Ges 
liebten. Die durch das Wort und das Gewiffen begründete Sicher⸗ 
beit des Geſetzes wird noch erhöht durch das fittliche Bewußtſein 
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der chriftlichen Gemeinſchaft, infofern dieſe als dem Geifte Ehrifti 
treu fich erweift; und es ift alfo weder ein Bebürfniß, noch ein be= 
gründetes Necht vorhanven, befonvere göttliche Dffenbarungen über 
‘das Eittlihe fir die einzelnen fittlichen Fälle zu erwarten, zu for. 
bern over zu veranlaffen.- Dagegen hat die Kirche das Recht, vie 
allgemeinen Grundſätze des hriftlichen Gejetes durch Anwendung auf 
befondere Verhältniffe in beſonderen Geftaltungen zu entwideln, und 
eine Firchlich-fittliche Gefeßgebung zu gejtalten, welche, wie bie kirch⸗ 
liche Glaubenslehre, nicht an fich, fondern nur in ihrer Übereinftim- 
mung mit der h. Schrift Geltung hat. 


Wenn fhon das altteftamentlihe Geſetz nicht bloß auf die Aufßer- 
lichen Handlungen, fondern aud) und grunpfägli auf die Geflnnung, 
auf demüthige Unterwerfung und auf die Tiebe zu Gott gerichtet ift, und 
nit bloß Die böfe That, fondern auch das böfe Gelüft verboten ift, fo 
gilt Dies in noch viel höherem Grade von dem fittlichen Gefetse des Chriften- 
thums; und es ift eine nur aus den vielfach fehlgreifenden Auffaffungen 
feiner philofophifchen Ethik folgende Seltfamleit Schleiermachers, wenn 
er behauptet, das chriftliche Gefeß habe nicht die Gefinnung, fondern nur 
die äußerlihen Bandlungen zum Gegenftande‘). In Übereinftinmmung 
mit der h. Schrift erflärt fhon Melanchthon: Lex dei est doctrina a 
deo tradita, praecipiens, quales nos esse, et quae facere, quae omit- 
tere oportet?). Ein Gefeg, welches nur auf die Außerlihen Handlun⸗ 
gen ſich bezöge, wäre gar Fein fittlihe8, geſchweige ein chriftliches; das 
hriftliche Geſetz hat vielmehr die äußerlichen Handlungen viel weniger 
im Auge als die Gefinnung, überläßt die Beftimmung jener Überwiegend 
ber dem Geſetz entfprechenden Geftnnung. 

Der Gedanke ver riftlichen Freiheit und der fittlihen Mündigkeit 
der wahren Chrifteg ſchließt ſchon ein, daß nach der vollendeten Offen⸗ 
barıng durch Chriſtum und bie Apoftel neue Offenbarungen außerordent- 
licher Art nicht mehr zu erwarten find. Der die Seinen in alle Wahr- 
heit leitende Geift entfaltet und reift zwar aud) die fittliche Erkenntniß, 
gibt aber nicht beſondere Offenbarungen für einzelne Fälle. War es für 
die altteſtamentliche Heilsführung ein Bedürfniß, das bereits geoffenbarte Ge⸗ 
ſetz durch beſondere göttliche Willensäußerungen zu ergänzen (durch das Or⸗ 
gan der Propheten und der Hohenprieſter), ſo iſt für die Glieder der vom 
h. Geiſt erfüllten Gemeinde nicht ein gleiches Bedürfniß vorhanden. Es 





1) Ethik, 8.98.95; Glaubensl. 8. 112, 8; vgl. Dagegen bie guten Bemerkungen 
Muller's, Sünde, J, 6. 63 ff.— 2) Loci theol.; loc. de lege div; S.35, ber Berliner ed. 
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gehört zu der wejentlihen Bolllommenbeit ver Gotteskindſchaft, daß „der 
Sohn des Baters Willen weiß;" „weil ihr venn Söhne (vies) fein, hat 
Gott gefandt den Geift feines Sohnes in eure Herzen, der rufet: 
Abba, lieber Vater“ (Gal.4, 6; vgl. Röm. 8,15), und darum eben lehrt 
uns biefer Geift, wenn wir ihm treu find, in jenem Falle das Richtige. 
Es ift eine Rückkehr zum altteftamentlihen Standpunkt, wenn Chriften 
jo oft noch befondere Offenbarungen des göttlichen Willens ſuchen und 
Gottes Zeichen herausfordern (I, ©. 401). Die unmittelbare Offen- 
. barung des göttlihen Willens an bie Apoftel behufs ihrer evangelifchen 
Wirkſamkeit (Apoft. 13,2; 16, 6.7. 9;18,5.9; Gal.1,12; 2,2; Eph. 3, 3) 
gehören eben, zu den aufßerordentlihen Beranftaltungen Gottes für 
bie erfte Gründung der Kirche, erftreden ſich nicht auf die ſchon feft 
begründete. Träume waren zwar in der Zeit der Geburt der Kirche 
ein Weg befonderer Belundung des göttlichen Willens (Mt. 1, 20; 
2,12. 13. 19; Apoft. 16,9; 18,9; vergl. 27, 23. 24), und fie mögen auch 
immerhin jest noch vielfad in das Gebiet der räthfelhaften und doc 
wahren Ahnungen gehören (vgl. Dit. 27,19), aber in ihnen auch nad) der 
Apoftelzeit ausprüdliche und unmittelbare göttliche Offenbarungen in Be- 
ziehung auf das fittlihe Thun zu erbliden, alſo daß wir ihnen als fiheren 
Weilungen Folge zu leiften hätten, ift ver Chrift nicht berechtigt. Das 
2008 ber Brüvergemeinde, welches in wichtigen Entfcheidungsfällen ven 
Ausfchlag gibt (T,401), ruht auf der pemüthigen Selbftverleugnung auf eigne 
Entſcheidung in ſolchen Einzelfällen, wo das Wort Gottes nicht eine 
unmittelbare und beftimmte Entſcheidung gibt, z. B. bei der Wahl des 
Gatten, bei Begründung einer neuen Kolonie oder Miffion u. dgl.; und 
man hält es für eine fittliche Pflicht, fih dem Ausſpruch des Loofes zu 
unterwerfen, und für beſonders fromm, in allen foldyen Fällen fich der 
eignen Entſcheidung gänzlich zu enthalten. Es ift dies ein Mißverftehen 
der riftlihen Demuth, und ein wefentlich altteftamentlicher Stunppunft; 
und troß alles unleugbar frommen Sinnes wird doch das in der Erlö- 
fung mit inbegriffene Gnadengeſchenk fittlicder Freiheit und Mündigkeit 
geringgeachtet; follen wir nicht Kinder fein am Verſtändniß, jo follen 
wir es auch nicht fein an fittlicher Erkenntniß und am fittlichen Willen; zur 
fittlihen Mündigfeit und Mannesreife aber gehört e8 auch, nach dem 
Maße des Wortes Gottes und des Gewiſſens in einzelnen Fällen eine 
beftimmte Entſchließung zu treffen, nachdem der Menſch in gläubigem 
Gebet zu Gott um feine Erleuchtung gebeten. Dazu kommt, daß für 
dieſe Sitte, die fo tief in das Geſamtleben der Chriften eingreift, alle 
Weilung der Schrift und der alten Kirche fehlt; die Wahl des Apoftels 
Matthias durch das Roos (Apoft. 1, 26), die vor ber Ausgießung bes 
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h. Geiftes geichab, bezieht fich auf etwas, was überhaupt nicht in ber 
Menihen Hände gelegt ift, denn bie Apoftel wurben unmittelbar von 
Ehrifte gewählt; bei ver Wahl ver Bifchöfe und anderer Perfonen oder 
bei der Wahl von Miffionsreifen u. dgl. wurde fonft in der apoftolifchen 
Beit nie, und in der alten Kirche nur äuferft jelten!) das Loos angemanbt. 
Völlig unzuläffig, nicht einmal durch irgend einen altkirchlichen Borgang ge- 
ftügt, vielmehr ſchon in der alten Kirche, al8 mit dem Heidenthum ver- 
wandt, gemißbilligt ?), und durch Concilienbeſchlüſſe ausprüdlich verboten ?), 
aber auch jett noch vielfach aus mißverſtandener Frömmigkeit verbreitet, 
ift die jedenfalld in Das Gebiet des Aberglaubens gehörige Sitte, von zu⸗ 
fälligen oder ausdrücklich herbeigeführten Zeichen, feien dies auch gezo⸗ 
gene oder geftochene Bibel- und Liederverſe u. vgl. (Sortes sanctorum), 
bie eignen Willensentfchließungen abhängig zu machen als von göttlichen 
Offenbarungen“). Die apoftolifche Kirche kennt außer jenen außerordents 
lihen Offenbarungen vergleihen Zeichen nicht, bekundet vielmehr überall 
bie freie ſelbſtändige MWillensentfchließung anf Grund befonnener Erwä- 
gung der Umſtände (3. B. 1 Cor. 16,3 ff. 12; 2 Cor. 1, 15—17. 23; 
2,12.13. u. a.) 

Eine andere, praftifch wichtige Frage ift Die, ob der Ehrift in 
allen obne fein Zuthun ihn treffenden Begegniſſen die ſchlechthin 
giltige Weifung Gottes zu einem beftimmten Thun erbliden, fi alfo 
benfelben unbedenklich hinzugeben habe, ob er 3. B. jeden an ihn erges 
henden Ruf zu einem beftimmten Amt over Beruf als zweifellofen Auf 
Gottes betrachten, alfo niemals ablehnen dürfe, mit andern Worten, 
ob der Menſch feine Entjchließungen dem Strome ver äußern Ereignifle 
überlaffen oder biefen ſelbſtändig wählend gegenibertreten ſolle. ft 
es unzweifelhaft, daß in jedem ſolchen Falle ver Menſch prüfen muß, 
ob es ein Ruf zum Böfen oder zum Guten fei, fo wird er ſich auch ba, 
wo Annehmen oder Ablehnen nicht fowohl von Sittlichleits-, als won 
Klugheitsrüdfichten abhängt, vorbehalten müflen, zu „präfen, welches ba 
fei ver Wille Gottes" (Röm. 12,2; Eph.5, 10); und dieſe Prüfung ges 
bört der chriftlichen Befonnenheit, ver Weisheit und Klugbeit an; denn 
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3) Augufti, Handb. d. chriſti. Archäol. III, 421. 
2) Augustinus, Ep. 119 (od. II,55) ad Januar. c. W. 


. 3) Coneil. Veneticum (Bennes od. Bannes,i. 3. 465), can. 16; conc.Aga- 
thense (Agde, i. 3.506), can. 42; Conc. Aurelian I. (Orleans, i. 3.511), cau 
30; Hefele, Eoncil. Gef. IL, 574. 638. 647; du Cange, Glossar. s. v. Sortes 
Sanetorum ; Anguſti, Handb. III, 4282, 


4) Des Berf.: Der beutfge Boltsabergl. 9. 84. 
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blinde Unbefonnenheit ift wicht weniger ſündlich als bewußte Geſetzwidrig⸗ 
t. Nicht jeder Rath, der und gegeben, nicht jever Antrag, der an 
ums gerichtet wird, kommt aus der Liebe und aus der Weisheit; auch bie 
Sünde und die Thorheit lodt; und mag auch in dem einzelnen Falle 
die Entfcheidung oft fchwer fein, ver Chriſt darf fih der befonnenen 
Brüfung nicht entfchlagen, und nicht bei thörichter Wahl dann Gott die 
Schuld geben. Was des Herrn Wille fei, liegt nicht immer auf der 
Dberflähe zu Tage; und jeben uns zulommenden Antrag ohne weiteres 
als des Herrn Willen zu betrachten, ift nicht ſowohl ein ſtarker Glaube 
als vielmehr fünpliche Trägheit und Hintanfegung der chriſtlichen Wach⸗ 
famleit. An den Heiland ergingen am Anfang feiner Laufbahn gar 
glänzende Anträge; er antwortete: „es ftehet gefchrieben‘ und: „hebe dic 
weg von mir, Satan!” und als das von Chrifti Wundern beraufchte 
Bolt ihn ergreifen und zum Könige machen wollte, entzog fi Chriſtus 
und ging in bie Einfamfeit (oh. 6,15). — Etwas anders verhält es 
ſich, wenn uns unfre rechtmäßigen Vorgefegten, unfre Eltern, oder bie 
Obrigkeit zu etwas berufen; da geziemt e8 fih im allgemeinen ſelbſt da, 
wo nicht die augenſcheinliche Pflicht des Gehorfams vorliegt, eine felbftl- 
verleugnende Unterwerfung zu zeigen, vorausgefekt, daß nicht etwas un⸗ 
zweifelhaft Sünblihes und Thörichtes vorgefchlagen würde; es ift ba 
nicht bloß die meift vorauszuſetzende höhere Einficht der Vorgeſetzten, fon- 
bern vor allem der göttliche Beruf der Eitern und der Obrigkeit, welcher 
eine vorzügliche Beachtung verdient. | 

In der wahrhaft hriftlichen Gemeinde, in der ihrem Geifte treuen 
Kiche bat der Chrift zwar nicht eine fchlechthin untrügliche Quelle 
fittliher Offenbarung, aber doch eine in höchſtem Grade zu beachtende 
Bekundung des fittlichen Geiftes zur Entfcheidung in zweifelhaften fitt- 
lihen Fragen. Die nachher zu befprechende kirchliche Geſetzgebung und 
chriſtliche Sitte find zwar dem Worte Gottes nicht gleichzuftellen, aber 
als das Gewiſſen ber chriftlihen Gefamtheit eine fehr wichtige Weifung 
und Berichtigung Des Einzelgewiffens. 

8. 228. 

Das chriftliche Geſetz ift alfo nicht einerlei mit dem altteftament- 
lihen, aber auch nicht mit dem urfprünglichen, ibealen, denn es hat 
bie Sünde als Wirklichkeit und als Macht in ver Menfchheit zur 
Boransfegung, und fordert aljo zunächft und Überwiegend einen fitt- 
lichen Kampf, und macht infofern ſchwerere Forderungen als das ideale 
Gefeß, und das Gebiet des Erlaubten (8.83) ift wegen ber auch 
in dem Chriften noch vorhandenen Sünde befchränfter als bort, und 
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kaun fich nur mit der fortfchreitenden fittlichen Vollkommenheit er⸗ 
weitern. Selbſt das dem Chriſten an fi) Erlaubte kann unter ber 
fonderen Verhältniſſen für denjelben unerlaubt werden. 


Nur dem Keinen ift alles rein, iſt die freiheit volllommen; ber 
Chrift aber hat immer noch die Sünde als ſtachelnde Macht in fich, 
und muß ihr gegenüber wachend jeine Freiheit vielfach beſchränken; und 
auch dem volllommen Keinen wäre doch in ber Welt der Sünde manches 
an fi Reine darum nicht rein, weil es für Andere unrein ift, und ihnen 
zum Ärgernig wird. Die mißverftänpliche Auffaffung diefer nur unter 
befonbern, nicht allgemeinen Verhältniſſen geltenden Pflidht der Selbftbe- 
ſchränkung der chriſtlichen Freiheit, aljo der bevingten Pflicht der Ent⸗ 
fagung auf Erlaubtes als einer an fi geltenden ſittlichen Forderung hat 
bie unevangelifhe Lehre von den „evangeliſchen Rathſchlägen“ (8. 81) 
erzeugt. Es ift in Beziehung auf diefe Beſchränkung des Erlaubten aller» 
dings oft ſchwer, Die Gränze zwifchen wahrer Gewiſſenhaftigkeit und faljcher 
Üngitlichleit zu ziehen. Die Röm. 14, 1ff. erwähnten Judenchriſten waren in 
Beziehung auf Beachtung der Speijen und Tage gewiſſenhaft, und doch war 
barin zugleich einige unfreie Ängftlichleit, venn Paulus nennt ihren Glau⸗ 
ber noch ſchwach; es war noch nicht die volle riftliche Glaubenskraft, 
welche ſich der Nichtigkeit alles Götenvienftes, und was damit zuſam⸗ 
menhängt, Har bewußt if. Wo aber noch nicht volle Glaubenskraft und 
Klarheit der Erkenntniß ift, da ift einige Angftlichleit beſſer als leicht 
fertiges Sichhinwegfegen über die Bedenken (14,20). Wie ſich der Chriſt 
in Beziehung auf das Erlaubte auf die fogenannten Adiaphoxra (8.81) 
verhält, zeigt auch Paulus; die Beobachtung des altteftamentlihen Ritual : 
gefeges war für bie Chriften ein ſolches „Adiaphoron,“ aber nicht in 
dem Sinne, als ob e8 in jedem Falle gleichgiltig gewefen wäre, ob fie es 
beobachteten oder nicht; fondern wo ſchwachgläubige Judenchriſten einen 
ſehr großen Werth auf diefe Außerlichen Formen legten, da beobachtete 
Paulus dviefelben, um ihnen nicht Anftoß zu geben, wo aber dies nicht 
dee Fall war, ımterließ er es (1 Cor. 9, 19 -23). 


8. 229. 


Das chriftlihe Geſetz, als ein Gefeg der Freiheit und in 
dem lebendigen chriftlichen Geifte als deſſen perjönliches Eigenthum 
fi entwickelnd und geftaltend, ftreift kraft dieſer Freiheit die Mög. 
lichkeit eines Widerſpruchs zwiſchen feinen befonderen Beftimmungen 
selfftännig ab; es gibt für den Chriften nicht mehr eine wirkliche 
(&. 88), ſondern nur noch eine fiheinbare „Colliſion“ ver Pflichten, 
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obgleich kraft des in und außer ver fittlidhen Perfon och vorhan⸗ 
benen Böſen die Löfung der jevesmaligen fittfichen Aufgabe, und die 
Erfenntniß der wirklichen Pflicht oft ſchwer over ſchmerzvoll ift. 


- Die Bibel weiß nichts von einem Widerfprud der Pflichten, denn 
ein folder gehört in Wahrheit nur dem Heibenthbum an, nicht einmal 
dem Judenthum. Iſaaks Opferung war fein folcher, denn für den Is— 
raeliten gab es kein anveres Geſetz als Gottes geoffenbarten Willen; 
und Abraham ſchwankte daher auch feinen Augenblid. Yür den Chriften 
fallen aber felbft ſolche Fälle fort. Pflichten und Neigungen oder Eigen- 
nuß find freilich oft in Widerſpruch, aber diefer ift wefentlich der Ge- 
genfaß von Geift und Fleifch, alfo von Gutem und Böfen, nit ein Wi- 
derſpruch zwifchen Pflicht und Pflicht. ‘Die Eollifionsfälle löſen fi auf 
chriſtlichem Standpunkt in bloßen Schein auf. Der Fragefall von ven 
zwei Menfchen, die beim Schiffbruch ein Brett ergreifen, weldyes nur 
einen tragen kann, wird von Cicero (off. 3, 23) bis in die neuefte Zeit 
mit eifrigem Ernſt behandelt und oft jeltfam beantwortet. (Nach Eic. 
Toll der, welcher von beiden dem Staate mehr nügt, erhalten werben, nad 
Andern: der Weifere; Fichte und Andere: man foll gar nichts thun; dann 
gehen aber beide unter; Rothe: es hänge von dem individuellen Grund⸗ 
fat ab; wer einen heroifchen Grundſatz habe, werde fih opfern, wer aber 
den behutfamen, werde verharren; das ift aber feine Entſcheidung). Die 
Frage ift eine bloße Berirfrage, denn wenn des Brett fo lange zwei 
Menſchen trägt, bis jeber ſich dieſe Frage überlegt hat, dann wirb es 
beide auch noch länger tragen und damit die Antwort erfparen; ift aber 
keine ſolche Zeit, jo endigt auch alle fittlihe Entfchließung; ob e8 aber 
erlaubt fei, den Andern um der eignen Rettung willen ins Wafler zu 
ftoßen, Tann gar nicht in Frage kommen, weil Dies einfach ein Mord ift; 
ob aber jemand verpflichtet fei, zur Rettung bes Anderen fich felbft zu 
opfern, Tann gar nicht im allgemeinen beantwortet, am wenigiten aber 
im allgemeinen bejaht werben, weil Dies ein reiner Widerſpruch wäre, 
indem ja dann beide ſich opfern müßten. Über die FAHe, wo ein fol- 
ches Seldftaufopfern Pflicht ift, wo dann natürlich von keiner „Colliſion“ 
die Rede fein kann, werben wir fpäter ſprechen. In allen ſolchen fchein- 
baren Colliftionsfällen ruht der Widerfprudy auf dem Mangel an Glan⸗ 
ben an die göttliche Vorſehung, auf der Meinung, als müſſe ver Menſch 
alles Schickſal felbft machen, als gebe es keinen Gott, der die Seinen 
ſchützt. Man hat als hierher gehörig wohl auch die Frage anfgeorfen, 
ob, wie etwa bei einem Schiffbruch, Die Hungersnoth dazu berechtige, 
einige Menſchen durch das Loos zu opfern, um von ihrem Fleiſch fich 
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zu nähren? Die Frage ift unkebingt zu verneinen; die Denfchenfrefferei 
ift an ſich einer der höchſten Frevel; und wo ber Menſch fein Leben 
nur buch einen Frevel erhalten Lönnte, ba iſt dies ein Zeichen, daß 
es Gottes Wille fei, daß er fterbe; und mit wollem Rechte werben ſolche 
Säle von enropkifchen Gerichten als Word betrachtet. Es Liegt auch 
gar keine Eutjchulbigung dieſes Frevels "vor, denn entweber ift noch eine 
Möglichleit anderer Rettung da, unb Bann darf ber Menfch nicht vor» 
eilig einen Frevel begeben, oder es ift feine ſolche da, dann hat dieſer nicht 
einmal einen Zwed. Es ift alfo auch durchaus unerlaubt, daß ſich etwa 
ein Menſch freimilig zu einer ſolchen Opferung darbiete, weil dieſe ſelbſt 
frevelhaft iſt. 

In Verkennung des ſittlichen Begriffs der Pflicht hat man ſelbſt 
in neuerer Zeit allgemeine Regeln aufzuſtellen geſucht, um die vermeint⸗ 
liche Colliſion der Pflichten in jedem Falle zu Idfen; dieſe Regeln kon⸗ 
nen der Natur der Sache nach nur verfehlt ſein; wenn z. B. Reinharb 
(Moral II, 8. 200, 4. Aufl.) angibt: das am meiſten Gemeinnüutzige 
mütje vorgezogen werden, Rechte müßten den Pflichten nachftehen u. ſ. w, 
jo ift Dies geradezu faljch, denn die Unterlafjung einer Pflicht kann nie 
gemeinnägig fein, und die Rechte und Pflichten müffen einander immer 
entfprechen, und das Anfgeben eines wahren Rechtes ift eben eine Pflicht 
verlegung. Es iſt in allen diefen Fällen niemals eine Eollifion von zwei 
Pflichten, fondern nur ein fih ausfchließender Gegenjet zweier verſchie⸗ 
bener Handlungsweifen, von denen in jedem alle nur die eine pflicht⸗ 
mäßig, die andre aber pflichtwibrig if. Es mag da oft fhwierig fein, 
das Richtige zum finden, aber ber Grund davon liegt nur in ber nod 
unllaren und ungereiften Erfenntniß, nicht in ver Sache; wenn wir ber 
Weisheit entbehren, dürfen wir nicht bie fittliche Weltorpnung anklagen. 


$. 230. 


Bekundet fi bie Gnade Gottes darin, daß ver Menſch, kraft 
der Erläfung wieder in die Gemeinfchaft mit‘ Gott tretend, mit ber 
fittlihen Aufgabe zugleich die geiftig-fittliche Kraft empfängt, fie im 
Liebe zu vollbringen, fo liegt darin ſchon, daß dieſe Gnade nur den> 
jenigen wirklich zu Theil wird, welche fie in dankbarer Willigfeit er» 
greifen; diejenigen aber, welche fie trogig verfehmähen oder treuloe 
wieder abweifen oder fie nicht zu einer fittlich wirkenden Macht fich 
entwideln laffen, ftehen unter ver göttlichen Strafgerechtigfeit, und 
find Kinder des Zornes. 

Gottes liebendes Erbarmen ift ein heiliges, welches ben Verächter 
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‚nicht gleichſtellt dem es glaͤubig und liebend Ergreifenden; und das chriſt⸗ 
liche Geſetz des Glaubens wird auch verdammend für den, der es mit 
dem Evangelium ſelbſt verſchmäht; „wer unrecht thut, der wird auch empfan⸗ 
gen, was er unrecht gethan hat” (Eol. 3,25). Es iſt eine völlig verkehrte 
Auffaffung, wenn man den Unterſchied des chriſtlichen Gedaulens von 
dem altteftamentlichen darein feßt, daß der jübifche Gott nur ein fireng 
ridhtender und verbammenber, der chriftliche nur ein erbarmenper, nicht 
ein ftrafender Gott fei; wäre dies fo, fo wäre ber altteftanrentlihe Ge⸗ 
danke ein höherer, denn er würde in höherem Maße vie göttliche Heilig- 
keit, alfo die göttliche Ehre bewahren. Die erbarmende Onade ſchließt 
die ſtrafende Gerechtigkeit nicht aus, fondern ein, denn ein Gott, welcher 
das Böſe nicht haft, ift nicht ein Heiliger, ift nicht Gott, nicht Herr in 
feiner Welt (S. 27). Die Größe der Gnade fteigert vielmehr die Größe 
ber Schulo bei ihren Verächtern; und Chriftus und die Apoftel befun- 
den daher in ber beftimmteften Weiſe die vergeltende Gerechtigkeit Got⸗ 
te8 und ben göttlichen Zorn über die, welche feine GOnade zurückweiſen 
(Mt. 10,14. 15; 7, 28; 18, 6; 26, 41; Mc. 9,42 ff.; Soh. 5, 14. 29; Apoſt. 
8, 23; 13, 40. 41; Röm. 1, 18; 2,5. 8. 9; 12, 19; 1 Cor. 10, 5 ff. 22; 
16,22; 2 Cor. 5,10; 11, 15; Gal. 1, 8; 5, 10; Phil. 3, 19; Eph. 5, 6; 
Eol. 3, 6. 25; 1 Theſſ. 2,16; 2 Thefl. 1, 6. 8. 9; 2, 8 ff.; 2 Tim. 
4,14; 1 Betr. 3,12; 4,5.17.18; 2 Bir. 2, 1.3. 4—9. 12—14. 17; 3, 7; 
1 305. 2, 28; Hebr. 2,2. 3; 6, 8;10,27.29. 30; 13, 4; Jud. 58.11.14 ff; 
Offenb. 2,5. 16. 22. 23. 27; 3,3; 6,16. 1758, 7-9. 21; 13,15 ff; 16, 1 ff; 
17,1f[.; 18, 2 ff.; 19, 2.11 ff.; 20, 9 ff.; 21, 8; 22, 18.19); wer Chriftum 
verleugnet, den wird Chriftus auch verlengnen (Mt. 10, 33; 2 Tim. 2, 12); 
und „ſchrecklich iſtss in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen (Hebr. 
10,31; Jac. 2,13); denn au „unjer Gott ift ein verzehrend Feuer“ 
(Hebr. 12, 29) für die, welche das Licht, das erſchienen ift, verwerfen. 
Das N. T. erwähnt ausdrücklich die Vollſtreckung göttliher Strafen 
(Apoſt. 13,23); und felbft Die Apoftel des Evangeliums werben zu unmit- 
telbaren Organen ber Vollführung derſelben (Apoft. 5, 8—10; 18, 11.) 
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Zweiter Yoldeitt. 
Ber erlöfle Menfh, 
- | I. Der einzelne Menfh, | 


8. 231. 

Das ſittliche Subjeet ber chriſtlichen Sittlichkeit iſt ein weſent⸗ 
lich anderes als der natürliche, noch unter der Sünde ſtehende Menſch, 
iſt der durch Gottes Gnade geiſtlich wiedergeborne Menſch. Die 
Aneignung der In Ehrifto objectiv vollbrachten Exrläfung an ven ein⸗ 
zelnen Menſchen geſchieht durch einen geiftlichen Lebensproceß, defſen 
Grund in Gott, deffen Entwickelung im Menſchen, deſſen Ziel in ver 
Einigung des Menfchen mit Gott ift, der alfo ziwar in dem Men- 
fchen, aber nicht ausfchließlich burch den Menfchen fich wollbringt; 
es ift die Umwandlung des natürlichen Menfchen in den geifts 
lichen, welcher geboren unb getragen wird von dem heil. Geiſt. 


Da diefe Umwandlung, dieſe geijtlihe Wiedergeburt die Voraus⸗ 
fegung alles fittlihen Lebens des Chriften ift, und zwar ein ſittliches 
Thun des Menſchen ſelbſt mit einjchließt, aber nicht in demſelben bes 
ſchloſſen ift, fo müſſen wir dieſelbe der Betrachtung des füttlihen Thung 
ſelbſt voranſchicken. 

J. Der von Gott ſelbſt ausgehende Beginn biejer geiftlihen Um« 
wandlung ift die von feiner unmittelbaren Gyadenwirkung begleitete 
Berufung durch das Wort (S. 194). Diefe Gnade wirket aber nicht 
unwiderftehlic, fondern der Menſch kann ihr Widerſtand leiten, und 
wirfet fih dann bie fihere Verdammniß; fie fordert aljo eine willige, 
freie Annahme (Luc. 13,34 u. 1; Mec.4,1u.||; Apoft. 13, 46; 18, 5.6); 
Chriftus ftellt durch fein Evangelium zu eigner Entiheibung bie Frage; 
„willſt du gefund werben?“ (Joh, 5,6); und bie vorbereitende Gnaden⸗ 
wirkung madıt den unter bie Sünde geknechteten Willen frei zu ſolcher 
Selbſtentſcheidung, aber ohne ihn zu zwingen (vgl. oh. 6, 67). 

I. Der zum Heil berufene und von der Gnadenwirkung angeregte 
Menſch entwidelt feinerfeits durch fittlich-frommes Thun den empfange- 
nen, Iebensträftigen Keim des neuen Heilslebens: 1., durch Aufmerken 
auf das Wort Gottes (Off. 2, 7. 11.17 u. a.), durh willige Hinwen⸗ 
bung zum Worte Gottes, alſo durch Willigleit, zu bören und zu glau- 

ben (Mt. 21, 31. 32; Luc. 11, 28; Joh. 1, 37; Apoft. 2, 37. 41; 5, 32; 
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13, 7 ff.; 17, 11. 32; 26, 19; 1 Cor. 14, 25; 15, 1. 2.); „ſiehe“, fpricht 
Chriftus, „ich ftehe vor der Thür und Hopfe an; fo jemand meine Stimme 
hören wird, und die Thür aufthun, zu dem werde ich eingehen und Abend⸗ 
mahl mit ihm halten,und er mit mir” (Offenb. 3, 20), und „wen da dür⸗ 
ftet, ver komme, und wer da will, der nehme das Waſſer des Lebens 
umfonft“ (22,17). Dies ift das Aufwachen aus dem Sünvenfchlafe, aus 
dem geiftlichen Tode (Eph. 5, 14), welches aber feinem Wefen nach ein Er- 
wecken durch Gott ift. — 2. Durch die aus der Erkenntniß des heiligen Wil- 
lens Gottes und der eignen unheiligen Wirklichkeit und berfittlihen Schwäche 
hervorgehenden Anerkennung der Erlöfungsbepärftigleit, alfo durch 
das Belenntniß der eignen Unwürbigfeit vor Gott (Quc. 15, 18. 19. 21; 
18,13; 1 Joh. 1,8.9; Bf. 32,5; 51,8; Spr. 28,13; Ierem. 3,13) und 
durch Ablegung aller Selbftgerechtigkeit (Mic. 2,17 u. ||; Röm. 10,3), in 
dem Bewußtfein, der. Gnade allein das Heil verdauken zu lönnen (Luc. 
15,19.21). Rux wer fi geiftlih arm fühlt, fi bewußt if, das Heil 
nicht zu verbienen, beflen ift das Himmelreid, (Mit. 5, 3). — 3. Durd 
den aufrihtigen Schmerz über den eignen ſündlichen Zuſtand, welcher 
ein ſchuldvoller Widerſpruch gegen Gott und Undank gegen feine Liebe 
ift, alfo durch die Reue, die Traurigkeit über die Trennung von Gott 
und den Verluft der Gotteskindſchaft durch eigue Schuld (Mt.5, 4; Apoft. 
9,6.9); hiervon noch fpäter. — 4. Durch die daraus folgende Sehn- 
fucht nad Gottes Gnade, nad) Bergebung der Sünden, nad Bes 
freiung von der Knechtſchaft ver Sünde, nach Wiebervereinigung mit Gott 
und nah Mittheilung feiner Gnadengaben. Dies ift das aus dem 


Schuldbewußtfein folgende „Hungern und Dürften nad der Gerechtigkeit, 


welhem Sättigung verheißen ift (Mt. 5, 6; Joh. 7,37; vgl. 4,14; 6,35; 
Luc. 18, 13; Apoft. 9, 6. 11), das Suchen des Heils bei Gott (5 Mof. 
4, 29; 2 Chron. 15, 4; Spr. 8,17; Jeſ. 26, 16; 55,6; Jerem. 29, 137f;50, 4; 
Hoſ. 3,5; 5,15; 10, 12; Amos 5, 4; 6, 14; Joh, 5, 39; Apoft. 17, 27). 
Damit ift nothwendig verbunden ber aufrichtige Wille zur Umkehr aus 
dem in der Neue verabichenten alten Reben in das neue, erfehnte, alſo 
der fittlihe Wille der Befferung, das Abwenden „von ber Yinfternif 
zum Licht und von der Macht Satans zu Gott“ (Apoft. 26, 18). — 5. Durch 
das gläubige Vertrauen auf Chriftum als den Erlöſer, ven Glauben 
an die Vergebung der Sünde auf Grund der Erlöfung, alfo durch das 
freudige Berlangen, durch die Sacramente aufgenommen zu werben in die 
Lebensgemeinſchaft nett Gott durch Chriftum, das willige Ergreifen ver 
Onade (2 Cor. 6,1.2); „wer da vom Vater [ven von ihm ansgehenpen 
und von ihm unterftüten Gnadenruf] höret und Iernets, der kommt zu 
mir,“ Spricht Chriſtus (Joh. 6, 45) ; die gläubige Annahme des Evangeliums 








215 





vollendet die dem fittliyen Reben vorausgehende Umwandlung des inneren 
Menſchen (Joh. 1,12; Mt.8,10; Luc. 23,43; Apoft. 2,38; 8, 37; 10,43; 
Gal. 3, 14). 

Diefe geiftlihe Umwandlung des Menſchen ift die Belehrung des 
Sünders von dem Sündenleben zu Gott, (5 Moſ. 4,30; Jerem. 3, 14; 
Yel.55, 7; 59,20; Luc. 22,32; Apoft. 3,29, u. || oft), welche in Beziehung 
auf das nen beginnende beflere Leben die Buße ift (für beides: ärzsargoyn 
ErribrgegyEiv, ETTOOTEEWPEW ANNO TWV HOVNEMY, HETAPOELV, LEFAVOSE); 
Belehrung deutet mehr auf die geiftlihe Bewegung felbft hin, Buße mehr 
auf deren fittlihen Inhalt; in Wirklichkeit laſſen ſich beide Begriffe nicht 
von einander trennen. Die Belehrung gefchieht alfo ihrem Grunde nad 
durch Gott, aber nicht ohne die fittlihe Ergreifung des von Gott an& 
gehenden Heilswirten® von Seiten des Menfchen; Gottes Güte Leitet 
wohl zur Buße (Röm.2,4), aber fle zwingt nicht dazu, fondern rufet 
fort und fort: „thbut Buße,” und befiehlt, Buße zu thun (Mt. 3, 2.115 
4,17; 9,135 Mc.1,15; Luc. 15, 7. 10. Apoft.2,38; 3,19; 11,21; 17,30; 
26,18. 20; 2 Betr.3,9 u. a.), den „alten Menfchen mit feinen Werten” 
auszuziehen und „den neuen‘ anzuziehen (Col. 3,10). Diefes Umwan⸗ 
dein ift nicht bloßes Berbeffern, ein bloßes Ausſcheiden des Mangelhaften, 
fondern it wefentlich eine Neugeftaltung (dvazasvwars), ein Übergang 
aus dem geiftlihen Tore zum Leben (Luc. 15,24), ift ein Sterben des 
alten Menſchen, ein Lebendigwerden oder Auferftehen des nenen (Joh. 5, 
21.24; Röm.6,6.11. Eph.2,5.6; 5,14; Col. 2,13; 1 Joh. 3,14), eine 
geiftlihe Wiedergeburt (Joh. 3, 3. 5. 6. 8; 1,13; 1 Betr. 1,3.23; Tit. - 
8,5; Sac.1,8; vgl. 1Joh. 2, 29; 3,9 ff; 4,7; 5,1), und als folde von 
„oben“ (Avmden), von Gott gewirkt; aber zur vollen Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit wird fie durch die Aneignung von Seiten des Menfchen su fei- 
nem perfönlichen Wefen, durch eine ftets fortfchreitende Erneuerung (Rom. 
12,2; &ph. 4,23. 24; Col. 3, 10). Wiedergeburt und Belehrung unter 
ſcheiden ſich nur dadurch, daß jene mehr das fertige Ergebniß, diefe mehr 
den zu demſelben hinführenden Proceß darftellt; oft wird jedoch Wieder⸗ 
geburt in einem engeren Sinne genommen, und nur die gottgewirkte Seite 
der Belehrung darunter verſtanden; dann bedarf fte zu voller Verwirk⸗ 
lichung des neuen Menſchen noch der Ergänzung durch den bußfertigen 
Glauben des Menfhen jelbft. Bon einer Belehrung bloß durch eigne 
Kraft, von eimer allmählichen Selbftverbefferung kann im Chriſtenthum 
nicht die Rebe fein; der Menſch Tann fein Beil nicht ſchaffen, ſondern 
nur empfangen; wer ſein Leben zum Heil zu wenden glaubẽ durch Un⸗ 
terlaſſen einiger bisher geliebten Sünden, durch Ausübung einiger Tu⸗ 
geben, der fett nur einen nenen Rappen auf ein altes Kleid (Mt. 9, 16). 
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Der Abſchluß viefer geiflicden Neufchöpfung, pas göttliche Siegel 
auf die kraft Der worbereitenden Gnadenwirkung ſchon begonnene Sin- 
nesummwanblung ift die heil. Taufe, die durd eine göttliche That voll» 
brachte Aufnahme des Menſchen zur Gottestinpichaft auf Grund der 
Mittheilung neuer, zu einem heiligen Wandel befähigenver, geiftlicher Le⸗ 
bensträfte und der Brechung ber Übermacht der natürlichen Sumdhaftig⸗ 
keit. (Joh. 3,5; Mt. 28, 19; Eph. 5,26; Tit.3,5; Gal. 3, 27; Röm.6,3ff.; 
1 Betr. 3, 21; — Apoft. 2,38; 8, 12. 36; 9,19; 10,47.48; 16,15, 33; 18,8; 
19,5). In der Tanfe wir dem Menſchen zu einem neuen Leben und 
Wandel in Gott die volle Erlöfungsgnade mitgetheilt, aljo vor allem 
auch die Vergebung der Sünde (Apoft. 2,38; 22,16; 1 Cor. 6,11, 
vgl. Luc. 24, 47; Apoft. 3,19; 5,31; 10,43; 13,38; 22, 16; 26,18; Ep. 
1,7; Col.2,13; 1Joh. 1,9; 2,1.2; 3,55 Dewin ver Taufe geiftlich 
Wiedergeborne hat nun durch Gott die Kraft empfangen, die ihm aus 
Guaden gewährte. Gottesfindfchaft durch einen neuen fittlihen Wandel 
zu bewähren. Daß aber au vor der Taufe kraft jener vorbereitenben 
Gnade ſchon eine Hinwendung zum Heil und eine Abwendung von dem 
Süupenleben möglich ift, nur ohne Vollendung berfelben, zeigt das Bei- 
fpiel des Hauptmanns zu Rapernaum (Luc. 7. 1 ff), des Cornelius und 
feines Haufes (Apoft. 10,2 ff. 22) und Anderer (Apoft. 18, 7.8. 24. 25). — 
Bauli Belehrung (Apoft 9; 22,6 ff) ift ein rechtes Bild aller wahren Be⸗ 
lehrung; ihre Vorausſetzung: geiftige Finſterniß, Gottes Ruf. zum Licht 
und feine gnabenvolle Hilfe; ihr Beginn: innerlihe Erfhätterung und 
Inſichgehen, Suchen nach Licht und Belehrung, Willigleit zu hären auf 
das Wort; ihre Bollendung: gläubige Annahme des Wortes, und Taufe; 
ihre Beitätigung und Frucht: ein Wandel im Licht und in der Wahrheit. 

Infofern die Willigleit des Menfchen, vie ihm entgegenlommenke 
göttlihe Gnade anzunehmen, vie Bedingung ber Belehrung ift, ift Die 
Entſcheidung über Reben und Tod im geiftlihen Sinne im bed Menfchen 
Haud gegeben (5 Moſ. 11, 26—28; Ierem. 21,8); Gott rufet, der Menſch 
bert und wählt; es find alle geladen zum Gaſtmahl, aber viele der Ge⸗ 
Indenen find es nicht werth (Mt. 22, 8; Luc. 14, 16 ff.); wer den an ibn 
‚ergebenden Ruf freventlich ablehnt und ihn geringer achtet als die Luft 
ner Welt, ift ausgeichloffen vom Heil (Luc. 14,24): „Was der Menſch 
füet, das wird er ernten; wer auf fein Fleiſch ſäet,“ fein natürliches 
Weſen walten läßt, fein eignes Berbienft zum Grund feines Heils macht, 
„des wird von dem Fleiſch Das Verderben ernten; wer aber auf den Geift 
ſäet,“ den von Chrifto empfangenen heiligen Geift zu feiner wirkfamen 
Lebensquelle macht, auf Ehriftum durch feinen Geift alle Hoffnung baut, 
„der wird von dem Geifte das ewige Leben ernten,“ nicht als fein Ver— 
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bienft, ſondern als Gnadenlohn für vie gläubige Annahme des in Chrifte 
erworbenen Heils (Gal. 6, 7.8). Die Zurüdweifung der bargebotenen 
Gnade, der Unglaube, ift alfo eine ſchwere fittlihe Schuld, die von dem 
Heil ſchlechthin ausſchließt (Mt. 10, 14. 15; 22,5; Luc. 20, 10; Joh. 3, 11. 12; 
5,38.40.43; 8,42 ff.; Apoft. 7,51—53; Röm. 10, 21; 2 Cor. 4, 3; 1 Ptr. 
4,17; Hebr. 2, 2; 4,2; 10,29; 12,25). Iſrael, zum Boll Gottes beru- 
fen, auch in feinen Sünden langmüthig von Gott getragen, wird zum 
großen Theil verworfen ob feines Unglaubens troß feiner Erwählung 
(Apoft. 7,51 ff.; Röm.9,1;10,3.16; 11,1 ff). „Er kam in fein Eigen» 
thum,“ was ihm als dem ottesfohn, durch den die Welt geworben, 
gehörte und ihm zur Rettung übergeben war; „und bie Seinen nah» 
men ihn nit auf; fo viele ihn aber aufnahmen, venen gab er bie 
Macht, Gottes Rinder zu werden” (Joh. 1, 11. 12). Indem der Menſch 
der Offenbarung und dem Gnadenwillen Gottes trotzend gegenüber- 
tritt, fteigert er die ihm ſchon von Natur anhaftende Schuld zu fei- 
nem erwigen Verderben (Luc. 13, 34,35; Joh. 15,24), und vollbringt durch 
feinen Unglauben felbft das Gericht über fih (Joh. 3, 18; 12,48; Apoft. 
3,23; 18,6; 2 Cor. 2,15. 16), denn „der Zorn Gottes bleibet über ihm 
(305. 3,36). Beharrliche Berihmähung der dargebotenen Gnade, ſchnöde 
Abweichung der Belehrung verhärtet nothwendig und kraft ber göttlichen 
Gerechtigkeit das menfchlihe Herz und verblendet den erkennenden Geift; 
wer nicht dem Fichte nachgeht, während es ſcheint, den überfällt vie Fin- 
fterniß (Joh. 12, 35. 36; Röm. 10, 16 ff.), und ſchneidet fich jelbit vie Mög» 
lichkeit dev Umkehr ab; Gott läßt feiner nicht ſpotten (Gal.6,7). Bers 
zögerung der Belehrung dem Rufe Gottes gegenüber ift nicht ein bloßeg 
Auffchieben, fondern ein Erjchweren verfelben und fteigert fich zulegt bie 
zu vollftänviger Verhärtung, bis zum PVerluft der von Gottes Langmuth 
bewilligten Guadenfriſt, die nicht dazu gegeben wird, um eine Sünden⸗ 
frift zu fein (2 Cor.6,1.2; Röm.11,7ff.; 2 Theil. 2, 10—12). Dur 
die VBerwerfung der Gnade von Seiten jo vieler tritt unter den Men⸗ 
Then der tiefgehbende Gegenfak von Kindern Gottes und Kindern ber 
Welt ein. Obgleih alle zum Seil berufen find (S. 186), iſt doch bie 
Zahl der Kinder Gottes nur gering; viele find berufen, aber wenige find 
auserwählt, denn „ber Olaube ift nicht jedermaus Ding“ (2 Theil. 3, 2). 
8. 232 

Der kraft ver Annahme der Erlsöſung geiftlich wiedergeborne 
Menſch hat zwar die Kraft empfangen, das in der Gotteskinpfchaft 
erlangte Heil zu einem wahrhaft fittlichen Leben zu entwideln und 
zu bewahrheiten, und die perfönliche Vollkommenheit auch Durch fittli- 
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ches Streben wirklich zu erringen, bie Krone des Lebens zu anpfangen, — 
aber viefe Vollkommenheit ift nur als fittliches Endziel bingeftellt, 
nicht von Anfang ſchon da, und der Menfch wird durch die Wieber- 
geburt nicht fofort in den urfprünglihen Zuftand vollfommener Un⸗ 
fhuld und Seligfeit zurückverſetzt, fondern trägt in feiner Perſön⸗ 
lichkeit wie in feinen Lebensverhältniffen während des irbifchen Le— 
bens immer noch die Mangelhaftigfeit an fich, ift Irrthümern, Schwä- 


‚hen, böfen Begierven und Leiden ausgefegt, nie aber ſolchen, bie 


er in feiner durch die Gnade wienergewonnene Kraft nicht zu über- 
winden vermöchte, fondern fie dienen ihm, wenn er treu ijt im 
Glauben, zu immer höherem Fortfchreiten in der geiftigen und fitt« 
lichen Bollfommenbeit. 

„Es ift keine Verdammniß für die, welche in Chrifto Jeſu find“ 
(Röm.8,1); von dem Fluche der Sünde befreit, find fie frei geworben 
zu einem wahrhaftigen Wandel in Gott. Wie aber Gott das Boſe 
nicht durch eine gewaltfame That vernichtet, ſondern durch eine geſchicht⸗ 
liche Erlöfungstbat fittlich überwunden bat, fo ift audy für den Chriften 
bas Böfe als Übel nicht von vornherein aufgehoben, ſondern ift ſittlich 
zu überwinden; und die Erlöfung von dem Übel, um melde auch bie 
Kinder Gottes täglich bitten, befteht in ihrem erften Anfang darin, daß 
der Menfch aus der Knechtſchaft unter die Sünde befreit wird, unb nun 
bie Macht empfangen bat, fie fittlich zu überwinden. Darum eben ift 
die Erlöfung von fo hoher fittliher Bedeutung für den Menfchen, daß 
fie ihn nicht losſpricht von dem fittlichen Ringen um bie Krone des Le⸗ 
bens, von dem immerwährenvden Kampfe gegen das auch von ihm felbft 
mitverſchuldete Böfe, ald Sünde wie als Übel, daß er vor allem gegen 
die in ihm felbft vorhandene Sündhaftigkeit, vie wohl gebrochen, aber 
nicht vernichtet ift, gegen bie böfe Luſt fort und fort anlämpft. Dem 
„Fleiſch“ gegenüber erfcheint das gegen dasſelbe anlämpfenve neue Weſen 
bes Menfchen als das „geiftliche,” als ver „geiftliche” oder Der „inwen- 
bige Menſch (Eph. 3,16; 2 Cor. 4, 16). 

Wegen diefer auch in dem Getauften noch vorhandenen Sünphaf: 
tigkeit kann derfelbe in feinem Heilsleben fo zurüdbleiben, daß er einer 
neuen Erwedung bedarf, um das Heil zu erlangen. In dem ordnungs⸗ 
mäßigen Verlauf der Heilsentwidelung geht bei dem ſchon zum Gottes- 
bewußtjein gelaugten Menfchen vie Erwedung der Wiedergeburt voran, 
und letztere ift der Abſchluß der zum Heil berufenden Gnadenwirkung, 
die volle Mittheilung der Gotteskindſchaft an ven bereits Erwedten; 
nur Erwedte follen getauft werben, und das Wefen und bie Wirkung, 
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der Taufe iſt die gefftliche Wiedergeburt. Diefe ift aber nicht die bloße 
“ Steigerung oder Klärung der Erwedung, fondern von ihr auch der Sache 
nach verfhieden. Die Wievergeburt liegt jenfeits des menſchlichen Be⸗ 
wußtſeins, ift eine geheimnißvolle göttliche Gnadenwirkung in der Seele, 
eine Mittheilung Gottes an den Menſchen, ver fi feinem Wirken bin» 
gibt; die Erwedung enthält dagegen immer ein Bewußtfein von dem 
göttlichen Wirken, ift an fi ein Wachmachen des Geiftes zum bewußten 
geiftlicden Reben; die Wiedergeburt betrifft ven dunklen Hintergrund bes 
geiftigen Lebens, das fnbftantielle Sein besfelben, wie vie natürliche Ge⸗ 
burt es mit dem noch dunklen, unbewußten, fubftantiellen Sein bes 
Menfhen zu thun bat; die Erwedung dagegen betrifft immer das ver- 
nünftige Selbft- und Gottesbewußtfein. Eben darum ift aud die Kin⸗ 
dertaufe nicht bloß zuläffig, fondern das fidh naturgemäß Ergebenbe. In 
ber rechtmäßigen Entwidelung bes in ber Taufe ſchon wiedergebornen 
Kindes ift die Erwedung nicht eine in außerordentlicher, äußerlich er⸗ 
kennbarer Weife hervortretende Erfcheinung, ſondern ein in beujortichrei« 
tenden geiftigen und geiftlihen Entwidelung ſich allmählich bekundendes 
Erwahen des in Gott wiebergebornen Geiſtes. Wo aber die in der 
Taufe verlieheue Gnadengabe durch ein tiefgreifendes Sündenleben wie- 
ber verbunfelt und zurädgebrängt ift, da bekundet fih vie Erwedung oft 
in außergewöhnlicher Gefühlserregung als eine in das vorhandene fitt- 
liche Leben mit Heftigkeit eingreifende und dasſelbe fchnell und gewaltfam 
ummwandelnde Erſcheinung. Die methopdiftifche Auffaflung aber, daß 
biefe Erſcheinung auch bei den Getanften..eine allgemein nothwendige 
fei, ift eine Berlengnung der Gnadengabe der Taufe, und führt folge- 
richtig zur Verwerfung der Kindertaufe. Der Getaufte foll.und kann 
in Gottes Wegen wandeln, und jedes Sünpenleben ift bei ihm ein Ab⸗ 
fall von ver Tanfgnade. Mit den methopifhen Erwedungen wird in 
neuerer Zeit viel Mißbraudy und Unfug getrieben; befonders da, wo bie 
Sacramente felbft geringer geachtet werben als in der Kirche Augsbur⸗ 
gifchen Belenntniffes. Die allgemeinen Erwedungen find meift jehr ver- 
dächtiger Art, eine Beraufhung in unbeftimmten ‘Gefühlen, bie feine 
nachhaltige fittliche Wirkung bat, und oft bis zu unheimlich⸗krankhafter Erre- 
gung fteigt. In der h. Schrift findet ſich keine Spur folder gewältfamen 
Erſcheinungen bei der Erwedung, nirgends ein Zurüdtreten des Selbft- 
bewußtfeins, krampfhafte Körpererregung und Ähnliche Dinge; dergleichen 
treten vielmehr bei dämoniſchen, widergöttlichen Wirkungen auf. Saulus 
wurbe wohl von Zittern und Zagen ergriffen ımd fiel zur Erbe, als ihn 
das Licht won Himmel umleuchtete (Apoft. 9,4. 6), aber darin ift nichts 
Krampfhaftes und Unnatürliches, kein Zurücktreten des Selbſtbewußt⸗ 


es 
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fans; ſandern Saulus fragt und hört mit vollem Selbfibewußtfein, und 
fein tiefer Bußſchmerz (v. 9. 11) euthält durchaus nichts, was mit ber 
methobiftifchen Weife Ühnlichleit hätte; und Saulus war noch uugetauft. 
Jene Berauſchungs⸗Erweckungen täufchen oft den Deufchen über fein 
unbelehrtes Innere durch die Außerliche Erregung des Gefühle. Des 
die Taufguade treu anwendende Chriſt ringt wohl in „täglicher Reue 
und Buße“ nach der Vollkommenheit, aber die wirklichen, gewaltfam in 
pas bisherige, Keben eingreifenden Erwedungen. fegen einen ſchuldvollen 
Abfall von jener Gnade voraus, wehher durchaus nicht in der Ordnung 
it, aljo daß man Erwedungen folcher Art nicht zu der eigentlichen Heils⸗ 
ordnung rechnen kann. 
8, 233. - 

Die Wiedergeburt, ald eine geiftliche, bezieht ſich zunächft 
a) auf ven Geiſt. Der mit Chriſto durch ven Glauben in Le⸗ 
bensgemeinfchaft getretene Menſch Hat Fraft des ihm mitgetheilten 
neuen Lehensprincipes des heil. Geiftes die Kraft und den Antrieb 
zu einem heiligen Leben empfangen, iſt in das geiftliche Leben hin⸗ 
eingeboren, der Menſch ift ein wefentlich neuer, ein Kind Gottes ges 
worden, Gott in ihm, und er in Gott. 


Dur feinen heiligen Geift wirket Gott in denen, die ſein Wort 
annehmen, und die er darum als die Seinen annimmt, das neue, geiſt⸗ 
liche Leben (Gal. 4, 6) „„wer aber Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht fein“ 
(Röm. 8,9; und nur die, „melde ver Geift Gottes treibt, die find 
Gottes Kinder” (8,14). Der Menſch ift „ein Tempel Gottes’ gewor⸗ 
den, in weldem Gott mit feinem Geifte, in welchem Chriftus wohnet 
(1 Cor. 3,16; 6,19; 14, 25; 2 Cor. 6,16; 13,5; Gal. 2,20; Col. 1,27; 
Eph. 3, 17.20; 4,6. Hebr. 3,6; Joh. 14, 23; 1Joh. 3, 24; 4,12. 13.15), 
er bat „Chriftum angezogen“, ihn in fich aufgenommen (Gal. 3, 27; Röm. 
13,14), ift „Gottes Aderwert und Gottes Gebäu“ (1 Cor. 3,9); Gott 
wirfet durch feinen heil. Geift in dem Menjchen ven Glauben (Cal. 3,5; 
Col. 2, 12; 1 Theil. 2,13) und damit die Hinwenbung zu einem ghriftlich- 
fittlihen Leben und vie Kräftigung in demſelben (2 Thefi.2,17; 3,5; 
1 Tim.1,12). Der Meuſch ift fo ein „uener Menſch“ geworden, ver 
„nah Gott geihaffen ift in wahrbaftiger Gerechtigkeit und Heiligkeit” 
(Eph.4, 24; Col:3,10), eine „neue Creatur”, au welcher alles neu ift 
(2 Cor. 5,17; Sal. 6,15). Die Gnadenwirkung des in dem h. Geift ge 
gebenen neuen Lebensprincipes ift nicht eine bloß augenblidlihe oder vor» 
übergehende, fondern eine bleibende, und bezieht ſich nicht bloß auf eine 
einzelne Seite des geiltigen Lebens, ſondern auf bie fittliche Perſönlich⸗ 
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keit überhaupt, auf die Geſamtheit des vernünftigen Lebens, auf den 
Mittelpunkt desſelben, das Herz. 

Diefes Einwohnen Chriftt oder des h. Geiſtes, alſo Gottes in dem 
Menſchen, draͤngt nicht das perfänliche Leben des perfönlichen Geiftes zu- 
vu, verſchmilzt nicht mit ihm (Abm. 8,16), fondern erhöhet es, befreit 
e8 von ber Übermacht der Sunde, gibt es in Wahrheit fich felbft wieder, 
denn Gottes Walten vernichtet nicht, fondern bewahrt das ſelbſtändige 
Leben des Gefchöpfes, und „die Geifter der Propheten find den Propheten 
unterthban“ (1 Cor. 14,32). Der Menſch hat jo die wahre geiftige Macht 
per Perfönlichteit wiebererlangt; an und fir fi, nach feiner eignen na» 
tärlihen Kraft ſchwach, vermag er alles durch ben, der ihn mächtig macht, 
Chriftum (Phil. 4, 13), und grade, indem er fi in feiner natürlichen 
Einzelheit ſchwach fühlt, und alles von Gott erwartet, ift er ſtark (2 Cor. 
12, 9.10). Mit dem wahren Lebensanell in wahrer Kebensgemeinfchaft, 
ift der Geift, vorher dem. geiftlichen Tode verfallen, nun felbft „Leben 
wegen ber Gerechtigkeit”, die ihm. zu theil geworden (Röm.&, 10), ift 
Leben durch und durch, hat das ewige Leben nicht bloß als einſtiges Ziel, 
fondern hat es ſchon als Gnadenbeſitz in fih, welcher fort und fort neues 
Leben in Gott ſchafft. Die erneuete und erhöhte geiftliche Kraft fteigert 
aber aud die fittlihe Berantwortlichleit, alfo für die Sünde auch 
die perfönlide Schuld. Dem Chriften ift vieles eine volle perfönliche 
Schuld, was bei den Nichtchriften wegen ihrer Unwiffenheit milder er- 
fcheint, denn erft der Ehrift weiß wahrhaft, was das Gute ift, und 
„wer da weiß Gutes zu thun, und thut e8 nicht, dem ift e8 Sünde“ 
(ac. 4,17; 2uc. 12,47.48) vgl. Sal. 2,17). Die Erlöfung nimmt wohl 
die Schuld von dem Bußfertigen, erleichtert fie aber nicht ver Sünden- 
Inft des Leichtfertigen; fie vergibt nur Die gehaßte Sünde, nicht die geliebte. 

Die Gotteskindſchaft der in Chrifto Wiedergebornen (Texmez 
Yeov, vios Yeov) ift nicht bloße Ähnlichkeit mit Gott oder das Bild 
Gottes, weil dies auch in dem fünblichen Menſchen nod) in irgend einem 
Grade vorhanden ift, ſondern bezeichnet die wirkliche, auf der perſönli⸗ 
hen Glaubensliebe ruhende Lebensgemeinſchaft mit Gott; ſie iſt nicht 
ſowohl das legte Ziel chriftlich-fittliher Entwidelung,, als vielmehr deren 
Boransfegung, ift ein Gnadengeſchenk Gottes an den Menfchen, wels 
ches Teine andere Bedingung hat, als die willige Annahme, iſt nicht ein 
Bervienft des Menfchen; er erringt fie nicht, ſondern empfängt fie (Sal. 
4,5. 7;3,16. 26.27; Eph. 1,5; Joh. 1, 12; 1 Joh. 3, 1); nicht der Menſch 
vermag ſich zu Gottes Kind zu machen, fondern der Vater hat uns „vie 
Liebe erzeiget, daß wir Gottes Kinder follen heißen” (1 Joh. 3,1; Röm. 
8,14. 16). Der Chriſt weiß fi) kraft des ihm’ mitgetheilten h. Geiftes 





als liebendes und geliebtes Kind des liebenden und geliebten Baters 
untrennbar mit ihm verbunden, mit ihm verfähnt (oh. 14,21; Nö. 
8, 15), ihm fchlechthin vertrauend, ihm ſich volllommen hingebend, von 
ihm zu Gnaden aufgenommen, theilhabend an dem höchſten Guten, dem 
Öottesfrieven und der Seligkeit, durchweht von dem göttlichen Leben 
und Geifte (106.3, 9; zoswwvos Yeras yvacas, 2 Petr. 1,4). Die 
Gläubigen find Ehrifti „Brüder“ (Joh. 20, 17; Mc. 3, 34. 35; Hebr. 
2, 11. 13), „Hausgenoſſen Gottes” (Epb. 2, 19) und „Erben Gottes“ 
(xAngovonos Heov) und „Miterben Chrifti“ (Röm. 8,17; Sal. 4,7), 
und feine „Freunde“ (Joh. 15,14). Dieſe Gotteskindſchaft, im A. T. ver- 
heißen (Jerem. 31,9. 33; 32, 38; ogl. 2 Cor. 6, 18), ift durch Chriſtum zur 
Wahcheit geworden. Rur wer Ehrifti Jünger ift (Joh. 15, 8), ift 
Gottes Kind; Sänger Ehrifti aber ift nur, wer „pa bleibet in feiner Rebe“ 
(Joh. 8, 31), nicht bloß äußerlich und vorübergehend fein Wort aufnimmt, 
fondern es zu feinem innerlichen, lebenſchaffenden Wejen mucht. 
% S. 234. 

1. Die Erfenntniß des wiedergebornen Chriſten ijt nicht bloß 
von ven fie hemmenden Felleln des Böſen befreit, fonvern auch dur 
Erleuchtung des heil. Geiſtes zur Erfaſſung der vollen fittlich- 
religiöfen Wahrheit, zunächit zur Erfenntniß der Heilsbenürftigfeit, 
dann der Heilsvollbringung in der Erlöfung und in der Vergebung 
der Sünde befähigt, obgleich der Chrift nur allmählich zur all 
feitigen Erkenntniß der Wahrheit gelangt und erjt in ver Vollendung 
feiner fittlichen Entwidelung aus dem Glauben zu vollem geiftigen 
Schauen gelangt. 

Ohne Licht kein Leben, ohne Erkenntniß der Wahrheit keine Sitt- 
Tichfeit und kein Heil (Joh. 1,4. 7. 9). Die geiftige Verblendung des 
natürlichen Menſchen wird fhon durch die Bewältigung ver Sünphaftig- 
keit einigermaßen gehoben ; damit aber ver Menfch, immer nody Sünde in fi 
tragend, und überall von Sünde und Wahn umgeben, die Wahrheit ficher 
finde, die zu feinem Frieden dient, ift ihm von Gott Erleuchtung verbeißen 
und gewährt; „ihr werbet vie Wahrheit erten Thriſtus am 
Seinen (oh. 8, 32); daran iſt nichts zu Fin 
fol der Chriſt erkennen, ſondern vie Wahr), 
obgleich die Fülle derſelben mur als leiste 
16, 17; 8uc.1,77; Joh. 9, 39; 14, 175° 
1 &or.1,4.5; 2,10; 2 Eor.4,6; Epb. 

3,10;1 Joh. 2, 20. 27; 5, 6. 20; Ayo" 
8,10; 10,16). Da die natürlich 
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ik, „fe kann niemand Jeſum einen Herren nennen,” ihn in Wahrheit 
als feinen Heiland und als Gottes Sohn anerkennen, ohne durch deu 
b. Geiſt“ (1 Cor. 12,3); „ver Geift aber erforfcht alle Dinge, auch bie 
Tiefen der Gottheit,” und durch dieſen Geift bat Gott es uns geoffen- 
bart (1 Cor. 2, 10); nur der geiftlich wienergeborne Menſch vermag die 
Wahrheit in geiftlichen Dingen zu erlennen (1 Cor.2,5.14.15); nur, ber 
„nie Salbung bat des h. Getftes (oh. 2, 20.27), eriennet vie Welt 
und das Walten dieſes Géiſtes. Die Chriften find alfo „Kinder des 
Lichtes‘ (1 Theil. 5,5), und wer Chrifto, der Das Kicht der Welt ift, nach⸗ 
folgt, der wird nicht wandeln in Finſterniß, fondern wird das Licht des 
Lebens haben (Joh. 8,12), was freilich mehr ift als das bloße Erkennen, 
und das ganze Leben im Lichte des Heils umfaßt. Diefe Erleuchtung 
ift nicht etwas Widernatürliches, das Weſen des vernünftigen Geiftes 
Aufbebenves, fordern nur ein außernatärliches, eine Erhöhung um 
Stärkung ber geiftigen Kraft durch Den verwandten, göttlichen Geift, tft 
nicht eine unmittelbare Eingebung des Wahrheitsinhaltes ſelbſt, — dies 
gelt nur von den Propheten und Apofteln, — fondern eine Befähigung, bie 
durch das Wort geoffenbarte Wahrheit wahrhaft zu erfennen, ſchließt alfo 
nicht aus, fondern fordert eine ftetige Weiterentwidelung und gibt in dem 
irdischen Reben nie eine volllommene Erkenntniß (1 Cor. 13,9 ff). Über 
die Diannigfaltigleit ver Geiftesgaben werben wir fpäter reben. 


8. 235. 


2. Das Gefühl des wiedergebornen Menfchen wird einerfeite 
von der fünblichen Stumpfheit- befreit, empfänglicher gemacht für bie 
Empfindung alles Göttlihen und alles Gottwibrigen, alfo daß er 
auch feine Sündhaftigkeit und feine Schwächen uud die Wirklichkeit 
bes Böſen Überhaupt fchmerzlich fühlt, fchmerzlicher als der natür⸗ 
lihe Menſch, und an dem Guten und Göttlichen eine wahre und 
reine Freude empfindet. Alles Schmerzgefühl wird zur feligen Wahr- 
heit verllärt durch das ihm verbunvene Gefühl der Freude an ber 
Erlöfung, aljo daß jenes nicht zum Verzagen, fondern zur Demuth 
und zum ernften Kampf gegen die Sünde führt. 

Des Ehriften Gefühl ift alfo weder Gefühlsweichlichkeit (Sentimen» 
talität), die ſich in ſchwäͤchlichen Wehmuthsgefühlen behagt und fie abficht- 
ih und eifrig fucht, und eine durchaus krankhafte Entartung des Ge⸗ 
fühle und eine Mißachtung Gottes ift, noch eine ſtoiſche Gleichgiltigkeit 
gegen Freude und Schmerz. Es ift ebenfo lebhaft und wahr berührt 
von allem, was als Einklang oder was als Mißklang des Daſeins erſcheint. 
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Nur der Chriſt hat wahre Freude, nur der Ehrift kann wahrhaft trauern; 
das aber ift eine Trauer, die nicht den Tod, fondern das Leben wirket. 
Dem dhriftlichen Herzen ift keine Trauer um wahrhaft Trauriges verjagt; 
die bange Sorge des Paulus um die entfernte Gemeinde (2 Eor. 7, 5—7) 
und die Wehmuthsthränen der betrübten Ehriften zu Ephefus bei Pauli 


Abſchied (Apoft. 20,37.38) find eine ſchöne Bekundung eines wahrhaft 


menfchlichen Gefühls (vgl. Bhil. 2,26. 27), und des Paulus männlide 
Haltung (Apoft. 21, 13) ein rechtes Bild eines ebenfo gefühlsollen, wie 
aller Gefühlsmweichlichleit abgewandten chriſtlichen Gemäths; und nur Davor 
warnt Paulus, daß die Chriften nicht in der Freude über Irdiſches pie höchſte 
rende und in der Trauer über Irdiſches das höchſte Leid wähnen dürfen, 
denn ber wahre Öegenftand ver höchſten Freude wie des höchſten Leides ift 
allein das Emige (1 Eor.7,29—31). Wenn Ehrifti Seele felbft vom tief- 
ften Schmerz erfüllt war (Mit. 26, 37. 38 u. ||), fo hat er zwar varin das Ber- 


ſohnungsleiden für die Sünden der Welt gefühlt, aber zugleich auch gezeigt, 


daß der Chrift auch felbft um feiner Sünden millen einen ſolchen Schmerz 
durchmachen muß. Wer folden Schmerz nicht fühlt, iſt geiſtlich tobt. 


8. 256. 


3. Der Wille, frei geworden, von ber Übermacht der Sünde 
erlöft, durch den Heiligen Geiſt gefräftigt, ift nun befähigt, ſowohl 
das von Gott Gewollte andy ſelbſt wahrhaft und freudig zu wollen und 
zu vollbringen, al8 auch allem in und außer vem Menfchen noch vor⸗ 
banvdenen Böen wirfungsvollen und in ver weiteren Entiwidelung 
auch fiegreihen Widerſtand zu feiften und pas Böſe in fich allmäh- 
Tich zu überwinden. Gegenilber vem geheiligten Willen des Chri— 
ften bleiben zwar vor der letzten Vollendung des Heilsfebens noch 
die böſen Neigungen des alten Menſchen beſtehen, und ſind auch 
an ſich ſündlich, aber ſie find nicht mehr eine zwingende Macht Über 
den fittlihen Willen, fondern find für ihn eine ftetige Anregung zum 
fittlihen Ringen, und follen und können von ihm in ftetem Kampfe 
gebändiget und überwunden werden. 

Frei gemacht durch den Sohn, iſt der Menſch wahrhaft frei, iſt ſich 
ſelbſt und ber Sittlichkeit wiedergegeben (Joh. 8, 35; Rom. 6, 17.18); ver 
Chriſt erkennt die Wahrheit, und die Wahrheit madt ihn frei (Joh. 
8 32), und erſtarket durch den Geiſt der Kraft (2 Tim. 1, 7) an dem 
inwendigen Menſchen (Eph.3,16; 1,19); und dieſer Geiſt hilft unfrer 
Schwachheit auf (Röm. 8,26); der wiedergeborne Wille ift Herr Aber bie 
Sünde und nicht mehr ihr Knecht (Köm. 6,14. 17.18; 1 Betr. 5,10), denn 
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den Seinen gab Chriſtus die Macht, Gottes Kinder zu werden (Joh 1, 12), 
als folche fich auch fittlich zu bewähren; Chriſtus vereimiget und beiliget 
ben Willen, daß er rechte Frucht bringe (Joh. 15,2; Apoft. 15,9). Durch 
die Gnadenwirkung wird der Wille nicht gebunden, fondern aus feiner 
Feffelung dar die Sünde frei; fie verdrängt nit den freien Willen, - 
fondern fräftiget ihn. Iſt auch die Wiebergeburt felbft ein göttlichee 
Thun, welches der Menſch eben nur willig aufzunehmen bat, fo ift ver 
Wille des bereits MWiedergebornen mehr als ein bloß aufnehmenver; viel- 
mehr „ſchaffet“ der Chrift durch fittliches Streben, „daß er reich werde“ 
an jeder bejonvdern „Gnade“ (2 Cor. 8,7), indem er ſich mit voller wil- 
liger Hingebung bie fort und fort in ihm wirkende Gnade aneignet; und 
er kann mit Zuverſicht folches ſchaffen, und Schaffen, daß er felig werde“, 
weil Gott e8 ift, der feinen Kindern beifteht, in ihnen „wirket das Wollen 
und das Vollbringen“ (Phil.2,12.13); nur, wo des Menfchen Wille 
eins ift mit dem göttlichen, ift er wahrhaft frei zum Schaffen des Guten; 
die „Tüchtigkeit“ aber ift von Gott (2 Cor. 3,5). 

Anprerjeitd aber ift eben fo beftimmt feftzubalten, daß vie geiftliche 
Wiedergeburt nicht die einfache Wiederherſtellung ver urfprünglichen Rein⸗ 
beit des Willens ift (8.232). Kraft der Gerechtigkeit der göttlichen Welt 
ordnung auch in dem Onapdenwalten bleibt auch in dem Wiebergebornen 
noch fündliche Neigung, noch eine Macht und ein Wille des „Fleiſches“ 
zurüd, welche gelüften gegen ven Geift, auf daß der Menfch recht inne 
werde, daß er aus Gnaden felig werde, und nicht aus Verbienft, und 
damit er im Kampfe gegen bie in ihm noch wohnenve Kuft die Macht 
der Sünde und den Werth der Erlöſung erkenne, und gelräftiget werde 
zum Kampf der ihn in der Welt umgebenden Sünde. Der ſittliche Kampf 
fol dem Menſchen nicht erfpart werben, denn er dient zu feinem eignen 
Heil, zur Demuth, zum Dank gegen den Exlöfer, zur Kräftigung, zum 
fittliden Exrnfte (8.265). Das fittlih Böſe fol auch ſittlich überwun⸗ 
den werben, und dazu hat ver Menfch in der Erlöſung die Kraft empfan- 
gen. Auch in der Seele des Chriften ift immer noch böfe Xuft, und es 
gelüftet das Fleifch wider den Geift (Gal.5,17; 1 Petr.2,11); und was 
Paulus von dieſem Widerftreit des noch nicht geiftlich wiebergebornen 
Juden fagt (Röm.7,14—23), das gilt wenigftens theilweife auch noch 
von dem Chriften, nur mit dem Unterfchiede, daß das Fleifch nicht mehr 
die Macht ift über den Geift, der Kampf alfo kein hoffnungslofer ift, 
fondern die Verheißung des Sieges hat; denn wer da „wandelt im Geiſt“, 
wird „vie Küfte des Fleiſches nicht vollbringen” (al. 5,16). Mit dem 
Sittlichen wird aber erft dann wahrhaft Ernft gemacht, wenn wir bie 
in dem Chriften nocd lebende Neigung zum Böfen nicht als etwas an 
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fich Harmloſes betrachten, wie bie römiſche Kirche, ſondern als etwas 
wirklich Böſes und Sundhaftes; und obgleich wir in dieſer böſen Luſt, 
infofern wir ihr nicht zuſtimmen und fie nicht walten laffen, nicht eine 
das Heil ausſchließende Wirklichkeit finden, ſondern fie ald in die Ber» 
gebung durch Chriftum mit inbegriffen betrachten, fo gilt fie uud doch 
als etwas Sündlicyes, deſſen wir uns vor Gott zu ſchämen haben, was 
wir fort und fort belämpfen, für welches wir ftets die Gmabenvergebung 
erbitten müflen (Röm. 6,19; 7,7.14; 8,3. 10.13.)). 
8. 237. 

b) Der Leib des Ehriften bat zwar in feiner Sinnlichkeit im- 
mer noch die Reizung zur Sünde in fich, ift noch ver Schwäche, ber 
Krankheit und dem Tode unterworfen, aber die Sinnlichkeit und des 
Reibes Gebrechlichkeit find nicht mehr die ſchlechthin bewältigenve 
Macht über das: vernünftige Leben des Geiftes, ſondern können in 
jevem Augenblid den fittlihen Zweden. desjelben untergeorbnet wers 
den, und das leibliche Leben überhaupt ift durch die Menfchwerbung 
des Gottesfchnes und durch feine Seldftmittheilung in den Sacra⸗ 
menten zu einer höheren fittltchen Beitimmung geweiht, bat nicht vie 
volle Bernichtung, fondern die vereinftige Verflärung in der Aufer- 
ftehung zum Ziel. 

Wie der Geift nicht in feine urfprüngliche Vollkommenheit zurüd- 
verfeßt ift, fo auch nicht der Leib; und eben weil der Geift noch böfe 
Luft in fih trägt, trägt auch der Leib noch die Gebrechlichleit und bie 
fleifchlihe Begierde an fi, die wie jene zur fittlihen Zucht des nad) 
der Heilsvollendung ringenden Menfchen, zur Demüthigung, zur Wach⸗ 
ſamkeit, zum fittlihen Exrnft dienen (Röm. 6,12; 1 Cor. 9, 27). Leiblidhe 
Leiden find dem Chriften nicht erfpart (30h. 16,21; Röm. 8,23; 1 Cor. 
4,11.12; 2 Cor. 12,7); und aud ber, den Chriftus Tieb hatte, wurde 
frank und farb (oh. 11,2). Der Tod ift auch für den Chriften, darum 
weil auch er noch immer Sünphaftigleit in ſich trägt, ein göttliches Ver- 
hängniß (Röm. 6,12), ift aber für ihn nicht mehr das höchſte Übel und 
ein unlösbares Räthſel, fondern ein hochwichtiges Element feiner Heils- 
entwidelung. Trotzdem ift Die Leiblichleit des Wiedergebornen nicht ſchlecht⸗ 
hin einerlei mit ber des natürlichen Menſchen, weder in Beziehung auf. 
ihr Ziel, noch auf ihre Wirklichkeit. Seitdem das ewige Wort „Fleiſch“ 
geworden und unter und wohnete (Joh. 1, 14), bat aud das leibliche 
Leben überhaupt eine andere Geltung erlangt, ift ein wefentlicher Theil 





3) Bl. Apolog. Conf. p. 56.57; Art. Smalc. p. 321; Form. Conc. Epit. p.575. 
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bed Heilsiebens felbft; und in ber vollen und wahren Lebensgemeinfchaft 
mit dem menſchgewordenen Gottesfohn, in der Aufnahme des h. Geiſtes 
ft auch der Leib felbft in Wirklichkeit zu einem höheren Weſen gelangt 
ale das des natärlihen Dienfchen, ift zu einem Tempel des in uns woh⸗ 
uenden h. Geiftes, und unfre Glieder find zu Ehrifti Gliedern gewor⸗ 
ben (1 &0r.6,13.15.19); auch der Leib ift ein Heiligtum des Herrn. 
- Der Geift aber bilvet fi feinen Leib zu feinem ihm entſprechenden 
Organ, und ber h. Geift bilbet fich denſelben auch ihm entfprechenn; und 
indem ber Leib kraft des in dem Erläften wohnenden h. Geiſtes die Ber- 
beigung der einftigen Auferfiehung und Berllärung bat (Röm. 8, 11. 23; 
1 Eor. 6,14), und in den Sacramenten, vor allem in ver Mittheilung des 
verflärten Menſchenſohnes felbft im 5. Abenpmahl die volle und wirk- 
lihe Bürgfchaft verfelben, ift er für ven Geift nicht mehr eine bloße glei» 
giltige Wohnftätte, noch weniger eine bloße Laft und Feſſel, ſondern ein 
heilig zu haltendes Organ bes unfterblichen Geiftes, welches an biefer 
‚Unfterblichleit kraft feiner dereinftigen, jest nur im Keime vorhandenen 
Umwandlung theil nimmt. 
8. 238, 

e) Die aus der Einheit des Geiftes und des Leibes entfprin- 
genden Unterfchiede in der Menſchheit werben in den Erlöften ver- 
Härt, pie Mannigfaltigfeit zwar bewahrt, aber zum volfen Einflange 
des Reiches Gottes verbunden; in Beziehung auf alle natürlichen, 
außer dem geiftlihen Leben felbft liegenden Unterfchiede gilt als 
Grundgedanke, daß Gott die Perſon nicht anfieht (Apoft. 10, 34). 

1. Der Unterſchied der durch vie Leiblichkeit mitbedingten Eigen⸗ 
thitmlichleit der Anlagen und Temperamente wird durch die geiftliche 
Wievergeburt nicht aufgehoben, fondern verlärt, zum Dienfte des Reis 
ches Gottes geweiht. Auch die Apoftel zeigen fehr verſchiedene natürliche 
Eigenthümlichleiten, die einander gegenfeitig zu einem lebenbigen Ein« 
Hang ergänzen; die Chriften dienen einander, „ein jeglicher mit ver Gabe, 
die er empfangen bat“ (1 Betr. 4, 10; vgl. Röm. 12,46, wo allerding® 
zunächſt von rein geiftigen Gaben bie Rebe ift). 

2. Die beiden Geſchlechter werben einerfeit# in ihrer rechtmäßi⸗ 
gen Eigenthümlichkeit bewahrt, anbrerjeits in fittliher Beziehung einan- 
der ebenbürtig neben einander geftellt; bie unter ber Herrſchaft der Sünde 
unterdrückte Weiblichkeit wird wieder zu voller ſittlicher Geltung gebracht. 
Es iſt ein eigenthümlicher Zug der heiligen Geſchichte des neuen Bun⸗ 
des, daß die Frauen darin eine ſo hohe Stellung einnehmen, nicht als 
ſittlich niedriger ſtehend; bie Frauen find da ſehr weſentliche Perſonen im 
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dem Süngerkreife um Ehriftum (Maria und Martha, Luc. 10, 38 ff.; Joh. 
12,3 ff.);-die Frauen find die legten am Kreuz, die erften bei der Auf- 
erſtehung; in der Gebetsgemeinfchaft der erften Gemeinde find die Frauen 
mit eingefchloffen, an ihrer Spike die Mutter Jeſu (Apoft. 1, 14); und 
hriftliche Frauen werben beſonders rühmend erwähnt (Taben, Apoſt. 
9, 36. 40; Lydia, Apoft. 16, 14.40), und die Belehrung der rauen‘ wird 
auch bejonders hervorgehoben (Apoft. 17,4. 12). Die Achtung und Er- 
hebung des weiblichen Geſchlechts nahm fpäter in einfeitiger Entwidelung 
ſogar den Ausdruck der Übertreibung an; die Dinrienverehrung, felbft in 
threr Ausartung, ift nur in der hriftlichen Kirche möglih, und bat im 
ganzen Heidenthum nichts Entfprechenves; die griehifhen Göttinnen 
jpielen meift eine fehr untergeorpnete und fehr zweibeutige Rolle; Feine 
Religion der Welt ftellt die rauen fo body als vie hriftliche, und eben 
darum macht e8 einen fo durchaus wiverwärtigen Einprud, jelbft auf die 
meiften Weltmenihen, wenn ein Weib ven Freigeiſt fpielt. 

3. Der Unterfchieb ver Bölker wird nicht aufgehoben, aber verllärt; 
aufgehoben wird nur der gegenfeitige Haß; die Völker find troß ihrer 
Eigenthümlichleit alle eins in Chrifto; die Berufung aller Menſchen zum 
Heil vernichtet nicht, fondern bewahrt die rechtmäßige Völkereigenthüm⸗ 
Iichleit; am Tage ver Pfingften hörten bie verſchiedenen Völker in ihren 
Zungen die großen Thaten Gottes verfündigen; und fe follen fie ſelbſt 
verkünden in ihren Zungen. In allerlei Bolt, wer Gott fürdtet und 
techt thut, der ift Gott angenehm, wird aufgenommen zu Gottes Reich, 
ohne aufzuhören, feinem Boll anzugehören. Die Mitglieer ver verfchie- 
benen Völker find, wie die Juden, nicht mehr „Fremdlinge,“ ſondern 
„Bausgenofien Gottes" (Eph. 2,19), find Miterben, Mitgenofjen der Ber- 
heißung, miteinverleibt in die Kirche als der Leib Chrifti (Eph.3,6). Die 
Anerkennung, daß die Heidendhriften nicht in Die beſondere gefchichtliche 
Eigenthümlichkeit des Volkes Ifrael einzutreten hätten, war nach tiefgreis 
fender Erwägung eine epochemadende Entſcheidung der erften großen 
Apoftelverfammlung (Apoft. 15, 1 ff.); und das umfichtige Anfchmiegen 
Pauli an vie Völkereigenthümlichkeiten (1 Cor.9, 19—23) war nur darum 
ein lauteres, weil eben dieſe Eigenthämlichkeit innerhalb des Chriftenthumg 
nicht aufgehoben, fondern nur von dem Sündlichen geläutert werben fol. 


II. Die chriſtliche gefamtheit als ſiltliches Subject. 
8. 239. 
Die fittliche Gemeinſchaft, durch die Sünde zerrüttet, wird durch 
die geiſtliche Wiedergeburt des einzelnen Menſchen in höherer Weiſe 
wiederhergeſtellt zu einer Gemeinſchaft des Glaubens und der Liebe, 
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und iſt als ſolche ſelbſt ein ſittliches Subject mit einer ſittlichen Auf⸗ 
gabe in Beziehung auf ihre einzelnen Glieder, auf ſich ſelbſt als Ge⸗ 
ſamtheit, und auf die andern ihr nicht angehörigen Menſchen. Das 
ſittliche Bewußtſein der chriſtlichen Geſamtheit iſt als eine den Ein⸗ 
zelnen leitende Macht die chriſtliche Sitte, welche einerſeits in 
dem perjönlichen Gewiſſen ber fittlich gereiften Chriſten ihren Urs 
iprung, ihre Bewährung und ihre Berichtigung, andrerfeits aber ale 
Ausdrud des vom 5. Geifte getragenen Gejamtgeiftes der Gemein⸗ 
Ihaft eine das chriftliche Einzelgewiffen erziehende und ergänzende 
Geltung hat, ohne aber jemals ein irrthumslofes Anfehn beanfprus 
hen zu können und ver Prüfung am Worte Gottes und an bem burch 
diefeg genährten perjönlichen Gewiſſen enthoben zu fein. Kraft viefer 
Wechfelbeziehbung zwiſchen ber Gefamtheit und dem einzelnen Ehriften 
und kraft des gejchichtlichen Weſens des Ehriftentbums ift die chrift- 
lie Sitte nicht eine in fefte Forınen für immer und für alle Völker 
abgejchloffene, ſondern iſt einer reichen und mannigfaltigen Entwidelung 
fähig und geftaltet fich in verfchievenen Zeiten und bei verfchievenen 
Völkern verfchieden. 


Der Chriſt hat alfo eine zweifache fittlihe Aufgabe zu erfüllen; als 
einzelne fittliche Perjon für fi, und dann als lebendiges Glied an ber 
chriſtlichen Gefamtheit. Die fittlihe Aufgabe des Gefamtweiens ift im 
Chriſtenthum eine viel fhwierigere als in dem urjprünglichen, ſünden⸗ 
reinen Zuftande; fie hat nicht bloß zu bewahren und zu entwideln, ſon⸗ 
dern auch fi) zu wehren und das Gottwibrige zu belämpfen. Es gibt 
auch, bejonders in neuerer Zeit, eine einfeitige, bloß individuelle Fröm⸗ 
migleit, weldhe das fittlihe Recht und die fittlihe Pflicht ver Gefamt- 
beit außer Augen fett; bies ift eine unwahre Entartung. Die Sittlich- 
teit des Geſamtweſens ift erft im Chriftentbume zu voller Geltung ges 
fommen, und in ihrer höheren Oeftaltung überhaupt eine dem Heiden⸗ 
thum unbelaunte Erſcheinung. Bei den heidniſchen Völkern ragen eiu« 
zelne edle Seelen ald Wohlthäter und dergl. hervor; in der apoftoli- 
ſchen Kirche aber tritt fofort bie wefentlich neue und die hriftliche Kirche 
von Anfang an kennzeichnende Erſcheinung auf, daß Die Gemeinden ſelbſt 
als fittliche Berfonen handeln und Wohlthaten üben, wobei bie Einzel⸗ 
nen ganz zurädtreten; bie Gemeinden unterſtützen einander gegenfeitig 
durch Sammlungen, und die einzelnen Armen werden non ber Gemeinde 
unterfläßt; „und dieſe Liebesgaben werben zu einem ſtehenden Beſtand⸗ 
theil der gottesdienftlihen Verſammlungen; die Kriftlide Armenpflege 
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wurde von Anfang an weder hauptfächlih durch vie Einzelnen, noch 
durch die bürgerliche Gemeinde, fondern durch die fittliche, kirchliche Ge- 
meinde als freie Tiebesthat ver Gejamtheit geübt. 

Das in der riftlihen Sitte fih ausfprechende fittlihe Gefamtbe- 
wußtfein ift für die beftimmte Geftaltung der shriftlichen Sittlichleit von 
hoher Bedeutung. Bei den Hebräern vertrat das auch die Einzelge- 
ftaltungen des Lebens genau beſtimmende Gefe die Sitte; und biefe 
war mehr nur ein unmittelbarer, unfreier Ausdruck des Geſetzes; das 
ber perſönlichen Eigenthümlichkeit einen freieren Raum laſſende chriſtliche 
Geſetz aber bebarf zu feiner Befonderung in den einzelnen Xebensgebieten 
ber Mitwirtung der Perfünlichkeit, des „individuellen Factors“ (8. 82), 
in viel höherem Grave als die altteftamentliche Sittlichleit. Darin Liegt 
aber die Gefahr, daß die befondere Geſtaltung des Geſetzes durch das 
auch dem Ehriften noch anhaftende Sündliche beirrt werde; dieſe Gefahr 
tritt jedod) in dem Maße zurüd, als vie befondere Gejtaltung des Ge⸗ 
jeßes, über das bloße Einzelbewußtjein erhoben, zu einem Ausprud des 
Bewußtſeins der heiligen Gemeinſchaft wird. Der Chriſt ift mit feinem 
fittlichereligiöfen Leben nicht bloß auf fich felbft angewiefen, ſondern auf 
das Leben in und mit der Gemeinfchaft; wo zwei oder drei verfammelt 
find. in Seinem Namen, da will Er mitten unter ihnen fein; die Ber- 
einzelung des fittlichen. Bewußtjeins ift eine einfeitige Ausartung und 
tarum unwahr. Der fittlihe Gefamtgeift ift allerdings nicht das unbe» 
dingt und an ſich Geltende, fo daß das fittlihe Bewußtſein des Einzel- 
nen ſchlechterdings nur von jenem abzuleiten wäre; vielmehr ift das fitt- 
Yichereligiöfe Bewußtfein und Leben der einzelnen Gläubigen die Grund» 
lage und der Ausgang bes fittlich-religidfen Lebens der Gejamtheit. Aber 
da vieſes legtere nicht die bloße Summe von einzelnen Geiftern, ſondern 
ein einiges Leben mit einer eignen wirlenden Kraft ifl, und die Trägerin 
bes h. Geiſtes felbft ift, fo ift die hriftliche Sitte flir ven Einzelnen von vor⸗ 
züglichen Gewicht und rechtmäßigem Einfluß auf fein fittliches Bewußt⸗ 
jein (vgl. 1 Cor. 11,16). Gleiches gilt von der der Sitte entfprechenden 
beſtimmt geftalteten kirchlichen Geſetzgebung, welche das fittliche Geſetz 
des Chriſtenthums nach dem Bedürfniß der Zeit und der Völker weiter 
entwicelt und anwendet. Diefes Recht der chriftlihen Gemeinſchaft zu 
Feſtſetzungen über das fitliche Leben wurde ſchon in Der Apoftelzeit aus- 
geübt und die Giltigkert diefer Beftimmungen für alle Gemeinden be- 
bauptet (Apoft. 15), und die genauere Löſung der hriftlihen Sittlichkeit 
von dem altteftamentlichen Gefe war eine ber erften Aufgaben des fitt- 
lichen Bewußtſeins der Gefamtheit. Bon ben rein apoftoliichen Beftim- 
mungen abgefehen, kann die driftlihe Sitte 7 " entfprechenbe 
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lirchliche Gefetzgebung aber niemals eine unbebingte Giltigkeit gegen- 
über dem fittlihen Bewußtfein der einzelnen Ehriften beauſpruchen; und 
wenn die Gleichftelung von Menſchenſatzungen mit vem göttlichen 
Gebot für ſchlechthin unzuläffig erklärt wird (Mt. 15,3.19; 23, 4; Tit. 
1,14; Gal. 4,8; Col. 2, 20—22), fo gilt Ähnliches auch von ven kirch⸗ 
lichen Sitten und Feſtſetzungen. Die Möglichkeit der fittlichen Entartung 
der Einzelnen macht auch vie ver Gefamtheit möglih, und die Ver⸗ 
heißung bes Bollbefiges der Wahrheit ift in ihrer Berwirklichung bedingt 
buch die Treue im Olauben und in ber Liebe. Der einzelne Chrift 
bat darum der dhriftlihen Sitte gegenliber immer das Recht und die 
Pfliht der ernften Prüfung an dem über ſolche Entartung erhabenen 
Worte Gottes. Wo die fette Grundlage der h. Schrift als höchften 
Wahrbeitsquelles auch für das Sittliche verlaffen wird, da wird entwe⸗ 
ber das fittlihe Gewiſſen des Chriften unfrei gebeugt unter eine ver- 
meintlich unfehlbare Auctorltät der kirchlichen Satungen, oder das irrende 
Gewiſſen des Einzelnen wird ohne die Möglichkeit einer Berichtigung 
der eignen zuchtlofen Berwilderung anbeimgegeben. Je lebenviger und 
treuer das chriftlihe Gemeindeleben ift, um jo höher wird aud die Gel- 
tung der riftlihen Sitte fein, um fo vertrauensvoller kann der Einzelne 
fie als Leiterin und Berichtigung des eignen Gewiffens betrachten. Sm 
ber alten Kirche waren die Synoden die rechtmäßigen Organe der chriſt⸗ 
lichen Sitte, ihrer Yeftitelung und ihrer Berichtigung, und ihre Beſtim⸗ 
mungen enthalten einen ſehr reihen und wichtigen Stoff für vie chriſt⸗ 
liche Sittenlehre. Die neuere Zeit der evangeliſchen Kirche bekundet in 
biefer Beziehung einen großen Mangel; die auf das eigentliche Regieren 
der Kirche beſchränkten kirchlichen Behörden haben die Leitung der fird- 
lihen Sittlichleit faft ganz verloren; und darum das bedenkliche Schwan⸗ 
ten in tiefgreifenven fittlichen ragen, wie bei ver Eheſcheidung und ihren 
Folgen. — Wenn Rothe (III, 8. 828 ff. vgl. 806 ff.) die chriftliche Sitte 
einer bejtimmten Zeit als das eigentliche und einzige, unbebingt geltende 
chriſtliche Geſetz anerkennt, während bie fittlihden Gebote des N. T. für 
uns nicht mehr Norm fein könnten, weil fie ganz andere Zeitverhältniſſe 
voransfegten, das höchſte Sittengefeß aber nur für Chriftum und nicht 
für die Erlöften gelte, weil diefe wegen ihrer Sünphaftigleit demſelben 
nicht entfprechen Könnten, und wenn er als die Organe jenes als Geſetz 
geltenden Gemeinbewußtfeins die jedesmal geltende öffentlihe Meinung 
und die Stantögefeßgebung betrachtet, fo ift damit die dem dhriftlichen 
Bewußtfein ſchnurſtracks entgegenftehende Auffaffung des alle Wahrbeit 
in die Hand der „Majoritäten” gebenden Rabicalismus ausge 

indem nicht die Wirflichleit an dem fittlihen Geſetz gemeſſen, 
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net, auch an dem von ihm mit Necht am höchſten geliebten Menſchen 
die Sünde zu haſſen, nicht unterfheiden mag, was an ihnen göttlid) und 
was. gottwibrig ift, der ift Chrifti Jünger nit. Mißtrauen muß ber 
Chrift allem, was der Welt angehört, fei es auch das Theuerſte, darf 
es nicht ohne Prüfung für em reines und heiliged® Dafein halten, dem 
er ſich unbebingt hingeben könnte (Ierem. 9, 4 ff.; 12, 6; 17,5; Micha, 
7,5.6; Pſ. 118, 8). 

Die ſündliche Welt fteht ihrer Natur nad dem Göttlichen, alſo dem 
Ehriftlihen haſſend gegenüber, fucht es zu verbrängen und zu vernichten, 
entweder indem fie ihren thatfächlichen Widerſpruch gegen das Göttliche 
gradezu bekundet, dem Chriften alfo Leiden fchafft, ihm zur Anfed- 
tung wird, oder indem fie ihm Luſt Schafft, ihn dadurch an fich fefielt 
und von Gott ablenkt, ihm alfo zur Berfuhung wird. It Chriftus 
ſelbſt „ein Zeichen, dem widerſprochen wird“ (Luc. 2, 34; Hebr. 12, 3), 
„ein Stein des Anftoßes und ein Feld der Ärgerniß“ (1 Petr.2, 8), fo 
gilt Gleiches auch von feinen Jüngern; hat Chriftus durch fein Zeugniß 
für die Wahrheit und gegen die Sünde ber Welt ihren Haß fi erwor⸗ 
ben (306.7,7; 15,18.20) und fonnte er durch feinen heiligen Wandel, 
felbft buch feine wohlthätigen Wunder nicht die Herzen der Juden über- 
winden, fonbern verftärkte er Dadurch nur ihren Haß (Mt. 12,13. 14 u. ||; 
8,34) und rief ihre Zäfterung hervor (Mt. 9, 34 u. ||; Joh. 7,20; 8,48; 
10,20; Apoft. 18, 6): fo darf es nicht Wunder nehmen, wenn Chriftus 
feine Jünger „wie Schafe mitten unter die Wölfe” fendet (Mt. 10, 16); 
und Gleiches gilt, obgleich in verſchiedenen Graden, von allen Kindern 
Gottes gegenüber den Kindern der Welt, denn der Geift der Welt ift 
ein fchlechthin anderer als der Geift Gottes (1 Eor. 2, 12; Eph. 2, 2; 
1 Iob. 4, 4-6); der Knecht ift nicht größer als fein Herr; haben fie die⸗ 
fen verfolgt, jo werben fie jenen auch verfolgen (Joh. 15,20); haben fie 
den Hausvater Beelzebub geheißen, um wie viel mehr werben fie feine 
Hausgenoſſen alfo heißen (Mt. 10,25). Chrifti Jünger find von Chriſto 
anserwählt aus der Welt, find nicht von der Welt, darum haffet fie 
die Welt, denn die Welt bat nur das Ihre lieb (Joh. 15, 18 ff.). Haß 
und Berfolgung von Seiten der fünplihen Welt find den gläubigen 
Chriften verkündigt (Dit. 5,10; 24,9 ff. u. ||; Joh. 15, 18—2%0; 16, 2 ff.; 
17,14; Apofl.9, 16; Röm. 8,35.36; 1J0h. 3, 13; 1 Betr. 2, 19). Wie 
die Propheten und andere Glaubenshelden des alten Bundes von den 
Juden verfolgt wurden (Luc. 11,47 ff. u: ||; 13,34 u. ||; 3,20; Mt. 5,12; 
21, 35. 36 u. ||; Apoft. 7, 52; Röm. 11, 3; Hebr. 11, 36—38; Jac. 5, 10; 
Off. 16,6; 18, 24), fo werden auch Chriſti Jünger verfolgt von den jähifchen 
„Eiferern,” wie von den heidniſchen (Apoft. 4, 21; 5,18 ff. 40; 8,1 ff; 
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9,1.2.28.29; 6,9 ff.; 7,54 ff.; 12,1 ff.; 13,50; 14,2.5. 6.19; 16, 19 ff. ; 
17,5 ff. 13; 18, 12ff.; 19, 23 $f.; 20, 3.19.23; 21,11. 27ff.; 22,4. 5. 19. 20; 
23,12ff;26,10. 11; 1 Cor. 4,9 ff.; 15, 32; 2 Cor. 1,8.9;4,9; 6,4. 5; 7,5; 
11,23 .; Gal.1,13; Phil. 1,29; 1 Theſſ. 2, 2. 14. 15.; 2 Tim. 1, 8. 12; 
2,9; 3,11.12; 1 Betr. 4,12 ff.; Hebr. 10, 32.38; Off. 2, 9. 10). 

Kreuz und Trübfal find alfo auch über die Chriften während 
ihrer irdiſchen Wallfahrt verhängt um ver in der Welt herrſchenden, 
wie in den Herzen ver Chriſten felbft noch nicht völlig überwundenen Sünde 
willen (Mt. 16, 24; Apoft. 14,22; 2 Cor, 4, 8ff.; 6,4; 8,2; 11, 26— 9; 
12, 10; Eph. 3, 13; 1 Theff. 3, 3. 4; 2 Theff. 1,4; 1 Betr. 1, 6; 5,10; Off. 
7,14; vgl. Hiob 1, 12ff.). Schmerzlicher aber als die von der widergätt- 
lichen Welt ausgehenden Berfolgungen find für den Chriſten die Betrub⸗ 
niſſe, die von den Mitchriſten und von den durch engere Liebesbande 
mit ihm Verbundenen ausgehen. Denn fo lange wir noch in dem Rin⸗ 
gen begriffen find, fo lange fließen auch unter den gläubigen Chriften felbft 
reichliche Onellen von gegenfeitiger Betrübung, Kränkung und Anfech— 
tung, theils aus wirklichem fünplihen Mangel an wahrer Liebe und am 
Glauben, theils aus Mangel an Erlenntniß und Weisheit. Der Chrift 
muß darauf gefaßt fein, auch von Seiten der Brüder Neid zu erfahren, 
wie ja au) Chriftus tief betrübt wurde durch den Keinglauben feiner Jüng- 
ger, und wie die Apoftel ſchwere Kränlungen und Betrübnig erfuhren durch 
Mangel an Kiebe, durch Verdächtigung, Verleumdung und Untreue in ven 
Gemeinden (2 Cor. 10, 1.2.9. 10; 11,3. 4. 20; 12, 15—17.20.21). Solche 
Trübfale werden dem Chriften zur Anfehtung, zum Anftoß, daß er 
leicht irre wird in feinem Glauben und Gottvertrauen, und irre an dem 
Mege des Heils, indem er ftatt des erwarteten Friedens Unfrieven und Be- 
trübniß findet, und wenn er nicht bewährt ift, erfaltet feine Liebe (Mt. 24, 
10.12; 26,41; Luc. 8, 13). Die fünvlihe Welt fämpft und ficht durch 
Trübfale gegen die Gottesliebe des Chriſten; vie Anfechtung im eigent- 
Iihen Sinne ift alfo nur bei Frommen möglih; und ihre Macht liegt 
in dem betrügenden Gedanken, daß die Gettesgemeinfdhaft, vie ung die Se- 
Iigleit verheißt, uns thatſächlich das ſcheinbare Gegentheil derſelben bringt. 

Die von der ſündlichen Welt ausgehenden Trübfale find für uns 
Ehriften nicht ein bloßes Übel, fondern ein von Gott und gefanbtes 
Heilsmittel, nicht bloß darım, weil wir fie durch unfre Sünden als 
Strafe: verdienen (1 Eor. 5, 5), „auf daß wir nicht famt der Welt ver- 
danımt würden“ (11, 32), fondern auch darum, weil fie ung zur Erweckung, 
zur Mahnung, zur Warnung, zur Bewährung, und zur Befeftigung bes 
Glaubens dienen (1 Petr. 1,6. 7; Röm. 5,3—5; 2 Cor. 8, 2), went 
fie in rechter Weife anfnehmen. Es ift alfo göttliche Gnade und 
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die uns diefe Trübfal fendet zu unjerm eignen Heil; nur durch Trüb⸗ 
fale hindurch können wir in: das Reich Gottes kommen (Apoft. 14, 22; 
2 Thefl. 1,5). Trübſal vemüthigt ven ftolzen Sinn; aud einem Paulus 
wurde „gegeben ein Pfahl ins Fleiſch, daß er fih nicht der hoben Offen⸗ 
barung überhöbe“ (2 Cor. 12, 7—9); Leiden lehret dem Chriften Gebulb 
(Röm. 5,3; Jac. 1, 2—4), wendet ihn ab von der fündlihen Welt, ver- 
leidet fie ihm (1 Betr. 4, 1.2; Hebr.12,10.11), weifet ihn Hin zum Ber» 
trauen auf Gott; darum „wen der Herr lieb hat, den züchtiget ex’ (Hebr. 
12,6; Off. 3,19); und die h. Schrift ſpricht von der Züchtigung über- 
haupt ganz Überwiegend grade bei ven ſchon erwedten Chriften (Röm.8, 28; 
Tit. 2,12). 

Sefährliher noch als die Anfechtung der Leiden ift die Verſu— 
hung der Luft von Seiten der Welt. PVerfuhung und Anfechtung, 
"beide mit zesgaonos bezeichnet, find im Grunde eins, und nur zwei 
Seiten berfelben Sade; auch das Leiden eriwedt die Luſt an der fünd- 
lichen Bejeitigung desfelben. Die Verſuchung geſchieht in zweierlei Weife: 
theils ideell, durch Erweckung faliher Gedanken von dem Guten und 
Böſen, alfo durd die verführende Lüge (S. 72), — theils thatſächlich, 
indem das Böſe als lebenvige und Iufterregende Wirklichkeit erfahren 
wird; beides vereinigt fih in dem ſündlichen Vorbilde der mit befonde 
rem Anſehen über den Einzelnen wie in der Geſellſchaft auftretenden 
Menfhen, für vie ſittlich Unmündigen eine ſchwer zu bewältigende Ver⸗ 
führung und ein Ürgerniß. Die mit dem Glanze des Standes,. der 
Macht, des Ruhmes und des Geiftes umlleiveten Sünder find fir bie 
große Menge eine ſchwerere Verſuchung als die unmittelbare Yodung des 
Böfen; mit der „Auctorität" dedt fih das Gewiflen am liebiten; und gar 
manches hochgerühmten Dichters und Philofophen Schuld als Berführers 
ber geiftig Unmündigen wiegt ſchwerer als fein verbienter Ruhm. Be 
fonders gefahrbringend ift bie Verfuchung, wenn an ſich rechtmäßige 
Güter zu übergroßer Liebe verleiten, da® Herz des Menſchen an fid 
feffeln un fo von dem Leben in Gott abführen. So wird der irbifche 
Beſitz zur Berfuhung (1 Tim. 6,9; Mt. 19,23 u. ||; vgl. S. 170). Ohne 
Anfechtung und Berfuhung von Seiten der gottwibrigen Wirklichkeit ift 
fein chriſtlich Leben; Chriftus ſelbſt mußte nicht bloß leiven, fondern auch 
äußerlich verfucht werden und Anfehtungen erleiven, um feine Erld- 
jung zu vollbringen (Hebr. 4,15; Luc. 22,28), und um ein Vorbild für 
ben fittlihen Kampf der Chriften zu werben, und zur Zuverſicht, daß der, 
der „gelitten bat und verfucht ift, kann helfen denen, bie verſucht werden“ 
(Hebr. 2, 18). 

- Die Welt als ſittliches Object tft alfo für den Chriften etwas we⸗— 
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ſentlich anderes als bei dem Menfchen vor ber Sünde und bei dem Un- 
erlöften. Dieſe beiden haben die äußere Welt als ihnen wefentlich gleich- 
artig vor ſich, jener eine reine und göttlihe Welt, dieſer eine fündlich- 
entartete; der Chrift aber bat fowohl die legtere als aud eine gött⸗ 
liche und erlöfte vor fi, alfo eine in fich felbft entgegengefette. Tritt 
dem Chriften auch die Natur noch als wahres Werk Gottes entgegen, 
ift ihm der Himmel auch noch „Gottes Thron, und die Erde feiner Yüße 
Schemel” (Mt. 5,34. 35), und freut er fih der Herrlichkeit des Schöpfers 
im ber Schönheit und Ordnung der Natur (Mt. 6, 26—29 u. ||; Apoſt. 
14, 17; Röm. 1, 20; Hiob, 37—41; Bf. 104; 111,2; 147, 8ff.), fo zieht 
ſich dennoch die Zerrättung, die aus der Sünde folgt, auch in die mit 
dem Menfchen in nähere Berührung tretende Natur mit hinein, und ber 
Chriſt kann fi ihr nicht mehr mit gleicher Harmloſigkeit hingeben, wie 
ver unſündliche Menſch, darf aber auch nicht, in fpiritualiftifche Einſei⸗ 
tigleit verfallenn, verachtend fih von ihr abwenden, denn er weiß, daß 
auch die durch die Sünde des Menfchen aus ihrem Einklang mit dem 
Menſchen gerüdte Natur noch ihrer bereinftigen Verberrlihung harret 
(Röm. 8, 19—22). 

Die Gottwidrigkeit eines großen Theils der gegenftändlichen Welt 
und des eignen Innern fordert um fo ernfter zu ſtets wacher Abwehr 
auf, ba dem Chriften nicht bloß die ſündliche Menjchheit feinpfelig gegen» 
überfteht, fondern auch das Böfe in feiner vollendeten Wirklichkeit, im 
feiner jchlechthin gegen alles Gute feindſeligen Geftalt, in der diabo⸗ 
liſchen Welt, welche kraft ihrer innern Beziehung zu allem Sünpliden 
als dem ihr Verwandten auch dem noch nicht fittli vollendeten Chris 
ften noch ſchwere, fittlihe Anfechtungen’ zu bereiten vermag (S. 42), Für 
das chriſtliche Bewußtfein fteht es einerjeits eben fo feit, daß der „Fürſt 
biefer Welt“ durch Ehriftum gerichtet ift, an welchem jener felbft mit ſei⸗ 
nen Anfechtungen und Berfuhungen zu Schanden wurde (Mit. 4,1 ff.5 
Luc. 11,20—22; Joh. 14,30; 16,10; 12,31; Col. 2,15; Off. 12, 9. 10) 
und nicht mehr Macht hat Über die, die Chrifto angehören (Col. 1,18), 
daß feine viaboliihe Macht den Treuen fcheiven Tann von der Liebe 
Gottes in Chrifto (Röm. 8, 38.39), anvererjeits, daß der Chrift wegen 
der ihm immer noch anbaftenden Sünde den Anfechtungen des Teufels 
manche Anknüpfungspimkte varbietet, und daß diefelben nicht durch ungeiſt⸗ 
lihe Sicherheit, jondern nur durch treuen Ölauben und ftete Wachſam⸗ 
teit über das eigne Herz, durch Gebet und Ringen überwunden werden 
können, dann aber auch beitimmt und ficher überwunden werden (2 Cor. 
2,11; 1 Theſſ. 3,5; Eph. 2, 2.12;4,27;6, 11 ff.; 1 Petr.5,8. 9; Jac. 4,7). 

— I 
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Vierter Abſchnitt. 


Der ſittliche Beweggrund. 
| 8. 242. 

Der urfprüngliche fittlihe Beweggrund, die Liebe zum Guten 
als einem wirflihen, alfo zu Gott und dem Göttlichen, der Haß 
gegen das Böſe als einem bloß möglichen, erfcheint im Gebiet ber 
hriftlichen Sittlichfeit in etiwa® veränderter Geftalt. Die Liebe zu 
Gott erjcheint wefentlih al8 Dankbarkeit für die in der Erld« 
jung unverbient erlangte Gnade, als Gegenliebe für empfangene 
Liebe. Dieſe Liebe ruht einerfeits auf der mitgetheilten neuen Les 
bensfraft des h. Geiſtes, andrerfeits auf der Anerfennung der Er⸗ 
(öfung als einer gefchichtlichen Thatfache und als Wirklichkeit, alfo auf 
dem Glauben an Chriftum, den Gottes- und Menfchenfohn. Der 
Glaube ift nicht als bloßes Fürwahrhalten der fittliche Bemeggrund, 
ſondern nur als der lebendige, mit der Liebe einsfeiente. Glaube 
und Liebe find im chriftlichen Gemüth untrennbar vereinigt, und 
fittlicher Beweggrund alles chriftlichen Lebens iſt alfo ver Glaube, 
der durch die Liebe thätig ift (Gal. 5, 6.) 

Die Liebe zu Gott in Chrifto ift nicht bloß die Vorausfegung aller hrift- 
lichen Sittlichkeit, ſondern auch das in alle Adern des dyriftlichen Lebens dag 
Lebensblut ausftrömende Herz derfelben (Röm. 5, 5; 8, 15. 16; 1 Cor. 
16, 14. 22; al. 4, 6; Eph. 3, 17; 6, 24), Wir lieben ihn in vollem, 
lauteren, hingebenden Liebesdank, denn er bat uns zuerft geliebt, und er 
iſt bie Liebe (1 Io. 4, 10.16.19; 3,1. 16; Eph. 5,2; Col. 1,3); Chriſtus 
hat durch fein Leben und Leiden fi ein fittliches Recht an unſre hin⸗ 
gebende Dankbarleit im Liebesleben erworben (Röm. 14,9; 2Cor. 5, 14. 15; 
Col. 3, 17; Hebr. 12, 28); jede Liebe ohne ſolche Gottesliebe iſt Suünde. 
Sundenvergebung erzeugt Sundenhaß, und Gottesliebe ſchafft Liebe zu Gott 
und zu dem-von Gott Geliebten (Luc. 7,47; Joh. 13, 34; Gal. 2, 20). 
Diefe Liebe zu Gott in Ehrifto ift aber nicht ein natürlich nothwendiger 
Erfolg von dem Bewußtſein der Liebe Gottes zu uns, denn bie in bem 
natärlichen Menſchen wohnende Sünde hemmt die Liebe; nur das von 
ber Gnabenwirkung berührte Herz vermag der Liebe Raum zu geben 
(Röm.5, 5; 2 Cor. 1, 22) kraft des Glaubens an bie erlöfende Liebesthat 
(Röm. 5,8; 2 Eor.1,3.4). Wo aber auf Grund jener Gnadenwirkung 
ber Glaube entzündet ift, da wirb biefer, wo nidht die fünbliche Ver- 
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kodung ihn in feinem wahren Weſen ertöbtet, unmittelbar und noth⸗ 
wendig zur Dankesliebe (Luc. 7,47.50; 30h.14,15.21; vgl.11.12; 1 Cor. 
16,13.14; Eph. 6,23). Keine chriftliche Liebe ohne Glauben, und kein 
Glaube ohne Liebe zu Gott (Hebr.11,1.6;1&or.2,9; 2 Thefj.2,10); der 
h. Geift heißt Darum ebenfo der Geift des Glaubens, wie ber Geift der 
Liebe; durch ben Glauben. wird ver chriftlichen Liebe erft ihr wahrer 
Gegenſtand erſchloſſen. Wie durch die Erlöfungsthat die zwifchen Gott 
und Menſchen in der Sünde entftandene Kluft von Seiten Gottes 
überbrüdt wird, fo überfchreitet fie anprerfeit3 der vom Geift berührte 
Menih durch den Glauben, hält die göttliche Wahrheit feft, obgleich fle 
ihm noch nicht durch unmittelbares Schauen oder Erkennen zu Theil 
wird; erft durch den. Glauben wird vie Erlöfungsthat in Wahrheit 
für den Menſchen. Die Liebe, die aus dem Glauben fließt, ift fo fehr 
der Grund und das WVefen aller hriftlihen Sittlichleit, daß felbft alfe 
andern geiftlichen Gnadengaben ihren wahren Werth verlieren, auch der 
Glaube ſofort zur todten Form, zur Lüge herabſinkt, wenn die Liebe 
erkaltet; auch der geiſtlich hochbegabte Menſch iſt dann nichts „als ein 
tönendes Erz oder eine klingende Schelle” (1 Cor. 13,1.2), nur noch ven 
aͤußerlichen Schein des Heilslebens gewährend, in Wahrheit aber ihm 
entfremtet. Glaube nnd Liebe find fo wefentlih eins in bem dhrift- 
fihen Gemüth, daß ganz ebenfo, wie dem Glauben das Heil verheißen 
ift, audy die Liebe zu Gott in Chrifto als die wefentlichfte Bedingung 
fr das Heil erfcheint (1 Cor. 2,9; Jac. 1,12; 2,5). Dieſe Liebe ift 
aber nicht ein bloß unmillfärliches, alfo außer dem Sittlichen ſtehendes 
Gefühl, ift nicht etwas vorfittliches, wie die nrfprängliche Fiebe, ſondern 
fie ift, obgleich in ihrem Keim durch die göttliche Gnadenwirkung ent- 
zündet, ein fittliches Thum, ein Gegenftand bes fittlichen Strebens; darum 
das Gebot: „ſtrebet nach der Liebe” (1 Cor.14,1). Die Liebe ift in 
ihrer Wahrheit, d. b. als „Liebe von reinem Herzen und von gutem 
Gewiſſen (in dem Bewußtfein des Friedens mit Gott) und von unge- 
färbtem Glauben“ (1 Tim. 1,5), das „Band der Vollkommenheit“ (Col. 
3,14), d. h. fie vereinigt alle chriſtliche Tugend in fich, ift ihrer aller Ie- 
bendige Duelle, und indem fie den Menſchen mit Gott und mit andern 
Menfchen verbindet, wirket fie durch gegenfeitigen fittlihen Einfluß die 
Bolllommenheit der Einzelnen wie der Gemeinfchaft; fle ift, wie der Ur- 
fprung und die Grundlage, fo das Ziel aller Gebote (1 Tim. 1,5), und 
darum des „Geſetzes Erfüllung” (©. 203). 
8. 243. 

Di die Menfchenivelt von der Sünde durchzogen ift, fo fann fie 

nicht ebenfo unmittelbarer Gegenftand ver Liebe und der rende fein 
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wie Gott. Der fittliche Haß gegen das Böſe richtet fich nicht mehr 
gegen ein bloß Mögliches, fondern tft ein fittliher Zorn über das 
wirfliche Böſe, der im Hinblid auf die Chriſti Leiden wegen ber 
Ende zum Abjcheu vor derfelben wird. Die Liebe zu Gott ift 
alfo nothwendig zugleih Haß gegen das Widergöttliche, ſchließt vie 
Weltliebe aus, fchließt aber vie Liebe.zu ven Menfchen, infofern 
fie Gegenjtand des göttlihen Erbarmens find, ein. In Beziehung 
auf die eigne Sünde wird der Haß gegen fie zur Reue, die kraft 
der Glaubensliebe zum Bußgefühil wird, in welchen die Xiebe zu 
Gott als Antrieb erfcheint, vie gehaßte Sünde durch fittliches Rin- 
gen zu überwinden. Zwiſchen ver riftlichen Liebe zu Gott und dem 
widerchriftlichen Haß gegen das Göttliche liegt nur fcheinbar bie 
Sleichgiltigfeit und die Lauheit mitteninnen; in Wahrheit find 
dieſe eine fünpliche Liebe zum Ungdttlichen und ein Haß gegen das 
Göttliche. 


Die harmlofe Liebe des vorſündlichen Menfhen zu allen Wirkli- 
hen ift dem Chriften verfagt; er muß unterjeheiden zwilchen ber gött- 
lihen und der widergöttlichen Wirklichkeit, und kann nicht beide zugleich 
lieben (Mt. 6, 24); duch Chriftum ift uns „vie Welt gefreuzigt und wir 
der Welt” (Gal.6, 14), und darum hält fidh ver Chrift „unbefledt von 
ver Welt” (Iac.1,27); er bat „nicht lieb die Welt [ver Sünde], noch 
was in der Welt iſt; fo jemand die Welt lieb hat, in dem ift nicht Die 
Liebe des Vaters“ (1905.2,15.16). Alles, was in der Welt nicht mehr 
in der Liebe zu Gott ift, ift auch nicht in der Liebe des Chriften, ex 
fieht und fühlt in ihr die Zerrättung durch Die Sünde. Allerdings blidt 
der Chriſt nicht mit jener Verzweiflung auf die Welt wie der Bupphift !), 
denn er blidt nicht wie Diefer durch die von der Sünde und dem Elend 
durchlöcherte Welt hindurch in die wäfte Finfterniß des Nichts, fondern ſieht 
durch dieſe Trümmer der Herrlichkeit hindurch Die Herrlichkeit des ewigen 
Gottes ſchimmern; wohl aber ift auch des Chriften Blid auf die wirt: 
lihe Welt ein wehmüthiger, überall die Macht der Sünde und des To- 
des ſchauend, denn „alles Fleiſch ift wie Gras, und alle Herrlichkeit des 
Menjhen wie des Grafes Blume; das Gras ift verborret und feine 
Blume ift abgefallen, aber pas Wort Gottes bleibet ewiglich” (Jeſ. 40, 
6—8; Prev. 1,1ff.1 Betr. 1,24.25; 2 Petr. 3,11). Der Chrift liebt wohl 
auch die Welt in dem Sinne, in weldem Gott fie liebt, als eine zur 
Erlöfung berufene; aber er ift fich ihrer Entartung wohl bewußt und 





1) S. des Berf. Geſch. des Heidentb. Bd. II, 8. 168 ff. 
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ber Nichtigkeit ihrer Luſt, hängt alfo fein Herz nit an das Vergäng⸗ 
liche, liebt das Irdiſche, auch infofern e8 gut ift, nicht als fein höchſtes 
Gut, freuet ſich über dasſelbe nicht fg, als fei es ver höchſte Genuß, und 
betrübt fich über deſſen Berluft nicht fo, als habe er damit das wahre 
Gut verloren; er liebt in der Welt nur, was Gegenftand ver göttlichen 
Liebe ift (1 Cor. 7,29—31), und liebt e8 nur auf Grund feiner Gottesliebe; 
bes Chriften Liebe zur Welt ift alfo der Abglanz der göttlichen Liebe zu 
ihr, ‘die zugleich der volle heilige Zorn über die Sünde ift; fie liebt wohl 
bie zum Heil berufene Perfönlichkeit des ſündlichen Menſchen, nicht aber 
bie Sünde desjelben. Der Chrift fliehet die vergängliche Luſt der Welt 
(2Petr. 1,4); vie Welt der Sünde lieben heißt Chriftum verlafien (2 Tim. 
4,10), und ver Welt Freundfchaft ift Gottes Feindſchaft (Jac. 4, 4). 
Das „Arge haflen (Pf. 97,10; Amos 5,15; Röm. 12,9; Off. 2, 6), 
ber Sünde zürnen iſt die nothwendige Kehrfeite der fittlichen Liebe 
(I, S. 436) und wird bei den Chriften ausprädlich für rehtmäßig erflärt 
(Röm. 12,9; 2C0r.7,11; Jud. 23; vgl. Mt.22,7). Mofes erglühte im hei⸗ 
ligen Zorn über der Iſraeliten Götzendienſt (2Moſ. 32, 19. 20; vgl.3 Moſ. 
10,16; AMof.16,15; 1Sam. 11,6;2 Sam. 13, 21; 12,6; 1 Moſ. 30,2), Elias 
über die Baalspfaffen (1Kön. 18,40); Chriſtus ſelbſt gibt das Beiſpiel heiligen 
Zornes (Joh. 2, 13; 11,33; Mt. 16,23; Mc. 3,5; vgl. Mt.18,32—34). Als 
Paulus und Barnabas ſahen, daß bie Einwohner von Lyſtra ihnen als Götter 
opfern wollten, zerriſſen ſie zum Zeichen ihres heiligen Zornes ihre Kleider 
(Apoft.14,14; vgl.4 Moſ. 14,6; Apoſt. 17, 16); und wer dürfte den edlen 
Zorn des Paulus über die Untreue der vielen Korinther tadeln (1 Cor. 
10-12)? Diefer fittlihe Zorn erhält aber feine wahre Weihe erft durch 
das Bewußtfein, daß Chriftus um der Sünde willen gelitten bat; wie 
Kinder erft Bann ihre Sünde recht verabfchenen lernen, wenn fie ben 
Schmerz frommer Eltern über dieſelbe ertennen, fo lernt der Ehrift erft 
wahren Abſcheu vor der Sünde beim Hinblid anf das Kreuz, bei dem 
Gedanten, daß der Heilige für die Sünder gelitten. Die eigne Erfahrung 
jedes lebendigen Chriſten und die Erfahrung aller Miffionen bekundet bie 
Wahrheit dieſes Gedaukens, und e8 erhellt hieraus, von welch hoher fittlicher 
Bedeutung bie hriftliche Kehre von dem Verſoͤhnungsleiden Ehrifti iſt. 
Die aus dem Bewußtfein ver eignen noch nicht überwundenen Sünde 
erfprießende Traurigfeit (Mt. 5,4; Luc. 6,21; 2&or.7,9—11; Yac.4,9; 
2Mof. 33,4; Pſ. 51, 19; Jeſ. 67, 15) wird durch den fittlihen Haß gegen 
die Sünde zur Reue. Die Reue ift nicht bloßes Schuldbewußtſein, ſelbſt 
nicht das mit Tranrigleit verbundene, denn auch diefes kann noch ohne 
fittlichen Gehalt, ohne den Antrieb zur Beflerung fein, kann eine bloß 
natürlihe Scham und Bangigkeit fein. Nicht das Leidhaben, fondern das 
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Leidtragen über die Sünde ift Reue, das Leid aus Liebe zu Gott, aus 
Haß gegen das Gottwidrige. Das Bewußtjein der begangenen Sünbe 
(1Mof.4,13.14;42,21.22;2Sam.12,13; Pſ. 61, 3ff.; Jerem. 3, 13; 14, 20) 
iſt auch da möglich, wo weder Leid noch Sündenhaß iſt; das verſtockte Herz 
erlennt feine Sünde, und liebt fie doch; das leichtſinnige fühlt fie, belennt 
fie, aber haft fie nicht. Schulpbewußtfein entfteht wohl auch ohne und 
gegen des Menſchen Willen, die Reue ift dagegen immer eine fittlihe That 
auf Grund der Gottesliebe, und ift als ein Ausdruck derfelben wieder ein 
Beweggrund zur Beflerung. Zur Anerkennung feiner Schuld kann der 
Menſch durch Belehrung genöthigt werben, zur Reue nie; von der Er⸗ 
fenntniß zum Herzen ift noch ein weiter Weg. Der Neue kann fich der 
Menſch ſchuldvoll verſchließen, während er ſich gegen das böſe Gewiſſen 
nicht immer wehren kann; jene iſt alſo immer eine Willigkeit, die Schuld 
anzuerkennen und fie durch Sühne zu löſen.) Reue iſt alſo nie ohne 
Bußgefühl, alfo der erfte Schritt zur Befferung; beide find nie ohne ein- 
anber, aber doch find beide nicht dasſelbe; in der Reue überwiegt ver Schmerz, 
alfo ver Sündenhaß (Pſ. 38, 2ff.; 88,16.17; Jeſ. 67, 15; Hef. 20,43; Joel, 2, 
12. 13), in dem Bußgefühle, welches immer auch, Bußwille iſt, die Gottes⸗ 
liebe oder die Liebe zu dem noch fehlenden Guten; das Bußgefühl iſt ſchon 
die Richtung auf das Gute hin, während bie Neue zunächſt nur die Ab- 
wendung vom Böſen ift, aber eben fofort zum Bußgefühl wird (Luc.15, 
17ff.; 18,13). Petri bittre Neue über feinen Fall (Mt.26, 75u.||) war 
auch feine Wieberaufrichtung. (Inder h. Schrift ift paber für den fonft mit 
ssevdEev ausgedrüdten Begriff ver Reue oft aud) der Ausprud: meravord, 
keravosır). Wenn Luther (Art. Smalc. III, 3, p. 320. 322) und einige 
ältere Theologen die feholaftifhe contritio activa abweijen und eine vom 
b. Geift gewirfte contritio passiva behaupten, fo haben fie theil® bie 
Belehrung des noch nicht wienergebornen Menfchen im Auge, theils faſſen 
fie das Schuldbewußſein mit der Reue zufammen und weifen fehr richtig bie 
yelagianifche Auffaflung einer reinen Selbftbelehrung zurüd. Bei dem ſchon 
wiebergebornen Chriften ift aber jede Reue auch ein fittlihes Thun; und 
da auch bei ihm die Sünphaftigleit nur in der legten fittlihen Vollendung 
völlig überwunden wird, fo ift das fittlihe Glauben und Lieben eines 
Chriſten währenb des irdiſchen Lebens aud) eine „tägliche Neue und Buße.‘ 

Dielauen Ehriften wollen Öottesliebe und Weltliebe mit einander ver⸗ 
binden, in Wirklichkeit aber lieben fie nur die letstere, und wenn bie Stunde 
ber Anfechtung kommt, fallen fie ab (2 Tim.4, 10.16). Zum eigentlichen 
Gotteshaß befennt ſich niemand gern, ſchon aus Scheu vor dem in der 





1) Bol. Müllers Sünde I, 289. 
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Geſellſchaft noch lebenden Gottesbewußtſein; die große Menge zieht es 
vor, fi) mit dem Munde und einigen äußerlihen Handlungen zu Chrifto 
zu befennen, aber ihr Herz kennt die Liebe nicht; fie bringen es nicht 
über fi, Chriftum zu verachten, fie jehen ſich gezwungen, ibn äußerlich 
zu ehren, aber das Herz bkeibt kalt babei; fie wollen Gott dienen und 
dem Mammon. Dieje Lauen gehören vor Gottes Augen nicht zu ben 
Kindern Gottes, fondern zu den Kindern ver Welt (Off. 2,4.5; 3,15. 16); 
und fie haben gegen die treuen Belenner, weil fie in ihnen einen beftän- 
bigen Borwurf erbliden, oft einen größern Haß als die eigentlichen Welt⸗ 
menjhen; ihnen gilt Chrifti Wort: „wer nit mit mir ift, ber ift wis 
ber mich“ (Mt. 12,30 u. ||, welches das andere: „wer nicht wider mich 
ift, der ift für mich,” Mc.9,4Ou.||, nicht aufhebt, denn Dies letztere bezieht 
fih nicht auf den innerlihen Werth des Menſchen, fondern auf deſſen 
&ußerliches Wirken); der Menſch kann nicht „zugleich trinfen bes Herrn 
Kelch und des Teufels Kelch“ (1Eor.10,21). Die fünf thörichten Jung⸗ 
frauen (Mt.25,1ff.) waren auch willig, den Bräutigam zu empfangen, aber 
fie waren lau und forglos und wurden darum ausgefchloffen. 

Diefer Tauheit gegenüber erſcheint vie hriftliche Liebe, befonders in 
Beziehung auf die entgegenwirkenden Kräfte des Böfen, als fittliher Eifer, 
welcher die Kehrfeite des fittlihen Zornes und in feinem fittlichen Grunde 
immer ein Eifer für Gottes Ehre ift (2Kön. 10,16; Pf.69,10; Joh. 2, 17). 
Ohne lebendigen Eifer keine lebendige Liebe (Hohel.8,6); „im Eifer nicht 
fchlaff fein,“ ſondern „brünftig (feurig) im Geiſt“ (nicht bloß äußerlich) 
ift hriftliches Gebot ( Köm. 12, 11; vgl. 2Cor.5,13.14; 7,7.11; Col. 4, 13); 
aber dies iſt nicht der fleiſchliche Eifer, der nur ſich und der eignen Ehre und 
dem eignen Wohlgefallen dient, ſondern, „dem Herrn dienend,“ als ein 
Eifer für Gott (2Cor.11,2) und „um das Gute“ (Gal.4,17.18), der auf 
der Hoffnung des Sieges bes göttlichen Willens ruht (Köm. 12, 12), nicht 
ein Eifern mit Unverftand (Röm. 10,2), fondern mit Weisheit. 


8. 244. 


Das vem natürlichen Menfchen nothwendig eignende Gefühl 
der Furcht hat für ven Ehriften zwar infofern noch ein Recht und 
eine Macht, ale er immer noch Sünde an fich trägt; es iſt aber in 
demfelben Grabe überwunden, als der Menſch die Gottesfinpfchaft 
fih angeeignet bat, und ift fein Beweggrund des hriftlich- fittlichen 
Handelns, fondern nur noch eine hemmende Schranfe für pas „Fleiſch.“ 

Fürchtet euch nicht,” das ift ver Grundton des Evangeliuns (Mi. 10, 
26.28.31; 305.14,1.27; Apoft.18,9.10; Röm.8,15; Hebr. 13,6): „Furcht 
ift nicht in der Liebe, ſondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus“ 
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(1305.4,18); aber wo die Liebe nicht völlig ift, da hat bie Furcht ihr 
Recht. Die wahren Kinder Gottes haben nicht Furcht, fondern nur noch 
eine ehrfurchtsvolle Schen vor dem Heiligen auf Grund der Liebe; bie 
Gottesfurcht hebt die Knechtesfurcht auf (vgl. 8. 97). Als Sünder foll 
auch der Chrift vor Gott ſich fürchten, der Leb und Seele verderben mag 
in die Hölle (Mt.10,28; Luc.12,5); und auch Chriftus und die Apoftel 
drohen daher den Sünbern mit der göttlichen Strafe (S. 28), und nur 
infofern auch der Chrift fi) wirflih und wahrhaft fürchtet, pas Böſe 
zu thun, und Gottes heilige Gerechtigkeit immerbar vor Augen hat, nimmt 
er ed ernft mit der Sünde und mit dem Heil (Röm.11,20; 14,10; 2 Cor. 
5,10.11; 7,11.15; 1 Betr. 1,17; Hebr.4,1; 12,28); aber freilih unterläßt 
der Chrift pas Böfe nicht bloß und nicht zunächft aus Furcht, ſondern 
vor allem aus vankbarer Liebe; und in dem Maße, als das Leben im Geift 
Kraft gewinnt, tritt auch die Furcht hinter die freudige Liebe zurück. 

Wie ſich aber die Weltmenfchen weniger vor Gott als vor den Mächten 
der Welt fürchten, jo hat auch ver Chriſt viele Berfuchung, fi) vor Menſchen 
und vor zeitlichen Übeln zu fürchten. Dem treuen Chriften ift folde 
Furcht nie ein Beweggrund zu fittlihem, noch weniger zu unfittlichem 
Handeln; die Beforgniß vor drohendem Übel bewegt ihn wohl zu vor- 
fihtiger Sorge für fein und des Nächſten Wohl, aber foldhe Beforgnif 
ſchließt durchaus nicht das wahre und lebendige Gottvertrauen ans, fon- 
dern nur bie blinde, thörichte Sorglofigfeit. 


S. 245. 

Der Beweggrund zum fittlihen Handeln gegen andere Men⸗ 
ſchen, die Liebe gegen fie, ruht fehlechterbings auf der Liebe zu 
Gott in Ehrifto; denn je mehr ver Ehrift felbjt in der Heiligung 
-fortfchreitet, um fo höher fteigt auch fein Haß gegen die nun Flarer 
erfannte Sünde im Menfchen; und der fo gefchärfte Gegenſatz zwi- 
ichen ber Gottesliebe des Chriften und ver Sünde des Nächften kann 
nur verjöhnt werben durch ven Gedanken ver Liebe des erldſenden 
Gottes auch gegen die Sünder; ver Chrift liebt feinen Nächſten 
wicht in deſſen fündhafter Mirklichkeit, fondern ale den von Gott 
Geliebten und zum Heil Berufenen. Inſofern alfo die chriftliche 
Liebe den wahren Glauben an Chriftum als ven Erlöfer zur wer 
fentlihen Grundlage hat, ift fie ein neues Gebot. 

Der Chrift hat e8 viel ſchwerer als andere Menfhen, ven Nächften 


zu lieben; die Menſchen der Sünde fühlen ſich einander verwandt; das 
Böfe an dem Andern ift ihnen nur dann haſſenswerth, wenn ihr Bor- 
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theil darunter leidet; ber Chrift aber haft das Böſe an fi, weiß fi 
ben Weltmenſchen nicht verwandt, fondern fremd, weiß, daß er ein Ge⸗ 
genftand des Hafjes für fie ift; und der Chrift muß dieſes an fi 
nicht bloß natürliche, fondern auch rechtmäßige Gefühl des Gegenſatzes 
and der Entfremdung erft ſittlich verflären, um der Liebe Raum zu fchaffen. 
Er Tann und darf die Menſchen nicht in ihrer unmittelbaren Wirklichkeit 
lieben, fonbern nur auf Grund des Glaubens, nur weil ex in ihnen bie 
von Gottes Liebe zur Erldfung Berufenen erblidt; es gibt für ven Chri⸗ 
ften keine Liebe ohne Glauben, und jede Liebe, die nicht aus den Glau⸗ 
ben kommt, ift Sünde, alfo auch jede Liebe, die nicht zugleich ein Haß 
gegen die Sünde des Nächten ıft. Ein Wefen, von dem wir müßten, 
daß es fchlehthin verdammt wäre, könnten wir nicht lieben; ſolche Liebe 
wäre ein Frevel, weil wir liebten, was Gott nicht mehr liebt. Hier zeigt 
fih eine ſehr bedenkliche fittlihe Folge der Lehre von einer abjoluten 
Prädeſtination; denn obgleih wir da die Verworfenen nicht Tennen, To 
muß dabei doc jede Liebe durch den Zweifel gelähnt werden, ob unſre 
Liebe nicht der göttlichen widerſpreche. Der Chrift kennt keine andre 
Nächſtenliebe als die, welche ver Abglanz feiner Gottesliebe ift; „Laffet 
uns einander lieben, denn die Liebe ift von Gott, und wer da liebet, ver. 
ift von Gott geboren und kennet Gott, denn Gott ift die Liebe“ (1 Joh. 
4,7—9. 11; 5,2), und umgelehrt; niemand kann Gott lieben, der nicht auch. 
feinen Nächten wahrhaft liebt (4,20.21). Daher löſt ſich dem Chriften 
die durch die Sünde ſchwer gewordene Trage: „wer ift denn mein Näch⸗ 
fter,” den ich lieben kann, darf und fol? (Luc. 24, 29) fehr leicht; jeder 
ift mein Nächſter, denn jedem will auch Gott Liebe und Gnade erwei⸗ 
fen; und die Ausſchließung einiger Menfchen von ver Liebe, feien fie 
auch noch fo tief gefallen, ift wiverchriftlich (24, 36. 37). Die wahre 
Kächftenliebe ift darum lauter und ungeheuchelt (Röm. 12,9), und fie bes 
kundet fih als joldhe darin, daß fie an dem Nächſten das Böſe verab- 
ſcheut, das Gute aber an ihm und für ihn beharrlich fefthält und erftrebt. 

Neu ift das Gebot der Nächſtenliebe (Joh. 13,34) nicht feinem In⸗ 
halte nad, ift vielmehr ſchon im alten Bunde vorhanden (3 Mof.19,18); 
Das Neue, Chriftliche diefer Liebe liegt theils in dem Beweggrund: bem 
Bewußtſein der Liebe Gottes zu uns, alfo die Dantesliebe zu Gott, theil® 
in der Weife: fo wie Chriftus uns geliebt hat (30h. 13, 34), vemüthig, 
ſelbſtverleugnend, aufopfernd, theils in dem Ziel: eine Liebe für Chri- 
ſtum und fein Reich, eine Liebe, bie den Nächften zur Gotteslindſchaft 
binführen will. Die altteftamentliche Liebe ift mehr bie der Gerechtigkeit 
und Billigleit, ruht nicht auf dem lebendigen Gefühl ver eignen Schuld 
und der göttliden Gunadenliebe, ift mehr gefetliche Liebe als unmittelbarer 
Wiederſtrahl der göttlichen Liebe. 
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Iſt im worfündlichen Zuſtande jene Nädhftenliebe eine gegenfeitige, 
ein Dank für Liebe, fo ift für den Chriften allerdings auch jebe Liebe 
obne Ausnahme eine Dankbarkeit für empfangene Xiebe, und wenn 
nicht immer für die von dem Nächften empfangene, doch immer für bie 
göttliche .(1 Joh. 3,16; 4, 11); und der Grundgedanke aller chriſtlichen 
Nächftenliebe ift der: „wer da liebet den, ber ihn geboren hat, der liebet 
aud) den, der von Ihm geboren ift,“ vie andern Kinder Gottes (1Yoh. 
5,1). Der Chrift liebt auch diejenigen Menſchen, die ihm keine Liebe 
erwiefen haben und ermweifen wollen. Daß aber der Chrift für wirklich 
empfangene Liebe aud) eine wolle und wahre Dankbarkeit füblt, ergibt 
ſich hieraus von jelbft. 

$. 246. 

Wie die Liebe zu Gott wefentlich auch Vertrauen auf ihn ift, fo ift 
die Nächitenliebe nothwendig auch Vertrauen zum Nächten; aber 
der Grad der Liebe ift nicht auch der Gran des Vertrauens; bie 
Sündhaftigkeit des Nächten macht einiges Mißtrauen nothwendig; 
und die Spannung der Nächitenliebe mit dem rechtmäßigen Miß- 
trauen gehört zu ben. größten, aber für bie chriftliche Weisheit nicht 
unüberwinblichen fittliden Schwierigfeiten. 


Ohne Vertrauen gibt es überhaupt Feine Liebe; denn alle Liebe ift 
Glaube, Glaube an die Wirklichkeit eines Guten, und nur das Gute 
kann wahrhaft geliebt werden. Aber das Bertrauen auf Menfhen kann 
und darf für ven Chriften, der die Sünde kennt, nie ein unbebingtes 
fein; das Bertrauen, welches ihm überhaupt die Menjchenliebe möglich 
macht und ihr die fittlihe Wahrheit gibt, ift das Vertrauen auf Gott, 
der nicht will, daß jemand verloren werve, ſondern daß alle zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit fommen, ver alfo auch den Sünder zum Geil führen 
wild. Wer feine Liebe nur .nacdh dem Vertrauen auf die Menfchen meflen 
will, kann gar nit wahrhaft lieben. Dem Nichtehriften gegenüber iſt 
das chriftliche Vertrauen entweder nur auf die äußerliche, bürgerliche 
Rechtſchaffenheit gerichtet oder auf feine Erlöfungsfähigleit. Dem geifte 
lich wiedergebornen Ehriften gegenüber aber gewinnt das Vertrauen aller- 
dings einen fefteren Boden und einen reicheren und gediegneren Gehalt; 
ba ift es ein Glaube an vie Wahrheit und Wirklichkeit ver göttlichen Gna⸗ 
benwirfung in dem Menſchen, an die Gotteskindſchaft deſſen, der feinen 
Glauben fhon bewährt hat; daher ift ein wahres und inniges Vertrauen 
unter Chriften, Vertrauen auf deren criftliche Gefinnung und Wahr- 
haftigkeit, nicht bloß wieder möglich gemacht, fondern eine hohe hriftliche 
Pflicht; und vie Berfagung dieſes Bertrauens ift ein Berfagen der Liebe. 
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Die Liebe ald Bertrauen verbindet die Menfchen, ift „va® Band ver 
Bolllommenheit” der Einzelnen in der Gemeinfchaft (Col. 3,14). Solches 
Bertrauen forverten die Apoftel für fih (2 Cor. 5,11; 6,12.13 ſGrund⸗ 
tert] ; Gal. 4, 12—16) und bezeigen es ven gläubigen Chriften (Röm. 15,24. 
33; 1 Cor. 15,1; 2 Cor. 1,7.15. 24; 2,3; 3,24; 5,11; 6,11; 7,4.14. 
16; 8, 22—24; 9, 1—3; Gal. 5,10; Phil. 1,6.7; 2, 20—22; 1 Theſſ. 4,9; 
2 Theil. 3,4; 2 Tim. 1,5; Bhilem. 14. 21; Hebr. 6,9); fie haben es auf 
Grund des Bertrauend zu Gott, der in jenen „angefangen bat das gute 
Wer”, daß er „ed auch vollführen werde“ (Phil. 1,6; 1 Eor. 6, 6—9). 

Aber dieſes Bertrauen bat in dem Bewußtfein von der Sünbhaf- 
tigteit der menſchlichen Natur auch feine fittlichen Schranten. Die Liebe 
glaubet zwar alles (1 Cor. 13,7), aber fie glaubet nicht blind; fie hat 
gern Bertrauen, vor allem auf die fortfchreitende Heiligung des in ber 
Gnade Lebenden; „ſie hoffet alles” von der Liebe Gottes, .die dem Su- 
chenden beifteht, fie fuchet alles zum Beſten zu lehren, aber fie bleibt 
dennoh in ber Wahrheit, und dieſe Wahrheit bebingt immer auch ein 
fittliches Mißtrauen (S. 234), weldhes zu vorfihtiger Prüfung auf- 
fordert. Es mag in dem einzelnen Falle fhwer fein, bie richtige Linie 
zwifchen dem liebenden Bertranen und dem rechten Mißtrauen zu finden, 
und e8 gehört eine gereifte Menſchenlenntniß dazu, um bier nicht oft 
fehlzugreifen; aber der. Chrift darf dieſer Prüfung und dieſer Vorficht 
ſich nicht entfchlagen, wenn er nicht das Gittliche gefährden und das 
Heiligthum den Hunden preisgeben will. 


8. 247. 

Da die Liebe die Seelen vereinigt, fo ift fie nothwendig auch 
eine Theilnahme an dem Wohle oder dem Leide des Nächften, ift 
Mitgefühl, fowohl Mitfreude als Mitleiden. Der Ehrift er- 
hebt dieſes an fich natürliche Gefühl zur fittlicden Wahrheit; feine 
Mitfrende bezieht fich nicht auf das, morüber ver fündfiche Menſch 
ſündlich ſich freut, ſondern auf das, woran diefer eine fittliche Freude 
baben follte, und fein Mitleiven nicht auf das, worüber der Andre 
thörichter Weife Leid hat, fondern auf das, was dieſem leid fein follte, 
und ihm oft Doch Luft macht; er bat Mitleid mit der Luft des 
Thoren. Inſofern das Mitleiven Beweggrund zum fittlichen Hendein 
iſt, wird es Barmherzigkeit. 

Das Mitgefühl in feiner Doppelgeſtalt folgt won ſelbſt aus Der natür⸗ 
Iihen Zufammengehörigleit ver Menfchen, und ift paher an fi noch gar 
nichts Sittfiches, und befonders das Mitleiven ift oft nichts als eim 
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unwillkürliches Naturgefühl, und ver Menſch muß es oft erſt abfichtlich 
zurädbrängen, wenn er e8 los jein will; es ift alfo an fi noch kein 
eigenthümlich chriftliches Gefühl, fondern ift aud bei dem natürlichen 
Menſchen (2 Moſ. 2,6; Ierem. 47,17; Luc. 10,33). Mitfreude ift dem 
natitrlihen Gefühl weniger nabeliegend, weil fie viel leichter yon her 
Selbftfucht verdrängt wird. Sittli wird alles Mitgefühl erft durch die 
bewußte Anerkennung ber fittlihen Gemeinſchaft, erſt als Ausprud ber 
wirflihen Liebe, und chriſtlich wirb es erſt durch die Begrändung dieſer 
Liebe auf die Gottesliebe und durch die Beziehung derfelben auf den Heils- 
zwed für die Geliebten. Im diefem Sinne ift die Mitfreude (Röm. 12, 
15; 2uc.1,41.58; 15,6.9; 1&or.12,26; Phil.2,17.18.28; Hebr.5,2) und 
das Mitleiven (Hiob,30,25; Mt. 18, 27. 32ff.; Luc. 6, 36; 10,33; Röm. 12, 
15; Phil.2,26 - 28; Col. 3, 12; 1Petri, 3,8; Hebr.10,34; 13,3) chriſtliches 
Gebot; Chriſtus ſelbſt gibt das Vorbild rechten Mitleidens mit den Leiden 
der Menſchheit (Mt.9,36; 15,32; Me. 1,41; 6,34; Luc. 7, 13. 14; 19,41; 
Joh. 11, 33ff.; Hebr. 4, 16; 5,2). Die Grundlage und das Weſen des 
chriſtlichen Mitleidens iſt das Mitleiden mit Chriſti Leiden (Röm.8, 
17, vgl. 6,8; Phil.3,10), die innerliche Theilnahme ver liebenden Seele 
an dem, was ber Liebende für die Sünder gelitten; wer in diefem Sinne 
nicht mit Chrifto leiden kann, wem nicht vor dem Kreuze wie der Mutter 
Jeſu ein Schwert durch die Seele geht, der ift nicht fein, hat nicht feine 
Sefinnung, weiß von dem wahren Mitleiven nichts, Tann auch mit den 
Leiden des Bruders nicht wahrhaftes Mitleid haben. Nur aus ſolchem 
Mitleiven mit dem leidenden Heiland fließt die rechte mitleivende Traurig» 
feit über das ſündliche Widerftreben der von Gott und von und Geliebten 
gegen Gott, über ihre Sünde und Thorheit und über das aus der Sünde 
fließende Elend, und das eben ift das rechte hriftliche Mitleivden (2Cor. 11, 
29, 2Petr.2,8), — fo das Mitleiven des Paulus über fein ungläubiges 
Bolt Iſrael (Röm. 9,2), Über die irvenden Gemeinden (2 Cor. 2,1—5; 
12,20.21; PHil.3,18) und über ungetreue Jünger (2. Tim.4,10.16), denn 
„Io ein Glied leidet, jo leiven alle Glieder mit“ (1 Cor.12,26). 

Die chriſtliche Mitfreude, auf die wahre Glüdfeligkeit des Nächften 
ſich richten, nicht auf deſſen eitle Freude, ver fittliche Gegenfag des Neides 
und der Schadenfreude, macht einen wefentlichen Beftandtheil ver Seligkeit 
der Kinder Gottes aus. Sie bezieht ſich zwar auf alle, auch auf die recht⸗ 
mäßigen irbifchen Freuden (Joh. 2, 1ff.; 3,29), hat aber ihren wahren und 
vollen Ausdrud in der Freude über die erlangte Gotteskindſchaft eines 
Sünbers, der Buße thut (Luc. 16,7. 10; Röm,1,8; 1Cor.1,4; 2 Cor.2,3; 
3,2.3; Gal. 1, 24), über feinen Gnadenſtaud und fein Fortfchreiten in der 
geiftlichen Bolllommenheit (2Cor.7,4.7.13.15.16; 9,13; Eph. 1, 1öff.; 
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Phil.2,2. 17 19; 4,1; Eol.2,5; 1Theſſ. 1,2; 2,19.20; 3,69; Philem. 
4,7, 2305.4; 3305.3.4) und über das Kommen und Wachſen des Himmel« 
reichs überhaupt (Joh. 3, 29; Apoft.11,23; 16,19). Die hriftliche Kiebe, 
bie ſich über des Nächſten Wohl freut, überwindet alle Eiferfucht über 
beffen befoudere Gaben und Vorzüge (1Cor.13,4; Gal.5,26; Phil.2,3); 
fie duldet nicht, des Nächften Fehler und Sünden zum Gegenftand des 
eignen ſchadenfrohen Wohlgefallens zu machen, fie „freuet fich nicht der 
Ungerechtigkeit, fie frenet fich aber ver Wahrheit”, die ver Nächfte hat und 
übt (1Cor.13,6).. 
8. 248. 

Iſt die Vorausfegung und der Grund des fittlichen Beweg- 
grundes, der Liebe, ver Glaube an den lebendigen Chriftus, fo ift 
die Belebung, Kräftigung und Befeftigung dieſes Beweggrundes die 
Gewißheit des fittlihen Zieles, die chriſtliche Hoffnung auf ven 
einftigen vollfommenen Sieg des Göttlihen und Guten über alles 
Sündliche, alſo aud die Vollendung des Heild für den Einzelnen 
wie für die Gefammtheit. j 


Ohne Hoffnung kein Muth, obne Muth fein Streben; Zweifel er» 
töbtet die Liebe, lähmt alles fittliche Streben; je höher die Hoffnung, um 
fo freudiger das Wirken. — Ift des Chriften Ziel nicht bloß irbifches 
Wohlſein, ſondern eine ewige Bolllommenbeit, nicht ein fichtbares, ſondern 
ein Unfichtbares (2 Cor. 4,18), und ift der fittlihe Wandel im irbifchen 
Leben überall und allezeit buch die Sünde und das Übel beengt, gehemmt 
und in feinen Erfolgen beeinträchtigt und bedroht, jo gibt es eine wahre 
chriſtliche Sittlichleit nur auf Grund der Hoffnung, die das, was noch 
nicht ift, kraft des Glaubens mit Zuverficht als einft wirklich werdend er- 
faßt (Hebr. 11,1.26.27; Röm. 8, 24; 15, 13; 1Petr.1, 3.4; vgl. Bd. J, 
6.556). Der Ehrift ftellt nicht, wie Kant, darum „das Poftulat der Un- 
ſterblichkeit,“ damit er für fein Tugendverbienft auch den ſchuldigen Lohn 
erhalte, denn er hat alles Heil aus Gnade, und er ift nicht darum ſittlich, 
bamit er einen entfprechenden Lohn zu fordern hätte, denn er kann von 
Gott nicht fordern, aber weiß: „hoffen wir allein in biefem Leben auf 
Chriſtum, fo find wir die elendeften unter allen Menſchen“ (1 Cor.15,19), 
denn ber Ehrift gibt um des höchſten Gutes willen den Genuß der jünb- 
lichen Welt preis; die chriftlihe Selbftentfagung und Anfopferung wird 
ohne die Hoffnung des ewigen Lebens (2 Cor.4,8f.16; 6, 1ff.; Tit-1,2; 
3,7; 1905. 2,25) Thorheit (1 Cor.15,30— 32; vgl. Jeſ. 22, 18; 8-63). 
Nur wer anf das Ziel des fittligen Strebens mit Zuverſicht blickt, und 
fein Vertrauen ſtellt „auf Gott, der die Todten erweckt“ (2 Cor. 1,9), und 
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bhoffet, „er werde uns auch hinfort erlöfen“ (1,10), und glaubt, daß er 
„jeben werde das Gute des Herrn im Rande der Lebendigen“ (Bf.27,13; 
142,6), kann auch mit freudigem Muth dulden, wirten und kämpfen (2&or. 
4,16.17). Des Apoftels finnphafter Muth in aller Gefahr rubte auf per 
Zuverſicht: „ber Herr wird mid) erlöfen von allem libel und mir aushelfen 
zu feinem bimmlifchen Reich” (2Tim. 4,18), und nur ver Chrift kann foldhe 
Hoffnung haben, denn Chriftus hat die Welt überwunden. Wir haben 
dag zuverfichtliche Vertrauen, daß wenn wir treu bleiben, nichts uns fcheiden 
kann von der Liebe Gottes und Chrifti zu uns und von unferm Heil (Röm. 
8,35 — 39), daß Gott feinen ewigen Rathſchluß trotz aller Mächte der 
Sünde auch berrlih hinausführt (Röm. 8, 28Ff.), und feine Gnadenver⸗ 
heißungen alle erfüllt (Röm.11,29), denn „getreu ift, der uns rufet, welcher 
wird e8 auch thun“ (1Theſſ.5,24) und wird uns „flärken und bewahren 
vor dem Argen (2Theſſ. 3,3). Des Ehrijten Hoffnung bezieht ſich aber 
nicht bloß auf den Einzelnen, fondern auf den Sieg des Guten, auf das 
Reich Gottes überhaupt; er hofft, daß er mit Chrifto in feinem Reiche 
fjegen werde über alles, was wider Gott ift, denn „Chriftus muß herrfchen, 
bis daß er alle feine Feinde unter feine Füße lege (1 Cor. 15,24.25; 2 Thefl. 
2,8), und „alles, was von Gott geboren ift, überwindet die Welt, und 
unſer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat” von Anfang 
an und immerdar (1 Joh. 5, 4); und der Chrift kann darum mit rechter 
Freudigleit, mit Geduld und Muth nach dem fittlichen Ziele ftireben, da 
er weiß, daß feine Arbeit „nicht vergeblich ift in dem Herrn” (1 Cor. 15, 
57.58), daß er in keinerlei Stüd zu Schanden werde (Phil. 1,20), daß 
er in Chrifto auch „allezeit” den Sieg gewinnt (Bhil.2,16; 2Cor.2,14; 
4,16 ff.), daß ihm behalten ift „ein unvergängliches und unbefledtes und un- 
verwelkliches Erbe” (1 Betr.1,4.5); „Hoffnung läßt alfo nicht zu Schanden 
werden” (Röm.5,5), denn diefe Hoffnung ift nicht auf Wahn gebaut, ſondern 
ift die „Hoffnung auf unfern Heren Jeſum Chriſt“ (1 Theſſ. 1,3), der immer- 
bar lebt und waltet. Solche Hoffnung muß auf um fo fefterem Glaubens⸗ 
grunde ruhen, als ſich der Chrift wohl bewußt ift, daß Chrifti Sieg nicht 
fofort eintritt, fjondern Daß noch „ſchlimme Zeiten” fommen werben, in denen 
ven Menfchen bange werben wird auf Erden, wo das Widergöttliche zu trium- 
phiren fcheinen und ver Abfall groß fein wird und nur ein fefter Glaube 
fih aufrecht erhalten kann (Mt.24,4ff.; 1Tim.4,1; 2Tim. 3, 1ff.; 4,3; 
2Petr. 3, 3ff.; 1905.2,18.19; 4,3; Jud. 18; Off. 20,7 ff), denn „wir wan⸗ 
deln im Glauben und nicht im Schauen” (2Cor. 6,7; vgl. 1Cor. 13,123; 
1Petr. 1,8). 

Aber nicht bloß für die Welt des Geiſtes hoffet der Chriſt, und hat 
alſo Liebe für diefelbe, ſondern für das von Gott geſchaffene Sein über⸗ 
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banpt; „wir warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach feiner 
Verheißung, -in welchen Gerechtigkeit wohnet“ (2 Petr.3,13; Off.21,1ff.). 
Auch für des zum ewigen Leben berufenen Geiftes Leiblichkeit hofft der 
Chriſt eine vereinftige Berllärung, wo „das Verwesliche wirb anziehen vie 
Unverweslichkeit“ (1&or.15,54; 2&or.5,1—4; 1Thef].4,14). Obne die 
Doffnung der Unfterblichleit feine Sittlichleit; ohne die Hoffnung der Auf- 
erftehbung nur eine einfeitige fpiritualiftffche Sittlichleit, nicht eine das 
Sefamtleben des Menfchen und des AUS umfaſſende. Dem Bewußtfein, 
daß der Tod durd die Sünde, aljo dem Haß gegen die Sünde entjpricht 
das Bewußtfein, daß das Leben, und nicht bloß das des Geiftes, durch 
Ehriftum uns zu Theil wird. Die Liebe zu Chrifto, als der höchſte Beweg⸗ 
grund zur Sittlichkeit, hat zur Vorausfegung ven Gedanken, daß „in Adam 
alle ſterben,“ und den Gedanken zur Erfitllung, daß „in Chrifto alle leben⸗ 
Dig gemacht werben (1Cor.15,22; Röm.5,12.16.17), und daß der leßte 
Feind, der überwinden wirb, der Tod ift (1 Cor. 15,26), daß „ver Tod 
verſchlungen ift im Sieg” (0.55), das Leben in feiner ewigen Bollenpung 
den Tod volllommten überwunden bat, und and „das Leben Iefu an 
unferm Leibe offenbar werben wird,” wie jebt deſſen Sterben (2 Cor. 
4,10.11.14), und Chriftus „unfern nichtigen Leib verklären werde, daß 
er ähnlich werde feinem verflärten Leibe” (Phil.3,21). Die Hoffnung 
auf die Auferftehung erklärte daher Baulus vor feinen Richtern als einen 
der wefentlichiten Punkte des chriftlich»geiftlichen Lebens (Apoft. 23, 6; 
24, 15. 21). 

Das Bollgefühl ver Hoffnung aber auf vereinftigen vollkommenen 
Sieg ift der freudige Dank gegen Gott, „ver und den Sieg gegeben hat 
durch unfern Herrn Jeſum Chriftum‘ (1 Cor. 15, 57); der Chriſt ift 
felig in diefer Hoffnung (Röm. 8, 24), und ift darum dem Tode und 
dem Jammer gegenüber „nicht traurig, wie Die Andern, die keine Hoffe 
nung haben’ (1 Theſſ. 4,13), fondern ringet nach dem Ziel mit freudigem 
Bertrauen. ALS fittliher Beweggrund erjcheint naher die Hoffnung aus⸗ 
drüdlih in der h. Schrift (Hebr. 11,140); und Chriſtus felbft ift auch 
hierin das Borbilo, „welcher für die ihm vorgehaltene freude erbulbete 
das Kreuz“ (Hebr. 12, 2); die hoffende Zuverſicht ift ver Grund bes 
hriftlichen Eifers für den heiligen Zwed und bes freudigen Wirkens 
„ohne Murren und ohne Zweifel” (Röm. 12, 12; Phil.2,14). 

Glaube, Tiebe und Hoffnung in Beziehung auf das von Ehrifto 
begründete Gottesreich bilden in ihrer Einheit ale Gemüthsſtimmung bie 
chriſtliche Frösmmigkeit, welche ver erfte nnd wefentlichfte Beweggrund 
des riftlich-fittlichen Thuns ift, wie fie felbft wieder durch jede 
Thun gelräftigt wird. Die bier nur als fittliher Beweggrund 
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tende hriftliche Frömmigkeit ſetzt das Bewußtfein von der erlöfenden Liebe 
Gottes voraus, und ift zunähft Haube an dieſe Liebe; der Glaube aber 
wird zum frommen erft durch die Liebe für vie Liebe und durch bie ver- 
trauende Hoffnung auf bie bereinftige Bollenpung der Erlöfung; es gibt 
feine zagende, hoffnungslofe Frömmigkeit. Der Glaube bringt das von 
Natur uns Ferne, Das, „was wir nicht ſehen,“ das Ewige, uns nahe, 
macht e8 zum Gegenftand des bewußten Anerlennens; die Liebe macht 
es zu unferem perjönlichen Befig, vereinigt ed mit uns, und uns mit 
ihm; die Hoffnung richtet ſich auf die Zukunft, auf Die Verheißung, auf 
Das, was dur den Glauben und durch die Liebe unſer werden foll, 
nämlich, daß die Seinen „Erben des Reiches find, welches er verheißen 
bat denen, die ihn lieb haben“ (Iac.2,5; 1,12). Alle chriftlicde Fröm⸗ 
migkeit ift Glaube, Liebe und Hoffnung zugleih (1 Cor.13,18; vgl. Apoſt. 
24,14— 17), ift wie die Liebe zwar an fich nit etwas Natürlihes, ſon⸗ 
dern Sittliches, aber doch die Grundlage aller weiteren Sittlichleit, ift 
nicht fowohl ſelbſt ein fittliches Thun, als vielmehr eine fittlihe Wirt 
lichkeit, die fort nnd fort das Sittliche wirket, ift Gottſeligkeit 
(evoeßea); felig in Gott ift nur, wer an Gott in Chrifto glaubt, ihn 
liebt und auf ihn hofft; und fittlich wirken mit Freudigkeit und Kraft 
kann nur, wer felig ift in Gott. ottfeligleit ift darum „zu allen Din- 
gen nütze“ (1Zim. 4,8), weil fie zu allen fittlihen Dingen führt (vgl. 
1Tim.6, 6); einen hriftlich-fittlichen Wandel führen, heißt darum „Gott⸗ 
feligleit beweifen” (1Tim.2,10; 6,11; 2 Betr.1,7; vgl. 1 Petr. 1,15). 
Anm. Dr. Mer. Schweizer hat in einem eingehenden Auffag (Pro⸗ 
teft. Kirchenz. 1862, Nr. 1) gegen das in biefer Sittenlehre 8. 63. Aus- 
geiprodhene als ein Antaften der Errungenfhaften neuerer Wiſſenſchaft 
Berwahrung eingelegt. Es ift bier nicht der Ort, diefe Frage ausführ- 
lich von neuem zu erörtern; wir bemerken nur, daß das fittliche Leben 
nur dann ein wahres ift, wenn es ein voller und wahrer Ausbrud bes 
Kindesverbältniffes des Menſchen zu Gott ift, und daß es eine ganz 
ungerecdhte Forderung ift, nır die eine Seite dieſes Verbältnifies im Auge 
zu haben, die andere aber in gewaltfamer Losreißung zu vergefien, in 
Gott nur den Gebietenden, nicht auch ben liebend Verheißenden zu fehen. 
Da wir von chriftlicher Sittlichleit reden, fo reden wir eben nicht von 
der. Sittlichleit derer, denen Gottes Wort nichts gilt; dem Chriften aber 
ift der Glaube an Gottes Verheißung eine fittliche Pflicht, und darum 
kann er auch kein anderes fittliches Ziel haben, als. welches dieſer Ver⸗ 
beißung des ewigen Lebens entfpricht; wenn der Ehrift bei feinem fitt- 
lichen Reben vergißt, daß es der Weg zum ewigen Leben ift, und baß 
Sott ihm ein ewiges Ziel geſteckt, fo weift er damit eben unfittlich Got⸗ 
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tes Weifung zurüd. Für eine rein philoſophiſche Sittenlehre hat die 
Frage einen Sinn, ob der Menfch fittlih fein könne ohne den Glauben 
an Unſterblichkeit; für eine chriftliche ift fie ganz unberechtigt; denn der 
Chriſt ſoll nicht ans bloßem blinden Gehorſam handeln, fonvern aus 
der auf vem Glauben an Gottes Liebe ruhenden Liebe; und daß die Ver⸗ 
heißung des ewigen Lebens ebenfo wie alles von Gott kommende Gute 
bie dankende Liebe des Menſchen fordert und wect, wird man doch nicht 
leugnen wollen. Gründen Chriftus und die Apoftel alles fittlihe Opfer 
(8. 262) auf die zuverfichtliche Hoffnung des ewigen Lebens, fo jcheint 
es nicht ſehr geziemend, Dies eine unfittlihe Selbſtſucht zu nennen. 
Wenn Schweizer fi auf Danaeus beruft (Ethica christ. I, c. 17), 
welcher allein die Ehre Gottes als fittliches Ziel hinftellt, um veffen- 
willen, wenn e8 erforbert würde, wir jelbft ven ewigen Tob übernehmen 
müßten, das fittlide Handeln aber um der ewigen Seligleit willen als 
lohnfüchtiges bezeichnet, fo ift einerfeits zu bemerken, daß es einem Chris» 
ften nicht einfallen Iann, das ewige Leben als einen pflichtfchulpigen 
Kohn für feine Tugend zu betrachten, und dies ift e8, was Danaeus zurück⸗ 
weift (fol. 78, ed. 3), andrerſeits daß jene allerdings etwas einfeitige und 
Schroffe Äußerung im Munde eines Danaeus, der nicht daran venkt, bie 
perfönliche Unfterblichkeit anzuzweifeln (c. 18), doch noch einen ganz 
andern Sinu bat, als im Munde derer, welche darin nım ein „Dogma“ 
erkennen, welches für das fittliche Xeben ohne alle Bebentung fe. Zur 
Ehrung Gottes gehört es doch wohl auch, daß wir feinen Verheißungen 
glauben, ihn darum lieben und ihm danken, und aus foldhem Liebesdank 
auch gottfelig handeln. Daß es Gottes Ehre jemals erfordern köunte, 
um des Guten willen den ewigen Tod zu Übernehmen, will Danaeus aud 
nicht entfernt behaupten; er will nur, und darin flimmen wir ihm voll⸗ 
ftändig bei, einen lauteren, von aller Lohnſucht freien Gehorfam; über 
das von Danaeus und Schweizer angeführte Wort Banli, Rim.9,3,f.8.268, 
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Süufter Abſchniti. 


Bas fitlihe Thun des Chriſten. 


$. 249. 


Das Thun folgt ans ver Slanbensliebe; ein Glaube, der nicht 
Werte hat als feine Frucht, ift todt und Tügenhaft, venn es ift Fein 
wahrer Glaube, der nicht liebenne Dankbarkeit für vie Liebe wäre. 
Die geiftlihe Wiedergeburt ift nicht ein bloßes Sein, fondern iſt 
Leben; alles Leben aber ift Wirken und Schaffen; der im heiligen 
Geiſt Wiedergeborne bewährt fein neues Leben burch einen heili- 
gen Wanpel. 


„So wir im Geifte Leben,” durch den h. Geift eine neue Ereatur, 
ein Kind Gottes aus Gnaden geworben find, das wahre, ewige Leben 
und feine Kraft empfangen haben, „fo laßt uns aud im Geifte wandeln“, 
den b. Geift Ehrifti in uns wirkſam werden laflen zur Frucht des Gei⸗ 
fies (Gal.5,25; Röm.8,4.5.); dies ift der Grundgedanke aller hriftlichen 
Sittlichkeit. Hören und Glauben ift nichts ohne die Nachfolge Ehrifti 
Joh. 1,37), fällt vielmehr untrennbar mit dieſer zufammen (Joh. 10, 27. 28), 
und „mer da ſaget, daß er in ihm bleibet, der foll auch wandeln, gleich- 
wie er gewandelt bat,” (1905.2,6). Chrifti Wort halten (ryge) 
wird dem Glauben an Chrifti Wort gleichgefet (Joh. 8,52); „wenn 
ihr mich liebet,“ fpricht Chriftus, „To haltet meine Gebote“ (Joh. 14,165; 
vgl.21— 24; 15,10); und: „ihr fein meine Freunde, wenn ihr thnt, was 
ich euch gebiete” (30h.15,14; vgl. 1 Joh.5,3; 2,5; 290h. 6). „Im Chrifto 
Jeſu gilt“ alfo „nur der Glaube, ver durch die Liebe thätig ift“ 
(&vegyovuern, beftimmt im activen Sinne, nicht, wie die römiſchen Er- 
Härer deuten, im paffiven: „ber durch die Liebe erft in Thätigleit gefegt 
wird; al. 5, 6), — alfo nicht die Liebe für ſich, auch nicht als ein 
Zweites neben und mit dem Glauben, fonbern ber Glaube allein ift das 
Rechtfertigende, aber nur der lebendige, in Liebe ſich bekundende Glaube. 
„Die Frucht des (von Gott empfangenen) Lichtes ift allerlei Gütigkeit 
und Gerechtigkeit und Wahrheit” (Epb.5,9); die natürliche, ſittlich⸗ noth⸗ 
wendige „Frucht des Geiftes,” der geiftlich miedergeboren ift, „ift Xiebe, 
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigleit, Glaube, Sanftmuth, 
Keuſchheit“ (Sal. 5,22), und aus der Aneignung des Heils durch ben 
Glauben folgt unmittelbar und nothwendig die Mahnung: „laflet uns 
Gutes thun und nicht müde werden” (Gal.6,9; 2 Thefi.3, 13). „Wir 
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find Gottes Werk, geihaffen in Ehrifte Jeſu zu guten Werken, für 
welche Gott alles zubereitet bat, daß wir darin wandeln mögen‘ (Epb. 
2,10); erſt Gottes Werk in ung und an uns, dann ale Wirkung dieſes 
Werkes das Heilsleben in guten Werken (Tit. 2,14). Nur „wer recht 
thut,“ feinen Glauben durch feinen Wandel als den wahren, lebendigen, 
nicht todten und erheuchelten bekundet und bewährt, die Sünpe haft, 
den göttliden Willen liebt, „ver ift gerecht,“ nicht durch feiner Werte 
Bervienft, fondern durch den, der geredht macht, zeigt fi als wahres 
Kind Gottes, welches die Gerechtigkeit empfangen bat (1905.3,7). Nur 
„wer Gutes thut, der ift won Gott; wer Böfes thut, ver hat Gott nicht 
geſehen“ (3305.11). 

Wer aus feinem Glauben und feiner Liebe nicht handelt, ver läßt 
fle nicht etwa bloß unwirkfam, ift nicht bloß unthätig, ſondern fein Handeln 
ift im Widerſpruch mit dem Glauben und ver Liebe, ertöbtet diefelben, 
erweift fle als unlebendig; darum „an ben Früchten follt ihr fie erkennen“ 
(Dt.7,16ff); denn das bloße Anerkennen Chrifti als des Herren ift fo 
lauge lügenhaft, als der Menſch nicht den Willen thut feines Vaters 
im Himmel (v. 21). Chriftus ift der Weinftod, und welde Rebe an 
ihm nicht Frucht bringet, die wird Gott hinwegnehmen (ob. 15, 2.6); 
wer aber an ihm bleibt, der bringet viele Frucht (15,5.8.9.16; Röm. 
6,22; 7,4), Dean lieft nicht Feigen von den Dornen, und Trauben 
von ben Heden, aber von dem rechten Stamme lieft man fie wirklich 
und nothwendig (Xuc. 6, 44), und verflucht wird der Baum, der fih un« 
fruchtbar erweift (Mt.21,19), er wird abgehauen und ins euer ge- 
worfen (Mt. 3,10; 7,19); und verworfen von Chrifto als dem Welten- 
richter wird der, welder fi zu feinem Namen belennt und doch das 
Geſetzwidrige thut (Mt. 7, 23ff.; Luc. 13,27); aber die gute Frucht macht 
nicht den guten Baum, fondern der gute Baum macht die gute Frucht 
(Mt. 12, 3335; Luc. 6,43—-49). Der nit ein Heilsleben wirkende, 
tobte Glaube rechtfertiget nicht, fondern verdammt, denn er erhöhet bie 
Schuld des gottwidrigen Wandels; wer „muthwillig” fünbigt, nachdem 
er zur Erkenntniß des Heils gekommen, ſtößt felbft das Heil zurüd (Hebr. 
10,26); wer „vergeblich (eis xevov, ins Leere hin, ohne Frucht) Die 
Gnade Gottes empfängt“ (2 Cor. 6,1), der vollzieht felbft das Gericht 
über fi (Eof. 3, 25;), und ein Glaube, der nicht einen Glanbenswandel 
wirket, ift ein vergebliches Glauben (1 Cor. 15,2; vgl. Hebr. 12,15). Die 
Ausfchliefung derer vom Heil, die, zur Gotteskindſchaft berufen, der 
Gnadengaben theilhaftig, dennoch Die Werke der Finfterniß thun, ift fehr 
oft und beftimmt ausgefprochen (Mt. 25, 41 ff.; 1 Eor. 6,9. 10; Eph. 5, 5; 
Phil. 3,19; Hebr. 12,14), denn fie „wandeln als die Feinde des Kreuzes 
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Chriſti“ (Phil. 3,18; vgl. 1 Cor. 1, 17. 18); fie „haben den Schein der 
Gottfeligleit, aber ihre Kraft verleugnen fie” (2 Tim. 3,5; Tit.1, 16; 
vgl. 1 Joh. 1,6; 2,4). 

Der Werth und das Verdienſt der Glaubenswerke liegt nicht in ih⸗ 
nen, als der Frucht, ſondern im Glauben, als der Quelle; wer den rechten 
Glauben hat, thut wohl von ſelbſt die guten Werke, aber dieſe ſchaffen nicht 
das Heil, ſondern beſtätigen das ſchon erlangte; (des Zachäus Äußerung, 
Luc. 18, 8, iſt wahrſcheinlich die Bekundung der bußfertigen Umkehr). 
Das durch den Glauben im Menſchen neugeborne Leben iſt das von 
Gott empfangene Pfund, welches durch ſittliches Wirken Zinſen tragen 
ſoll (Luc. 19, 13ff. u. ||), iſt eine „Gabe Gottes“, die der Menſch „ans 
fachen“ ſell, denn Gott hat uns gegeben „den Geiſt der Kraft, der Liebe 
und der Zucht“ (2 Tim. 1, 6. 7), iſt eine verpflichtende Schuld, die durch 
ein geiſtliches Leben und durch eine überwindung bes fleiſchlichen Lebens ab» 
zutragen ift (Röm.8,12.13); der Chriſt reicht in feinem Glauben die 
Jugend dar (2 Petr.1,5). Wer die Liebe Ehrifti, der fich ſelbſt für uns 
babingegeben, an feinem Herzen erfahren bat, und Liebe bat, der wan- 
delt auch in ver Liebe (Eph. 5,2), und nicht wer des Herrn Willen weiß, 
fondern der, welcher ihn weiß und thut, wird felig (Joh. 13,17; vgl. 
Luc. 12,47; Röm.2,13). Der Ehrift ift „Thäter Des Worts und nicht 
Hörer allein“, denn fonft betrügt ex fich felbft (Iac. 1, 22—25; 2, 14—26; 
Mit. 7, 24—27); und gerühmt wird die Glaubenötrene derer, bie da „reich“ _ 
oder „fruchtbar find an guten Werken‘ (Apoft.9,36; Col. 1,10; Hebr. 
13,21). Der gläubige Chrift ift „bereit zu allem guten Werk (Tit. 3, 1) 
und trachtet „mit Geduld in guten Werken nad dem ewigen Leben‘ 
(Röm.2,7) und „reich zu fein an allerlei guten Werten‘ (2 Cor. 9, 8; 
Tit. 3, 8. 14; Apoft. 26,20). Der Glaube ergreift die ewige Wahrheit; 
das fittliche Leben thut fie; und wie in dem Glauben das göttliche Licht zu 
dem Menjchen kommt und ihn erleuchtet, fo kommt der Menfch in dem 
fittlihen Wandel „an das Licht” ver Wahrheit, welches in Chrifto per- 
ſönlich erſchienen ift, „vamit feine Werke offenbar werben”, fund und zu 
voller Wirklichkeit vor Gott und den Menfchen, „venn fie find in Gott 
gethan“, der das Kicht und die Wahrheit felbft ift, in der Glaubens» und 
Riebesgemeinfchaft mit ihm und in feiner Gnadenkraft (305.3,21), und 
darum nimmt Gott fie auf als die Werke des treuen Knechtes, ben ex 
über viel fett. Kraft des Glaubens wandelt der Ehrift unter der gött⸗ 
lihen Gnadenhilfe feine ganze Gefinnung und fein Reben um (Röm. 12,2), 
Diejenigen, welche bie Rechtfertigung aus dem Glauben dahin denten, daß 
ber durch den Glauben Gerechtfertigte nicht nöthig habe, gute Werte zn 
tbun, find die „Oottlofen, welche vie Gnade unſers Gottes auf Muth- 0. 
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willen ziehen” und „Gott und Jeſum verleugnen” (Jud.4). Denn ber 
Chriſt, in Chriſto der Sünde geftorben, lann hinfort nit Der Sunde leben, 
nicht wie bie Heiden wandeln (Röm. 6,1 ff.; 1Cer.10,6; Eph. 4, 17ff.; 
22; 5,11; 2&0r.7,1); er „enthält fi von jeglicher Geftalt nes Böſen“ 
(1 Thefj.5,22); ex „baflet das Arge und hänget dem Guten an“ (R3m. 12:9); 
und es tritt ab „von ber Ungerechtigkeit, wer ven Namen Ehrifti nennt“ 
(2Tim.2,19). Zum Licht gelangt, muß er abthun vie Werke per Finfterniß 

und anlegen die Waffen des Lichte (Köm. 13, 12; Eol.3, 9), um für dem 
Sieg des göttlichen Lichtes durch die That zn kämpfen, muß „wandeln ale 
Kind des Lichtes“ (Eph.5,8), muß wie am Tageslichte „ehrbarlich wandeln“ 
und „wäürbiglich dem Evangelio Chriſti“, „würdiglich dem Beruf, variunen 
wir berufen find‘ (Röm. 13, 13; Eph.4,1; 5,3—9; Phil.1,27; 4,1; 1Theſſ. 
2,12; 2&0r.1,12; 1905.3,3), muß „wandeln in ver Wahrheit“ (205.4). 
Der Chriſt umkleidet fih mit Chrifti Gerechtigkeit, „ziehet Ehriftum an, 
mit dem er im Glauben und in der Liebe eins geworben, „und wanbelt- 
in ihm” (Col.2,6; Röm.13,14). Zum Heil gelangt, muß aud der Ehrift 
vie Heiligkeit im Wandel erftreben (1 Petr. 1,14. 15; Luc. 1, 74.75); zu 
Gottes Kind erhoben, ift fein höchſtes Streben, in feinem Wandel „Gott 
wohlzugefallen” (2Cor. 5,9; Col.1,10; 1Theſſ. 4,1; Hebr. 13,18), und zu 
erfüllen, wozu er von Gott berufen ift, „heilig und unfträflich zu fein wor 
ihn,‘ erfüllet mit Früchten der Gerechtigkeit, zur Ehre und zum Lobe Gottes“ 
(Eph.1,4; 4,24; 5,26.27; Bhil.1,10.11; 2,15; 1 Thefl. 3,13; 5,23; 2 Betr. 
3,14); fein ganzer Wandel und vie Heimath feiner Wirkfamteit (moAssevue) 
„iſt im Himmel”, gehört nicht ver Welt der Sünde, fondern Gott an (Phil. 
3,20). . Er. ift in Chrifto und mit ihm auferfianden zu einem neuen Leben, 
und diefes ift „verborgen mit Chriſto in Gott” (Col.3,1.3), wird nur, für 
den natürlichen Menfchen nicht erfennbar und unfaßlich, in der Gemein- 
ſchaft mit Gott geführt. Die uns erſchienene Gnade Gottes züchtiget, erzieht 
uns, „daß wir follen verleugnen das ungdttliche Wefen und die weltlichen 
Lüfte, und. züchtig, gerecht und gottjelig leben in dieſer Welt” (Tit.2,12);. 
und Chriftus „bat unfre Sünden felbft geopfert in feinem Leibe auf dem 
Holz, auf daß wir, den Sünden abgeftorben, der Gerechtigleit leben“ (1 Petr. 

2,24; 1905.2,1). 

Die Aufnahme in bie Gotteslindſchaft fordert alſo ein Leben in und 
mit Chriſto, ein Abſterben der Sünde (Röm.8,3—-11). Daher erkennen 
wir, daß wir Gottes Kinder ſind, „daß wir ihn erkannt haben, daran, 
daß wir feine Gebote halten“ (1Joh. 2, 3.5. 29; 3,14.19), denn, „wer in 
ihm bleibet, ver fünviget nicht; wer da fünbiget, der hat ihn nicht gefehen, 
noch erkannt“ (1%05.3,6.9.10; 5,18), nicht als ob der Chrift ſchlechterdings 
ohne Sünde wäre, ſondern ver Ehrift hat nicht mehr die Sünde als feinen’ 
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ihm lieben DBefig, nnd die Sünde hat ihn nicht mehr in ihrem Beſitz; fle 
lauert wohl noch vor der Thür feines Herzens, aber er läßt ihr nicht ihren 
Willen; fte berricht nicht mehr über ihn, fonbern er herrfchet über fie; er 
ift nicht mehr ihr Knecht, ſondern ift frei geworden in Ehrifto, zwar nicht 
volllommen frei von der Sünde, wohl aber frei Über vie Sänve. Wer 
alfo „Sünde thut“, in ihrem Dienft fteht flatt in Gottes Dienft, von ihr 
ſich beherrſchen läßt ſtatt von der Gnade, „der iſt vom Teufel, denn der 
Teufel ſündiget von Anfang“ (1 Joh. 3, 8). Die Gerechtigkeit aus dem 
Glanben wird alſo mit innerer ſittlicher Nothwendigkeit zu einer Gerechtigkeit 
im Wandel; der aus Gnade Gerechtgewordene will auch vor Gott gerecht 
leben. Die Gotteskindſchaft iſt in der Rechtfertigung durch Chriſtum zwar 
gegeben, aber noch nicht vollendet, inſofern dieſe Kindſchaft nun ſich 
im Leben bewähren, die Vollkommenheit ber ſittlichen Perſönlichkeit er⸗ 
ringen ſoll; die geiſtliche Geburt beginnt erſt das geiſtliche Leben, iſt nicht 
ſchon dieſes ſelbſt; daß die zu Gottes Kind geborne Seele zu einem Mann 
in Chriſto werde, „der da ſei in dem Maße des vollen Alters Chriſti“ 
(Eph.4,13), daß der von Gott gepflanzte Keim auch zum ſtarken, frucht⸗ 
bringenden Baume erwachfe, dazu bevarf e8 des ftetigen Ringens und 
Strebens. Auch der zur Gotteskindſchaft erhobene, das Heil ſchon be- 
figende Ehrift meint dennoch nicht, „daß er es ſchon ergriffen habe“, nämlich 
bie Vollkommenheit, ex jaget ihm aber nad, daß er e8 ergreifen möchte, 
nachdem er in der geiftlihen Wiedergeburt „von Chrifto ergriffen ift”, und 
„jaget nach dem vorgeftedten Ziel“, nämlich „nach der Gerechtigkeit, der 
Gottfeligkeit, dem Glauben,’ der Liebe, der Gebuld, der Sanftmuth“ und 
„einget kämpfend (aywrıleodae), einzugehen durch die enge Pforte“ (Luc. 
13,24; Phil.3,13—14; 4,8; 1C0r.9,24ff.; Col. 1,29; 3,2; 1 The]. 5,15; 
1Tim.6,11; 2Tim.2,22; 4,7; 1Petr.3,11; Hebr.4,11; 6,11); der Chrift, 
thut allen Fleiß, um feinen „Beruf und Erwählung feft zu machen“ (2 Betr. 
1,10). Liegt e8 auch nicht „an jemandes Wollen und Faufen, fonvern an 
Gottes Erbarmen“ (Röm.9,16), ob er zur Gotteskindſchaft erwählet wird, 
jo liegt es allerdings an jenem, ob er in derſelben erhalten und befeftiget 
werbe. Wie hoch auch der die Rechtfertigung aus dem Glauben fo hoch⸗ 
ftellende Paulus den Werth der Werke achtet, geht hervor aus dem, mas 
es als Bedingung der Würdigkeit zu kirchlichen Amtern erklärt (1Tim.3, 
3-13; 5,10; Tit.1,6ff.). 


8. 250. 


Ein bloß äußerliches Thun, ohne die Glaubensliebe zum Be- 
weggrunde zu haben, tft tobt und nur ein trügeriſcher Schein. Der 
fittlide Werth der Handlungen liegt alfo nicht in viefen felbft, ſon⸗ 
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dern in ber fittlihen Befinnurg (Ygovesr), aus welcher fie her» 
vorgeben; dieſe Gefinnung aber ift vie Liebe zu dem Erlsſer; und 
fie behält ihren fittlihen Werth, ſelbſt wenn fie durch die Außerlichen 
Berhältniffe ver von Übeln durchzogenen Welt verhindert ift, fih in 
Werfen zu offenbaren. j 


So nnanfehtbar die fittliche Nothwendigkeit des heiligen Wanvels 
zur Bewährung des Glaubens ift, fo feit fteht andererſeits der Gedanke, 
„daß der Menſch durch den Glauben gerecht werde, ohne Zuthun ber 
Werle des Geſetzes“ (Höm. 3,28); der Glaube ift e8, der den Werken 
ihren Werth gibt, ex ift ihr geiftlicher Gehalt, ihr Lebensblut. Der Lie⸗ 
bespienft der Martha, die fih in Sorgen um Chriftum abmühete, war 
nicht das, was ihr wahrhaft noth that; Maria, zu Jeſu Füßen gläubig 
fitend, hatte das gute Theil erwählet (Luc. 10,39 ff). Die Werkheiligkeit 
ift eine Entftellung der hriftlihen Auffaſſung. Es reiht nicht bin, daß 
wir äußerlih thun, wie Chriftus gethan bat, oder gar vermeintlih mehr 
thun, als uns geboten ift, fondern daß, wir „gefinnet feien, wie Jein® 
Ehriftus auch war” (Phil. 2, 5; vgl. S.204). Die Frage nad der Not h⸗ 
- wendigleit ber guten Werke zum Heil löſt ſich hiernach leicht; infos 
fern fie eine ven lebendigen Glauben bewährende Frucht find, find fie 
eine ſittlich nothwendige Folge des Glaubens, find aber nicht ver Grund | 
unferes Heils, nenn dies ift der Glaube; und der Glaube ift eben nur 
dann der wahre und rechtfertigende, wenn er auch gute Werke fchafft; 
infofern aber das Vollbringen ver Werke auch äußerliche, nicht in unfrer 
Macht Tiegende Bedingungen vorausjegt, find fie nicht ſchlechthin 
nothwendig zur Seligleit. Der Schächer am Kreuz wurde nicht, wie bie 
römifchen Erklärer deuten, ausnahmsweiſe durch eine außerordentliche 
Gnadenthat Chriſti des Heils theilhaftig, fondern auf dem orbentlichen, 
allen Chriften eröffneten Heilswege kraft feines Glaubens (Luc. 23, 43); 
daß er keine Werke mehr thun konnte, war Fein Hinderniß feines Heils, 
und eben darum ift auch eine wahrhafte und aufrichtige Belehrung in 
den leisten Lebensflunden noch der Berheißung theilhaftig, obgleich darum 
bedenllich, weil ihre Aufrichtigkeit nur ſchwer zu ermeflen iſt. Unevan- 
gelifch und dem Geifte der h. Schrift gänzlich fremd aber ift die Auf- 
foffung, daß gute Werte eine Sühnung, eine Öenugthuung für began- 
gene Sünden feien; der Chrift ift ſchuldig, fie zu vollbringen; das 
Schuldige aber kann nicht frühere Sünden fühnen; gibt es keine Verge⸗ 
bung aus Gnaden, fo gibt e8 gar keine; nicht Genugthuung, nur Ge⸗ 
horſam kann der Chriſt leiften (Luc. 17,10). Allerdings werben bie Werke 
des bußfertigen Sunders oft die äußerliche Geftalt von Sühnung anneh⸗ 
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men, infofern er nämlich das früher an Menſchen begangene Unrecht 
möglichft gutzumachen fucht durch Wiedererftattung des unrechtmäßig ihuen 
Entzogenen, durch Entihädigung für früheres Unrecht (Luc. 19,8); aber 
auch ſolche Wievererftattung kann Das eigentliche inuere Unrecht nicht 
wirklich fühnen, und das an Gott begangene Unrecht, und dies ift jedes, 
kann burch Fein Werk, durch Fein Opfer des Menſchen, durch feine Wie- 
bererftattung ausgefühnt werden; Die Opfer, die Gott gefallen, find allein 
ein „gebrochenes und zerichlagenes,” ein buffertiges und darum gläubiges 
Der; (Pf. 51,19), die kindliche Hingabe an feine Gnade, die demüthige 
Ergreifung des in Liebe geſchenkten Heils; jeder Gedanke eigner Sühnung 
aber zerftört die Demuth und den kindlichen Liebesdank dafür, daß er 
ung mit -Chrifto alles gefhentt hat (Röm. 8,32; 2 Betr. 1,3). 

Die guten Werke find alfo nur infofern von fittlihem Werth, als 
fie nicht ein Verbienft fein wollen, fondern reine Danlesäuferung; wo aber 
Berbienft ift, da ift nicht Dank, ſondern Anforderung an Dank und Kohn 
son Seiten Gottes. Der Dank aber ift Liebe und Glaube zugleih. Alle 
Werke, die nicht aus der Liebe kommen, find unfittlid (1Cor.13,3); und 
eine Liebe zu Gott ift unmöglid) ohne Glauben; und nur darum, weil 
auch alle chriſtliche Nächftenliebe auf der gläubigen Gottesliebe ruht, kann 
Sohannes fagen: „wer feinen Bruder liebet, der bleibet im Licht“, und „fo 
wir einander lieben, jo bleibet Gott in uns, und feine Liebe ift völlig 
in uns“ (1 Joh. 2, 10; 4,12). 





Erſte Abtheilung. 
Das chriſtliche Thun nach ſeinen innern Anterſchieden. 
8. 251. 


Da der wiedergeborne Menſch in völligem Wiverſpruch iſt mit 
dem wirklichen Böſen in der Welt, fo ift fein ſittliches Thun ein 
wejentlich anderes als in dem fünvenreinen Zuftande der Welt, tft 
immer auch ein Befämpfen der Wirklichkeit; jedes Aneignen eines 
der Welt angehörigen Seins ift, infofern e8 von der Sünde berüßrt 
ift, zugleih ein Zurückweiſen, jedes Schonen auch ein Vernichten, 
jedes Bilden zugleich auch ein Umbilden. Die Sittlichfeit ift ein 
Kampf gegen die ſündliche Welt für Gott und fein Reich, un 
Friede ift nur in der Vollendung bes Reiches Gottes. Diefer 
Kampf aber ift ein zweifacher, entfprechend dem Verhalten Gottes 
gegen das Boſe, indem Gott dasſelbe theils zuläßt und duldet, theils 
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gegen basjelbe verneinend thätig ift, und entiprechenb ber Doppel 
feite des Böſen in der Welt, indem basfelbe theils an und für fi 
ſündlich ift, theils ein aus der Sünde folgendes und von Gott als 
gerechte Strafe verhängtes Übel erfcheint. Gegen jenes richtet fi 
der hriftlihe Kampf in thätiger Zurückweiſung, gegen biefes 
in Weife des duldenden Ertragens. 


Wo Sünde ift, da gibt e8 feinen Trieben, und Friede mit der Sünde 
ift Unfriede mit Gott, Chriftus ift nicht gelonmen, Friede zu bringen auf 
Erden, fondern das Schwert (Mt.10,34; vgl. Luc.22,36); der Chrift bat 
zu kämpfen „ven guten Kampf des Glaubens” (1Tim.6,12; 1,18; 2Tim 
4,7; Phil.1,27.30; 4,3; Hebr.10,32; 12,1; Jud.3), und yiemand „wird 
gekrönt, er kämpfe denn recht“ (2Tim.2,5; 1Cor.9,25; 2 Cor.6,7; 10,3—6; 
Eph.6,11— 19; Röm.6,13; 15,30; 1 Thefj. 2,2). Wie aber jeglicher Kampf 
immer zugleich ein freiwilliges oder unfreiwilliges Leiten, ein Exrtragen und 
Entfagen ift (1Cor.9,25), fo nody mehr in dem geiftlichen Kampfe; wer 
nit dulden kann, Tann auch nicht ftreiten; ein Belämpfen des Böen, 
welches nicht zugleih ein Schmerz ift über die Sünde, ift ein fünbliches, 
boshaftes; und ein Dulden, welches nicht zugleich ein Streiten gegen die 
Sünde ift, ift wiederum ein fündliches, ein Befördern der Sünde. Dulven 
und Streiten fallen alfo gar nicht außer einander, fo daß fie mit einander 
abwechſeln könnten, fondern find inter vereinigt. Der Chrift hat es nicht 
ſchwer zu entfcheiden, inwieweit er das Böſe dulden, inwieweit er es zurüd- 
weifen fol; diefe Frage wird nur dem Weltmenſchen ſchwer; der Chrift 
ftreitet durch Zeugniß und durch That gegen alle Sünde, und duldet unter 
allem Böfen. Der Chrift hat es mit ver Sünde und ihrer Frucht in und 
außer ſich zu thun, alfo mit einem tief in alles Dafein bineingreifenpen 
Widerſpruch, deſſen höchſte Erfcheinung in dem Tode des Erldfers offenbar 
wird, und mit welchem ber Chrift ſelbſt in Widerſpruch tritt; und er kann 
ihn mit Zuverſicht belämpfen, weil die Madt des Böfen an Chrifto zer- 
ſchellt iſt. Die Waffen aber, mit welchen ver Ehrift, duldend und zurück⸗ 
weijend, den fchweren Kampf führt, find nicht die natürlichen Kräfte Des 
noch unter ber Sünde ſtehenden Menſchen, venn eben biefe ſündliche Natür- 
lichleit muß ſelbſt zuerft befämpft und überwunden werben, und wir haben 
nicht bloß „mit Fleif und Blut zu kämpfen,“ ſondern mit einer machtvollen, 
gegen das Reich Gottes haſſend ankämpfenden, ſündhaften geiftigen Welt 
innerhalb und außerhalb ver Menſchheit (Eph. 6, 12ff.; Hebr.12,4). Die 
Waffen des Ehriften find vielmehr geiftlich, „mächtig vor Gott, zu zerftören 
Befeſtigungen“ (2&0r.10,4), der „Harniſch Gottes,” die auf der geiftlicden 
Wienexgeburt und der Erleuchtung und Kräftigung des heiligen Geifte” 
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zuende „Wahrheit, ſowohl als frhjectiver Beſitz, als andy als nach außen 
fi befunbenve Wahrbaftigleit, pie nicht aus der natürlichen Kraft, ſondern 
aus der Gemeinschaft mit dem Erlöfer entſpringende „Gerechtigkeit, die 
auch vor Gott gilt, alfo das Bewußtfein ver Gotteskindſchaft und damit 
der väterlichen Hilfe Gottes und die Hoffnung des Sieges einſchließt, — 
alfo vor allem der die innere Kraft ftählende Beſitz des „Evangeliums des 
Friedens,“ der über alle zeitlichen Leiden und Gefahren erhebende und 
fhügenve „Helm des Heils“, ver „Schild des Glaubens, mit welchem ihr 
auslöſchen Könnt alle feurigen Pfeile nes Böſewichts und das Schwert des 
Geiſtes, welches ift das Wort Gottes“, nicht mit Menfhenwig in natür- 
licher Weisheit fi) gegen die Lüge ftemmend, denn bie natürlihe Vernunft 
ift felbft der ewigen Wahrheit entfremdet und vielfach irrend und ſchwankend, 
fondern mit der fiheren Wahrheit ver göttlichen Offenbarung, — alfo als 
die Vorausſetzung aller diefer Beſitzthümer das inbrünftige Gebet um Gottes 
Beiftand (Eph.6,11—18; vgl. 1Thef].5,8). 


8. 252. 


I. In Beziehung auf die Übel, auf die Leiden, ift das fittliche 
Kämpfen des Ehriften das chriftliche Dulden, d. h. big willige Hin⸗ 
nahme ver Leiden aus Liebe und aus dem Glauben, mit Freudigfeit 
zu Gott, ohne Anklage und ohne Haß, weil mit dem vollen Bewußt- 
fein, daß diefe Übel unter ver väterlichen Leitung Gottes fteben und 
Belundung ber göttlichen Gerechtigkeit und ver erziehenden Liebe 
find. Das Dulden ift wefentlich eine Offenbarung der chriftlichen 
Treue und des Muthes, beftimmter ver Geduld, ift ein fittliches 
Schonen in Beziehung auf das göttliche Walten und auf vie fünbi- 
genden Dienfchen. 

Das Böſe ift als ein Widerfprud mit der fittlichen Perfönlichkeit 
an ſich immer ein Leiden berfelben; der Chrift, aus dem Tobe zum Le⸗ 
ben hindurchgedrungen, ift dennoch in immerwährendem Kampf mit dem 
Tode, der die Welt ver Sünde in allen Öeftalten durchzieht, und bat 
auf Erven kraft feiner höheren Geiftigkeit in Wahrheit viel mehr zu 
leiden als der natürliche Menſch, wie Chriftus mehr gelitten hat ale 
irgend ein Menſch, gerade weil er der Heiligfte und Erhabenfte war. 
Der Ehrift fühlt vie eigne Sünphaftigleit und die der Andern und das 
Böfe überhaupt viel tiefer und-Tebendiger als der Weltmenſch, und gegen 
ihn kämpft das Böfe in der Welt fort und fort an; es gibt nichts Bo⸗ 
fes, was für den Chriften nicht ein Leiden, nicht ein Grund und Gegen- 
fand des Duldens wäre. Er kann aber auch mehr und wahrhaftiger 











dulden als der natürliche Menſch, denn ex bat in fich den Frieden, 
den die Welt ihm nicht nehmen fann. Chriftus ift auch im Dulden unfer 
Borbild; er duldete im fittlihen Ringen das Leiden, welches aus ber 
Sünde ift, um fie zu überwinden (Jeſ. 53,7. 8; Apoſt. 8, 32; 1 Betr. 2, 21; 
Hebr. 12, 1—11); unfer Dulden, obgleich oft eines von und nit unmit- 
telbarverfchuldeten Leidens, ift aber nicht wie Chriſti Dulden ein fühnen- 
des, weil wir durch unfere Sände doch mit Schuld tragen an dem Ge 
famtdafein des Böſen; umd eben darum dient das deinüthige Dulven 
zur eignen Heiligung, wie zur Überwindung des Boſen überhaupt (Möm. 
6, 3ff.; 8,17; 12,12; 2 Cor. 1, 4-6; 2 Thefl. 1, 4; 2 Tim. 2, 10. 12; 
3,11; Iac.1,4.12). 

Im Hriftlihen Dulven find alfo drei Dinge enthalten: 1., Liebender 
Glaube an Gott ald den Liebenden und gnädigen, der uns nicht mehr 
auflegt zu tragen, als wir vermögen zu tragen, der uns um unfers Heils 
willen das Leiden fendet, und zur Zucht und zur Bewährung, und ber 
uns Kraft gibt, es zu tragen und flegend zu überwinden (Pf. 84,19—21; 
46, 2.3; ob. 16,33; Röm.8, 28.35; 1 Cor. 10,13; Eph. 3,12. 18; Phil. 
3,10; Hebr. 10, 32, 35.36; 12,5.6). Das Dulden ift aljo ein Ausprud 
des Gottvertrauend und der Hoffnung auf Grund der Verheißung des 
einftigen Siegks und der „Derrlichleit,” die dem vertrauenden Dulder zu 
Theil werden foll (Röm. 8,25; 1 Betr. 1, 7—11; 4,13; Hebr. 12,2), ent» 
hält eine Freudigkeit troß bes Leidens (Jac. 1,2), und wird geftärkt durch 
Das gläubige, zuverfihtlide Gebet (Röm. 12,12). — 2. Das Bewußt⸗ 
fein der eignen Sündhaftigleit, alfo der Mitſchuld an den Keinen 
der Welt, und daher Demuth vor Gott und Menſchen (Hiob, 36,8 ff.; 
vgl.30h.5,14). Wenn auch der Ehrift nie leidet „als ein Mörder over 
Dieb oder Übelthäter oder der in ein fremdes Amt greifet” (1 Betr. 4, 15), 
nie „um der Mifjethat willen” Streihe leidet, fondern „um bes Recht⸗ 
thuns willen‘ (1 Petr. 2,20), alfo „als ein Chriſt“ leidet (4, 16), fo weiß er 
doch auch, daß auch fein äußerlich unfchulpiger Wandel nicht wahrhaft rein 
it und immer auch noch die göttliche Zücdhtigung verdient. — B., Die 
Liebe zum Nächſten, die nicht zugibt, daß dieſer betrübt oder erbittert 
werde durch ein unfers Leides wegen ihm zugefügtes Leid, falls dieſes 
nicht zu feinem eignen Heile nöthig ift; bie duldende Liebe ſchließt alle 
Rachſucht aus (1 Cor. 13,7; 4,12). 

Das Dulden ift zunächft zwar ein leidentlihes Verhalten, ein Er- 
dulden, fchließt aber dennoch ein fehr bedeutendes und fhweres fittliches 
Handeln in fih, ein Niederkämpfen des dem Leiden entgegenftrebenven 
Setöftgefühls, eine fittlihe Selbſtbegwingung, und ift darum felbit ein 
fittliches Streiten, ein Erringen einer höheren chriſtlichen Vollkommenheit, 


264 





eine Stärkung des Glaubens und ver Kiebe und der fittfichen Willens- 
kraft, und in dieſem Sinne ift dem ftanbhaften Dulver ein hoher Lohn 
verheißen um des Glaubens willen; „vie mit Thränen fäen, werben mit 
Freuden ernten” (Pf. 126, 5.6; Mt. 5,4. 10—12; Luc. 16, 20—22; Apoft. 
5,41; Röm. 5, 3-5; 8,17.28;2 Cor. 1,5.7;9ac.1,12). Nur der Chrift 
kann fittlih dulden, weil nur er die höchfte Liebe erteunt, auch wo es 
dunkel um ihn ift, und fle erwiebert und Glauben und Hoffnung hat. 
Das ftoifhe Dulden ift nur der ftolzge Troß des fih in eigner Kraft 
ſtark fühlenden Menfchen ver gegenftänvlihen Welt und Gott gegenüber, 
enthält das Bewußtfein der Ungerechtigleit der Weltordnung, alfo den 
Haß gegen viefelbe; das buddhiſtiſche Dulden ift das der Hoffnungslofig- 
keit; das chriſtliche Dulden ift nicht Troß, fondern Stanvhaftigfeit, nicht 
Gefühlloſigkeit, ſondern ift grade das Vollgefühl des Leidens, welches 
aber überwunden wirb durch die Liebe, ift nicht verachtender Haß, ſon⸗ 
dern zuverfichtliches Gottvertrauen. Über die höchſte Erfeheinung chrift- 
lichen Duldens, das Märtyrertbum, werden wir fpäter ſprechen. 

Iſt das Dulden nicht bloßes Erdulden, fondern aud immer ein Han 
deln, fo ift es doch nicht ein abfichtliches Herbeiführen des Übels (vgl. 
&.130). Etwas anderes ift e8, troß des ficher bevorftehenden Leidens 
dennoch den Willen Gottes thun, etwas anderes: etwa thun, um zu 
leiden. Es hat zu allen Zeiten foldye gegeben, welche das Leiden abficht- 
ch fuchten, um den Ruhm des Märtyrers zu haben, um ob ihres Mus 
thes gepriefen zu werben. Diefes Haſchen nah dem Märtyrerthum, fehr 
verfchienen von dem willigen Dulden des von Gott über uns verhäng- 
ten, um des Guten willen und treffenden Leiden, hat zum Grunde den 
ſündlichen Hochmuth, ift eine Sünde gegen Gott, weil ein troßenbes 
Selbfterwählen bes Übels oder ein Verſuchen Gottes, deffen außerordent⸗ 
liches Eingreifen man berausforbert, ein Troß gegen das, was als 
Leiden gefühlt werben foll, eine Sünde gegen fich felbft, weil ein muth- 
williges Hemmen bes zum fittlichen Handeln beftimmten Lebens, und 
gegen die Feinde, weil es fie zum Frevel verlodt. Nur wer mit fittli- 
cher Vorficht Das Übel abwehrt, kann pas trotzdem nahende ſittlich erdulden. 


8. 253. 

11. Das chriftliche Dulden ift fchlechterdings nicht ein thatloſes 
Gewährenlaſſen des Böſen, fondern it nothwendig mit einem fräftigen 
Kampfe gegen das Böfe verbunden, weil vie Gottesliebe das Das 
fein des Böſen nicht verträgt; der Chrift duldet das Leiden, aber 
nicht die Sünde; das dhriftlide Streiten ift die nothwendige Er» 
gänzung und Begränzung des chrifttichen Duldens, richtet ſich ver 


265 





neinend gegen alles Sünpliche in außer dem Dienfchen, gegen das 
Böfe fowohl als Anfechtung, wie als Verſuchung. 


Durch Dulden vollbringt ver Chrift ven Kampf, der uns verorbnet 
ift nah Chrifti Vorbild (Hebr. 12,1 ff.), und fein Dulden durd Kämpfen; 
und als ſchwere Schuld wird gerügt, wenn bie Chriften „noch nicht bis 
aufs Blut widerftanden über dem Kämpfen wider die Sünde (Ayreyo- 
"vıLouevo)” (v. 4); das geſamte fittliche Streben des Chriften nad dem 
Ziele hin ift ein immerwährendes Streiten; kämpfen muß er (aywvıLlew), 
um einzugehen durch die enge Pforte (Luc. 13,24), wie Chriftus und bie 
Apoftel fort und fort kämpften gegen das Böſe in allen feinen Erfchei- 
nungöformen, gegen die Sünde wie gegen bie Leiden der Menfchheit und- 
gegen das Reich Satans; der Chrift ift ein „Streiter Jeſu Chriſti“ 
(2 Tim. 2,3), und die alten Chriften nannten fid) am liebften die „Krie⸗ 
ger Ehrifti.” Der Chrift darf nicht bloß ſchweigend dulden und duldend 
Hagen, ſondern bat vie fittliche Pflicht, das Böfe auch thätig zu befämpfen, 
feine Vollbringung zu hindern, feine Wirklichkeit aufzuheben. Das Hei⸗ 
fige duldet feine Gemeinfchaft mit dem Unbeiligen, die Wahrheit nicht 
mit der Füge. Chrifti heilige Zorneshandlung im Tempel ift bier fitt- 
liches Vorbild (oh. 2,13. ff. u. |); die hriftliche Kiebe und Weisheit gibt 
dem kämpfenden Zorn fein Ziel und fein Maß. Der Zorn der Liebe 
vernichtet nicht, fondern erbaut; er vernichtet nur das Nichtige und Sünd⸗ 
liche, bewahrt das wahre Sein und Wohl der Anvern. | 

Das hriftlihe Streiten ruht — 1. auf der Liebe zu Gott als dem 
Gerechten, der das Böſe ſchlechterdings aufgehoben haben will; und die— 
fer Kampf ift alfo ein wefentlicher Theil der Nachfolge Chrifti, welcher 
gefommen ift, um die Werte der Sünde und des Teufeld zu zerftören 
(i Joh. 3,8), iſt ein Streiten nicht für den einzelnen Menſchen, ſondern 
für das Reich Gottes. — 2. Auf dem Glauben an Gott, als den, der 
jeden Streiter für ihn mit ſeiner Kraft unterſtützt, und ihm ſein beſtimm⸗ 
tes heiliges Ziel geſtellt hat. — 3. Auf der Hoffnung auf den Sieg 
des Göttlichen über die Welt der Sünde; der Chriſt kämpft nicht als 
ein Zweifelnder oder als ein Verzweifelnder; ſein Streiten hat keine 
Furcht, ſondern iſt getragen von der Zuverſicht, daß unſer Glaube der 
Sieg iſt, der die Welt überwindet (1 Joh. 5,4) und ber fie in dem eig⸗ 
nen Herzen fchon überwunden hat. Solche Hoffnung aber kann nur 
haben, foldhen Sieg kann nur gewinnen, „wer Da glaubt, daß Jeſus 
Gottes Sohn ift,“ der in feinem Kampfe die: Welt und ihren Yürften 
überwunden hat (1 Joh. 5,5.) | 

Der Chrift befämpft das Böſe, weil es für ihn ein Hinvernig am Guten 
ift, fei e8 als Leidensanfedhtung, fei es als Luft-Berfuhung (©. 233). 
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a) Die Leiden belämpft ver Chrift als eine Anfechtung, weil er 
durch fie in Gefahr kommt, irre zu werden am Glauben und an ber Liebe, 
alfo die Freudigkeit zum fittlihen Handeln und das Gottvertrauen zu 
verlieren (1Petr. 1,6; 4,12; Apoft. 20,19; Röm. 8, 35.36; 1 Cor. 10,13; 
Gal.4, 14; Jac. 1,2. 12; Hebr. 11, 36 ff.). Je weiter aber die fittliche 
Reife des Chriften fortfchreitet, um fo mehr wird ihm alles Böfe zum 
Leiden, und aud die verſuchende Luft macht ihm nur Schmerz, nicht Be⸗ 
gierde; der Heilige wird durch die VBerfuhung nicht zur Luft, fondern 
zum heiligen Zorn erregt, und er fpricht zu ihr nicht: „komm ber,” fon- 
dern: „hebe dich weg von mir, Satan” (Mt.4,10). Bon allen Anfech⸗ 
tungen bleibt fein Chrift verfchont, und die fchwerften find bie, die nicht 
"von außen kommen, fondern aus dem im Glauben ſchwankenden Herzen, 
wenn Zweifel auftauchen über die erlangte Gotteskindſchaft, über die Er- 
löfung und über bie religiöfe Wahrheit überhaupt (Pf. 22,2.3; 38,1 ff; 
77,8—10; Jeſ. 49, 14); auch der ſchon lebendiger erwedte Chrift hat im 
Bewußtſein feiner Sündhaftigkeit mit folhen Zweifeln über feinen Gnaden⸗ 
ftand oft ſchwer zu kämpfen (Luther); das find ſchwere Seelenleivden, geift- 
liche Anfehtungen, von denen der Weltmenfch nichts weiß, über welde 
er fpottet; der Chrift befämpft fie dur) das Gebet um Stärkung bes 
Glaubens (Mc. 9, 24), durch vertrauendes Feſthalten an ber liebenven 
Gnade, weldhe die Sünden vergibt (Jeſ. 1, 18; 43, 25; 44, 22; 49, 15; 
1Joh. 1,7), denn Gottes Kraft ift in den Schwachen mädtig (2 Cor. 
12,9.10). Alle Anfehtungen weden den Zweifel auf; und aller Zweifel 
in Beziehung auf die göttliche Wahrheit ift eine Anfechtung. Nur wenige 
Chriften werben in ihrem Glauben wahrhaft gereift, ohne durch ſchwere 
Zweifel hindurchgegangen zu fein, und die meiften erlangen ihre wahre 
Befeftigung im Glauben grade durch die Überwindung der Zweifel; und 
von ihnen aud gilt das Wort des Apoftels: „Selig ift der Dann, der 
die Anfechtung erbuldet, denn nachdem er bewähret ift, wird er Die Krone 
des Lebens empfangen (Iac.1,12). Nichtöpeftomeniger find diefe Zwei- 
fel immer ein Zeichen von einem leivenden Zuftand der Seele, und hem⸗ 
men bie Freudigkeit des Glaubens, und darum die Kraft des Gebetes 
(Mt. 21, 21u.; Apoft. 10,17. 20; Jac. 1,6—8), und find nur infofern 
als etwas Gutes zu betrachten, als in ihnen dem Menfchen der innere, 
noch unbefeftigte Zuftand zum Bewußtſein fommt, und dadurch ihre Über- 
windung ermöglicht wird. Der Chrift freuet ſich über feine Zweifel nicht, 
ſondern er leidet unter ihnen, und nur dadurch, daß er fie als ein Lei⸗ 
den betrachtet, kann er fie auch überwinden; und nur ein ale Schmerz 
empfundener Zweifel ift ein redlicher. Es ift die Sünde, das natürliche 
Wefen des Menfhen, welches ſich im Zweifel zwifchen ihn und den ſich 
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ihm offenbarenden Gott drängt. Bloße Fragen Über ven Glanben, an 
Gott und an fein Wort und beffen Diener geftellt, und das Bewußtfein 
noch vorhandenen Dunlels find noch nicht Zweifel, fondern führen zur 
Reifung der Glaubeno⸗Erkenntniß; der eigentliche Zweifel aber iſt des 
Glaubens Feind und jchließt ihn aus. Thomas, durch das erfahrene 
Leiden erſchüttert, zweifelte an der Erfüllung der Verheißung Chrifti (Joh. 
20,25), wie ja auch ‚anfangs bie andern Jünger zweifelten und daher 
vom Herrn eine ernfte Rüge erfuhren ale „thöricht und trägen Herzend“ 
und als „Heingläubig*” (Xuc. 24,25; Dec. 16,14; vgl. Mt. 14, 31). Aber 
bes Herrn Rüge ift mild gegen die reblichen Zweifler, und er gewährt 
ihnen volle Beweiſe zur Befeitigung ihrer Zweifel. Wer zweifelnd nicht 
von dem Herrn fi abwendet, jondern ihn bittet: „ich glaube, Herr, hilf 
meinem Unglauben“ (Mc. 9,24), dem hilft er auch. Aller Zweifel ift 
Unglaube, aber ein redlicher Zweifel ift ein folder Unglanbe, der den 
Glauben no nicht Überwunden hat, fonvdern mit ihm ringt, und von 
ihm überwunden wird, der, jchmerzlich empfunden, zum Gebet treibt. 
Durch die im Zweifel fih befundende Sündhaftigkeit des noch nicht völ⸗ 
lig umgewandelten Geiftes wird dem Menfchen felbft das Göttliche zum 
Anftoß (Joh. 6,66). Der Ehrift befämpft feinen Zweifel und befämpft . 
jo alle Anfechtungen und buldet fie nicht bloß. Der Sieg über die An- 
fechtungen ftärket die fittlihe Kraft des Chriſten und feine Freudigkeit 
(ac. 1,2-4.12; 1 Betr. 1,6.7; 4, 12.13). 

b) Die Luft befämpft der Chrift ale Berfuhung (S. 233). Eo ift 
nicht bloß die finnlihe und niedrige Luft, welche ihn von Gott abzuziehen 
fucht; es ift, und bei bem Chriſten worzugsweife, Die Luft am Geiftigen, 
was zur Verſuchung wird, bie Luft an einem ſcheinbar rechtmäßigen geiftigen 
Genuß. Der Verſucher wies Chriftum hin auf feine Macht, auf fein Recht 
an Selbfterhaltung, an Selbſtbekundung als Gottes Sohn, an Weltherr- 
ſchaft; ver Grund ift immer richtig, die Anwendung aber immer lügenhaft. 
So weift jede Verſuchung überhaupt hin auf das an ſich unzweifelbafte 
Recht an finnlichen und geiftigen Genuß, an freiheit, Selbſtändigkeit, an 
Glückſeligkeit Überhaupt; und die Lüge befteht nun in dem Grundſatz: 
„der Zweck heifigt das Mittel,” dem Grundſatz der gefamten entfittlichten 
Wet. Es wird das an fih und im Zufammenhang mit dem fittlichen 
Ganzen Sittliche von dieſem Ganzen losgetrennt und für ſich als Bid 
bingeftellt, und alle Wege zu dieſem Ziel für recht erklärt, feien diefe Wege 
auch die Störung und Bernidhtung der fittlihen und natürlichen Ordnung, 
ſollten auch Steine in Brot verwandelt und Wunder gefordert werben, 
und follte fi auch der Menfch auf vie Knie werfen müſſen vor dem Fürſten 
der jünplichen. Welt und ihren Tagesgögen. Was als Theil des fittlichen 
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Sanzen Öegenftand ver fütttlichen Liebe wäre, wird als bloßer Gegenftanb 
bes eignen Genuffes zur Luft, und biefe zur Berfuhung. Die verführenbe 
Berfuhung befteht alfo wefentlich darin, daß dem Menſchen durch „eitle 
Worte und fcheinbare Reben,” durch falfhe Lehre und falſche Propheten 
bas Böfe als ein Recht vargeftellt wird (Epb. 5,6; Eol.2,4.8; 2Theſſ. 
2,2.3.10). Eine unter vem Schein der Wahrheit auftretende faljche Lehre 
iſt, wenn fie ohne Wachen und Prüfen aufgenommen wird, wie ein Sauer- 
teig, weldger den ganzen Teig durchſäuert (Mt. 16,61. |); durch falfche 
Syſteme hat ſchon manches hriftliche Herz am Glauben und an ver Wahr- 
heit Schiffbruch gelitten (2Cor.11, 3.4; 1905.2,21—26; 2905.7), und 
bie im Chriſtenthum noch nicht gereiften „unbefeftigten” Seelen werden am 
leichteften von der Wahrheit abgeführt „durch Schalkheit der Menfchen, 
durch Zäufcherei auf dem Schleichwege der Berführung” (Eph.4,14; 1 Cor. 
15,33; Mc.13,5; 2 Petr.2,14.18; 3,17), durch Erwedung von Zweifel und 
Unglauben (2Petr.3,3ff.), durch Berheißung von höherer „Freiheit“, wähe 
rend die Berführer doch ſelbſt Knechte des Verderbens“ find (2 Petr.2,19). 

Zur wirklichen Berfuchung gehört immer die entgegenfommende jünb- 
liche Luft im Herzen; vie äußerliche Lodung kann die Berfuchung nur ver» 
aulaſſen, nicht vollbringen; die innere, böfe Luſt erft macht die Lockung 
zur Berfuchung (Hebr. 3,13); und es gilt darum von jeder Berfuhung 
ohne Ausnahme: „ein jeglicher wird verfucht, wenn er von feiner eignen 
‚Begierde gereizet und verlodet wird” (Iac.1,14; vgl. Mt. 5, 29. 30); dies 
find die „Lüſte des Irrthums“ (Eph.4,22); bei Chriftus wurde die Ver— 
ſuchung nur verfucht, wurde nicht wirklich. — Gott verfucht zwar unmittelbar 
niemanden, ſondern alle Berfuhung gebt von der ſündlichen Welt und dem 
eignen Herzen ans (Jac. 1, 13), da aber alles Übel unter ver göttlichen 
Zulaſſung umd Leitung ſteht, und zu ver Kräftigung bes fittlihen Lebens 
durch Überwindung der in dem Menſchen felbft nody mohnenden Sünde 
dient, fo kaun man allerdings auch fagen, daß die Berfuhung und An- 
fechtung, obgleich nicht unmittelbar, durch Gott gewirkt werde, dienend zur 
Selbftprüfung, zur Räuterung und zur Bewährung des Menſchen, alfo 
zum Guten und nicht zum Böſen (1Mof. 22,1; 5Moſ. 8,2; 13,3; Richt. 
2,22; 3,1.4; 2 Chron.32,31; Hiob,7,18; 34,36; Pſ. 66, 10; Hebr.11,17; 
1 Betr. 4,12; vgl. Off. 2,10), daß Ärgernik kommen muß (Mt. 18,7; 
Off. 3,10). Feſt aber ift nes Chriſten Zunerficht, „daß Gott getreu ift, 
ber uns nicht läſſet verſuchen über unfer Vermögen, ſondern mit der Ver⸗ 
ſuchung auch den Ausgang jchaffet, daß wir es können ertragen“ (1 Cor. 
10,13). Iſaaks Opferung war feine Berfuhung zum Böſen, fondern eine 
Prüfung des Glaubens; Gott forderte von dem, ber durch feinen Glauben 
ber Bater ver Verheißung werden follte, ein Opfer des Glaubens, und 
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darin einen für alle Geſchlechter vollgiltigen Beweis eines unbebingten 


Gottvertrauens und Gehorſams, und begnügte ſich in feiner Gnade an 


ber gläubigen Willigkeit des vie Prüfung beſtehenden Glaubenshelden. 


Anfechtungen und Berfuchungen find das wahre und rechte Fegefeuer für 


bie chriftlichen Seelen, durch welches jeve hindurch muß, um zur Boll 
fommenbeit zu gelangen; aber dieſes Fegefeuer gehört dem irbifchen Leben 
an, wo bie Sünde noch eine Wirklichleit ift. 

Darin, dag der Ehrift nicht bloß gegen das Leiden, ſondern auch, und 
zum Theil mit viel größerer Kraftanſtrengung, gegen die Luſt impfen muß, 
liegt ſchon, daß das hriftlihe Streiten nicht ein Streiten für den eingelnen 
Menſchen jelbit, ſondern für pas Neid, Gottes und gegen das Neich des 
Boſen ift. Es gibt keinen chriftlichen Kampf gegen das Böſe, welder 
nicht unmittelbar zugleich ein Kampf gegen ſich felbft wäre, weil in dem 
Menfchen immer noch Sünde ift; das Böfe in der gegenftänplichen Welt 
kann nur bezwingen, wer e8 zuvor in ſich felbft bezwungen; das draußen 
zu belämpfende Böfe hat in dem Menſchen felbft feinen ftärkften Bundes⸗ 
genoflen; alles hriftliche Streiten ift ein Selbftbefämpfen, eine Selbftzucht, 

Der Kampf gegen das Böſe, gegen das Leiden wie gegen bie Luft, 
wird geführt: 1., rein idveell, theils durch immer größere Vertiefung in bie 
Glaubenserkenntniß, indas Bewußtſein von Gottes heiligen Zwecken 
bei den Anfechtungen und Berfuchungen; — darum belehrt Chriftus feine 
Jünger über die ihm bevorſtehenden Leiden, damit fie ſich nicht an ihm 
ürgerten (Joh. 16, 1), — tbeils durch das Gebet, ohne welches kein 
chriſtliches Streiten überhaupt zum Siege führen kann, denn es ift ein 
Streiten fir Gottes Reich; nur wer mit Gott ftreitet, kann für ihn ftreiten; 
mit Gott aber flreitet nur, wer mit ihm im Gebet fi vereinigt (Röm. 15, 
80; 2Cor.1,11; &p5.6,18.19). — 2., Thatfählich, und zwar a) durch 
bad Zeugniß gegen bie Lüge und für Die Wahrheit, befonders vor denen, 
die in der Lüge find; hiervon fpäter; — b) durch Meidung des Böfen 
als Anfechtung wie als Verſuchung. Obgleich der Ehrift die von Gott 
ihm gejandten Leinen mit Geduld erträgt, und aus denfelben eine Förderung 
des fittlichen Lebens erringt, fo hat er andrerſeits dennoch die fittliche Auf⸗ 
gabe, auch gegen das Leiden, infofern es eine Lebenshemmung ift, anzu⸗ 
kämpfen. Er duldet das fittlih unvermeiblihe Leiden mit freubiger Er⸗ 
gebung, duldet auch Unrecht von Andern um ber Liebe willen, aber fucht 
das wirkliche Übel auch zu bewältigen und das drohende zu vermeiden, 
foweit e8 bei lauterem Feithalten an der Wahrheit und bei der Treue gegen 
Gott und gegen den fittlihen Beruf möglich if. Der Ehrift freuet ſich 
wohl der Trübfal, aber er fuchet fie nicht; er weicht ihr nicht aus, wo es 
fich um die Bollbringung des göttlihen Willens, alfo des fttlichen Berufs 
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handelt (Mt.10,39), aber ex forbert fie nidgt heraus. Der zum Heil bes 
rufene Chriſt enpfindet alles Leiden auch als Ausbrud der fittlichen Zer⸗ 
rättung der Belt, Taun alfo an demſelben an fi nicht Wohlgefallen haben; 
er Lämpft Darum auch ſittlich gegen das Leiben, indem ex ſich feines Berufes 
zur Glückſeligkeit der Kinder Gottes bewußt if; das bloß unthätige Dulden 
mit Zurädweifung alles Kampfes auch gegen das Leiben iſt eine Sänbe 
gegen ſich felbft, gegen den eignen fittlidhen Beruf; und eine noch größere 
ift es, ohne beftimmte Weifung dieſes Berufes, alfo muthwillig, ſich Lei⸗ 
den zu bexeiten (S. 264). Chriſtus duldete freiwillig, und wies bes 
Petrus menſchlich gutgemeinten Rath, das Leiden zu fliehen, unwillig zu⸗ 
rüd (Mt. 16, 21— 23 u. ||; 305.11,8.9), beharrte muthig um der Boll⸗ 
bringung feines Heildberufes willen gegen die gebrohte Berfolgung (Luc.13, 
31ff.), und verkündete frei und offen unter feinen Feinden vie Wahrheit 
(305.7,25ff.); dennoch vermieb er nicht bloß vor der Bollbringung feines 
Werkes jedes voreilige Leiden und entwich feinen Feinden (Mt.4,12 u. ||; 
Mc.3,7; 2uc.21,37; 305.4,3; 7,1; 8,59; 10,39; 11,54; 12,36,; 18,2), 
und nur fündlicher Berrath führte ihn feinen Feinden in die Hände, ſondern 
er vertheidigte fich auch bei Bollbringung feines Berföhnungsleidens gegen 
das Unrecht, fuchte den Judas zur Sinnesänderung zu bewegen (oh. 13, 
18ff.), wies vor Pilatus den Badenftreih zurüd (18,22ff.), und verant- 
wortete fich gegen feine Ankläger und Richter. Gott gebot den Eltern 
Jeſu, vor Herodes zu flüchten (Mt. 2, 13; vgl. 22), und Chriſtus gebot 
feinen Jüngern die Flucht bei Verfolgung und kluge Vorſicht in ber 
Meidung derfelben (Mt. 10, 16. 23; 24,16 ff. ||), und fie befolgten dieſe 
Reifung (Apofl.8,1; 9,25.30; 12,17; 14,6; 17,10.14; 19,30.31; 20,8), 
infofern ihr Beruf nicht das Feſtſtehen gegen Die Gefahr forderte (Apoft.8,1); 
und Baulus berief ſich ausdrücklich auf fein römiſches Bürgerrecht, um rechts⸗ 
widriger Geißelung und ungerechter Berurtheilung zu entgehen (Apoſt. 22, 
25; 25,12; 28,19), rief ven Schuß ver römischen Obrigkeit gegen ben 
heimtädifchen Berfchwörungsplan der Juden an (23,17 ff.), wanbte große 
Klugheit an, um feine Bermrtheilung durch das Synebrium abzumenben 
(23,6), und vertheidigte fi) vor feinen Richtern. Chriftus gebietet ſelbſt 
bei Verkündigung der heiligen Wahrheit eine weife Vorſicht in Beziehung 
auf wüfte Rohheit (Mc. 7,6). Lehrt Ehriftus uns, um Erlöfung vom 
Übel zu bitten, fo liegt darin ſchon die Weifung, es auch zu meinen, vor 
allem alles felbftwerfchuldete Leiden (1Petr.4,15). Wenn felbft der heilige 
Menſchenſohn betete: „Vater, ifts möglich, fo gebe biefer Kelch von mir,” 
um wie viel mehr darf und fol ber ſündliche Menſch beten um Verſchonung 
mit allzufchwerer Anfechtung. Die Borfiht in der Abwehr des Böen 
und bes Übels ift eine fehr wefentliche Seite der Belämpfung desſelben 
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(Spr.14,16). Es ift eine ſchlechte Weisheit, das Boſe erft dann zu bes 
impfen, wenn e8 bereits zu einer mächtigen Wirklichkeit geworben ift; es 
iR ſelbſt eine hohe chriftliche Pflicht gegen den haffenden Nächften, ihm 
vie Gelegenheit und Möglichkeit, ven Haß zu vollbringen, abzufchneiden 
(Apoft.27,31). Sich ohne verflänbigen Grund ſchwere Sorgen aufladen, 
iſt eine Sünde gegen das eigne Heil (1Eor.7,32ff.). Auch ven Mächten 
ber Natur gegenüber, die dem durch die Sünde geſchwächten Menfchen Ge- 
fahr drohen, hat der Chrift die Pflicht vorfichtiger Gegenmwehr (Apoft.27, 
9.10); und es heit Gott verfirchen, mit ſolchen Gefahren zu fpielen. 

Gleiches gilt au von dem Meiden der Berfuhung. In dem 
täglichen Gebet: „führe uns nicht in Berfuchung“, Liegt auch die For⸗ 
derung, daß der Chrift felbft der Berfuchung ausweiche; denn der Geift 
ift willig, aber das Tleifch ift ſchwach; und der Ehrift darf der innern 
Sünde nit muthwillig Zünbftoff Bieten; er flieht „vie Lüfte der Welt”, 
damit fie nicht Macht werben über ihn (2 Tim. 2,22; Tit. 2,12; 1 Petr. 
2,11; 4,8; 1%05.2,15; vgl. Gal. 6, 1). Der Chrift bittet nicht, frei 
zu fein von allen Anfehtungen und Berfuchungen, wohl aber darum, daß 
fie ihm nicht zu innerliher Berfuhung werben, und daß fie nicht 
ftärler werden als feine Kraft; wie Hiob (20, 10 ff.) in falſchem Selbft- 
gefühl kann der Chriſt nicht veben. 

c) Der Ehrift belämpft das Bbſe durch thatfächliche Vernichtung 
besjelben. Das Böſe als machtvolle Wirklichkeit kann auch nur. vers 
nichtet werben, indem feine „Befeftigungen verftört”“ werden (2 Cor. 10, 
- 4.5); diefe find aber in dem menfchlichen Herzen felbft, im Unglauben 
und in ber Unfrömmigleit. Da thut hohe hriftliche Weisheit notb, und 
Überwindung alles „fleiſchlichen“ Eifers und felbftgefälligen Hochmuths; 
unerleuchteter Eifer wird 'hier zum Fanatismus. Zerſtören darf nur, 
wer felbft befeftiget ift auf dem Grunde, der felbft nicht zerftört werben 
kann; und recht zerftören kann nur, wer fidh felbft wahrhaft erkannt 
hat in feinee Sünde und in feinem Gnadenſtande und den göttlichen 
Willen und das Weſen und das Biel des göttlihen Reiches; gerecht 
zerftören ların nur, wer das Recht auch in dem ſündlich Entarteten zu 
ertennen und anzuerkennen vermag und die Aufgabe wie die Schranken 
des eignen Bernfs in der fittlihen Gefellfchaft; chriſtlich zerftören 
kann nur, welcher felbft der fünplich entarteten Wirklichkeit gegenüber das 
fittlihe Schonen in weifer Liebe auszuüben vermag, wer da nit ben 
Weizen mit dem Unkraut auszurotten geneigt ift; dem zornigen Unges 
ſtüm der Jünger gegenüber, welche Feuer vom Himmel auf den ungaft- 
lihen Samariter- Fleden herabforderten, verwies Chriftus die lieblofe 
Aufwellung (Luc. 9, 54 ff); Gottes Langmuth gegen die Sünder ift Bors 
bild für die Ehriften. - 
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Das Bernihten des Böfen ift feinem Weſen nad) das Bollbringen 
der Strafe gegen das Böſe; alles Strafen ift ein Bernichten, und alles 
ſittliche Bernichten ein Strafen. Die Rache gegen pas Böſe aber ift des 
Herrn; fich jelber rächen ift felbft eine Auflehnung gegen Gott; nicht 
fih, fondern den beleibigten Gott kann und ſoll der Chrift durch Be- 
ſtrafung des Böfen rächen. Alle Strafe alfo gejchieht allein im Namen 
Gottes, alfo im Auftrage Gottes kraft des beftimmten füttlihen Berufes; 
aber jeder Chrift hat als Glied des Reiches Gottes einen folden Be— 
ruf, in beftimmterer Weife als Leiter der Familie oder in einem geſell⸗ 
Ichaftlihen oder firhlichen Beruf; darum „pa fiehe deinen Stand an, ob 
bu feift Bater, Mutter, Herr, rau u. f. w.;“ der bei weitem größte 
Theil des Strafens fällt auf den Beruf der Oberen. In dieſes Gebiet 
gehört auch das Recht des Krieges. 

d) Vollendet aber wirt aller Kampf gegen das Böſe durch das Er⸗ 
bauen des Guten, alſo des Gottesreiches ſelbſt. Kein Zerſtören iſt ſitt⸗ 
lich ohne Erbauen, aber auch kein Erbauen ohne Zerſtören des Böfen; 
wer den Kampf nur auch die eine Weiſe führen will, kann nicht den Sieg 
gewinnen. 
8. 254. 

Auf Grund des chriſtlichen Duldens und Streitens geſtaltet ſich 
die dreifache Weiſe des ſittlichen Thuns (8. 101) in beſonderer Weiſe. 

J. Das ſittliche Schonen iſt wegen der die Welt durchzie⸗ 
henden Sünde in jedem einzelnen alle einerſeits immer auch ein 
Kämpfen gegen diefes Sünphafte in vem Dafein und gegen das Übel, 
und bat daran feine fittliche Schranfe, andrerfeits ift es in Beziehung 
auf das von dem Andern ausgehende Übel immer auch ein Tieben- 
des Dulpen, indem viefes Übel für uns nicht ein Grund wird, die 
fittlihe Gemeinfchaft mit dem Andern aufzuheben. 


Ein volllommen beiliges Weſen können wir ſchonen, aber nicht be- 
kämpfend und nicht duldend uns ihm gegenüber verhalten; ein fchlechthin 
böfes Wefen können wir wohl befämpfen, aber nicht dulden, alſo nicht 
Ihonen; die Menfchheit aber als fittlicher Gegenſtand ift ſchonend zugleich 
zu dulden wie zu befämpfen, jenes, weil fie erlöfungsfähig, diefes, weil 
fie ſündhaft. Iſt alles Böfe für den Chriften ein Leinen, fo ift es auch 
das Böſe am Näditen; der Chrift muß alfo in feiner ſittlich⸗ſchonenden 
Beziehung zum Nächften immer auch dulden; und in biefem Dulden von 
Unrecht und Widerwärtigem befundet fich die Liebe, welche das Böfe damit 
zugleich belämpft, feurige Kohlen ſammelnd auf des Feindes Haupt. Das 
Dulden aus Liebe ift die höchſte Liebe, und vie höchfte Liebe ift auch bie 
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mächtigfte Belämpferin des Böſen, und iſt doch fittliches Schonen. Ein 
Schonen aber, welches das Böſe als folches ſchont und ſchweigend duldet, 
und es nicht zugleich mit aller Macht bekämpft, ift ein wiberchriftliches. 
Über die daraus fich ergebenden fittlihen Bedingungen der chriſtlichen 
Duldſamkeit werben wir fpäter Genaueres feftfegen. 

8. 255. 

I. Das fittlihe Aneignen ift in Beziehung auf das von 
der Sünde burchzogene Dafein immer nur unter der Bebingung des 
fittlihen prüfenden Unterfcheidens zuläffig, ift immer mit einem Zu— 
rüchweifen des Sünphaften over zur Sünde Führenden verbünden. 
Im alten Bunde unter ein ftreng bejchränfendes Erziehungsgefek 
geſtellt, iſt das Aneignen, das materielle wie das geiftige, im neuen 
Bunde zwar in bie chriftliche Freiheit erhoben, aber um der in und 
außer dem Subject noch waltenden Sünde willen immer noch in 
engere fittliche Schranken bejchloffen als es in einer volllommen 
fündlofen Welt der all wäre. 

Die Harmlofigleit des parabiefifchen Zuftandes kehrt nicht wieder; 
und war dort ſchon um der ſittlichen Erziehung willen von Gott ein Unter- 
fchied gemacht zwifchen erlaubten und unerlaubten Gegenſtänden bes Ge⸗ 
nuffes, obgleih alles Gefchaffene gut war, fo ift für den Chriften ber 
Garten der wirklichen Welt noch weniger zu unbefaugenem, prüfungslofem 
Genuß geeignet; nicht bloß für das natürliche Reben‘, ſondern auch und 
nod mehr für das geiftige iſt des Giftes viel darin; der Menſch muß 
alfo unterfcheiden zwiſchen dem, was ihm frommt und was ihm ſchädlich 
ift, zwiihen Reinem und Unreinem. Die altteftamentlichen Speifegefege 
und Beftimmungen über Reines und Unreines überhaupt haben erziehende 
Bedeutung, weifen ven Menjhen bin auf die Nothwendigkeit des Unter. 
fcheidens in dem Aneiguen, des Prüfens an Gottes Gebot, darauf, daß 
der Menſch nicht bloß der natürlichen Begierde vertrauend folgt, ſich 
prüfungslos alles aneignet, wonach ihn gelüftet, daß er nicht nach feiner 
natürlichen Neigung, ſondern allein nad Gottes Willen wählt. Gilt 
auch für den Chriften nicht mehr dieſes Zuchtgefeh, ift dem wahrhaft 
Keinen auch alles rein, wozu er wahre Liebe haben kann, jo muß ber 
Chriſt, eben weil er hienieven nie zu biefer volllommenen Herzensreinheit 
gelangt, immer auch auf vieles Verzicht leiften, wonach fein Herz geläftet, . 
muß um der Erfüllung feines fittlihen Berufs willen ſich vielen Ent- 
behrungen unterziehen. Der natürliche Menſch wählt eben nicht nad 
dem. Gebote. Gottes, fondern nad feiner Luft, er unterfcheidet nicht in 
den Gegenftänden des Aneignens, und meint barin bie rechte Lebens⸗ 
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weisheit zu haben; es hat aber noch niemand eine befonvere Klugheit barin 
. gefunden, von allen Früchten, bie er findet, zu genießen; und bie giftigen 
Früchte find auf dem fittlichen Gebiete häufiger und verderblicher als 
auf dem ber Natur. 

Das materielle Aneignen, obgleich für ven Chriften weniger bes 
ſchränkt als im A. T. (Röm. 14, 2ff.; Apoft. 10, 10 ff.), ift dennoch wor 
der erlangten VBolllommenheit immer noch ein beziehungsweije befchränt- 
tes, weil die Sinnlichkeit, inmmer noch lüftern, der Zügelung bebarf, dem 
Geift volllommen unterworfen werden muß (vgl.$.140). Der Chrift 
weiß aber, daß von dem von Gott Geſchaffenen nichts an fich unrein 
if, fondern e8 erft wird durd die Schwäche der Erkenntniß und die Un- 
reinheit des Herzens (RKöm. 14, 14.20; 1 Cor. 8,8; Mt. 15,11 u.||). Die 
Meinung der Iudendriften, daß das Fleifch der beim heidniſchen Opfer- 
bienft gejchlachteten Thiere für den Chriften fchlechthin unrein fei, weift 
Baulus wegen der Nichtigkeit ver Götzen zurüd (1 Cor. 8, 4ff.; 10,25ff.); 
„des Herrn ift die Erde und alles, was darin iſt;“ alles zur Nahrung 
Dienende ift Gottes Gabe. Dennoch ift foldhe Nahrung ſündlich, wo fte 
als wirkliche Opfermahlzeit over als Belenntnig zu dem Götzen erfcheint 
(1 &or. 10, 14.18.20. 21.28), over wo fie dem ſchwachen Bruder zum 

Anſtoß wird (Röm.14,15.21; 1 Cor.8,11.12), oder dem eignen noch 
ſchwachen Glauben widerſpricht (Röm. 14, 20. 22). Üppigfeit im Effen 
und Trinken ziemt dem Chriſten nicht, und entfernt ihn von der Theilnahme 
am Reiche Gottes (Luc. 21, 34; Röm. 13, 13). Über den Genuß ber 
geiſtigen Getränke ſ. J. S. 5334. Daß der Chriſt alle Trunkenheit flieht, 
immerdar nüchtern iſt auch in dieſer Beziehung, bedarf keiner beſondern 
Erörterung (Eph. 5, 18; 1Tim. 3, 2. 3. 11; Tit. 1,7; 2,2; 1 Petr. 4,8). 
Die Enthaltſamkeitsvereine können nicht durch den Gedanken des Giftes, 
ſondern nur durch den der liebenden Rückſicht auf den noch willensſchwa⸗ 
hen Bruder geſtützt werden; um des guten Beiſpiels willen kann und 
fol der Chrift manchen an ſich erlaubten Genuß entfagen; ob da aber 
das Band des Gelübdes das richtige fei, ift eine andere Tyrage. 

Das geiftige Aneignen ift wie das materielle ein anderes als in 
dem vorjünblichen Zuftande, fordert ein ftetes Unterfcheiden, ein Prüfen 
des uns fi Darbietenden, um die Wahrheit von der die Welt durchzie⸗ 
henden Rüge zu fcheiden, alfo auch ein beitänpiges Zurlidweifen des Lu⸗ 
genhaften und ein fortgehendes Reinigen des eignen geiftigen Befiges 
von der Unwahrheit (Apoft.17,11; Eph. 5, 10; Phil. 1,10; 1 Theſſ. 5,21;) 
der Chriſt glaubt nicht und darf nicht glauben jeglichem Geift, ſondern 

er „prüfet die Geifter, ob. fie aus Gott find, denn es find viele e folfihe 
Propheten ausgegangen in die Welt” (1305. 4,1). 
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Das genießende Aneignen ift für den Chriften zwar weniger be- 
ſchränkt als für den Hebrker, aber wegen ver eignen ſündlichen Luft und 
ber in der gegenftänblichen Welt waltennen Sünde und wegen ver Rüd- 
fiht auf den Nächften doch immer noch in enge fittlihe Schranken ge- 
ſchloſſen. Der Ehrift muß vielen an fi erlaubten Genüffen entfagen, 
um den eignen, noch ungereiften Willen zu üben im Gehorfam gegen 
den göttlihen Willen, in ber Überwindung ber fünblihen, natürlichen 
Begierven. Dies ift die wahre hriftlihe Askeſe, von welcher die mön- 
chiſche nur ein Zerrbild iſt. Der Chrift muß ſich felbft und andern kund⸗ 
machen, daß die durch bie Sünde verborbene Welt nicht feine wahre 
Heimath, daß die Welt, welche der Gegenſtand eines vollen und unge- 
rübten Genufles fein kann, erft eine fittlich zu erringende fei (1 Cor. 7, 
29—31). Dem Chriften ift an fich fein rechtmäßiger Genuß verfagt; Chri- 
ſtus nahm felbft theil am fröhlichen Feſtesmahle, und erhöhte vie Feftes- 
freude durch feine wunderbare Gabe (Joh. 2); der Chriſt darf auch vie 
finnlihen Freuden geniehen, worausgefett, daß er in der Gabe nicht des 
göttlichen Geber vergißt, fondern ihm danket, „und alle Ereatur Got- 
tes iſt gut, uud nichts verwerflidh, was mit Dankfagung empfangen wird” 
(1 Zim.4,4), und es bleibt darum für vie chriflliche Askeſe immer der 
Gedanke leitend: „vie leibliche Übung ift zu wenig nütze, aber die Gott⸗ 
feligleit ift zu allen Dingen nüge” (1 Tim. 4,8). Dennoch muß auch der 
Chrift um der Macht der Sünde willen vielem Genuß entfagen; er „flie- 
bet die Lüfte der Iugend (2 Tim. 2,22), und ift immer veflen eingebent, 
daß die finnlihe Luft auch für den geiftlich wiebergebornen Menfchen 
immer nody von der Sünde befledt ift, und eine Berlodung zum Abfall 
von dem geiftlihen Leben in Gott enthält, venn „des Fleifches Luft und 
der Augen Luft und hoffärtiges Leben ift nicht vom Water, fonbern von 
der Welt“ (1305. 2,16). 

Eine mehr finnbilvliche als wirkliche Bekundung dieſer ſittlichen Be⸗ 
ſchränkung des Genuſſes ift das Faſten als eine Vorbereitung zu wid: 
tigen heiligen Handlungen, mehr der finnigen riftlichen Sitte angehörig 
als dem fittlihen Geſetz felbft, und nur unter befonveren Verhältniſſen 
auch wirkliche riftliche Pflicht. Die Apoftel pflegten, fo lange Chriftus 
lebte, nicht zu falten (Mit. 9, 14 u. ||); fpäter aber fafteten fie, befonvers 
wohl an Chrifti Todestage und zur Vorbereitung für wichtige Hand⸗ 
lungen, wie zur Miffton (Mt. 9,15; Mc. 2,20; Luc. 6, 35; Apoft. 13,8; 
14,23; 2 &or.6,5; 11,27), und empfohlen ein zeitweiliges Faften in 
Berbindung mit dem Gebet als eine geiftlihe Sammlung und Selbfl- 
zucht (1 Cor. 7,5). In altteflamentliher Zeit hochgehalten und viel ge- 
übt (2 Mof. 34,28; Richt. 20, 26; 1 Sam. 7,6; 2 Saum. 12, 16. 22. 28; 
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1 Kön. 19,8; 21, 27; Eſra 8, 23; Luc. 2,37; Apoft. 10,30, u. a.) und felbft 
ein Beftandtheil der Gottesverehrung (3 Moſ. 16, 29 ff.; 23,27 ff.; vgl. 
Apoft.27,9), war das Faften dennod mehr ein finnbildliches Zeichen 
der frommen Öefinnung, der fittlichen Selbftvemüthigung als eine wejent- 
lih an ſich geltende fittlihe Handlung felbft (Jeſ. 58, 3ff.; Jerem. 14,12; 
$oel2,12.) Chriftus erkennt die altteftamentliche Sitte als gut an, ohne 
fie aber als chriftliche Pflicht zu fordern (Mt. 6, 16. 18 ff. Die Stelle 
Mt. 17,21 bezieht fi nur auf einen befondern Fall und bezeichnet ein 
demüthiges, felbftverleugnendes Hingeben an Gott). Wenn Chriftus fagt: 
„es wird die Zeit fommen, daß ber Bräutigam von ihnen genommen 
wird, dann werbei fie faften” (Mt. 9, 15), als ein Zeichen des Trauerns, 
fo folgt nicht, daß ſolches Faften allgemeingiltiges Geſetz fei, denn ber 
Auferftandene ift bei uns alle Tage. Es zu einem nothwendbigen, das 
Heil bebingenden Werk zu machen, ift unevangeliſch (Mt. 15,11; Col. 2,23; 
1 Tim. 4,3—5);° Yaften und leiblid fidy bereiten, ift wohl eine feine 
äußerlihe Zucht, aber nicht ein fchlechthin nothwenpiges Wert; es gehört 
in das Gebiet des Schicklichen, nicht des an ſich geltenden Gebotes; zum . 
trügerifhen Schein aber wird e8, wenn es nur eine Bertaufchung ber 
Sleifchipeifen mit andern Gaumenergögungen ift. 


8. 256. 

II. Das fittlihe Bilden (8.112ff.) ift in Beziehung auf 
pie fündlich entartete Welt immer wefentlih ein heilendes Thun, 
ein Bewältigen des wirklichen Böfen, ein Hineinbilvden des den wie— 
bergebornen Menfchen belebenven heiligen Geiftes in das Unheilige, 
alfo auch ein Heiligendes Thun; und das erziehende Bilden ift 
wejentlich auch fittlihe Zucht, aljo au ein Hemmen und Zurüd- 
weifen des natürlich-ſündlichen Seins. 


” Wie Ehrifti Heilswirken auf Erden auch jederzeit ein ben Iammer 
bes Dafeins heilendes war, und auch feine Sänger das Evangelium be- 
gleiten follten mit heilender Wirkfamleit kraft ihrer befonderen Gnaden⸗ 
gaben (Mt.10,8), fo ift auch des Chriſten bildendes Thun immerbar 
auch ein heilendes, obgleid, nicht unter der Geftalt des Wunders; alle 
Wohlthätigkeit ift ſolch heilendes Wirlen. Das erziehende Bilden bes 
Chriften ift der reine Gegenfat der in der undriftlichen Welt ver Neu⸗ 
zeit geltenden Auffaffung Rouſſeau's ($. 212). Wo die Sünde eine Wirk⸗ 
lichkeit ift, da führt ein hemmungslofes Entwidelnlaffen nothwendig zur 
Entwidelung der Entartung, alfo nicht zur Geſundheit, fondern zum 
Tode; der Chriſt kennt fein anderes Heil auch in der Erziehung als durch 
bie Heiligung des von.Natur Unheiligen. Das riftliche Bilden, beſon⸗ 
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ders das geiftige, ift alſo wefentlich ein Umbilden des durch die Sünde 
Berbilveten. 

Das individuelle Bilden, das Arbeiten, geſchieht bei den Chriften 
nicht, wie bei dem fünblofen Menfchen, immer aus unmittelbarem, na- 
türlihem Wohlgefallen an dem beftimmten Werke, fondern zunädft und 
wejentlich aus dem Bewußtſein ver fittlihen Verpflichtung, obgleich die 
Arbeit für das natärlihe Weſen des Menfhen in Folge der Sünde 
vielfach eine drückende Laft ift (1 Mof. 3, 17—19). Für den fünd- 
Iofen Menfchen ift jede Arbeit eine Luft; fir den fündlichen Men⸗ 
{hen überwiegend eine Beſchwerde; das hriftliche Arbeiten ift immer auch 
ein Dulden und ein Kämpfen, eine fittlihe Selbftverleugnung, eine Un- 
terwerfung des natürlihen Willens und Widerwillens unter die fittliche 
Ordnung, eine ausdrückliche fittlihe Zurüdweifung der natürlichen Träg- 
heit oder Genußſucht; und wie dem Chriften auch Krankheit und Tod 
nicht abgenommen find, fo auch nicht das Wort: „im Schweiß deines 
Angefihts ſollſt du dein Brot eſſen.“ Wer nur arbeiten will, wenn 
und woran er Luft hat, fpielt nur, aber arbeitet nicht. Der Chrift fol 
es auch in feinem Arbeiten erfahren, vaß er noch Sünder fei, und fol 
fi) demüthigen unter Gottes Gefeß; ihm ift allerdings jede Arbeit auch 
eine Luft, weil er eine Luft hat an Gottes Geſetz nad dem inwendigen 
Menſchen (Röm. 7,22), aber au nur in diefem Sinne; und er hat eben 
noch ein anderes Geſetz in feinen Gliedern, welches wiberftreitet jenem 
Geſetze des geheiligten Geiſtes. Daß der Chrift auch ſolche Arbeiten 
mit Freudigkeit vollbringt, welche feiner natlirlichen Neigung zuwider find, 
aber eben mit der Freude an dem Gedanken, daß es Gottes Wille und 
fein Beruf fei, das ift das Sittlihe an dem Arbeiten (vgl. 1 Cor. 9,17). 
Zwiſchen natürlicher Luft und hriftlicher Freudigkeit ift ein fehr großer 
Unterfchien. Niemand kann eine natürliche Puft daran finden, Schwer- 
Tante zu pflegen, Todte zu beerdigen und dgl.; der fittlihe Menfch aber 
findet troß des natürlichen Widermwillens eine fittlihe Freude dabei, weil 
er eben mit Gottes Kraft das natürliche Gefühl um des fittlichen Zweckes 
willen überwindet. Es ift darum aud, eine fehr thörichte Erziehungs 
weiſe, den Kindern alles Lernen nur fpielend beibringen zu wollen, um 
ihnen die Mühe des Arbeitens zu erfparen, eigentlich fie darum zu be- 
trügen; verftändige Rinder merken fehr bald viefe Albernheit und ver⸗ 
achten dieſe Berweichlihung und bie vermeintliche Schlauheit; fie wollen 
arbeiten, wenn fie lernen wollen; Arbeiten bat feine Zeit, und Spielen 
. bat feine Zeit. Gegenwärtig ift auch im Gebiete der Wiſſenſchaft das 

Spielen ftatt des Arbeitens an der Tagesorbnung; ftatt ernfter, gebie- 
gener Forſchung, die dem vermeintlich geiftreihen Gefchlecht zu mühevoll, 
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zu „mechanifch und geiſtlos“ erfcheint, fchlagen fie fo gern über die Klüfte 
ihres Wiffens die leicht erbaute Brüde phantaftifcher Dichtung; auch 
unfere Theologie ift feit einem halben Jahrhundert reihlih mit dieſen 
Luftgebilvden ausgeftattet worden; und theofophifche Speculationen machen 
ſich heutzutage leichter als theologifche Arbeit. 

Das bloß mehanifche Arbeiten als beftändiger Lebensberuf ift für 
einen lebendigen, fräftigen Geift allervings nicht eine Wonne, aber ber 
Chrift erfüllt feinen von Gott ihm amgewiefenen Beruf mit chriftlicher 
Treue (1 Cor. 4,12). Paulus fette auch als Apoftel fein Handwerk fort, 
um ſich feinen Lebensunterhalt felbft zu verdienen (Apoft.18,3; 20, 34; 
2.Theſſ. 3,8), und hat damit die riftliche Handarbeit für immer geweiht; 
und er warnt die nen erwedten Chriften, nicht in falfchem Eifer für das 
bimmlifche Leben die irvifche Arbeit bei Seite zu legen, und mahut drin⸗ 
gend zum Arbeitefleig (1 Theff. 4,11. 12,2 Thefſ. 3, 10—12; Eph. 4, 28). 
Und der Chriſt ift auch ſchlechterdings nicht bloß auf geiftlofes Arbeiten 
angewiefen; er fol feine Seele fort und fort mit den höchſten geiftlichen 
Gütern nähren, und die Arbeitstage werden chriftlicy gebeiligt durch bie 
Erhebung der Sonntagsfeier. Darum ift es aber auch eine der fchwerften 
Berfündigungen, wenn gottlofe Arbeitgeber ihre Arbeiter zur Sonntags» 
arbeit zwingen, und fie dadurch zu Sklaven der Arbeit und zur ihren eig- 
nen machen; und eine nicht minber ſchwere Verſündigung an fich felbft 
ift es, wenn der auf foldhe mechanifche Arbeit Angewiefene fich felbft vie 
geiftliche Erhebung der Sabbathftille raubt; Die Arbeit gibt wohl zeitli- 
hen Gewinn, „aber das Herz kann doch nicht davon voll werden“ (Preb.6,7). 

Das univerfelle Bilden, das Bilden des Schönen aus Begeifte- 
rung, tritt in der chriſtlichen Sittlichleit viel ſtärker, beſtimmter und kampf⸗ 
voller hervor, als in dem vorfündlichen Zuftand, weil der Unterfchieb zwi⸗ 
Then dem Idealen und der Wirklichkeit zu einem grellen Gegenfat und 
zum Widerſpruch geworben ift; es ift alfo ein kämpfendes Hineinbilden 
bes Idealen in bie feinpfelig wiberftrebende Wirklichkeit, ein wefentlich 
fittlich-veligiös reformirendes Handeln; und die Begeifterung, welde 
in allem univerjellen Bilden ſich offenbart, erfcheint hier alfo als Hel⸗ 
bengeift; und während alfo die chriftliche Arbeit der Mühe gegenüber 
bie Tugend der Zreue befundet, bekundet das chriftlich-univerfelle Bilden 
gegenüber ber ſündlichen Wirklichkeit die Tugend des chriftlichen Muthes. 
Dulden und Streiten aus Liebe und in der Hoffnung ift hriftlicher Hel⸗ 
bengeift; ber duldende Erlöſer ift auch der größte Held; die chriftlichen 
Helden ber Begeifterung find die Märtyrer. Die chriftlihe Kunft trägt 
daher überwiegend den Charakter des Helvengeiftes, ift der Ausprud der 
hriftlichen, triumphixenden Hoffnung; der deutſche Kirchenftil, ver eigent- 
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lich chriftlide, zeigt die Über das Irdiſche triumphirende Kirche, das 
Kicchenlied, pie Kirchenmuſik tragen venfelben Character; und felbft durch 
die Töne bes tiefften Schmerzes über die Sünde und über Ehrifti Leiden 
Klingt das Triumphgefühl des Auferftehungsfieges und ver Erlöfung hin-⸗ 
durch. Das ganze hriftliche Leben ift eigentlich ein Bilden des Schönen, 
nämlich eine Darftellung des Menfchen, wie er Gott wohlgefälllt, des 
Bildes Gottes, und Gottes Bild ift die höchſte Schönheit. Der Chrift 
bat alfo die fittlihe Aufgabe, in diefem Sinne das Schöne (xaAor) 
vor allen Menfchen darzuftellen (Röm. 12,17), nicht bloß aus Liebe zu 
Gott oder zu ſich felbft, fonvdern auch aus Liebe zum Nächften, welcher, 
fo lange er noch nicht in völligem Gotteshaß verftodt iſt, doch ein Ge⸗ 
fühl für das Schöne hat, und dadurch auf den Weg zu Gott gelenkt 
werden kann; eine wahrhaft jchöne Seele zwingt auch dem Weltmenſchen 
einige Achtung ab. Zum Bilden des Schönen ift jeder Chriſt berufen; 
und wo eine lebendige chriftliche Gemeinde ift, da bekundet fih auch im 
äußeren Leben die Liebe zum Orbnungsmäßigen, zur Sanberleit, zur 
Schönheit. Die äußerlihe Schönheit ift aber nur das Abbild der Innern; 
und alle Gottesverehrung, alle Sabbathfeier ift ein Selbftbilden bes 
Chriften zur innern Schönheit. 
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Zweite Abtheilung. 


Das riflich-fittliche Chun nach feinen Unterfihieden in Beziehung 
auf den Gegenſtand. 


I. In Beziehung auf Hott und feine Offenbarung. 


8. 257. 

Des Chriften fittliche Beziehung zu Gott, ein Ausdruck des Lie- 
besdankes für vie Erlöfungsliebe, gefchieht immer nur durch Ehriftum 
als den Gottesſohn; Chriftum liebend, liebt der Chriſt Gott, und 
niemand fommt zum Bater als durch ihn; und alle chriftliche Sitt- 
lichkeit vollbringt fich einerfeits in dem immer tieferen Hineinleben 
in die Gemeinfchaft mit Gott durch Chriſtum, anbrerfeits in dem 
immer tieferen Hineinbilden des Göttlichen in pie ungdttliche Welt, alfo 
theils in einem immer gebiegeneren Aneignen ber göttlichen Gnade, 
alfo Gottes feldft, in einem fortwährenven Aufnehmen des in Ehrifto 
gebotenen Heils,. folglich einem ftetigen Suchen besfelben und einer 
willigen Annahme vesjelben als Gnadengeſchenkes, theils in einem Be⸗ 
Tunden besfelben vor ven Menfchen. 
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Da die in Chriſto gefchehene Erlöfung die objective Borausfegung 
aller chriſtlichen Sittlichkeit, die fubjective alfo die auf dem Glauben ru⸗ 
hende Daukfbarteit für die Erlöfung ($. 242) ift, fo ift alles fittlihe Thun 
ſchlechterdings ein folder Dank gegen Gott als eine ihm in dankbarer 
Gegenliebe abzutragende Schul (Röm. 1,14; 8,12), und alle fittliche 
Pflicht alfo in erfter Linie eine Pflicht gegen Gott, ale ein Gehorfam 
gegen ihn (I, ©. 417 ff), ift ein Dienen unter Gott ober Chrifto, ein 
wahrhafter Gottesdienſt (Röm. 6, 13. 16—19; 7,4.6.; 14,18; Eph. 6,6; 
Hebr. 12,28; Jac. 1, 27; 4, 7); darum, „wir leben over fterben, jo find 
wir des Herrn,” dienen ihm barin, gehören ihm, nit uns an (Röm. 
14,8); und ſolche Dienftbarleit unter Gott für die Gerechtigkeit iſt bie 
wahre Freiheit eines Chriftenmenfchen (1 Cor. 7,22); der Ehrift ift Got- 
tes, ift Chrifti Knecht (Röm. 6,22; 14,4; Eph. 6,6; 1 Betr. 2,16; Off. 
19,2.5; 22,6), ift „Ehrifti Eigenthum“ (2 Theſſ. 2, 14; Tit. 2, 14), gehört 
zu den „Seinen;" und Er, dem er angehört, hat fich felbft für ihn ge- 
geben, ift auch des Chriften volles Eigenthum. Alle hriftliche Sittlich⸗ 
keit ift alfo ein ſtetes Suchen nad folder Gemeinfhaft mit Gott (Pf. 
9,11; 27,8; 34,5. 11; 119, 2. 10. 45; Jeſ. 51,1; Col. 3, 1; 1 Betr. 
1,10. 11; Hebr. 11, 6; vgl. ©. 214), ein Befeftigen und ein Bekunden 
berjelben. Der Chriſt will Chrifto angehören, und als ihm angehörig 
fih auch beweifen; er trachtet am erften nad dem Reiche Gottes 
und nad) feiner Gerechtigkeit als Befig wie als Lebensbelundung (Mt. 
6,33); er hungert und dürſtet nach folcher Gerechtigkeit, und er foll fatt 
werben (5, 6). Die Aufnahme ver uns in Wort und Sacrament ent- 
gegenlommenden göttlichen Gnabengabe ift unmittelbar zugleich ein Ab- 
legen des weltlich-ſündlichen Sinnes, der Gott widerftrebt. 


8. 258. 


A) Das Aufnehmen oder Aneignen bes mit ung durch Ehriftum 
verſöhnten Gottes gejchiebt 

1. ideell, durch rein geiftiges Thun und zwar 

a) durch ven Glauben (8. 120), welcher hier zunächſt und 
wesentlich Glaube an Ehriftum und feine Erlöfungsthat ift (ogl. S.214). 
Der chriſtliche Glaube rubt auf dem fittlichen Vertrauen zu Gottes 
Wahrbaftigleit, welche den nach ver Wahrheit fich fehnennen Men- 
ſchen nicht täufcht, fondern feine Sehnfucht erfüllt, und zu Gottes 
Liebe, welche den nach Gerechtigleit aus Gnade Verlangenden nicht 
zurüdftößt, fonbern ihm bilft, und auf der innern geiftlichen Erfahrung 
von dem göttlichen Walten in ber chriftlichen Heildoffenbarung. Der 
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Glaube ift alfo eine fittliche That, zunächſt auf Grund bes um- 
mittelbaren religidfen Bewußtſeins, wie dasſelbe auch dem natürli- 
hen Menfchen noch zugänglich ift, kann aber zur wahren Wirklichkeit 
nur durch die das Wort Gottes begleitende göttliche Gnadenwirkung 
werben, und ijt alfo das fittliche Ergreifen diefer entgegenfommen- 
ten Gnabenwirfung, alfo die Willigkeit, dem Gnadenrufe Chrifti 
zu folgen, demnächſt aber bie vertrauungsvolle Zuverficht auf bie 
wahrhaftige Wirklichfeit des göttlichen Erlöfungswillens, ver einft in 
Chriſto ſich gefhichtlih vollbracht Hat und fort und fort durch ven 
lebendigen Chriſtus an ven Cinzelnen ſich vollbringt, alfo Glaube 
an die Berfon Chrifti als bes menſchgewordenen Gottesfohnes, an 
bie Vergebung ver Sünde, und daraus folgend das fefte, alle Furcht 
ausfchließende Gottvertrauen in allen Anfechtungen. 

Der hriftlide Glaube ift nicht die erfte Negung des religiöfen 
Bewußtſeins, fondern fett diefes fhon voraus.” In allem noch fo dun⸗ 
Hen religiöfen Bewußtfein ift fhon die Ahnung enthalten, daß Gott over 
das Göttliche dem Menfchen feine Sehnfucht nad) höherer geiftig-fittlicher 
Vollkommenheit erfüllen wolle, obwohl freilich den Heiden die Zuverficht 
fehlte, die nur dem Khriften möglich iſt. Diefes mehr ahnende als be- 
ftimmte Bewußtfein von Gott wird zu vollem Lichte, ſobald die göttliche 
Dffenbarung dem Menſchen entgegentritt, begleitet von der Wirkſamkeit des 
h. Geiſtes. Nicht die erfte Anregung zum Glauben ift eine menfchliche, 
fittlihe That, jondern eine That Gottes, aber die willige Aufnahme und 
das Fefthalten diefer Anregung ift eine Durch den von Gottes Geift be- 
rührten menſchlichen Willen bevingte fittlihe That. Auf die Frage ber 
Juden: „was follen wir thun, daß wir Gottes Werke wirken?" antwortet 
Chriftus: „Das ift Gottes Werk, daß ihr an ben glaubet, den er gefanbt , 
bat” (05.6, 28. 29); nicht Werke jollen fie thun, ſondern ein Werk, 
das eine, was noth thut, was Gott wohlgefällt. Der criftliche Glaube 
ift ein „Sehorfam des Glaubens” (Röm. 1,5); d. b. ein Gehorfam, wel- 
her glaubt, fi) vem Glauben willig zeigt (6,17); und er erfcheint daher 
überall als eine fittlihe Forderung; und wie das erfte der Mofaifchen 
Gebote ven Glauben an den wahren Gott enthält, fo forbert Das erfte 
der hriftlichen Gebote den Glauben an Jeſum Chriftum als den wahren 
Erlöfer (1305. 3,23), und alle übrige Sittlichleit ruht auf dieſer erften 
fitflihen That. Nur denen, die da glauben, gibt der Gottesjohn Macht, 
Gottes Rinder zu werben (Joh. 1, 12; Apoft. 26, 18); nur bie, bie an 
Chriftum glauben, find gerecht (Apoft. 13, 39; Röm. 10, 9—11). Das 
Evangelium ift eine Kraft Gottes, mit göttliher Kraft wirkend, felig zu 
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machen alle, die daran glauben (Röm. 1,16.17; 1 Cor. 1,18. 24; 15,1.2). 
Die Belehrung zum Chriftenthbum wird in der h. Schrift nie bezeichnet 
mit dem Ausprud: „fie wurben tugenphaft oder rechtſchaffen,“ ſondern: 
„Te wurden gläubig, fie glaubten an den Herrn Jeſum“ u. dgl. (3. 2. 
- Apoft.11,21; 14,1); und die Frage: mas fol ih thun, daß ich felig 
werbe? wird von Paulus beantwortet: „glaube an den Herren Jeſum 
Chriftum, fo wirft du und dein Haus ſelig“ (Apoft. 16,31). Der Glaube 
wird felbft der bloßen Gefebeserfüllung ausdrücklich und beftimmt gegen- 
übergeftellt (Apoft. 13, 38. 39), nämlich infofern ohne den lebendigen Glau⸗ 
ben an das verwirklichte Heil alles gejegliche Streben ſich als nichtig 
erweift; und die „Laufe der Buße” Johannes des Täufers wird als bloße 
Vorbereitung beftimmt unterfhieden von dem Glauben an Jeſum als 
ben Chriftus (Apoft. 19,4). Der hriftliche Glaube ift alfo kein Geſetzes⸗ 
wert, ift vielmehr die fittlihe Borausfegung aller chriftlichen Werke, ift 
aber dennoch weder ein unwillkürlich ſich von felbft natürlich entwideln- 
ber Seelenzuftand, nody durch eine unbedingt und unwiberftehlid wir» 
kende göttliche That ſchlechthin gefetst, fondern ift, wie der religiöfe Glaube 
überhaupt (8. 120), eine wirkliche und wahre fittlihe That, ein freies, 
liebendes Anerkennen ber göttlichen Liebe, aber nicht die That des natür- 
lihen Menfchen, fondern des von ber Gnade bereits ergriffenen, und zu 
bem Ergreifen berfelben durch göttlichen Beiftand frei gemachten Her- 
zend. Der Glaube ift alfo Gottes und nicht des Menſchen Werk, aber 
doch auch eine menfchliche That, nicht als eine wirklich fchaffende, ſondern 
als eine freiwillig annehmende; nicht das Annehmen, fondern das An- 
nehmenkönnen ift von Gottes unmittelbarer Gnadenthat gewirkt. Der 
noch volllommen in der Knechtſchaft ver Sünde gefefjelte Geift Tann die 
fittlihe That des Glaubens nit thun, kann höchſtens nad der Be⸗ 
freiung fi fehnen; wo aber Gott fein Wort verkünden läßt, va will 
er auch, daß der Menfc es vernehmen und annehmen wolle, da wirkt 
er in bes Menfchen Seele zwar nicht unmittelbar den Glauben, aber die 
Vreiheit des Willens, um zu glauben. Nur wer „von Gott ift,” von 
ihm bereits ergriffen, „der höret Gottes Wort“ (Joh. 8,47). In diefem 
fittlihen Weſen ift der hriftliche Glaube von dem bloßen Fürwahrhalten 
und dem Wiſſen fehr verſchieden; er ift weder willfürlich wie jenes, noch 
mit innerer Nothwendigfeit fich erzeugend wie diefes; er ift das willige 
Anerkennen des in Chrifto fich offenbarenden Göttlichen kraft der eignen, 
durch Gnadenwirkung neu erwedten Gottesebenbilplichkeit; und eben weil 
dieſe leßtere der Grund des Glaubens ift, ift diefer nicht grundlofe Will- 
für, fondern fittlihes Thun. 

It das Glauben auch nicht ein Schaffen, ſondern ein williges Auf» 
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nehmen, fo ift es doch auch wieder mehr als dies, iff immer zugleich ein 
Bekämpfen des in dem Menfchen nody vorhandenen Wiperwillens gegen 
vie Wahrheit; eine bloße Willigkeit ohne Kampf führt nit zum Glau⸗ 
ben. Wer auf dem breiten Wege der Welt fortgehen will, der läßt ven 
geftreuten Samen des Wortes Gottes fofort hinwegnehmen von dem 
Sottfeindlihen; wer gutwillig das Wort aufnimmt, aber nur zum zeit- 
weiligen Genuß, und es nicht Wurzel faffen läßt in feinem innerften 
Gemüth, wie ver Samen, der auf den fteinichten Ader geſäet wirb, der 
wird fofort irre, fobald Anfechtungen kommen; und wer es aufnimmt 
mit halbem Herzen, nur mit dem Berftande und dem Gebädtnik, aber 
die MWeltliebe und die Weltforge vaneben pflegt, bei dem wird das Wort 
wie der zwifchen die Dornen gejäete Same erftidt (Mit. 13,1 ff... Die 
bloß äußerliche Aneignung der Heilsmittel ift ein Selbftbetrug um die 
beiligften Güter; nur durch wirkliche lebendige Aneignung des Göttlichen 
zum wahren perfönlichen Beſitz ift der Glaube und feine Frucht eine 
Wahrheit (Röm.2, 29). 

Der die Sittlichleit und das Heil bedingende Glaube ift alfo nicht ein 
unbeftimmtes, nebelhaftes Glauben an etwas Göttliches als Macht im all- 
gemeinen, an den „unbelannten” Gott, fondern an den perfönlicdhen, aud 
perfönlich ſich offenbarenden, an den lebendigen Gott, alſo zunächſt der 
Glaube an den in der Gefchichte des Heils fich belundenvden Erldfer, an die 
Perſon Chriftt als des Gottes- und Menfchenfohnes, alfo der Glaube an bie 
Geſchichte in Gott, und an Gott in der Geſchichte, das fefte Vertrauen an 
das Wort, das „je gewißlicd wahr ift und aller Annahme werth, daß Ehriftus 
Jeſus gelommen ift in die Welt, vie Sünder felig zu machen“ (1Tim.1,15; 
3,16). Wäre die Gefhichte ein nur zufälliges Gefchehen, dann wäre 
- allerdings ein ſolches Glauben ohne wiflenfchaftlihen Nachweis ein grund- 
Iofes und willfürliches, und könnte nicht allgemeine fittliche Forderung 
fein. Aber der unmittelbarfte und nädfte Inhalt des chriftlichen Glau⸗ 
bens ift nicht dies, daß vor 1800 und etlihen Jahren Jeſus geboren 
worden fei u. f. w., fondern dies, daß in ber geiftigen Wirklichkeit, in 
der Gefchichte ver Menſchheit nicht ver Zufall herrſche, ſondern Gott, 
daß der Menfch mit feinen wahren geiftigen und ſittlichen Bedürfniſſen 
nicht von Gott verlafjen fei, fondern daß Gott auch verwirkliche, was 
des Menſchen wahres Heil ausmacht, daß Gottes Weltorbnung eine bei- 
(ige und vernünftige fei. Der Glaube fegt alfo eine wirkliche Sehnſucht 
nach dem Heil voraus, auf Grund des Bewußtfeins der eignen Mangel- 
baftigkeit, ein Hungern und Dürften nad) Gerechtigkeit (Mt. 5,6; S. 214), 
und ift nun zunächſt das Vertrauen, daß Gott dieſe Sehnſucht auch 
erfüllt. Das Wefen viefes Glaubens bezeichnet fih durch jenes Wort 
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des Kranken: „Herr, fo dur willft, kannſt bu much wohl reinigen“ (Mt. 
8,2); und des Chriften Glaube ift noch mehr als dies, er fagt: „ich 
glaube, daß du willſt.“ Kommt nun der Menſch in das Wirkungsgebiet 
der Heilsoffenbarung, tritt das Wort Gottes mit feiner Heildverkünbi- 
gung an ihn heran, und Gottes Geift mit feiner Kraft, fo erfährt er an 
ſich ſelbſt vie Wirklichkeit des göttlichen Waltens für der Menfchen Heil, 
und er vertraut, daß dieſes Walten, diefe Offenbarung auch etwas Wahres 
fei, daß alfo die in dem Worte Gottes bekundete Heilsgefchichte auch von 
dem Geifte ver Wahrheit, von Gott felbft getragen fei, daß fie wahre 
und wirkliche göttliche Geſchichte und nicht eine Täufchung fei; es klin⸗ 
gen ihm in diefer Gefchichte viefelben Töne wieder, die er, von Gottes 
Geiſt berührt, in feiner Seele vernimmt, und welche Antwort geben auf 
feines Herzens tieffte Sehnfucht. Wie wenn ein lange Zeit in dumpfem, 
finfterem Kerker ſchmachtender Menſch, ans Freie geführt, es unmittel- 
bar empfindet, das fei nicht Kerkerluft, fondern, frifche, freie Himmels- 
Iuft, auch ohne daß er eine wiffenfchaftlihe Erfenntniß ihrer natürlichen 
Beſchaffenheit hat, fo jpüret ver nah Erlöfung fi jehnende Menfch 
das heilige Wehen Gottes im Wort und in der Geſchichte, aud wenn 
ex es nicht wiffenfchaftlich erfennt. „Wer da glaubet an ven Sohn Gottes, 
ver hat Gottes Zeugniß in fi,” in ber eignen innern Erfahrung des 
göttlichen Geiftes; „wer Gott nicht glaubet, der machet ihn zum Lügner, 
denn er glaubt nicht dem Zeugniß, das Gott zeuget von feinem Sohne“, 
im Worte und in der Seele (1905.5,10), denn wir willen, daß ver Sohn 
Gottes „uns hat einen Sinn (dıavosav) gegeben, daß wir erlennen ben 
Wahrhaftigen und find in dem Wahrhaftigen“ (5,20); „ver Geift ifts, 
ber zeuget, weil der Geift Wahrheit ift” (1 Joh. 5,6), d. b. Gottes Geiſt 
felbft zeugt als Geift ver Wahrheit in uns von der Wahrheit (v. 10). 
„Ber aus der Wahrheit ift,“ nie Wahrhaftigkeit in fih trägt, ein Kind 
der Wahrheit, von ihr ergriffen tft, „der höret meine Stimme‘ (Joh. 18,37), 
denn fie Hingt als das mit jenem erften Gottesflange in ver Seele 
Verwandte wieder. 

Der riftliche Glaube ruht aber nicht bloß auf diefem inneren Zeug- 
niß des heiligen Geiſtes, auf dem Einflange des religiöfen, vom Geift 
erwedten Weſens und Bepürfnifies des menfchlichen Geiſtes mit dem Inhalte 
des Wortes, fondern audy auf der reiten Prüfung ver gefchichtlichen 
Thatſache. Chriſtus fordert durchaus nicht blinden, prüfungslofen Glauben, 
fondern beruft ſich wiederholt auf Da8 Zeugnif Gottes für feine Heils- 
fenbung (Joh. 5, 34 — 37; 1%05.5,9.10; Apoft. 10, 36—42), nämlich auf 
das Geſamtweſen feiner Werke zum Heil ver Menſchheit (Joh. 5, 36; 
14,11), auf bie Heiligleit feines Wandels (Joh.8, 46), anf Die ein neues 
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Leben fchaffenne Wirkung des Glaubens an ihn (Joh. 3,33; 7,17), auf 
den Geift und die Weisfagungen des alten Bundes (30h.5,39) und auf 
feine Wunder. | 

Diefer Glaube an den gefhichtlihen Chriftus, an bie Perſon 
des Erlöſers in derjenigen Geltung, vie er ſich felbft beigelegt, als ben, 
der vom Vater ausgegangen ift, und eins ift mit ihm, ver für ung ge 
ftorben und auferftanden ift, ift die unabweisliche Bedingung alles Heils, 
und darum aller Sittlichleit (Mt.9,2 u. ||; 14,36; 17,20; Joh. 3, 16; 6,29; 
11, 25.26; 16,27.30; 17,8; 20,29.31; Apoſt. 8, 37; 9,20; 10,36 — 43; 
Röm. 3, 31 — 26; 4,23—5, 11; 10, 9ff.; 1 Cor. 15, 1ff.; 2 Cor. 13, 5; 
1905. 3,23; 4, 2. 3. 15; 5,1.4.5.9.10),. „Wenn ihr nicht glaubet, daß 
ich es bin ſvom Bater ausgegangen und Menfd geworben zur Erlöſung 
der Menfchen], jo werbet ihr fterben in euern Sünden“ (Joh. 8,24 vgl. 
23.25 ff.). Chriftus fordert jederzeit zuerft folhen Glauben, und freut 
fi) über den gefundenen (Joh. 1,60; 14,10.11), erllärt das Nichtglauben 
an feine Auferftehung als fittlihe Schuld (Mc. 16, 14), uud verkündet 
dem Schächer, ver keine Werke gethan, aber zur Selbſterkeuntniß uud 
zum Vertrauen an Ehriftum gelommen, das Paradies (Tuc,23,43). Nur 
benen, bie ihn aufnehmen; und an feinen Namen glauben, gibt er die 
Macht, Gottes Kinder zu werden (Joh.1,12); nur die, welche ven Namen 
bes Herrn anrufen, follen jelig werben (Apoft.2,21; 1Cor. 1, 21). Der 
Name Chrifti bezeichnet fein perfönliches Sein und Wefen, feinen wahren, 
ihn von allen Menſchen unterfcheidenden Charakter als den Gottesſohn 
und Erlöfer; der Glaube an den Namen Chrifti ift alfo der Glaube au 
ben geſchichtlichen und-wahren, lebendigen Ehriftus, an den, als welchen. 
ex fich felbft erllärt. Der Glaube an Chriſtum ift aber unmittelbar zu⸗ 
gleich auch der Glaube an den, ber ihn geſandt hat, denn wer ihn ſiehet, 
ber fiehet den Vater (Joh. 12,44. 45), und ift auch zugleih ein Glaube 
an das Wort derer, die er gefanbt hat in feinem Namen, und bie von 
feinem Geiſte geleitet werben, und die Wahrheit von ihm empfangen 
baben (1&or.15,1—3; Joh. 17, 20). 

Darin liegt ſchon die ſittliche Pflicht des Glaubens an die Offen⸗ 
barung Gottes in ſeinem durch die Propheten, Apoſtel und Evangeliſten 
bekundetem Wort, und das willige Aufmerken auf die Belundungen feines 
Geiftes in feiner heiligen Kirche. Es ift eine eitle, trügeriſche Redensart, 
wenn fich viele ihres Glaubens an den Erlöſer rühmen, aber nichts willen 
wollen von einem Glauben an die heilige Schrift, wenn fie viel von 
ihres inneren Gemeinfhaft mit Chrifto reven, ‚von ihren frommen Ge- 
fühlen in der Gemeinſchaft des von Chrifto ausgehenden Gemeingeiftes, 
aber jein Wort geringadhten und es als bloßes Menichenwert betrachten. 
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Ohne fein Wort wiffen wir von Chriſto nichts, Haben nicht den gefchicht- 
lichen Ehriftus, fondern ein bloßes Gebilde willkürlicher Dichtung, trage 
biefe auch noch fo fehr den Schein ver Frömmigleit; eine fromme Dichtung 
ift nicht weniger Lüge als eine unfromme; und wer aus der Wahrheit ift, 
wird alle ſolche „Fromme“ Dichtung für fehr unfromm halten. Ein bloß auf 
frommen Gefühlen und ſelbſtgemachten Vorftellungen ruhendes Chriften- 
thum ift ein grumdlofes und hält nicht Stih. Wenn es Ernft fein foll 
mit Gottes Erlöfungswert, jo muß Gott e8 auch kund gemacht haben 
für alle, die darnach verlangen; und Chriftus hat feinen Jüngern nicht 
bloß darum den h. Geift gegeben, daß fie nur für ihre Zeitgenoffen 
prebigten, jondern darum, daß fie allen Menfchen das Wort verfündigten; 
das Wort lebt nicht bloß in einem unfaßbaren, an ſich keiner Brüfung 
zugänglichen Gemeingeift fort, fondern es nimmt Geftalt und Wirklichkeit 


an, wie das ewige Wort die menſchliche Geftalt angenommen hat. Der . 


willige Glaube an das apoftolifhe Wort in der 5. Schrift, ver Glaube, 
„Daß das Evangelium nicht menfchlicdh ift” (Gal.1,11ff.), fondern „Gottes 
Wort” (1Theſſ. 2, 13), ift eine fittliche Pflicht jedes Chriſten; und ver 
rühme feines Chriftenthums fi nicht, ver Chriſti bleibendes Zeugniß im 
Wort nicht mag, dem Wort, Das nicht vergeht, ob audy Himmel und Erde 
vergehen (Dit. 24,35). Treues Forſchen in der 5. Schrift ift für den 


Chriften die erfte Bedingung der Erkenntniß der Wahrheit, aber nicht 


ein Yorfchen, welches den eignen, natürlichen Geift über den Geift Chrifti 
und der Apoftel ftellt, fondern ber fi ihm unterwirft; und „fo fich jemand 
läffet dünken,“ fpricht der Mpoftel, „er ſei ein Prophet oder geiftlich, ver 
ertenne, was ich euch fehreibe, daß e8 des Herrn Gebote find“ (1Cor.14, 
37 ; vgl. 2Cor.10,7); und Iohannes fagt: „wir find von Gott; wer Gott 
ertennt, der böret auf uns; wer nicht von Gott ift, der höret nicht auf 
uns; daran erfennen wir den Geift der Wahrheit, und den Geift des 
Irrthums“ (1 Joh. 4, 6). Das chriftliche Leben reift nur durch immer 
ernfteres Bertiefen in das Wort Gottes, dadurch, daß das Wort Gottes 
reihlih unter ung wohnt (Col. 3, 16). Und wenn Chriftus feine Jünger 
allefamt nur kraft deren Glauben an die Berheifungen der Propheten 
gewinnt (vgl. Yoh.1,45), und wenn er felbit fort und fort auf das alte 
Teftament binweift, in welchem von ihm gefchrieben ftehe, und dasſelbe 
als göttliches Zeugniß für die Wahrheit anerlennt (Mt.5, 17ff.; 11,13; 
15,4 ff.; 19, Aff. 17ff.; 21,33 ff.; 22,205. 37 ff. 42.5 23, 34 ff.; 24, 16; 
26,24; 31,54.56; Ruc.4,17ff.; 30h.4,22.26; 5,39.45 — 47 u. oft), und 
ganz ebenfo die Apoftel (Apoft.1,16.20; 2,16fF.; 3, 18ff.; 4,25ff.; 7, 2ff; 
8,32 ff.; 10,43; 13, 16 ff.; 17,2ff. 11; 18,24.26.28; 28,20.23; 1 Cor. 
10,11; 2Tim.3,15.16 Tit.1,2; 2 Betr. 1,19— 21; 3,2), wenn ſelbſt 


- 
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Paulus vor den Richtern beiennt, daß er „glaube allem, was gefchrieben 
fteht im Gefe und in ben Propheten“ (Apoft. 24, 14; vgl. 26,6. 7.22.27; 
Röm.1,2; 15,4; 16,26), fo ift es nur ein halbes Chriſtenthum, alfo 
eigentlich gar leins, wenn man wohl dem neuen Teftament ſich unterwerfen 
will, aber das alte als ein täufchendes Menfchenwert bei Seite fchiebt. 

Der chriſtliche Glaube an Chrifti Perfon und an Gottes Wort iſt 
nicht ein äußerlicher, ift ein Glaube an das Werk des heiligen Gottes in 
der Gefchichte kraft des Werkes des h. Geiſtes in unferm Herzen, ift ein 
Glaube an die Gefchichte Fraft der innern geiftlichen Erfahrung; ein Glaube 
ohne biefe Erfahrung ift ein werthlofer und unmwahrer und von dem Un- 
glauben nicht fehr verfchienen, denn er ift ein Unglaube an die von der 
äußerlihen Bekundung des Worts unzertrennliche innerlihe Wirkfamteit 
des das Wort begleitenpen h. Geiftes, ift alfo nie ohne fittlihe Schuld; 
es gibt alfo auch Feine wahre Erkenntniß der chriftlihen Wahrheit ohne 
innere Erfahrung (Phil.1,9). Chriftus tabelt daher die Wunderſucht, 
welche nur die Belundung der göttliden Macht ſchauen, aber nicht innerlich 
fi, aneignen will (Mt. 12, 38. 39; 16,4; Luc.11,29; vgl. 1Cor.1,22), und 
tadelt felbft pas Glauben nur um der Wunder willen (Joh. 4,48), und 
vertrauet fi denen nicht an, die ihm nur feiner Wunder wegen zufielen 
%05.2,23 ff.). Allerdings haben die Wunder Chrifti und der Apoftel 
anch den Zwed, den Glauben ver Menfchen zu weden, infofern fie 
aufmerkfam machen auf ben, ber des Baters Werk wirkte und ein Zeugniß 
Gottes find für den von ihm Gefandten (Joh. 3,2; 5,36; 6,3.14; 9,33.38; 
Apoft. 2,22; 3,10.11; 4,30; 9,35; 10,38.40; 13,11.12; 14,3.9 ff.; 
16, 29 ff.; Hebr. 2,4); und Chriftus fordert daher zuerft ven Glauben 
an feine Werke (Joh. 10,25. 37.38; 14, 11), und tabelt die, welche den 
tieferen Sinn und Zwed feiner Wunder nicht faflen (Joh. 6,26; vgl. 
12,37; Mc.16,14) und ihrer ungeachtet nicht an ihn glauben (Joh. 16, 24), 
und es ift alfo eine große Berlehrtheit, wenn man den Glauben an bie 
Wunber als gleichgiltig oder als unwahr befeitigen will; ber Glaube an 
Chriſtum ift unmöglich ohne den Glauben an feine Werke, die er in 
Gottes Kraft gethan hat; aber der Glaube an die Wunder ift ned nicht 
der Glaube an Chriftum, und höher ftand der Glaube derjenigen Suma- 
riter, die um Chrifti Rede willen an ihn glaubten, al8 derjenigen, welde 
um des Wunders willen glaubten (Joh.4, 39. 41). 

Der Unglaube ift alfo da, wo Gottes Wort und Zeugni fund wird, 
immer eine perjönliche Schuld, ift eine Berwerfung Gottes und des Heils, 
ift ein Raub an Gottes Ehre (Joh. 8, 43. 46; 10,25.26; 16,9), ruht auf 
dem Hochmuth, der ſich nicht beugen will unter das göttliche Geſetz, nicht 
anerleunen will das Bedürfniß der Gnade, feine Ehre nicht fucht bei 
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Gott, fondern bei den Menfchen (Joh. 5,44). Der Unglaube, Chriſto 
gegenüber, ruht nie auf aufrichtigem Streben nah Wahrheit, ſondern 
immer auf Abwendung von der Wahrheit, denn Ehriftus ift die Wahr- 
beit (305.14, 6); der Unglaube ift vielmehr an fi) Lüge (1 305.2, 22), 
und führt zu dem „Bater der Lüge,’ und von Gott ab, denn „wer ben 
Sohn leugnet, der hat aud den Bater nicht“ (1905.2,23). 

Auf dem Glauben an den Erlöfer rubt des Chriften Gottver⸗ 
trauen in allen Nebensführungen (Hebr. 10,35; Bf. 7,1; 18, 2ff.; 27, 1ff.; 
33,12—22; 34,9; 37,39.40; 57,2 ff.; 84,13; Spr.3,5; Jerem. 17,7 
u. oft), für welches Chrifti Ruhe im Meeresſturm das hohe Vorbild ift 
(Mt. 8,24). Es ruht auf dem Glauben an vie Wahrhaftigkeit der gött- 
lihen Liebe, an Gottes Treue, die nie wanket, und die da hält, was fie 
verheißen, denn „er kann fich felbft nicht verleugnen” (4 Mof. 23, 19; 
Pi. 33,4; 73,23 ff.; 146,6; 1 Cor. 1,9; 10,13; 2 Cor. 1, 10—22; 1 Theil. 
5,24; 2 Theſſ. 3,3; 2Tim.2,13; Tit.1,2; 1 Petr. 4,19; 1Joh. 1, 9). 
Es ift der fefte Glaube, daß der, ohne deſſen Willen fein Haar von un 
ſerm Haupte, kein Sperling vom Dache fällt (MR. 10, 29—31), feine 
ſchützende Hand hält über die, vie er zu feinen Kindern erwählt (Apoft. 
18, 9. 10; 20, 32; 26, 18; 27, 23 ff.), alfo daß über fie nie ein Leiden 
fommt, welches er nicht weiß und nicht will (Joh. 16, 1. 4); und ob er 
gleich Laſten auflegt, fo hilft er fie poch tragen (Pf. 68,20), und ob er 
Anfechtungen fendet, fo läßt er den ihm Vertrauenden doch nicht unter> 
liegen (1 Cor. 10,13; Bf. 72,4. 12). Der Chrift vertrauet, daß der Gott, 
welcher aus Liebe für die Menfchen feinen Sohn dahingegeben, auch das 
Seringere ihm nicht verfagen werde; der Menſchen Vater nährt aud 
feine Kinder, und dem Allwiffenden find ihre Bedürfniſſe nicht unbelannt 
(Mt.6,25 ff.; Spr.10,3); er läßt e8 denen, die auf jeinen Wegen wan⸗ 
deln, nicht an dem Nothwendigen fehlen (Luc. 22,35; Hebr. 13,5; Pf. 
37, 25), und wer bie Speife des ewigen Lebens mit Exrnft erfirebt, 
empfängt auch irdiſchen Segen von Gott (Ioh. 6,1 ff.). Bertrammgs- 
. Iofe8 Sorgen um das Irdiſche ift dem Nichtehriften natürlich (Mt. 6, 32; 
Luc. 12, 30), dem Chriften ſündlich. Nicht das vorfichtige Sorgen für 
das zeitliche Dafein im Bertrauen auf Gottes fegnenden Beiftand, nicht 
das emfige Schaffen und Wirken im Gebiete des zeitlichen Berufes ift 
dem Chriften fündlich, ift vielmehr eine hohe chriftliche Pflicht, und. ges 
hört zu dem fittlichen Belämpfen der Übel in der Welt; Beten ohne 
Arbeiten ift ſündlich, und das vermeintliche Gottvertrauen, welches regungs⸗ 
196 und gleichgilfig nur den Ereigniffen zufteht, ift widerchriftliche Thor» 
heit, und wirb ſchon durdy das Vorbild Chriſti, ver, bevor feine Stunde 
gelouumen, vorfichtig den Berfolgungen feiner Feinde ausweicht, und wel⸗ 
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her die Sänger mit der Sorge um die zeitlichen Bedürfniſſe beauftragte 
(Luc. 9, 51.52; 05.12, 6. vgl. Luc. 22,36), und durch das der Apoftel, 
welche eine weitgreifende Sorge fir die Bebürfniffe der Gemeindeglieder 
entwidelten, alfo „aß feiner unter ihnen war, ber Mangel hatte,” (Apoſt. 
4,32—37), beſtimmt zurüdgewiefen. Sünblich ift für den Chriften nur 
die von Gottes Vaterforge ungläubig fi abwendende peinliche Sorge, 
das angftvolle Sihanllammern an bloß irdiſche Stügen (Mt. 6,25 ff.; 
:,1575.; 21,31); fü u vlich iftihm der Kleinglaube, ver in Gefahren, 
ber Liebe Gottes vergeffend, verzagt (Mt. 8, 25.26; 14,31; Mc. 16,14; 
Luc.8, 13; 24,25; 1Tim.1,19; Yac.1,6). Alle feine Sorgen wirft der 
Ehrift auf Gott, denn Er forget für uns (1Petr.5,7; Phil.4,6); er be- 
fiehlt dem Herrn feine Wege und hoffet auf ihn; Er wirds wohl machen 
($].37,5; 55,23; 40,18). Das ift nicht ein forglofes in diem vivere, 
wie dem Chriftenthum vorgeworfen wird, fondern ein volllommenes Ges 
troftfein, daß nicht der vernunftlofe Zufall, jondern ein allmächtiger und 
allgätiger Gott die Welt regiert. Wenn Paulus feine „Sorge für alle 
Gemeinden” mit unter feinen fchwerften Laſten aufzählt (2Cor. 11, 28, vgl. 
&ol.2,1), fo zeigt dies, daß Gottvertrauen nicht Sorglofigkeit ift. 

Zu diefem ehrfurchtsvollem Gottvertrauen gehört e8 auch, daß der 
Menſch in Demuth nicht alles auf fich felbft, auf feine Klugheit und feine 
eigne Entfcheidung ftellt, fondern alle feine Wege der göttlichen Leitung 
anheimgibt, daß er alfo feine Borfäge im zeitlidhen Dingen nie zu un- 
bebingten, audy gegen Gottes. Willen eigenfinnig durchzuſetzenden macht, 
von ihnen nicht als von völlig unzweifelhaften fpricht, ſondern fie bedingt 
fein läßt durch die göttliche Reitung. Es ift nicht eine leere Redensart, 
fondern eine fromme Demuth, wenn der Chrift nad apoftolifhem Vor⸗ 
Bild bei feinen Befchließungen über vie Zukunft ausprüdlic oder ber 
Sefinnung nah Hinzufeßt: „jo Gott will“ (Apoft. 18,21; Röm. 15, 32; 
1 &or.4,19; Hebr.6,3; Yac.4,13—15). 

In Beziehung auf die dereinftige Vollendung des Heils, anf bie 
Verheißung, daß der in und über feiner Kirche waltende, zur Rechten 
Gottes erhöhte Chriſtus einft alle feine Feinde unter feine Füße legen 
und fein Neich zu vollem Siege führen werde, daß alfo auch alles Leid 
und alle Trübfal von den Seinen genommen werben wirb, ift der chriſt⸗ 
liche Glaube die Hoffnung (8. 248). Der Glaube fett alfo nicht bloß 
eine Sehnfucht nach dem Heil voraus, ſondern fdrließt auch felbft: wieder 
eine Sehnfucht nach deſſen einftiger Vollendung ein, denn in dem irbifchen 
Leben haben wir nur den Anfang der Herrlichkeit der Kinder Gottes und 
die Bürgfchaft verfelben; wir find erlöfet, aber auf Hoffnung (Röm. 8,24). 
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$. 259. 


Die Aneignung des Göttlichen gefchieht b) durch die Erfennt- 
niß, welche aus dem Glauben fich entwidelt ($. 121) und uns das 
in Ehrifto fich offenbarenve göttliche Sein und Walten, deffen Wirk- 
lichkeit uns durch ven Glauben gewiß wird, zu immer tieferem Ver⸗ 
ſtändniß bringt. Sie ift. nicht die Borausfegung, fenvdern die Folge 
des Glaubens; fie wirfet nicht das Heil, fondern befundet das ſchon 
erlangte, nämlich die in dem Gläubigen waltende erleuchtende Kraft 
des heil. Geiftes. | 


Das Evangelium betrachtet die Entwidelung des Glaubens zu immer 
größerer Klarheit des verftehenvden Erfennens als eine hohe, unabweis- 
liche Pflicht des Chriften, und das Stehenbleiben bei einem noch unkla⸗ 
ven, unverflandenen Glauben als eine geiftige Trägheit. Chriftus felbft 
öffnete den Yingern „das Berftändniß, daß fie die Schrift verftanden“ 
(Luc. 24,45), und erllärte: „das ift das ewige Leben, daß fie dich, daß 
du allein wahrer Gott bift, und den bu gefanbt haft, Jeſum Chriftum, 
erkennen‘ (ob. 17,3), und Paulus forbert: „werdet nicht Kinder am 
Verſtändniß, ſondern an der Bosheit fein Kinder; aber an dem Bers 
ſtändniß feid vollkommen“ (1 Cor. 14,20; vgl. Eph.4, 13.14; Phil.1, 9; 
3,8.10; Col. 1, 11; 2,2.3; Philem.6). Durch die Erleuchtung des heil. 
Geiftes und durch die Erfcheinung und Offenbarung Chrifti, — denn 
wer ihn fiehet, der fiehet ven Bater (305.12,45; 8,19; 10,30; 14,9), — 
zum Erkennen Gottes und feiner Offenbarung befähigt ($. 234), ift der 
Chrift zu folder Erkenntniß auch fittlih berufen; und was zu Paulus 
gejagt wurbe, daß er berufen ſei, Gottes Willen zu erlennen, und, zu 
fehen den Gerechten (Apoft. 22,14), das gilt in ähnlihem Sinne von 
allen Chriften, obgleich dies in dem irvifehen Reben wegen ver und noch 
anhaftenden Sünde nie volllommen zu erreichen ift (1&or.13,9.10; 2 Cor. 
5,7). Da all unfer Bewußtjein von Gott auf Gottes Offenbarung an 
uns beruht, jo ift nicht die Erfenntniß die Borausfegung des Glaubens, 
ſondern der Glaube die VBorausfegung der Erkenntniß (305.20,29); und 
wer nur glauben will, was er „fiehet,’ der kennt das innere Wefen 
des Slaubens (Hebr.11,1) nit. Die hriftlihe Gotteserkenntniß ift nie 
eine rein fpeculative, aus dem bloßen Gedanken fi entwidelnve, fondern, 
weil Gottes höchſtes Wefen fih in der Erlöſungsgnade offenbart, diefe 
‚aber in ihrem Weſen der Liebe überſchwänglich all unfer Wiflen und 
Beeſtehen übertrifft (2Cor.4,15; Eph. 2,7; 3,19.20), fo ruht unfere Er- 
kenntniß wefentlich auch auf der innern Glaubenserfahrung, wie auf dem 
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geſchichtlichen Zeugniß. Der Ehriſt nimmt pas göttlich Geoffenbarte nicht 
bloß kalt in feine Seele auf, ſondern er „behält ale dieſe Worte und be- 
wegt fie in feinem Herzen” (Luc. 2, 19); dies ift die geiftliche Betrac- 
tung der göttlihen Wahrheit im Wort, in der eiguen Erfahrung und 
in der Geſchichte. 

8. 260. 


ec) Durd die perfönliche Erhebung des Gemüthes zu Gott in 
der Gebets⸗Andacht, welche die unmittelbarfte und erfte Offen- 
barung des Glaubens, die liebende Hinwendung des mit Gott ver: 
föhnten oder nach ter Verföhnung verlangenden Herzens zu der 
Einigung mit Gott, um von ihm das Heil zu empfangen und in 
bie Gottesgemeinſchaft erhoben und darin befeftigt zu werden (8.123). 
Durch Ehriftum ijt die Möglichkeit des wahren Gebetes erft wieder: - 
bergeftellt, weil jedes wahre Gebet eine Lebensgemeinſchaft mit Gott 
im irgend einem Grabe fchon vorausfegt; daher ift das Gebet auch 
nur dann ein wahrbaftiges, wenn es in der Glaubens⸗ und Lebens⸗ 
gemeinfchaft mit Chrifte gefchieht, alfo durch ihn und mit ihm, in 
feinem Namen und in feinem Geifte, alfo auch im Glauben ımb 
in der Zuverficht. 


Außerhalb des Gebietes des alt- und neuteftamentlihen Lebens er⸗ 
ſcheint das Gebet nur in äußerſt verfümmerter Weife; nur der wahr⸗ 
baft perfönlihe Gott macht ein wirkliches Gebet möglich, und nur ber 
erlöfte Menſch kann mit vollem kindlichen Vertrauen beten; der Heide 
kennt wohl Lobpreifung und Rühmen feiner Götter und Selbftrühmen, 
aber nicht eigentliche® Gebet; vor Chrifto konnte nur ber Iſraelit wirt: 
lich beten, weil er den lebendigen Gott kannte und auf die künftige Er- 
fung blidte; vie meiften Pfalmen find daher auch Vorbilder eines hrift- 
lichen Gebetes; aber vie vollendete Seftalt desjelben ift doch nur bei ben 
geiſtlich wiedergebomen Kindern Gottes möglich, denn „wir wiſſen nicht, 
was wir beten follen, wie ſichs gebührt,” weil unfre Erkenntniß no 
ſchwach, und immer noch ſich Sünde zwiſchen uns und Gott drängt, „ſon⸗ 
dern der Geift felbft vertritt uns aufs befte mit unausfprechlihem Seuf⸗ 
zen (Möm. 8,26), drängt und zu bitten, verjegt uns in bie rechte, zur 
Erhörung binführende Herzensftimmung und Innigleit des Gebete, er» 
wedt Gebetsgefühle, die wir in Worte zu faflen nicht im Stande find, 
und die doch grade das treffen, was uns fehlt. Nur durch wahres und 
ſtetiges Gebet vollbringt fi das Leben in Gott (Luc. 18,1; Eph. 6,18; 
Col. 4,2; 1 Theff. 5,17.). Des Chriften Gebet ift immer ein rein pers 

19* 


292 





fünliches, aus der Fälle des frommen Gefühle, ans ber Liebe und dem 
kindlichen Vertrauen quellend. Es bebarf nicht vieler und fchöner Worte 
(Mt. 5,7.8; 23, 14), denn Gott, der ins Berborgene fteht, und weiß, 
was wir bebürfen, ehe wir. darum bitten, und auch das unausgeſprochene 
Sehnen unferes Herzens kennt (Röm. 8, 26.27) und „überichwänglidy 
thun kann über alles, was wir bitten und verftehen (Eph. 3, 20), will 
nur ein kindlich vertrauendes Herz; aber allerdings, weß das Herz voll 
ift, deß gehet der Mund über (Mt. 12, 34); und viele von denen, die 
ihr Gebet auf ein Geringftes herabfegen, oder ſich gar mit bloßen Er- 
innerungen an Gott begnügen, bedecken mit Chrifti Worten nur ihres 
Herzens Leerheit. Je wahrhafter und lebendiger das Gebet ift, um fo 
mehr ift e8 auch ein Ausdruck der perfönlihen Glaubensftimmung, um 
fo weniger begnügt es fid) mit bloß anerlernten Formeln. Chrifti Mufter- 
gebet (Mt. 6, Iff.) ift nur bie ideale Grundlage und das Vorbild alles 
hriftlihen Gebetes, nicht die allein nothwendige Formel. Die mecha- 
nifche ftetige Wienerholung derſelben vorgefchriebenen Gebetsformeln, (Ro⸗ 
fentranzbeten), in der griehifchen und römiſchen Kirche bezeichnend genug 
ale Strafbühung aufgelegt, ift als eine geiftlofe Unmwahrheit mehr dem 
heipnifchen Gebet (vgl. 1Kön. 18,26; Apoft. 19,34), befonders dem in» 
diſchen, ähnlich als einem evangelifchschriftlihden. Als eine unmittelbar 
perfönlihe Beziehung des Menfchen zu Gott ift das Gebet zunächſt ein 
einfames, geſchieht vor Gott und nicht vor den Menfchen (Dt. 6,6); 
aber die chriftliche Gemeinfhaft des Glaubens und der Liebe forbert 
auch das gemeinfchaftlihe Gebet; und Chriftus, oft einfam betend, betete 
bob auch mit feinen Jüngern (Bd. J, ©. 487). 

Das chriſtliche Gebet ift ebenfo ein Ausprud der Dankesfreude für 
das empfangene Heil, Tobpreifung der Liebe und Barmherzigkeit Gottes 
in Chrifto (5Mof.32; Pf. 3; 9; 16; 18; 30; 65—67; 89; 90; 96-100; 
103—108; 111; 113; 116—118; 121; 1245135; 136; 138; 139; 145—150; 
Mt. 21,9; Luc. 1,46 ff. 68 ff.; 2,14; 20,28 ff.; 19, 39.40; Apoft. 16, 255 
Röm. 6,17; 15,6; 2 Cor. 1,3.4; Eph. 5, 20; Col. 1, 12; 3, 15. 17; 4,2; 
Bhil.4,6; Hebr. 13,15), wie anbererfeits ein Bitten um Erhaltung und 
Beförderung des Heilslebens; beides ift eine wahre Gottesverehrung; 
in beiden wird Gott die Ehre gegeben, die ihm geblihrt, Als dem Lie— 
benden, der Gutes gegeben bat und geben will. Daß ver Menſch bei 
allem ihm wiverfahrenden Guten, fei es durch Menſchen vermittelt oder 
nicht, ſei e8 freies Gefchent over Frucht eigener Arbeit, dankend zu Gott 
aufblickt, veriteht ih nad) den altteftanıentlihen Ausfagen (1 Cor. 17,34; 
Pf. 35,18; 44,9; 69,31; 92,1) und nach Chrifti Vorbild (Job. 11,41; 
Mt. 14,19 m. ||; 15, 36 u. ||; 26, 26 u. ||) für den Chriften von ſelbſt. 


ln. 
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Wem das „Gott fei Dank” (1 Cor. 15, 57; 2 Cor. 8,165 9,15) zu einer 
gedanten- und liebelofen Redensart geworben ift, der verfagt Gott ebenfo 
feine Ehre, wie der, dem dies Wort widerwärtig if. Dem Chriften 
wird alle Freude zu einem Dank, zum Preife Gottes (Iac. 5, 13), denn 
„alle gute und alle volllommene Gabe kommt von oben herab“ (Jac. 
1,17); und der ſtehende Ansdruck für jede große Freude in der Schrift 
it: „fie priefen und dankten Gott," oder: „gelobt jei Gott“ u. dgl. 
(Röm. 16, 27; Gal. 1, 24; Eph.1,3.16; Phil. 1,3; Eol.1,3.4; 1 Theſſ. 
1,2; 2,13; 3,9; 2 Theſſ. 1,3; 2,13; 1 Tim. 1,12. 17; Philem. 4; 1 Betr. 
1,3; 4, 11). Des Chriften Dank aber ift nicht bloß ein Dank „mit 
Worten,” fondern auch „mit Werken,” mit feinem ganzen Leben im Na⸗ 
. men Chrifti, zur Ehre Chriſti und bes Vaters (Col. 3, 17). — Das chriſt⸗ 
liche. Gebet als Bitte ($. 124) richtet fi zunächſt und überwiegend 
auf die Berwirklihung des Reiches Gottes und auf die Theilnahme des 
Bittenden an vemfelben und auf jeine Befeftigung in der Gotteskindſchaft, 
enthält die Gedanken: „geheiligt werde dein Name; dein Weich komme, 
dein Wille geſchehe.“ Gottes Ehre geht in dem Gebet des Herrn in 
dreifacher Bitte den Gütern des einzelnen Menſchen voran, denn alles 
wahre Gut ruht auf Gottes Ehre; und die Theilmahme des Menſchen 
an Gottes Reich ift ihm das höchſte Gut. „Wenn ih nur dich habe, 
jo frage ih nichts nah Himmel und Erde” (Pf. 73, 25); das iſt der 
Grundton alles hriftlihen Gebetes, und fein weſentlichſter Inhalt alfo 
die Bitte um Bergebung der Sünde (Mt. 6,12; Luc. 18, 13; Apoft. 
8,22; Bj. 6,2 ff; 25, 7.18; 32, 5. 6;38;51;65,4; 79,8. 9; 85; 130; Hof. 
14,3), um Mittheilung des h. Geiftes (Luc. 11, 13), um Stärkung des 
Olaubens und des Glaubenslebens (Pf. 17; 27,4; 39, 5 ff; 42; 63; 84; 
86, 11; Spr. 30, 4; Mt. 26, 41) und der Erkenntniß, um Weisheit 
(1 Kön. 3, 6ff.; Spr.2,3; Iac.1,5) und um Beiftand in aller geiftlichen 
Anfechtung (Pf. 80; 88; 102; Mt. 26,41 u.|; Mc. 13, 33; Luc. 21,36) und 
um bie Ausbreitung des Reiches Gottes überhaupt (Pſ.79; 83; 132; Mt. 
6,10; 9,38; Luc. 10,2; Col.4,3). Kommt alles wahre Gebet aus dem 
Glauben, und hat folches die Verheißung ver Erhörung, fo ift aud) das Ge- 
bet um:den wahren Glauben (Me. 9, 24) nit in Widerfpruch damit; 
denn vor der letzten Vollendung mifcht fih in al unfer Glauben auch 
immer noch die Sünde ald Zweifel ein, und ver Glaube ift alfo die 
Borausfegung, der Inhalt und das Ziel des Gebeted. Des Gebetes 
Kraft. fteigt durch das Gebet ſelbſt, und nur durch beharrliches Bitten 
um.ben Glauben wird dieſer jelbft feft und beharrlich (Röm. 12, 12); 
und foldhes Gebet um Glauben im Bewußtſein der Schwäche des Glau⸗ 
bens findet liebende Erhörung; ver zweifelnne Petrus verſank in Die 
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Wellen, aber dem gläubig zum Herrn Flehenden ſtreckt dieſer, ſeinen 
Kleinglauben rügend, die helfende Hand entgegen (Mt. 14, 30.31). In 
allen irdiſchen Leiden und in allen geiſtlichen Anfechtungen iſt des Chri⸗ 
ſten ftärkfte Wehr und Waffe das gläubige Gebet zu dem Gott der 
Stärke, der die Seinen nicht finfen läßt (Eph.6,18). — Kraft des Kindes 
verhältnifſes des Chriften zu Gott richtet fich fein Gebet rechtmäßig auch auf 
alle irdiſchen Bedürfniſſe und auf Rettung aus irbifcher Noth und Be- 
drängniß (Jeſ. 38, 2ff; 58,9; Pſ. 5; 10513; 25; 28; 31; 35; 43;44;50,15; 
54—57;59--61;64;6971;74;91,15;126;140;143; Mt.6,11; 15,22ff; 
24,20; Joh. 4, 47ff.; Apoft. 12,5; Röm. 15, 30.31; 2 Cor. 12, 8; Yac. 
5, 13—15), wie Chriftus felbft zum Vater betet (Mt. 26, 39. 44; vgl. 
%05.12,27); und der Chrift foll bitten in allen Dingen (Phil. 4, 6), 
immer aber mit ber kindlichen Willigkeit der felbftverleugnenvden Erge- 
bung in Gottes Willen: „nicht mein, fondern dein Wille geſchehe.“ Bit- 
ten und geduldig harren iſt Chriftenart (Pf. 27, 14); Gott weiß allein 
bie rechte Stunde; und er fpricht oft zu dem in fchweren Drangfal Fle⸗ 
henden: „laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft wirb in 
der Schwachheit mächtig” (2 Cor. 12,9); die Zuverficht duldet nicht Uns 
gebuld; ftillhalten iſt hriftlicher Heldenmuth; und des Chriften Bittgebet 
ift immer zugleich eine Dankſagung (Phil. 4, 6), denn der Ehrift ift in 
voraus der väterlihen Erhörung nah der ihm am meiften frommenven 
Weiſe gewiß. 

Das Gebet in und aus dem Geiſte des Herrn ift das Gebet im 
Namen Chrifti (Joh. 14,13; 15,16; 16, 23.24; vgl. Iac.5, 14), d. 5. 
welches gejchieht in Keinem Auftrag, in feinem Sinn, in feiner Gemein 
ſchaft, auf ihn geftüßt und vertrauend. Im Namen Chrifti, alſo wahr- 
haft beten kann niemand, der nicht fein ift, mit ihm duch den Glauben 
und bie Liebe vereinigt (90h. 15,7; Eph. 3, 20); und wer Chrifti Geift 
nicht bat, der ift nicht fein. Dies ift das Gebet „im Geift und in der 
Wahrheit” (Joh. 4, 23), das Gebet „nach feinem Willen“ (1 Joh. 5, 14); 
und nur ſolches Gebet hat die Berheißumg ber Erhörung. In Chrifti 
Namen aber ift nicht das ungeduldige, ftürmifche Gebet, welches Gott die 
Erfüllung eines beftimmten Wunfches gewifjermaßen abtrogen, ihm ven 
Weg vorſchreiben will, wie er dem Menfchen helfen folle; (Luc. 18,'2 ff. 
weift nur auf des Gebetes Beharrlichleit, nicht auf deſſen Trotz). Auch 
im Beten kann ber Menſch fünbigen, wie einft Maria ohne die rechte 
Demuth den Sohn um Hilfe bat (Joh.2,3); in Chriſti Namen ift nur 
das Gebet, was auch nad) Ehrifti Vorbild m Selbftverleugnung geſchieht 
und im Geifte der Liebe „ohne Zorn” (1 Tim. 2,8), in friebfertiger, vers 
fdhnlicher, gegen den Bruder nicht grollender Stimmung, mit Vergebung 
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im Herzen (Mc.11,25). Wie ver Ehrift nicht zum Tifche des Herrn treten 
darf mit bitterm Groll im Herzen, mit unverföhnliher Stimmung, fo 
kann er auch nicht Gott im Gebet nahen mit unverföhnlihem Herzen. 
Der Glaube und die Zuverficht, welche zu einem wahren Gebet gehören 
(3ac.1,6.7; Mt.15,25ff.; 17,20.21; 21,22; Mc.9,23; 11,24; Joh. 11,22; 
1Tim.2,8), ift nicht die Überzengung, daß Gott grade diefen beftimmten 
Wunſch in der von uns gedachten Weife erfüllen werde, ſondern ift der 
zuverfichtliche Glaube an Gottes Gnadenliebe überhaupt und an feine 
bie unfrige weit überragende Weisheit, ver Glaube, daß Gott unfer 
Gebet iu der allein uns heilfamen Weife erhören werde (Soh. 14,13; 
15,7.16; 16,23— 27). Diefer Glaube wird allerdings um fo fidderer 
auf das beftimmte Ziel bezogen, je mehr der Menfc im geiftlichen Leben 
fortgefchritten, von Gottes Geift und Leben erfüllt ift (I. ©. 489). 

Da Gott, zu weldhem wir durch Chriſtum allein Zugang haben, der 
alleinige, allgegenwärtige Derrfcher ift, fo ift er auch der ſchlechthin Einzige, 
an den das hriftliche Gebet fi) richten kann, und jedes Gebet und jebe 
Anrufung um Hilfe an irgend ein Gefhöpf ift eine ſündliche Beein⸗ 
trädtigung der Ehre Gottes und ein Hinübergreifen in heidnifche Vor⸗ 
ftellungen; fein Engel und fein Heiliger kann Gebete empfangen und 
erhören (Off.19,10; 22,8.9; Ayoft.10,25.26; 14,15); die Unterfcheibung 
der griehifchen und römifchen Kirche zwifchen Anbetung und Anrufung 
iſt eine gefährliche Spitzfindigkeit. Da aber Chriftus als Gottesfohn 
mit dem Vater von Ewigkeit eins ift, und da in ihm bie ganze Fillle 
der Gottheit wahrhaftig wohnt (Col.2,9), fo ift das Gebet zu Chrifto 
ein wahres und hriftliches Gebet, nicht als einem von Gott Verſchiedenen, 
fondern als der höchſten Offenbarung Gottes felbft (Joh. 5, 23; 20, 28; 
Apoft.1,24, vgl. 2157,59; 9,14.21; 22,16; Röm. 10,13, vgl. 9;1Cor.1,2; 
Phil.2,10; 1Theſſ. 1,1; Hebr.1,6; Off. 5, 8ff.); und Chriftus erhöret ſolches 
Gebet (1Joh.14, 13. 14). Es iſt dies ein nicht bloß dogmatiſch, ſondern auch 
ethiſch wichtiger Punkt. Wenn Chriſtus bloßer Menſch war, ſo erſcheint 
die Lehre und das Thun der geſamten chriſtlichen Kirche, welche von 
den älteſten Zeiten Chriſtum als Gottesſohn durch Gebet verehrte, 
nicht bloß als ſchwerer Irrthum, ſondern als weſentlich heidniſch, und, 
wie der Heidelberger Katechismus die römiſche Meſſe nennt, als eine 
„vermaledeite Abgötterei;“ zwiſchen der rationaliſtiſchen Auffaflung und 
der der geſamten Kirche gibt es alſo ſchlechterdings keine Verſtändigung. 
Was nach der unzweideutigen bibliſchen und kirchlichen Lehre heilige Pflicht 
iſt, muß jener als höchſter Frevel erſcheinen; die Glaubenslehre iſt alſo 
für die Sittenlehre nichts weniger als gleichgiltig. | 
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8. 261. 


Das Aneignen des Böttlichen geſchieht 2. in realer Weife 
durch Bermittelung von finnlichen, durch Chriftum felbft erwählten, 
von der Kirche geſpendeten Zeichen, vurch die Sacramente. Da bie 
volle Heilsverwirklihung nach Chrifti Anoronung durch den Empfang 
ber Sacramente bedingt ift, die Heilswirkung der Sacramente aber 
durch bie fittliche Aneignung, durch den Glauben bevingt ift, alfe 
durch das Bewußtfein ver Erlöfungsbedürftigfeit, durch die Erfennt- 


niß der eignen Sünphaftigfeit, durch die Damit verbundene Reue und 


durch das Vertrauen auf ven Erlöfer, fo ift ver Empfang ver Sa- 
cramente, bie würdige Vorbereitung zu vemfelben und die wahrhaf⸗ 
tige Aneignung ihrer Kraft eine hohe fittliche Pflicht. 


Die Sacramente, an welche Chriftus die volle Gemeinfchaft mit 
Gott geknüpft hat, geringacdhten, heißt die Heilsgnade verwerfen und ber 
Liebe Gottes trogen; und unwilrbiger Empfang derfelben heißt muthwillig 
Gottes Gericht herausfordern (1 Eor.11,27 ff.). Fällt auch bei ung der 
Empfang der Taufe meift jenfeits bes fittlichen Selbftbewußtjeins, fo 
fällt doc die wahrbafte Aneignung der Taufgnade durch lautere Treue 
in der Gotteskindſchaft innerhalb des fittlihen Tebens. Wie die Taufe 
eine geiftliche Wiederholung des Schöpfungsactes ift, die geiftliche Wieder- 
Geburt, fo ift das Abenpmahl eine geiftliche Wiederholung ver Erlöfungs- 
that, die fortgefeßte geiftliche Ernährung des wiebergebornen Menfchen. 
Der rechte fittliche Genuß des h. Abenpmahls jetzt voraus die wirkliche 
Anerkennung der eignen Sünde und ver göttlichen Gnade, nicht bloß in 
der Erfenntniß, ſondern audy im Herzen; darum prüfe jeder fich felbft, 
und „alfo effe er von dieſem Brot und trinke von diefem Kelch“ (1 Cor. 
11,28), mit der vollen Zuverfiht, daß Gott ihm gnädig fein und feine 
Sünden vergeben wolle, daß er ihm in dem Sacrament eine wirkliche 
göttliche Gnadengabe Darbiete und fich mit ihm vereinige, daß Gott ihn durch 
basfelbe geiftlich nähre und in der Lebensgemeinfhaft mit Chrifto be- 
feftige (1 Cor. 10,16). Wer aber „unwürdig iffet und trinket,“ ohne 
Glauben und ohne Bußfertigleit, der „iffet und trinket fich felber Das 
Gericht,“ denn er treibet Spott mit dem Mahle des Gefreuzigten, unter- 
ſcheidet nicht pas Heilige von dem Unbeiligen (1&or.11,29). Das Suchen 
und das gläubige Empfangen des Sacraments ift nicht bloß eine Pflicht 
gegen fich felbft, fondern auch und zunächſt eine Pflicht gegen Gott, wie 
es eine fittliche Pflicht gegen jeden uns Liebenden ift, die bargebotene 
Liebe mit Dank anzunehmen. Gott ſucht die Seelen, und diefe follen 
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ſich finden laſſen. Die Sacramente verfhmähen ift ein Verſchmähen der 
göttlichen Liebe, ift ein trogiges Verachten der göttlichen Gerechtigkeit 
und Gnade. Chriftus verpflichtet bei feinem legten Liebesmahle die Seinen 
zu dankbarer Wiederholung vesjelben; und bie apoftolifche Kirche gibt 
uns das Vorbild dieſer Liebesdankbarkeit (Apoft.2,42). 


8. 262. 


3. Ideell wie der Glaube, die Erfenntniß, das Gebet, real 
wie das Sacrament, aber im Gegenfag zu allen dieſen Weifen ber 
Aneignung des Göottlichen nicht pofitiver, fondern verneinender Art 
ift das Opfer (8.125), welches, in der heipnifchen Welt zum fal- 
ihen Verſuch des Sühnopfers, in der altteftamentlichen zum vechten 
Borbild des wahren meltgefchichtlichen Sühnopfer geworben, in 
Chrifto feine wahre Verwirklichung gefunden hat. Kraft diefes gött- 
Iihen Dpfers aus Gnaden in die Verföhnung mit Gott erhoben, 
bat der Ehrijt nicht mehr ein Außerliches Opfer zu vollbringen, fon- 
dern ein fchlechthin innerliches, das Abwenden von aller Luft ver 
fündlihen Welt, vie fittlihe Selbjtverleugnung in der.demü«- 
thigen Anerfennung der eignen Unmwürbigfeit vor Gott, in willigem 
Gehorſam gegen den uns fund werdenden göttlichen Willen. Nur 
in folder Aufopferung alles in unfrer Liebe noch vorhandenen fünd- 
lichen Begehrens, in folcher Reinigung von aller ungdttlichen Luſt 
wird das Herz fähig zur Gemeinfchaft mit Gott, zur Aneignung des 
Göttlichen. | 

Auch hier handelt e8 fich nicht um eine bloße Pflicht gegen fich felbft, 
ſondern zunächſt gegen Gott; fich felbft verleugnend bringt der Menſch 
Gott ein Opfer dar, weldes hier, weil in dem Menſchen Sünde ift, 
viel tiefer einfchneidet als in dem fündlofen Zuftande. Der Gedanke 
des Opfers liegt tief in dem fittlichsreligiöfen Bewußtſein des vernünf- 
tigen Geiſtes, und felbft in den furchtbarſten Erjcheinungsformen des 
heidniſchen Menfchenopfers fpricht fi) eine Ahnung der Wahrheit aus; 
und unvernünftiger und unfittlicher als die Heiden find diejenigen, welche 
gleihmüthig fortfündigen, in der Meinung, Gott ſei nicht dazu da, um 
Gerechtigkeit zu handhaben, ſondern um den Sünden der Menſchen ruhig 
zuzufeben, und allen fofort die Sünde zu vergeben, die fie fich felbit ver- 
zeihen. Die altteftamentlihen Sühnopfer waren nicht bloß ſinnbildlich, 
fondern waren auch wirkſam, und wir dürfen nicht zweifeln, daß die 
frommen Israeliten durch. fie auch Vergebung gefunden haben, wie ja 
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Abraham von Chriſto als ſelig anerkannt wird (Luc. 16, 22); aber dieſe 
Wirkſamkeit lag nicht in den Opfern felbſt, ſondern in dem Glauben an die 
Verheißung (vgl. Gal.3,6). Chriſtus, der ſich felbſt geopfert für unfre 
Sünven, „auf daß wir, ver Sünde abgeftorben, der Gerechtigkeit leben“ 
(1 Petr.2,24), ift das Ende der äußeren Opfer, wie er das einzig wahre 
Opfer war, „das ewiglih gilt,“ auf welches die altteftamentlichen in 
Wahrheit (Hebr.9.10), die heinnifchen in Ahnung binweifen. Jene Opfer 
find aufgehoben in bie Vollbringung ber felbftverleuguenden Liebe; „Gott 
lieben von ganzem Herzen, von ganzem Sinn, non ganzer Seele und 
von allen Kräften, und lieben feinen Nädhften als ſich felbft, pas ift mehr 
denn alle Brandopfer und Schlachtopfer“ (Mc.12,33, vgl. Mt.9, 13; 12,7). 
Aber eben darum ift dem Chriften nicht jedes Opfer abgenommen, denn 
das Opfer ift ein weſentlicher Beftandtheil des fittlichen Verhaltens zu 
Gott, nur tritt es nicht in einer befonderen, von dem übrigen fittlichen 
Leben auch äußerlich unterfchiedegen Geftalt auf; vielmehr ift das ganze 
heiligende, von der Sünde in ihm felbft fid) ablehrende Thun des Menſchen 
zugleich auch ein wirkliches und wahres Opfer, obgleich nicht Das ganze 
fittliche Leben in das Opfer aufgeht. Das willige Hingeben feines ganzen 
irdiſchen Seins und Wefens (Ta awuara) zu Gottes Dienft ift „ein hei⸗ 
liges, Gott wohlgefälliges Opfer (Hvora);*" das ift der „vernünftige,“ 
wahre, dem fittlihen Weſen des Menſchen entfprechende Gottespienft" 
(Rdm.12,1; 1Co0r.9,25), ein „geiftliches. Opfer” (1Petr.2,5; vgl. Hebr. 
13,15.16), und auch in diefem Sinne ift das dhriftlihe Boll ein „heilig 
Prieſterthum“ (1Petr.2,5.9); und wenn Gehorfant beffer ift als [vie 
äußerlihen] Opfer (1 Sam.15,22), fo ift er zugleich das befte, das wahre 
Opfer. Eine felbverleugnenve Hingebung des eignen, felbftfüchtigen Willens 
an Gott (Röm.6,13), die Widmung alles Lebens und Strebens für ihn, 
zu feiner Ehre (Röm.14,7—9), alfo „daß die, fo da leben, hinfort nicht 
ihnen felbft leben, fondern dem, ver für fie geftorben und auferftanden 
iſt“ (2 Cor. 5, 15; Gal. 2, 20), die willige Ertragung von Leiden und 
Schmach um feines Namens willen, im Belenntniß zu ihm, das ift- drift- 
liches Opfer. Solch Opfergehorfam ift freilich nicht der, welder ale 
Opfer gefühlt wird, weldhen der Menfch mit fehwerem Herzen wider: 
willig leiftet, fondern nur foldher, der aus dem Liebenden Herzen kommt 
wo alfo das Herz felbft ſich freuvig hingibt an die Liebe Ehrifti, der 
fröhliche, in feiner Bollbringung felige Gehorfam, der alles „ohne Murten 
und ohne Zweifel” thut (Phil.2,14; 1PBetr.4,9). Diefe fittliche Selbft- 
verlengnung in ber Nachfolge Ehrifti (Mt.16,24; Yuc.9,57—62) ift aber 
nicht das bloß willige Gehorchen, nicht die bloße Abweifimg der fänb- 
lichen Begierven, fondern ift aud) das frendige Auffihnehmen des Kreuzes⸗ 
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die Willigleit der Entfagung auf irdiſche Glückſeligkeit, ſobald es der Ehre 
Gottes und ber Belämpfung der Sünve und des Sündenelenbs gilt. 
Chriſtus gibt auch hier das Vorbild, der da bereit war, den Kelch zu 
trinten, ven ihm der Bater gab (Joh. 18, 11), willig, daß nicht fein, fondern 
des Baters Wille gefchehe, der nicht -jeinen Willen fuchte, fonvern den 
Willen deß, der ihn gefandt hatte (305.5,30; 6,38; 9,4; vgl. 8,28.29; 
12,49.50; 15,10; 17,4). Der Ehrift hat alfo fehr viel aufzuopfern und 
hinzugeben um Chrifti willen, nicht bloß alles, was ſündlich ift, ſondern 
auch vielen an fich erlaubten Genuß um ver Belämpfung der Side 
willen in fi und in Andern. Als Opfer aber erfcheint foldher Gehorfam 
fowohl darum, weil das auch in dem chriftlichen Herzen noch nicht ganz 
überwundene ungeiftlihe Wefen an dem mit Quft hängt, was hingegeben - 
werden foll, als auch darum, weil uns der innere Grund und ber Zweck 
des göttlichen Willens in feinen Führungen mit uns und in den ung ba- 
durch gegebenen Weifungen oft verborgen bleibt; felig find wir andy dann, 
wenn wir nicht fehen und doch glauben; alles fittlihe Thun auf Grund 
des Glaubens ohne das Schauen ift ein Opfer. „HÄrgert dich dein rechtes 
Auge, fo reiß es aus und wirf es von dir u. f. m.“ (Wt.5,29.30; 18,8.9), 
d. h. wenn dich um der in dir no ſchlummernden Sünde willen ein an 
fih erlaubter Genuß in fittlihe Gefahr bringt, dich von Gott abführt, 
fo entfage ihm lieber freiwillig, um dich rein zu erhalten won böfer Luſt; 
auch der Fiebfte und theuerfte trbifche Beſitz muß geopfert werben, ſobald 
er zu einem Balftrid wird; um der Heilung des ganzen Leibes willen 
muß oft ein krankes Glied hingegeben werben. Jofeph that nach Gottes 
Beifungen, obgleich er ihren Grund nicht durchſchauen konnte (Mt.1,25; 
vgl. Luc. b,5), wie einft Abraham gehordjte, obgleich Gottes Befehl fein 
ganzes Batergefühl und feine Einficht gegen fich hatte. Der ven Charakter 
bes Opfers tragende felbftverlengnende Gehorfam ift nicht bloß der Ge- 
horfam gegen Gottes unmittelbares Gebot felbft, — Dies ift der verhält- 
nigmäßig leichtere, — fondern er bekundet fi) ganz befonders auch in 
dem willigen Unterwerfen unter alle mittelbaren göttlichen Weifungen, 
unter alle auf Gottes Einfegung ruhenden Orpnungen in Familie, 
Geſellſchaft und Kirche, alfo als Gehorfam gegen die kraft biefer goͤtt⸗ 
fihen Ordnung rechtmäßig berufenen ſchützenden Bertreter derſelben. 
Aller Gehorfam wird nur dadurch ein chriftlicher, daß er als felbftver- 
leugnender Gehorſam gegen Gott erfcheint. Gehorfam gegen Menſchen 
als ſolche ift noch nichts Sittliches, kann felbft unfittlich fein; „werbet 
nicht der Menfchen Knechte“ (1 Cor.7,23), ift ein unfechtbarer chriftlicher 
Grundſatz; wer alfo in der Familie, im Staat und in der Kirche 

göttliche, nur menſchliche Ordnung fieht, der hat auch keinen fit! 
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nur ‚jelbftfüchtigen Beweggrund zum Gehorchen, und fein Gehorfam if 
fein Opfer. 

Das Bekenntniß zu Chrifto ift fehr oft ein wirkliches Opfer, dem 
der Chrift gibt damit die Freundfchaft der ſündlichen Welt auf, nimmt 
Schmach und Feindſchaft und Trübfal auf fih, und bat darum eine große 
Berjuhung, ſich feines Belenutnifjes nnd der Schmach um desfelben wil- 
len vor der Welt zu ſchämen (Röm. 1,16; 1 Cor. 1,23; 2 Tim. 1,8. 12. 16; 
1 Petr. 4,16); und doch fordert Chriftus unbedingt ſolches Opfer, denn 
wer fich Ehrifti und feiner Worte ſchämt, dei wird fi) des Menſchen 
Sohn auch ſchämen am Tage des Gerichts (Mc. 8, 38), und wer ihn 
verleugnet vor den Menfchen, den wird er auch verleugnen (Mit. 10,33), 
und nur der Glaube ift der wahre, welcher gern fein Kreuz auf fid 
nimmt und Trübſal leidet um Chrifti willen. Die Nachfolge Chrifti 
fordert von dem Menfchen viele Entfagung auf irdiſches Wohlleben und 
auf bad, woran das natürliche Herz fonft mit Liebe fid) hängt (Mt. 
8, 19.20; 19, 21), und unter bejondern Umftänden felbft das Hingeben 
von an ſich rechtmäßigen und fchönen Liebesbanden. „Folge mir nad 
und laß die Tobten ihre Todten begraben,” fpricht Chriftus zu dem Jün⸗ 
ger, der zuvor noch hingehen und feinen Vater begraben wollte (Mt. 
8,21.22); die geiſtlich Todten waren dem noch Ungereiften eine große 
Gefahr, und Chriftus, fein fchwaches Herz durchſchauend, forderte von 
ihm dies Slaubensopfer, durch welches dies Herz zugleich bewahrt und 
bewährt würde. „Wer [bei dem Vorſatz der Nachfolge Ehrifti] Die Hand 
au den Pflug legt und blidet zurüd, ſſehnſüchtig nady ver Weltluft], der 
it nicht gefhidt zum Reiche Gottes” (Luc. 9, 62). In diefen Sinne 
erklärt Chriftus: „jo jemand zu mir fommt, und bajlet nicht feinen Ba- 
ter, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweitern auch dazu fein eignes 
Leben, der kann nicht mein Jünger fein; und wer nicht fein Kreuz trägt 
und mir nachfolgt, der kann nicht mein Jünger fein; — und ein jeglicher 
unter euch, ver nicht abfagt (arrosaooeraı) allem, was er hat, kann 
nicht mein Jünger fein“ (Luc. 14, 26.27.33; vgl. Mt. 19,29), wer alſo 
nicht Verzicht Teiftet auf alle Liebe, die in Widerſpruch jteht mit ber 
Liebe Gottes, die fi hinderlich zwifhen ihn und Gott drängen könnte, 
eine noch nicht chriſtlich geheiligte, jondern bloß natürliche Liebe ift; Denn 
nur wer Chrifto angehört, kann auch die jündlichen, gottlofen Eltern im 
rechter Weife lieben; und foldhe Liebe, die auf der treuen Liebe zu Gott 
suht, und wohl das ewige Wohl ver Eltern, aber nicht ihr zeitliches 
Wohlgefallen ſucht, und daher von folden Eltern verfannt, für Lieblo⸗ 
figleit gehalten und mit Haß erwibert wird, ift nicht in Widerſpruch mit 
ber Chriſtusliebe; aber wer gottlofen Eltern und Gatten zu Gefallen 


301 





Chriſtum verleugnet, ihr ſundliches MWohlgefallen Chriſto nit opfern 
mag, der hat der irbifchen Liebe vie himmliſche geopfert. 

Sn gleihem Sinne ift alles, was der Chriſt aus rechter Liebe für 
feine leivenden Mitmenſchen, für Chriftum und fein Reich, alfo auch für 
die Kirche darbringt, und dem eignen Genuß daran entfagt, ein Gott 
bargebracdhtes und ihm wohlgefälliges Opfer. So wird das Scherflein 
der Witwe (Mic. 12, 41—44) von Chrifto wohlgefällig betrachtet, denn 
fie brachte ihren ganzen Befls; und wenn Maria in Bethanien dem Herrn 
die Füße falbte mit köſtlichem Salböl (Joh. 12,3 ff.; vgl. Luc. 7,37 ff.), fo 
war auch dies ein Opfer, indem ihr Herz ſich losmachte von der Liebe 
zu dem irbifchen Beſitz aus Liebe zn Chriſto. Ebenfo find alle für bie 
in Sünde und Elend lebenden Mitmenfchen aus Liebe übernommenen 
Leiden (2 Cor. 1,6; Eph. 3, 1. 13; Phil. 2, 17; Col.1,24; 2 Tim. 2, 10) 
ein wirfliches und wahres Opfer. Alles irdiſche Eigenthum der Kirche 
ruht rehtmäßig auf dem Opfer ber Liebe, auf freiwilliger Gabe; und 
wirklich iſt faft aller Befik der Kirche durch foldhe Opfer entflanden; das 
rin ruht ein Segen, nicht in unfreiwilliger Steuer. 

Der Chriſt kann wegen der Macht der Sünde in der Menfchheit 
feisft in den Hal kommen, um Chrifti und um bes Belenntniffes zu ihm 
und um der chriftlichen Liebe willen fein Reben aufzuopfern (Mt. 10, 
39 n.|1; 16,25 u. ||; 26, 35; Luc. 22,33; Joh. 13,17; Apoft. 20, 24; Phil. 
2,30; Off. 2, 13; 12, 11; — Röm 16,4; 2 Cor. 12, 15; Phil. 2,17; 1Theſſ. 
2,8; 2 Tim. 4,6; 1 Joh. 3,16), wie Chriftus ſelbſt, der gute Hirt, fein 
Leben läffet für feine Schafe (oh. 10,12;15,13). Bor allem forbert 
ber chriſtliche Miffionspienft die höchſten Opfer, fowohl ver Dienft 
am Cvangelium unter den Heiden und Yuden, als auch der Dienft an 
der innern Miffion unter ben verirrten und leivenden Chriften, in ber 
Armen- und Krankenpflege u. dgl.; und grade denen, die fi ſolchem 
Liebespienft widmen, gelten Chrifti ernfte Worte: Luc. 9,58—62. Das 
chriſtliche Märtyrerthum ift nicht ein bloßes Ieeres Sichaufopfern, eine 
Berzweiflung an dem wirklichen Dafein; folh Märtyrerthum ber Ber- 
zweiflung, in der nichtchriftlichen Welt heimifch, ift Das reine Gegentbeil 
des riftlichen, welches ein Märtyrertbum der Hoffnung ift; dem Chris 
fen ift „Sterben ein Gewinn“ (Bhil. 1, 21), und nur darım kann er 
das Sterben wählen; denn „Chriftus ift fein Leben,” auch wenn ex ſtirbt. 
Ein Aufopfern ohne Hoffnung iſt nicht etwas Sittliches, jondern etwas 
Unvernünftiges; nur um des höchſten Gutes willen können bie ges 
tingeren Güter geopfert, nur um des ewigen Lebens willen bürfen - die 
die irdiſchen babingegeben werben (1 Cor. 9, 26). Menſchen, vie fich 
weife dänten, nennen bies wohl Selbſtſucht, aber fie kennen weder ‘die 
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Selbſtiſucht noch Die Liebe; Chriſtus, der beides kennt, und niemand hat 
größere Liebe gehabt als ex, fagt von fich felbit: „ich gebe mein Leben 
hin, daß ich «8 wieder nehme" (Joh. 10, 17). Die Forberung, fein Le- 
ben aufzuopfern, um nur den Tob dafür einzutaufchen, enthält bie 
ſchwerſte Anllage gegen bie heilige Liebe und Gerechtigkeit Gottes und 
feiner Weltordnung. Chriftus erflärt vielmehr: „wer fein Xeben verliert 
um meinetwillen, ver wird es finden” (Mt.10,39; vgl. oh. 12,25). 
Der Gedanke des freiwilligen Berzichtens auf erlaubten Genuß des 
Irdiſchen if in den unewangelifchen Kirchen zu der Lehre von ven über- 
ſchüſſigen Werten (operasupererogatorias. merita superabundantia), 
auf Grund der consilia evangelica ($. 81) gemißbraucht worben. Wir 
ertennen fein Opfer an, welches, werm gut, nicht auch chriftliche Pflicht 
wäre. Wenn Paulus (1 Cor. 9, 15—18) auf fein Recht, von den Ge- 
meinben unterhalten zu werben, verzichtet, fo ift dies nicht ein über vie 
ſittliche Pflicht hinausgehendes Berbienft, denn fein fittlicher Zwed, allen 
böfen Schein zu meiden und dem Evangelium leinerlei Hindernifle in 
den Weg zu legen (18.19), macht grade dem Heidenapoſtel dieſes Ver⸗ 
fahren zu einer fittlihen Pflicht, und er würde dem Evangelium geſchadet 
haben, wenn er anders gehanvelt hätte. Die folgerichtige Durchführung 
jener unevangelifhen Auffaflung, die Entſagung auf allen perfünlichen 
Defig, auf Das Familienleben, auf perfönliche Selbſtändigkeit und Selbft- 
entfcheibung in dem gejamten Leben, — alfo die freiwillige Armuth, 
der Colibat, der unbedingte Gehorſam gegen beftimmte, nicht von Gott 
vorgefchriebene Regeln, und gegen beftimmte, nicht in der geſellſchaftlichen 
Ordnung als Obrigleit gefeßte Berfonen, welde jene Regeln vertreten, 
überhaupt die möglich größte Abgefchievenheit von ver Welt iſt das Mönch⸗ 
thum. Die fittlihe Unzuläffigleit jener Lehre von ben evangeliſchen Rath- 
ſchlägen verweift dieſe ganze freiwillige Selbftanfopferung des Mönchoͤ⸗ 
lebens aus dem Gebiete ber evangelifchen Sittlichkeit; unter den Opfern, 
„wie Gott gefallen,“ nennt das Evangelium nichts, was dem Mönchthum 
ähnlich wäre. Allerdings wirb oft der Ehrift feinen Beſitz, die Familien« 
bande, die Freiheit opfern müſſen um Chrifti willen, aber dann ift e8 
fiherlih auch feine fittliche Pflicht, und nicht ein überſchüſſiges Verdienſt, 
deilen er fih rühmen könnte. Die einzelnen Beftandtheile des Möndh- 
thus find nicht eine Steigerung, ſondern im allgemeinen ein Hinderniß 
der Gittlichkeit; die Einfamleit, zur geiftlihen Sammlung und Betradgtung 
und zur Gebetsandacht zeitweife dienlich, wird, zu einer immerwährenden 
gemacht, ein Aufgeben ber wejentlichiten fittlichen Pflichten in Beziehung 
auf Die chriſtliche Gemeinschaft, ein Zerfprengen des Reiches Gottes in 
lautes Einzelwefen. Die freiwillige Armuth ift ein Wufgeben der fitt« 
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lichen Frucht der Arbeit, und darum folgerichtig auch der Arbeit ſelbſt, 
alfo der fittligen Aufgabe der Gefamtbildung und des Geſamtwohles 
überhaupt. Die Vorſchrift Chrifti an die ausgehenden Jünger (Mt. 10, 
Aff. u. ||) if} ein befonderer Auftrag fir den Miffionspienft, und beſagt 
auch nur das Bermeiden von aller Lohuſucht und allem Prunk; und 
Chriſti Zumuthung an den reihen Jüngling (Mit.19,21 1. ||) erklärt 
nicht die Armuth als eine höhere fittlihe Stufe, denn fonft hätte Chrifins 
auch den Armen verbieten müfien, das Geſchenk des reihen Yünglings 
anzunehmen, fondern fordert nur die Losreißung des Herzens won bet, 
woran grade diefer Jüngling mit fünblicher Gier hing. Der unevan⸗ 
gelifhe Gedanke der freiwilligen Armuth als eines über vie ftttliche 
Schuldigkeit hinausgehenden Berbienftes, verbunden mit dem vollen Auf 
geben der perfönlichen Selbftändigfeit und des fittlichen Arbeitens erzeugte 
das die fittliche Aufgabe des Ehriften gradezu aufbebenne Bettelmönch⸗ 
thum, ein Zerrbild der hriftlidhen Weltentfagung und Selbftverleuguung, 
melde fo der fittlichen Gefellichaft zu einer entfräftenden Laft wird. Über 
ben Cölibat werben wir bei der Ehe ſprechen. “Der freiwillige Gehorfam 
gegen willlürliche Regeln, deren vermeintliher Werth grade darin beftcht, 
baf fie in dem ausbrüdlidhen ſittlichen Gebot nicht enthalten find, if 
eine unenangelifche Knechtung unter Menfchenfahungen, ein ſchuldvolles 
Preisgeben ver chriftlichen Freiheit, Die uns Chriftus erworben ($. 226). 
Das ganze Mönchthum erfheint ale etwas wefentlih Neues, was im 
der apoftolifchen Kirche andy nicht ven leifeften Anknüpfungspuntt bat. 
Chrifti Jünger fetten währen Chrifti Leben ihren bürgerlichen Beruf 
fort; Chriftus ſelbſt heiligte ihn durch feine Gegenwart, ſelbſt nach feiner 
Auferftehung; und das die Kirche gründende und aushreitende Wirken 
der Apoftel bat mit dem Mönchthum nicht die mindefte Aebnlichkeit; 
Petrus war verehelicht, Baulus fette auf feinen Reifen fein Handwerk fort; 
und von einer anderen Sittlichleit als der allen Chriften zulommenben ift 
bei den Apoſteln nicht die Rede. Alle viefe Herauskehrung einer ſelbſt⸗ 
erwählten Entfagung bat wohl für die fittliche Unreife „einen Klang der 
Weisheit,“ infofern darin die Herrfchaft des Geiſtes über pas Fleiſch 
fich recht zu befunden jcheint, ift aber in Wahrheit nichts als eine Zurück⸗ 
ftellung der in Chriſto errungenen wahren Freiheit „durch jelbftermählten 
Dienft und Demuth und Nichtverſchonen des Leibes, das doch keinerlei 
Werth bat und nur das Fleiſch mehr fättiget“ (Col. 2, 23), d. h. Die 
Sinnlichkeit wird fo nicht überwunden, fondern durch falſche Quälerei 
nur noch mehr angeftacdhelt, und überhaupt der fleifchliche, eitle, hoch⸗ 
mäthige Sinn genäbtrt. 

Der möndifhen Ansartung ver chriſtlichen Frömmigkeit in ver grie- 
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Alpen und römifchen Kirche entfpricht in der evangeliſchen der einfeitige 
Bietismus, wobei wir nicht jene gefhichtlich wohl berechtigte Weife 
der Yrömmigkeit bei Spener meinen, fondern nur bie zum Theil an ihn 
ih anlehnenden kraukhaften Ansfchreitungen. Die Welt nennt freilich 
alle chriſtliche Frömmigkeit, die es mit ber Buße Ernſt macht, Pietis- 
ums und Frömmelei, wir müſſen aber den falſchen Pietismus von der 
ernften hriftlichen Frömmigkeit unterfcheiven. Der Unterfchieb Liegt durch⸗ 
and nicht in der Stärle des Sündenbewußtfeins, no in dem Ernft des 
Bußgefühls, denn beides fordert das enangelifhe Glaubensbewußtſein 
überhaupt, fondern in der Forderung einer beftimmten, methobifchen Weiſe 
der Bekundung der Belehrung, überwiegend unter dem Charakter ber 
Entfagung, ver ängftlihen Beſchränkung der chriftlihen Freiheit. Der Pie⸗ 
tismus bat kein unmittelbar aus der Tiefe des chriftlihen Glaubens von 
felbft quellendes, frifches und freudiges Leben, fondern das Weſen einer 
peinlichen Geſetzlichkeit. Eine Menge Dinge, welche das geſunde Glau⸗ 
bensleben des Chriften nicht bloß verträgt, fondern aud als harmo⸗ 
niſches Element mit fich zu vereinen weiß, befonders bie Freude an recht⸗ 
mäßigen zeitlichen, gejellichaftlichen und finnlihen Genüſſen, bie nicht 
an fih, fondern nur durch falfchen Gebrauch zur Sünde werben, weift 
der Pietismus mit ängftliher Scheu als dem Chriften ſchlechthin uner- 
laubt zurüd, und kommt über das Gefühl des Bußſchmerzes nicht hin⸗ 
aus zu dem wahrhaft freudigen Troftgefühl des errungenen Lebens in 
Gott; der hriftliche Kampf gegen vie ſündliche Welt wird ihm zu einer muth⸗ 
Iofen Flucht vor der Welt; und das Trachten nad) ber eignen Seele 
Seligkeit wirb zu einer Abneigung gegen bie gegenflänbliche, geſchichtliche 
Geſtaltung der Kirche. 


8. 263. 


4. Die fittlicde Gefamtthätigfeit des Aneignens bes Göttli- 
den ift bie chriſtliche Gottesverehrung, die alfo nicht etwas 
Beſonderes neben dem übrigen fittlihen Thum in Beziehung auf 
Gott ift, fondern deſſen Einheit und Wefen, aber auch nicht ein bloß 
innerliches und gebanfenhaftes, ſondern Fraft der Wirklichkeit ver 
Kirche auch nothwendig eine befonvere Außerlihe Erfcheinungsform 
hat, die fich Überwiegend in dem gemeinfchaftlichen Gottesvienft zeigt, 
und eben kraft diefer Außerlihen Offenbarung zugleich ein Bilden 
des Göttlichen in der Menfchheit ift. 

Zwei unevangelifche Kinfeitigleiten find bier abzuweiſen; zumächft 
die pherifäifche, auch in unenangelifche Kirchen übergegangene Wurffaflung, 
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daß die äußerliche Geftalt des Gottesvienftes die Hauptſache fei. Chris 
ſtus verwirft diefe Auffaflung entſchieden (Ich. 4, 20 ff.); er ſpricht da⸗ 
mit nicht eine Geringfchägung des äuferlichen Gottesdienſtes aus, will 
wicht den innerlichen Gottesdienſt allein gelten laſſen, foridern weift nur 
die pharifäifche Veräußerlichung des Gottespienftes ab, als liege ber 
Hauptwerth in der äußerlich kundwerdenden Form, in dem Ort und den 
GSeremonien. Der Chrift ift immer und überall bei feinem Gott, und 
verehrt ihn immer und Überall in vertramender Liebe; und dieſer inner- 
liche Gottesdienſt ift die Anbetung Gottes „im Geift und in ver Wahr- 
heit;“ und jeder äußere Gottespienft ohne dieſen innerlichen ift nicht bloß 
werthlos, fondern eitel Henchelei, ift Selbfttäufhung und eine Täuſchung 
Anderer und eine verfuchte Täuſchung Gottes. „Im Geift” ift der chrift- 
liche Gottesdienſt, nicht in fleifchlicher, ungeiftiger Weife, ans dem heili« 
gen Geifte heraus, welcher in dem Menfchen waltet, aus dem Leben in 
dieſem Geifte, aus dem Glauben und der Liebe; „in Wahrheit,” gegen- 
über der Lüge des äußerlichen Scheine, in aufrichtiger Gefinnung, mit 
vollem Vertrauen und voller fittliher Hingebung. Aber da ber Chrift 
nicht als ein Einzelner zum Reiche Gottes berufen ift, ſondern eben als ein 
lebendiges Glied dieſes Reiches, welches eine heilige Gemeinfchaft ift, fo ift 
die gemeinfame kirchliche, alfo aud) äußerlich fund werdende Gottesver⸗ 
ehrung eine ſittlich nothwendige Öeftaltung derfelben, nicht al8 die ausfchließ- 
liche Weife verfelben, aber doch als eine die perfönlich einzelne Gottesver- 
ehrung wefentlich ergänzende; und dadurch ift Die zweite, in neuerer Zeit 
vielfach ſich geltend machende einfeitige Auffaffung zurüdgewiefen, wonad 
der Gottesdienſt nur ein innerlicher, fich äußerlich nicht nothivendig bekun⸗ 
dender fei, die änfßerliche Geftaltung desſelben alfo etwas ganz Unmwefent» 
fies und Aufälliges. Der Chrift kann es nicht laſſen, auch äußerlich 
und vor den Menſchen zu belunden, was er innerlid erfährt, wovon 
fein Herz voll ift, auch Zeugniß abzulegen von ber Hoffnung, bie in ihm 
ift (1 Petr. 3,15), aud die Gemeinſchaft thatfählih zu befunden, durch 
weldye, in welcher, zu welcher er berufen ifl. Und eben weil bie hrift- 
liche Gottesverehrung nicht eine bloß innerliche ift, ift es nicht gleich- 
giltig, wie ſich der Chrift in äußerlicher Weife bei ven Gottesbienft ver- 
hält. Dem Heiligen gebührt auch die geziemende Bekundung heiliger 
Seftnnung; der Feierfiimmung entſpricht nur eine feierliche Erfcheinung, 
verfhienen von dem werktägigen Thun und Treiben. Wie ſchon das 
Gotteshaus fich künftlerifch unterfcheiden muß von den weltlichen Häufern, 
fo muß aud) die äußerlidhe Erfcheinung und das ganze Benehmen bed 
Chriften der andächtigen Stimmung entfprechen, die Ehrfurdt vor dem 
Heiligen, dem er fich geiftlic naht, ausprüden, würbenollen Anſtand und 
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Oednung befunden (1 Cor.14, 28 — 36.40). Das Knieen beim Gebet, 
fon apoftolifhe Sitte (Xuc.5,8; Apofl.20,36; 21,5; Röm. 14,11; 
1 Cor. 14,25; Phil. 2, 10; Eph. 3, 14) nach altteftamentlicdem Borgang 
(2 Chron.6, 18; 7,3; Pſ. 22, 30; 95,6; Yef.45, 23), ift zwar nicht etwas 
ſchlechthin Wefentliches und Nothwendiges, aber als ein Zeichen der jelbft- 
verleugnenden Demuth vor Gott eine ſchöne und finnige Sitte, Deren 
Berachtung nicht eben ein Beweis von lebenviger Yrömmigkeit.ift. 


8. 264. 

B. Das fittlide Echonen des Göttliben ($. 126) und das 
Bilden vesjelben, welches beides fich nicht unmittelbar auf Gott, 
fondern auf deſſen DOffenbarungsformen und Abbilvder in der Welt 
bezieht, werden für den Chriften zu einer in dem ſündloſen Zu- 
ftande nicht vorhandenen Ausdehnung gefteigert; denn er bat ji 
gegenüber eine Gott entfrempete, gegen Gott anfümpfenve Welt, alfo 
baß bier das Göttliche erit in eine ihm feinvfelige Welt bineingebil- 
bet und zugleich die Verunebrung und Läfterung des Heiligen abge: 
wehrt werden muß. Es ijt das Ehren und Heiligen des Namens 
Gottes und Chrifti, das befennende Zeugnif von Gott in Chrifto 
dor den Menfchen, und bat zum Zmed die Ehre Gottes vor den 
Menfhen und in ihnen durch das Hinanbilden ver Menjchheit zum 
Gottesreich, durch das Zurückdrängen des Unheiligen und Gottwid⸗ 
tigen. Der finnbilvlide Ausprud der Ehre Gottes vellbringt ſich 
in der chriſtlichen Kuuſt. 

Im fünplofen Zuftande ift alles Aneignen des Göttlichen unmittelbar 
zugleich ein Bekunden, alfo ein Bilden vesjelben in der Menfchheit, weß⸗ 
halb wir im erften Theile viefes Bilden nicht befonders behandelt haben; 
in der Belt der Sünde aber tritt das Bilden des Göttlihen im ber 
Menſchheit als ein beſonderes fittliches Thun ftärter hervor, und ift innmer 
mit dem Schonen des Heiligen verbunden. Jedes Bilden des Heiligen 
iſt auch ein Abwehren des Unheiligen, alfo ein Schonen des Heiligen, 
und jebes ſolches Schonen ein Hineinbilden des Heiligen in das Unbeilige. 
Gotte® Name und Ehre ift zwar an fich felbft ewig heilig, aber wie bie 
Schöpfung und vie Srldfung die Ehre Gottes verkändigen (8. 222), fo 
Sat auch der Menſch vie fittliche Aufgabe, Gottes Ehre zu verfändigen, 
denn „von ihm und durch ihn und zu ihm find alle Dinge; ihm fei Ehre 
in Gwigteit" (Röm.11,36; Gal. 1,6; Phil. 4 20; Eph. 8, 21; 1Tim.6,16; 
2Tim.4,18; 1Betr.5,11; JIud. 20). Gott will geehret werben unter ben 
Menſchen (5 Mef.32, 3; 1 Samı.2, 30; Jeſ. 48, 12; 48,11; BE 24,7 F.; 
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29,1.2; 96,2; 96, 3; 97,6; Luc. 2, 14; Joh. 11,4; 17,1.4), denn fle find 
fein, fie tragen fein Bild, und dieſes Bild ſoll feinem Urbild ähnlich fein 
and ed immer mehr werben. Die fündliche Menfchheit aber verunehret 
Gott an fich ſelbſt, indem fie Gottes Bild zum Zerrbild macht; und ber 
Chriſt hat die fittliche Aufgabe, in der Gemeinfhaft mit Chrifto, dem 
heiligen Urbilde der Mienfchheit, das Bild Gottes, alfo die Ehre Gottes 
in ſich jelbft und in der Menfchheit überhaupt wieberherzuftellen, das in 
ber Erlöfungsgnabe empfangene Göttliche immer mehr in die Menſchheit 
bineinzubilden. Diefes Bilden der Menſchheit zu Gottes Bild ift Das 
wahre Bilden des Göttlichen in der Dienfchheit. Alles chriftliche Bilden 
bes Göttlichen ift zuſammengefaßt in dem Inhalt ber Bitte: „gebeiliget 
werde dein Name,” infofern darin auch eine fittliche Aufgabe für ben 
Menſchen liegt. Nicht Gott jelbft wird eigentlich geehrt, fondern fein 
Name, feine Offenbarung in der Welt und befonbers in ver Menfchbeit; 
dieſen verherrlichet Gott durch Ehriftum und feine Erlöfung (Epb.1,14), 
and will ihn verherrlichet haben, wie durch die Apoftel (Upoft.8,16; 4,10), 
jo durch alle feine Kinder und für alle Menfchen (2Moſ. 9, 16; 5 Miof. 
32,3; Pf. 7,18; 34,4; 72,19; 105,1.3; 145,1.2; Off. 15,4). Gottes 
Nanie, feine Ehre unter ven Menfchen, wird gebeiliget, heilig gehalten 
und als heilig bekundet durch alles heilige Thun des Chriften, welches 
in Öottes Namen gefhieht; denn alles, was der Ehrift thut mit Wor- 
ten ober mit Werken, das thut er alles „in dem Namen bes Herrn Iefu,“ 
als fein Sünger, als mit ihm verbunden, von feinem Geiſt getragen, 
„und danket Gott und dem Bater durch ihn,” bringt in dem chriſtlichen 
Wandel fein Herz ihm zum dankenden Opfer dar, ihn bezeugend für bie 
Menſchen (Eol. 3, 17), thut es „zu feiner Ehre” (1 Cor. 10, 31). Der 
Chriſt ehret Gott durch jenen Dank für feine Liebe (Luc. 17,18; 19,38), 
„beiliget Gott ven Herrn in feinem Herzen” (1 Betr. 3, 15) durch Treue 
in dem von Gott ihm zugewieſenen Beruf, zu dem Gott ihm bie Kraft 
verlieben (1 Betr. 4,11), durch frendiges und bekenntnißmuthiges Dulden 
der Leiden nm Chrifti willen (Joh. 21, 19; vgl. Hiob 1, 21) und Dur das 
geſamte Glaubensleben (Röm. 4, 20; Off. 16, 9;19,7; Spr. 3,9; 14, 31); 
„darin wird mein Vater geehret, daß ihr viele Frucht bringet (ob. 
15, 8). Das chriftlichefittliche Leben ift ein unmittelbares Wirlen ber 
Berberrlihung Gottes an den Seelen ver Gläubigen und durch dieſel⸗ 
ben (1 Cor. 6, 20; 2 Cor. 8,19.23; Eph. 1, 12; Phil. 1, 11.20; 2 Theſſ. 
1,12), und ein undriftliches Leben ift eine Verunehrung Gottes (Mb. 
2,23), denn un der Sünde derer willen, die Ehrifti Namen tragen, wird 
„Gottes Name geläftert unter den Heiden” (Röm. 2, 24; 14,16; Tit. 2,5; 
1 Tim. 6, 1; vgl. Heſ. 36, 20-23; 2 Sam. 12,14). Und da Ehriftus das 
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Ebenbild des unflchtbaren Vaters, ber Abglanz feiner Herrlichkeit -ift and 
von dem Bater geehrt wird (BF. 8, 6; 2 Betr. 1,17; Hebr. 2, 7. 9; 3,3; 
%05.12,28; 17,5), fo ift das Ehren Gottes für den Chriften zugleich auch 
das Ehren Chrifti, und alles Ehren Chrifti zugleich and ein Ehren Got- 
tes (1 Betr. 4,11; Phil. 2, 11; vgl. Joh. 11, 4; 14, 13); „wer den Sohn 
Gottes nicht ehret, ver ehret auch den nicht, ver ihn gejandt hat (oh. 
5,23); und in gleicher Weife, wie bei ber Lohpreifung Gottes wird, von 
Chrifto gefagt: „ihm fei Ehre nun und zu ewigen Zeiten“ (1 Petr.4, 11; 
2 Betr. 3,18; 2 Tim. 4, 18; Off. 5,13). 

. Gottes Name, feine Liebe und Gnade in Chrifto fol ausgebreitet wer- 
den unter den Menfchen, die ihn nicht kennen, Gottes Ehre fol hinein- 
gebildet werden in die gottvergefienne Welt. Allerdings überläßt Gott 
die Ausbreitung feines Reiches nicht der menfhlihen Willkür; er felbft 
beiunbet feine Ehre durch feinen Sohn (ob. 17,1.4.6) und durch den 
von ihm geſandten h. Geift, der ihn verberrlichet (Joh. 16, 14); Gott 
felbft berufet und erwählet die Seinen; aber ver Weg, auf welchem Gott 
feine Herrlichkeit fund macht, ift das Wort, und der Menſch ift des 
Wortes Verkündiger und dazu berufen, durch dasſelbe den Weg zu be- 
zeiten, daß der Sünder zur Erkenntniß der Wahrheit komme. (Joh. 17, 20). 
Wie Chriftus feine Jünger ausfandte, daß fie Zeugnif ablegten von 
ihm und von der göttlichen Liebe, von dem, was fie „gefehen und gehört“ 
haben (Joh. 15, 27; Apoft.1,8;2,32;3,15;4,33; 5,32; 10,36. 39—42; 
19, 8; 22,15. 20; 23,11; 26, 16.22; 28, 23.31. n. a.), fo ift jever Ehrift 
berufen, zu zeugen von der Wahrheit, vie aus Gott ift, denn jever hat 
geſehen uud erfahren vie Liebe Gottes in Chriſto, und ift nur infofern 
ein Chrift, als er ein Zeuge ift von Chrifto als dem Gottesfohne und 
von feinem Werke, — zu zeugen durd fein Wort in Belenntnig und 
Lehre (Röm. 10,9.10; 2 Tim. 1,8; 1 Joh. 4, 14. 15), zu zeugen durch die 
gläubige Theilnahme an der gemeinfamen Gottesverehrung, befonders 
auch am Abenpmahl, als ein Zengniß von dem Gelreuzigten (1 Cor. 
11,26), zu zeugen durch das ganze Leben, durch den Wandel im Geiſt 
und in der Wahrheit, als das Leben eines Gotteskindes (1 Petr. 3, 16) 
und durd die Einigkeit der Kinder Gottes im Glauben und in ber Liebe 
(305.17,21), um für die, „vie da felig werben, ein Geruch des Lebens 
zum Leben“ zu fein (2 Cor. 2, 16). So wird Gott, fo wird Chriftns 
verherrligt in den Gläubigen (Joh. 17, 10), denn „unfer leiner lebt ihm 
felber, und Feiner ftirbt ihm felber; leben wir, fo leben wir bem Herm; 
fierben wir, fo fterben wir dem Herrn" (Röm. 14, 7. 8); und feld an 
feinem Leibe, durch Teufche Reinheit, preifet ver Chriſt den Herrn (1 Eor. 
6,20); und „ihr effet oder trinlet, oder was ihr thut, fo thut es alles 
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zu Gottes Ehre” (1 Cor. 10,31; vgl. Eol.3, 17); es ift nichts fo Hein 
und gering, was nicht, mit frommem Sinn erfaßt und gethan, zu Gots 
tes Ehre diente. Der Chriſt ift fih aber immer bewußt, daß nicht feine 
Kraft es ift, welche fein Zengniß für Gott wirkſam macht, fondern daß 
- Gott felbft feine Ehre wahret und fein durch den Menſchen verlündete® 

Wort frudtbar werden läßt in den Seelen (8. 225). Ja felbft, wo dus 
Zeugniß ‚verworfen wird von ben Menfchen, da ift e8 dennoch zur Ehre 
- Gottes, denn der gegen die Wahrheit fich ſündlich Verſtockende vollzieht 
dadurd das Gericht an fich felbit, alfo daß er nicht Gott, jondern nur 
fih felbft anlagen kann, wenn er verloren ift (S. 216). 

Das höchſte Zeugniß Des Ehriften für Gott und Chriftum ift das Mär- 
tyrertbum (S. 301), in welchem er die Treue im Dulden um des Belennt- 
nifjes zu Chrifto willen bis zur freudigen Ertragung der durch den Haß 
der gotteöfeindlichen Welt ihm zugefügten Leiden und bes gewaltſamen 
Todes bewährt, und damit bekundet, daß er in Ehrifto das höchſte Gut 
gefunden, gegen welches jelbft der Tod nicht mehr eine Macht ift; der 
Märtyrer verberrlichet und preifet Gott durch feinen Tod (Joh. 21,19), 
“ und legt für die Welt ein Zeugniß ab, daß ihm Gottes Reich und Gottes 
Wahrheit mehr gilt als alles Irdiſche (Apoft. 5, 41; 7,58. 59; 20, 22— 24; 
Off. 6,9. 11; 16,6; 17,6); Chriſtus fol „bochgepriefen werden an dem 
Leibe” nes Chriften, „es fei durch Leben over durch Tod“ (Bhil. 1, 20). 
Der Menſch kann nur dann für vie Wahrheit fterben, inſofern er mit 
Chrifto, dem Auferftandenen eins geworben, infofern bie göttliche Wahr⸗ 
heit fein wahrer, perfünlicher Befiß, fein perfönliches Wejen geworben 
ift, und er bezeuget durch fein Märtyrertbum, daß er ohne Chriſtum, 
ohne die Wahrheit nicht leben könne, in Chriſto und feiner Wahrheit 
vielmehr ein höheres Leben gefunden habe als das irdiſche; und ſolch 
Zeugniß iſt ein erſchütterndes für die ungläubige Welt; und aus dem 
Blute der Märtyrer erbaute ſich die Kirche Chriſti. 

Bei dieſem Hineinbilden des Göttlichen in das Ungöttliche, dieſem 
Bilden des Gottesreiches, des Heiligen, hat der Chriſt auch mit weiſer 
Umſicht ein Schonen des Göttlichen zu beobachten. Auch bei dem wahr⸗ 
haftigen Zeugniß von der göttlichen Wahrheit erfordert die Ehrfurcht 
vor dem Heiligen oft eine vorfichtige Zurädhaltung, nämlidh da, wo 
Läſterung besjelben zu erwarten ift; der Chriſt darf „das Heilige. nicht 
den Hunden geben und die Perlen nicht vor Die Säue werfen, auf: daß 
fie diefelben nicht zertreten mit ihren Füßen” (Mt. 7, 6); bei augenfchein- 
lich abgeſtumpften und für das Heilige unempfänglichen Seelen, die mit 
demfelben nur ihr Gefpdtt treiben, darf der Chrift nicht rückſichtslos und 
unvorfihtig die nur für gefommelte und ernftgeftinumte Seelen zugäng- 
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lichen Heilswahrbeiten darlegen, fondern muß erft darauf hinzuwirlken 
ſuchen, daß fie zum Bewußtſein ihrer Verſunkenheit kommen. 

Nicht ein unmittelbares, wohl aber ein mittelbares Bilden des Gött- 
lichen ift die ſiunbildliche Bekundung desjelben unter der Geftalt des 
Schönen, die hriftlihe Kunft (S. 278). Wie der Kriftliche Menſch 
felbft das treue Bild Gottes ift, fo geftaltet er auch das natürlich-irvifche 
Sein überhaupt zu einem Bilde Gottes; und fo ift aud das Bilden des 
wahrhaft Schönen ein Bilden des Göttlichen, ein hriftliches Thun. Es 
ift nicht zu fordern, daß jeder Chrift ein Künftler fei, wohl aber, daß 
jeber Chrift alle wirkliche chriſtliche Kunſt liebe und ehre und unterftüge; 
fie verachten ift undhriftliche Rohheit; und zu forbern tft ferner, daß je- 
ber, foweit feine Kraft es geftattet, felbft das Chriſtlich⸗Schöne barftelle 
und fchaffe, fei es and nur in feiner ganzen Selbftgeftaltung, in feiner 
äußeren Erſcheinung, in chriſtlich ehrbarer Kleidung und Haltung. Es 
iſt nicht bloß geſellſchaftlicher Anſtand, es iſt eine ſittlich⸗-religibſe 
Pflicht, daß der Chriſt, beſonders in den gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen, auch in „heiligem Schmuck“ erſcheine, auch in feiner Äußer—⸗ 
lichkeit das Bild des Heiligen, des Reinen, des Ehrbaren aufweiſe 
(1 Cor. 11, 4ff.; 1 Tim. 2,9. Die Kunſt von dem gottesdienſtlichen 
Leben ausſchließen, iſt beſchränkte Einſeitigkeit; der chriſtlichen Kunſt 
ihren eigenthümlichen Charakter abſprechen, fie mit heidniſcher vermiſchen 
oder vertauſchen, iſt ſündhafte Verkennung der ſittlichen Aufgabe des 
Chriſtenthums. IR das Schöne überhanpt ein Abbild des Göttlichen 
(8. 116.), fo ziemt e8 vor allem der hriftlichen Kirche, alle Geftalten der 
Kuuſt chriftlich zu verklären und für die Erbauung des Gottesreiches, für 
das Bilden des Göttlichen zu verwenden. Die Mufil und die heilige 
Dichtkunſt ftellen das fromme Gefühl des hriftlichen Gemüthes dar, das 
Gefühl des Schmerzes über die Sünde, wie das ber Freude über bie 
Erlöſung, der Seligleit der Seele, vie in Gottes Frieden ruht; fittlichen 
Werth aber haben beide nur, wenn der Chrift „finget und fpielet dem 
Heren in feinem Herzen“ (Eph. 5,19; — 1 Cor. 14,26; Col. 3,16; Pf. 
33,2.3; 92,24; 96, 1. 2). Die Ariftlide Baukunſt ift die höchſte 
Form der ſchönen Maffengeftaltung der zu chriftlihem Zweck dienenden 
Gebäude; und ba der Hriftliche Gedanke der höchſte, fo hat auch vie Bau⸗ 
kunſt ihre böchfte Vollendung gefunken in dem chriftlichen Kirchenbau, 
und diefer hat feine volle Reinheit in dem deutſchen Styl, während bie 
übrigen Bauweiſen mit heidniſchen Gedanken vermifcht find; im jenem be- 
kundet fi) der Gedanke des vollen Sieges des Geiftes über den Stoff, 
des Himmlifchen über das Irdiſche, aber nicht in Beſeitigung des irdiſchen 
Stoffes, fondern in vollftändiger geiftiger Verklärung desſelben. Schon 
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in der altteftamentlichen Zeit, wo doch der Gedanke von Anfang an le⸗ 
benvig war: „ver Höchfte wohnt nicht in dem, das mit Händen gemacht 
ift“ (Jeſ. 66,1; Apoft. 7, 48.49), war der ſchöne Tempelbau ein Zeichen 
der Ehrung Jehovahs (2 Sam.7,13; 1 Kön. 5,5; Pf. 26, 8); aber erft 
wo der Gedanke der Berfühnung; des Sieges des Göttlichen über has 
Sündliche, verwirklicht war, konnte fich und mußte ſich naturgemäß auch 
die Schönheit des Kirchenbaues entwickeln. Die Malerei hat im 
Chriftenthum ihre Vollendung erreicht; die griechiſche Kunft Tonnte wohl 
die ſchöne Körperform vollendet varftellen, aber das Seelenhafte, bie 
geiftige Verklärung der ein tief innerliches Seelenleben darftellenden Züge 
des Angefichtes war ihr verſchloſſen (S. 61). 


11. Das fittliche Thun des Chriſten in Reziehung auf fich ſelbſt. | 
8. 265. 


Während im vorfündlichen Zuftande das fittlihe Schonen bie 
erfte Pflicht in Beziehung auf das fittlihe Subject felbft ift (8. 127), 
ift die erfte des Chriften der fittlihe Kampf gegen fich felbft, um 
die in ihm noch vorhandene Sünde zu überwinden, und auch ben 
Schwachheitsſünden zu widerftehen. Diefer bis zur legten fitt« 
lihen Vollendung ftetig fortzuführenne Bußfampf, viefes fittliche 
Hortfchreiten in der Heiligung madt das Weſen alles fittlichen 
Thuns des Ehriften in Beziehung auf fich felbft aus, und bat unter Vor⸗ 
ausfegung bes lebendigen Glaubens die Bürgfchaft des vollen Sieges. 

Der Chrift unterfcheidet feine fittlide Idee von feiner fittlichen 
Wirklichkeit, mißt jene nicht an biefer, ſondern diefe an jener; er beruhigt 
fi) nicht bei feinem vorgefundenen Dafein, fondern weiß, daß in biefem 
von Anfang an immer noch Sünde ift, der er Widerſtand zu leiften, 
die er fittlich zu überwinden hat. Er läßt fih darum nicht gehen, Läkt 
nicht feine natürliche Neigung herrſchen, fonbern bewältigt fie in allen 
ben Dingen, wo fie mit dem geoffenbarten göttlichen Willen nicht über⸗ 
einftimmt; das Schonen biefer no nicht völlig gebeiligten Natur im 
Menſchen ift ein Herausbilden und Stärken ihrer Sündhaftigkeit. Auf 
Grund des in ber geiftlihen Wiedergeburt empfangenen heiligen Geiſtes, 
welcher den menfchlichen Geift felbft heiliget, xichtet fich dieſer in ver 
Gottesliebe erhobene und gelräftigte und durch die Gnabenmittel in ſeiner 
Gottesgemeinſchaft befeftigte Geift in fittlihem Haß gegen bie eigene 
- Sünde, um fie zu überwinden; dies ift der Kampf bes geiftlich ernener- 
tem Geiftes gegen das Yleifch, gegen das unheilige, fünblidhe in ihm and) 
vorhandene Weſen, das Ablegen des alten Menfchen, das Abfterben für. 
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die Süinde, das Ertödten des Fleifhes (Röm. 6, 2 ff.,8, 1 ff., 2 Cor. 7,1; 
Gal. 5, 13.16.17; Eph. 4,22; Eol.3,5—12; 2 Tim. 2,19; 1 Petr. 2,1). 
Nur wer feine fündliche Seele erfterben läßt, Tann wieder auferftehen 
zum ewigen Leben, und wer fein Leben [als jünpliches] Liebet, ver wird 
e8 verlieren; wer aber fein Leben in dieſer Welt haſſet, ver wird es er⸗ 
halten zum ewigen Leben (oh. 12,25); die dem reinen Menſchen an 
fih reine Selbftliebe ift für den fünblihen zum Verderben; und 
wer fein natürliches ſündliches Wefen mehr liebt als Gott, der haſſet 
fein wahres Selbft. 

Es ift die göttliche Gerechtigkeit in ber Liebe, daß die Sünde in 
dem Erlöften nicht fofort durch eine göttlihe Wunderthat vollftändig 
vernichtet wird, denn dies wäre ein Aufheben des vernünftigen Wefens 


des Geiftes; auch die Erlöfung ift gerecht gegen die Schöpfung und er-, 


hält. das Weſen des Gefchaffenen (8. 232—236). Die Erlöfung be- 
freit den Menfchen nur aus der völligen Knechtſchaft unter der Sünde, 
nintmt ibn wieder in die Gotteskindſchaft auf, und gibt ihm die Auf- 
gabe und die Kraft, die Sünde in ſich unter göttliher Unterftügung durch 
fortgehenven beiligenden Kanıpf zu überwinden ($. 253); erfoll die ihm 
aus Gnaden geſchenkte Gottesfinpfhaft nun bewähren durch den Haß 
gegen die Sünde, durch ftetiges Streiten gegen den innern Feind feines 
Snadenftandes. „Die da EChrifto angehören, die freuzigen ihr Fleifch 
famt den Lüften und Begierden”; fie feſſeln und bändigen es, und laſſen 
es Qual leiden, indem fie feine Luſt nicht erfüllen, und laſſen es erfter- 
ben (Sal. 5,24). Selbftbezähmung und geiftlihe Selbftbeherrfchung ift die 
fittliche Bebingung des Bleibens in ver Gnade (Röm. 8, 13; 6,6.12.13; 
Eph. 4, 22; Col. 3,5). 

Dei dem Bußkampf, welcher für alle Menſchen ohne Ausnahme 
ein immerwährender, und die unerläßliche Bedingung des Heils ift, find 
vier verſchiedene Geftaltungen zu unterfheiden: 1) der Übergang aus 
dem gottwidrigen Zuſtande des natürlichen Menfchen, welcher noch 
gänzlich außer dem Heilsleben fteht, in dieſes felbft, vie Belehrung zum 
Ehriftentbum überhaupt (8. 231); — 2) Der Übergang des durch bie 
Taufe bereits in den Wirkungsfreis ber göttlichen Gnade aufgenomme- 
nen Menſchen, der aber durch eigene oder durch feiner Erzieher Schuld 
bie Taufgnade nicht Hat wirken laſſen, und ganz in Weile des natär- 
lichen Menſchen Iebt, in das wahre Heilsleben; — 3) die Rückkehr des 
von der ſchon erkannten und erfahrenen Heilsgnade in ſchuldvoller Un⸗ 
treue wieder abgefallenen Ehriften, infofern dieſe noch nicht zur lebten 
Berftodung fortgefchritten ift, zu der Treue; — 4) Die Fortentwidelung 
bes geiftlich wiebergeborenen und in der Taufgnade fortgejchrittenen 








313 





Chriften zu immer größerer Überwindung ber in ihm noch vorhandenen 
Sünde. Bon biejen vier Geftalten des Bußlampfes ift nur bie erfte 
und die legte die bei rechtmäßiger Entwickelung des Heilslebens vorkom⸗ 
menbe; bie beiden andern aber befunden eine über die Schuld des na⸗ 
türlihen Menſchen hinausgehende höhere Schuld, und find darum aud 
ihrem Wefen nad fchwerer und fehmerzliher. Die erften drei tragen 
überwiegend den Charakter eines Brechens mit der perfönlichen Ver⸗ 
gangenheit, eines Neuerwachens bes in feinem innern Weſen gelfnidten 
Lebens; fie find die Durchführung ver eigentlihen Belehrung von dem 
Sündenleben zum Heilsleben, während bie vierte mehr ben Charakter 
einer ruhig fortjchreitenden, obgleich kämpfenden Entwidelung, ver fte- 
tigen Reinigung over Beiligung bat. Über die Belehrung der Nicht: 
hriften haben wir ſchon gefprodhen. Die Belehrung eines Getauften, 
ver aber in dem Sündenleben geblieben, führt durch die Erkenntniß der 
empfangenen Gnade und des empfangenen Berufs zum Schmerz über 
den verſchuldeten Undank, und durch ihn zur Umkehr von dem Wege des 
Verderbens; in das Leben eines folchen tritt alſo durch die geiftige Er- 
wedung aus dem geiftlihen Schlafe zum Leben ein Wendepunkt, wel- 
her defjen geiftlihes Leben beftimmt won dem früheren Sünbenleben 
ſcheidet (8. 232). Schwerer ift die Umkehr eines Menſchen, der ſchon 
in den Wegen des Heils gewandelt und die Heilswirkungen an feinem 
Herzen erfahren hat, und dennoch untreu wird und von Chrifto abfällt, 
Aber au das Leben eines tren an feinem Heiland hängenden Chriften 
ift ein beftändiges Kämpfen gegen die Sünde, ein fortgehendes Abthun 
derfelben, ein ftetiges Sichheiligen. Dies ift ſehr verſchieden won der 
das bisherige Leben gewaltfam durchbrechenden Belehrung; des rechten 
Chriſten Leben ift eine fortvauernde Belehrung, diefe aber eben darum 
nicht eine einzelne, nad) Tag und Stunde zu beftinnmende, zwei Lebens⸗ 
abiehnitte beftimmt ſcheidende That oder Begebenheit. Allerdings hat 
auch der in der rechten Weise fich fittlich entwidelnde Chrift immer nod 
Sünde an ſich (1906.1,8.9; Phil. 3,12 ff.; Jac. 1, 14. 15; 3,2; 5,16), 
muß durch tägliche Neue umd Buße der Sünve abjterben; aber dieſe 
Sünde wird nie zu einer Macht über ihn, nie zu feinem perfünlichen 
Weſen, fondern ift nur eine ihm noch anhaftende Trübung; und darum 
ift wohl eine beſtändige Ausſcheidung dieſer trüben Elemente, eine beſtän⸗ 
dige Reinigung nothwendig (2 Cor. 7,1.10), aber nicht eine vollſtändige 
Umwandlung des Wejens des Menfchen, welches eben bie Gotteskind⸗ 
ſchaft ift. Ein rechter Chriſt hört nie auf, Gottes Kind zu fein, obgleich 
feine Gottesklindſchaft noch vielfach getrübt wird durch die in ihm woh-: 
nenben böfen Begierden. Die Schwachheitsſünden, niht aus dem 





> 


314 





geheiligten Willen, fondern gegen ihn, nicht mit Luft, fondern mit Schmerz 
gethban (S. 107), begleiten zwar ned, das fittliche Leben des gläubigen 
Chriften, aber fie find nicht fein lieber Beſitz, ſondern immer verabfchent. 
Der Chrift ift nicht mehr der Sünde Knecht, ift nicht mehr mit feinem 
Herzen bei ihr; er hängt wicht mehr dem Böſen an, fondern das Böfe 
hängt nur noch ihm an; ex hat wohl nody Sünde, aber die Sünde hat 
ihn nit; der Ehrift fagt nein zu der Sünde, -welde er thut, und er 
leidet fie mehr, als er fie thut; er bereut fie alfo fofort, wenn er etwa 
von einer Sünde übereilt würbe (Dit. 26,75). Der Ehrift bat fich alſo 
zwar fort und fort zu beflern und. zu heiligen; feine Rebensentwidelung 
unterfcheidet ſich zwifchen Der ungereifteren und der fpäteren gereifteren Got⸗ 
testindfchaft, aber ‚nicht in ein wibergöttliches Sünpenleben und in ein 
volllommen neues Leben in Gott. Wenn es alfo unzweifelhaft zuzuge- 
ben ift, daß bie bei weitem meiften Chriften dieſe rechtmäßige Entwidelung 

ihres geiftlihen Lebens nicht durchmachen, vielmehr einer Neuerwedung, 
einer völligen, geiftlihen Ummwanblung bevärfen, fo ift e8 bo} unevangelifch, 
eine folche für alle Chriften ohne Ausnahme als Heilsbedingung zu forbern. 


8. 266. 


Für ven Chriften bevarf e8 daher einer ftetigen geiftliden Wach⸗ 
jamfeit über das eigne Herz, damit e8 nicht in falſcher Eicherfeit 
von der Sünde berüdt werde, ſondern Chriſto die Treue bemwahre. 
Wo dieſe Wachfamkeit fehlt, ta ift auch die Gefahr des wirflichen 
Abfalls von Ehrifto und dem Heil möglich, ein Anrüdfalfen im ven 
Zuftand des unbefehrten Menfchen, welches vie Umkehr viel ſchwerer 
macht als die erſte Bekehrung; und wenn dieſer Abfall mit vollem 
Bewußtſein geſchieht und zu wirklichem Haß und zur Verachtung der 
bereits erfahrenen Gnade, alſo zum Haß gegen den h. Geiſt ſich ſteigert, 
jo ift damit die Sünde ver Läſterung gegen ben. h. Geiſt be— 
gangen, vie feiner Umfehr und feiner Vergebung mehr fähig ift. 


Wer die Simphaftigkeit der menjchlihen Natur leugnet, der kann 
fih feiner natürlihen Neigung harmlos bingeben; der Chriſt kann Dies 
nicht; er weiß, daß in ihm eine noch immer machtvolle Wirklichkeit tft, 
welche dem Heilsleben wiverftrebt; er mißtrauet alfo dem eignen Herzen 
und wacet prüfenp über fich (Mt. 24, 4.42; 25,13; 26, 41; Me. 13,33 ff; 
Luc. 21,36; Apoft. 20,31; Röm. 11,20; 1 Cor. 10,1 ff. 12; 16, 13; Gal. 
6,1; @ol. 4,2; 1 Chef]. 5, 6—8; 1 Tim. 4,16; 1 Betr.5, 8; 1.305. 5, 21; 
2 Joh. 8), denn „wer fidy auf fein Herz verläßt, der ift ver Narr“ (Ser. 
28, 26), nnd „es ift das Herz Aberaus tüdifh und ein heilles Ding; 
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wer kann e8 ergründen?” (Yerem.17,9). Der Ehrift darf nie geiſtlich 
ſchlummern, fi nie fich ſelbſt überlaffen, muß jede unwilllürliche Nei⸗ 
gung over Abneigung, jeden Gedanken prüfen an dem Maße des Wor- 
tes Gottes, dem heiligen Borbilde Chrifti und ver bewährten chriftlichen 
Sitte, damit ver Menſch fich nicht felbft beträige (1 Cor. 11,28. 31; 2 Eor. 
13,5; Gal. 6,4; Hebr. 3,13). Er muß wachen über jebe ihm von An- 
bern zukommende Einwirkung durch Beifpiel oder Lehre; gar mander, 
der gegen finnliche Begierden und Leidenſchaften fehr auf feiner Hut ift, 
läßt fih von der undriftlichen Welt fangen in den Netzen blendender Ges 
danken, geiftreicher Reben und ſcheinbar tieffinniger Syſteme, die nicht 
ans der Wahrheit find (Mc. 13,5; 2 Petr. 3, 17; vgl. S. 267); ımb es 
kommen nicht weniger Chriften zu Fall durch falfche Gedanken als durch 
pie Berfüährung der Sinnlichkeit; darum „prüfet, was da ſei wohlgefällig 
dem Herrn” (Eph. 5, 10). Wer nur in der Sinnlichkeit die Gefahr 
erblidt und über fle wacht, ift fiher ber eben fo ſchlimmen Verführung 
des Irrwahns verfallen; und wer ſich bloß darum für tugenphaft hält, 
weil er nicht ein Buhlerleben führt, ver bat von chriftliher Tugend 
feine Ahnung. 

Die hriftliche Wachſamkeit ift nicht eine feige, kampfloſe Weltflucht, 
(S. 240). Der Chrift flieht wohl die Lüſte der Welt (1 Tim. 6, 11; 
2 Tim. 2,22; 2 Betr. 1.4), aber nicht Die Welt felbft, welche zu belänpfen, 
in welcher zu wirlen er bemifen ift. Chriſtus betet für pie Seinen, wicht, 
daß der Bater fie von der Welt nehme, ſondern daß er fie bewahre vor 
dem Böfen (Ioh. 17,5); und bloße Flucht vor der Welt ift eher pflicht- 
widrige Feigheit als chriftliche Weisheit (1 Cor.5,10; vgl. Phil.1,23. 24). 
Chriftus bat die Welt überwunden, und jeder Gläubige überwindet fie 
mit ihm und durch ihn, denn der Glaube ift der Sieg, der die Welt 
überwindet (1 Joh. 5,4), und ber Ehrift vermag alles burch ben, der 
uns mächtig macht, Chriftum (Phil. 4, 13); fliehen aber heißt nicht über- 
winden; die chriftlihe Weltentfagung (S. 240) ift vielmehr die Unter 
ordnung aller Weltliebe unter bie Liebe zum Ewigen, nicht die Abweiſung 
aller Liebe zu dem Irdifchen, 'infofern dieſes nicht fündlich iſt (1 Cor. 
7,29—31); die Chriften wenden ſich nicht thatlos ab von der Welt, aber 
fie fehen zu, „daß fie vorſichtig (dxeußos, genau aufmerlend mit ge-- 
wiffenhafter Strenge) wandeln, nicht als bie Unmeifen, fondern als bie 
Weiſen“ (Eph. 5,15). 

Je ernfter der Chrift über ſich prüfen wacht, um fo mehr erkennt 
er die fünblichen Tiefen bes eigenen Herzens, um fo mehr bewahrt er 
fih ver falfher Sicherheit, die fiber zu Falle bringt (Mt. 12,44; 
1 Cor. 10,12; Röm. 11,20.22; 1 Theſſ. 5,1 ff.), und vor dem geiftlichen 
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Hochmuth, der da meint, es könne ihm auch ohne ernftes fittlihes Ringen 


nicht: fehlen (S. 139). Die Jünger liebten ihren Herrn mit _lauterer 
Treue, aber fie gaben aud ein Vorbild des rechten fittlichen Mißtrauens 
gegen fich ſelbſt; als der Herr ihnen fagte: „einer unter euch wird mich 
verrathen,” da fragte jever traurig: „bin ich es, Herr?” (Mt. 26, 22); 
nur Petrus vermag ſich in ftolzer Sicherheit, fih nit an Ehrifto zu 
ärgern, ſondern mit ihm in ben Tod zu geben (Mt. 26, 33. 35; Joh. 
13, 37), und grade er fiel. Das Rei Gottes „ſtehet nicht in Wor- 
ten, fondern in Kraft“ (1 Cor. 4, 20), in der wahren geiftlihen Umwan- 
belung des innern Menſchen zu einen neuen Leben in Gott. Der Chrift 
„ſchaffet, daß er jelig werde mit Furcht und Zittern” (Phil. 2,12); das 
ift wohl eine Furcht vor Gott, aber noch mehr eine Furcht vor dem eige- 
nen fünblien Herzen. Das bloße Wollen und Wünfchen reiht da 
nicht aus, denn „viele werben einzugehen trachten [zum Leben] und wer- 
ben es nicht vermögen,“ es bebarf des ernften Ringens (Luc. 13, 24); es 
reicht nicht aus, daß wir zu Chrifto fagen: „wir haben wor bir gegeflen 
und getrunten, und auf unfern Gaſſen haft du uns gelehrt;" Chriftus 
wird foldhen antworten: „ich fage euch, ich kenne euch nicht, wo ihr her 
ſeid; weichet alle von mir, ihr Übelthäter” (Luc. 13, 26. 27); nicht vor 
ihm eſſen und trinken thut es, ſondern mit ihm effen und trinlen, in 
feiner Liebes- und Lebensgemeinfchaft, effen und trinken das Yleifh und 
das Blut des Menfchenfohnes (Job. 6, 53.54), und damit von ſich ab⸗ 
thun alles ungeiftliche Wefen, nicht bloß äußerlich von ihm gelehrt werben, 
fordern in unferm Herzen, das macht des Chriften Weg firher. Die gläubige 
Zuverfiht der Gotteskindſchaft führt nicht zur Sicherheit, fondern zur 
Wachſamlkeit; je fefter pie Hoffnung, um fo geringer die Sicherheit; denn der 
Glaube führt aud) zur Erkenntniß der Sünde und ihrer Gefahr. Die chrift- 
liche Wachſamkeit ift nicht angewiefen auf die bloß menſchliche Kraft; fie voll- 
bringt fi) wirkſam und fiher nur durch ftetes Gebet zu Gott, ver über 
alle wachet; Wachen und Beten jft untrennbar (Mt.26, 41; Col. 4,2). 

- Die Möglichkeit eines Rückfalls aus dem neuen, geiftlihen Leben 
in das Sünpdenleben, eines „Schiffbruchleivens am Glauben,” fei ed durch 
Leidensanfechtungen, fei es durch Luſtverführnng und durch falfche- Lehren, 
wird in der b. Schrift überall norausgefegt und ausdrücklich anerlannt 
(Mt. 12, 43—55; Luc. 8, 13; Röm. 11,22; 1 Cor. 10,5 ff; 2 Cor. 11,3; 
Gal.5,4; Eol.1,23; 1 Theff. 3,3.5; 1 Tim. 1,19; 4,1; 5,15; 6, 10.21; 
1 Betr. 5,8; 2 Petr. 2,2. 20—23; 3, 17; Hebr. 3, 12. 13; 4, 11; 12,15. 
16; 2 Jeh. 8. 9; Dif. 2,5; 3, 11; — 1 Joh. 2, 19 wiverfpriht dem 
nieht, bezeichnet nicht bie ſachliche, fondern nur bie ſittliche Uamög- 
lichkeit ves Abfalls des wahrhaft Belehrten) ; und hefonners, wenn 
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Schwere Unfechtungen kommen, verlafien „unbefeftigte,” ſchwache Seelen 
leicht Die Sache des Kreuzes, und gewinnen bie Welt wieder lieb (2 Tim. 
4,10); felbft die Apoftel, die Chriftus felbft erwählt zum „Salz der Erde,“ 
waren vor Abfall nicht ſicher; das Salz fonnte „dumm“ werben (Mt. 
5,13), und Chriftus fragte fte, als er viele der Seinen weggehen fah, 
mit Schmerz: „wollet ihr andy weggehen?“ (oh. 6,65. 67) und einer 
von ihnen wurde an feinem Herrn zum Berräther. Darum wendet der 
Chriſt allen Fleiß an, feinen „Beruf und feine Ermählung feft zu machen“ 
(2 Petr. 1,10; vgl. Hebr. 3, 6.14), und darum bittet auch Ehriftus für 
die Seinen, daß der Bater fie bewahre in feinem Namen, weil fie noch 
in der Welt: ver Sünde find (Joh. 17,11. 15). 

Obgleich auch für folden Abfall, für folhe Untreue noch eine Um- 
kehr, alſo eine Rettung möglih ift (Röm. 11,23), fo ift doch, wenn 
Menfchen, „jo fie entflohen find dem Unflath der Welt durch die Erkennt⸗ 
niß des Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti, werden aber wiederum da⸗ 
rein gefloten und Aberwunben, mit ihnen das Teste ärger worden denn 
das Erfte; denn e8 wäre ihnen befler, daß fie den Weg ver Geredtig- 
feit nicht erkannt hätten, als daß fie ihn erkennen und nun fich Tehren 
von bem heiligen Gebot, das ihnen gegeben iſt“ (2 Petr. 2, 20—22; vgl. 
PRt. 12,45), und die Umkehr ift für fie überaus ſchwer (Hebr. 6,4—8), 
denn folder Abfall ift eine bewußte Feindſchaft gegen das fchon erfah- 
rene Heil, und brängt faft nothwendig hin zu der „Sünde zum Tode,“ 
die Teine Vergebung findet, zu der Käfterung gegen den heiligen 
Geiſt (1905.5,16; Mt. 12, 31.32; Mc. 3, 28; Luc. 12,10; befonders 
aber Hebr. 6, 4—6, vgl. 10,26.29) *). Die fchwerfte Sünbe kann nur 
begangen werben von dem, dem das Höchfte gegeben tft, der die höchſte 
Liebe erfahren Kat, wer „geſchmeckt hat die himmlifche Gabe und theil- 
haftig geworben ift des h. Geiftes, und gefchmedt das gütige- Wort 
Gottes und die Kräfte der zukünftigen Welt;“ wenn ein foldher „abfällt 
und wiederum ihm felbjt den Sohn Gottes Treuziget und zum Spott . 
macht,” fo ift da8 eine Sünde zum Tode, wie die aller Verführung vor⸗ 
ausgehende Urſünde, iſt eine ſataniſche und ſchließt alle Vergebung und 
alle Umkehr aus, „denn Gott läßt ſich nicht ſpotten.“ Jene Phariſäer 
bei Matth., die Chriſtus warnt, hatten wohl die ſchwere Sünde ber 
Läfterung gegen den Sohn Gottes begangen, aber noch nicht die ſchwerere 





*) Walch, progr. X. de pecc. in Sp. S. 1751 ff. (gibt viel Titterat. Stoff); 
Tholud in den Stud. u. Krit. 1836, 2; ebend. 1833, ©. 936 ff.; Schaf, die Sünde 
gegen ben heil. @eift, 1841; v. Oettingen, de peccato in spir. set. 1856; 
3. Müller, Sünde II. 587 fi. 
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gegen den b. Geift; dieje kann im vollen Sinne nur begeben, im wen ber 
h. Geiſt ſchon wirkſam war, aljo ein ſchon geiftlich Wiedergeborener, bei 
welchem die göttlichen Gnadenwirkungen auch ſchon zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen ſind, wo alſo volle ſittliche Zurechnungsfähigkeit iſt; ſie iſt eine 
bewußte Verwerfung des Lebens Gottes, nachdem man dasſelbe ſchon an 
ſich erfahren. Die alle Vergebung ausſchließende Läſterung des h. Geiſtes 
iſt noch ſehr verfchieden von andern noch fo ſchweren Sünden, bie nicht 
eine bewußte, boshafte Läfterung der höchſten Liebe enthalten, verſchieden 
‚von dem „Widerftreben gegen ben h. Geiſt“ (Apoft. 7, 51) und dem „Be- 
trüben” desſelben (Eph. 4,30), was eben jeve Sünde eines Chriften if. 
Schwerer als die Läſterung des Menfchenfohnes ift dieſe Sände darum, 
weil in der Mittheilung des h. Geiftes und in feiner Wirkſamkeit in dem 
Herzen des Gläubigen eine noch höhere göttliche Belunpung dem Menfchen 
gegeben ift als in ver bloß gejhichtlichen gegenftänplihen Offenbarung 
des Sohnes für den geiftlih noch nicht Wiedergeborenen. Wer ven h. 
Geiſt läftert, der bat den Sohn und den Bater mit geläftert; und wenn 
ein bereit3 geiftlich Erwedter Chriſtum läſtert, jo hat er allerbings auch 
ven h. Geift geläftert; jene Phariſäer aber waren noch feine Erweckten, 
fie läfterten nur den gefchichtlicgen Chriftus; der ben Gipfel der Sünde 
erfteigende Chriſt aber läftert ven himmlifchen, ven in ihm gegenwärtigen 
- Chriftns, den Gottesfohn, welder durch den h. Geift in ihm fidh be- 
seits kundgemacht. 

Die wirkliche und vollendete Sünde gegen ven heil. Geift ift als 
pie vollendete Bosheit gegenüber der vollendeten Liebe Gottes auch Die 
vollendete Berftodung, macht vie Reue und die limlehr moraliſch un- 
möglich, und ſchließt darum bie Vergebung vollfiändig aus. Dieſer biblifch 
anzweifelhafte Gedanke darf nicht, wie bei Harleß (Ethik, 5. Aufl. S. 131), 
dahin abgeſchwächt werben, daß man diefe Sünde nur dann von ber Ber- 
‚gebung ausſchließt, wenn der Menſch darin bleibend verharrt, und daß 

mau ihr eine Neue und Umkehr noch offen hält, denn daun wäre gar 
kein wefentlicher Unterſchied zwifchen diefer und allen andern Sünden; jede 
unbereute Sünde fchließt die Vergebung aus; der von Chrifto gemachte 
Unterfhied wäre aljo ganz unverftändlid. Dan kann daher nicht die 
allerdings graufame Yolgerung ziehen, daß ein Menfch, der dieſe Sünde 
begangen, nun troß ernfter und tiefgreifender Reue und Buße dennoch 
fhlechtbin dem ewigen Tode verfallen jei. Die Sache fteht vielmehr fo: 
wer überhaupt noch wahre Reue und Buße über vie Sünde empfindet, 
der bat noch nicht vollſtändig mit dem Heilsleben gebrochen, ver bat bie 
. Sünde gegen den heil. Geift noch nicht vollendet; wer fie aber vollendet 
bat, der kann wohl Angft uud Schreden empfinden, und foll e8 auch, 
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aber kann nicht mehr wahren Schmerz über die Sünde, wahres Buß- 
gefähl haben, jo wenig man einem Teufel Reue und Bußgefühl zufchreiben 
kann. Judas, welcher unzweifelhaft die Sünde gegen ven heil. Geift 
begangen, erfchrat wohl über die Folgen feines Verrathes, aber feine 
Worte fcheinbarer Reue (Mt. 27, 3ff.), waren nur das Entfegen der auf- 
tauchenden Erkenntniß, nicht wirkliche Reue, und darum eben fehritt er 
zu neuem Frevel. Der Menſch, der ſolche Sünde begangen, hat alle 
Wurzeln des Göttlichen aus feiner Seele geriffen, und darum muß fein 
geiftliches Leben erfterben, und feine Schuld ift viel größer als die der 
Unbelehrten, größer als die Schuld des erften Menfchen, der foldhe hohe 
Snavenoffenbarung noch nicht. empfangen, und ven furdhtbaren Ernſt 
der Sünde noch wicht kannte. Wenn man, wie es bisweilen gefchieht, 
die Sände gegen den heil. Geift nicht bei dem ſchon geiftlich Wieber- 
gebornen fucht, fondern bei ven Nichtehriften, die dem Evangelio beharrlich 
Widerſtand leiften, fo wäre theils die in Hebr. 6 erwähnte Sünde eine 
ohne Zweifel noch größere, theils die Thatſache winerfprechend, daß auch 
folche beharrlich Widerftrebende oft doch noch, wie einft Saulus, zum 
Heil fi) wenden und Gnade finden. Die meiften älteren ewangelifchen 
Lehrer flimmen mit der von uns angenommenen Auffaflung überein. 
Unbeſtimmter erklären fih die Scholaftifer; (Petrus Lomb. [Sent. II, 43]: 
jenes beharrlihe Widerſtreben und Verhärten gegen die Liebe Gottes; 
Thomas Aqu. [Samma, I, 2, qu. 14]: jede Sünde ex certa malitia, wo 
der Menſch das Böje mit Bewußtfein erwählt und alle guten Einwirkungen 
ausdrücklich und abſichtlich von ſich abweiſt). 


8. 267. 

Richt jede Sünde eines wievergeborenen Chriſten iſt fehon ein 
wirklicher und vollftänpiger Abfall von Chriſto; aber die Unterfchei- 
dung von Todfünden und erlaßlichen Sünven liegt nicht in ber 
gegenſtändlichen Beichaffenheit ver Sünde felbft, fonvern in dem 
fubjectiven Verhalten des Menfchen zu ihr; jede Sünde fann eine 
Todſünde, d. h. ein wirklicher Abfall von Chriſto fein, wenn fie 
nämlich mit wirflihem Wohlgefallen an verjelben und mit beftimm- 
tem. Bewußtfein von ber Gottwidrigkeit derfelben, alfo muthwillig 
begangen wird und nicht fofort aufrichtige Reue nach fich zieht, alſo 
wem das Herz des Menfchen mit ver Sünde wirklich einverftanden ift. 

Da die Unterfcheidvung von Todſünden und von erlafliden Sünden 
nur bei Borausfegung der Erldſung einen beflimmten Sinn bat, fo können 
wir fle auch erſt in biefem Theile der Sittenlehre betrachten, aber mit 
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Kädfiht auf das früher Gefagte (8. 166). Welche Bedeutung dieſelbe 
in der abendländifchen Kirche feit Anguftinus hat, haben wir in ber ge- 
ſchichtlichen Einleitung gefehen (I, S. 147. 164); bei den römifhen Ca⸗ 
jniften macht die Aufzählung ver einzelnen Erſcheinungen der Sünden 
nad jenem Gefihtspunkt die Hauptfache aus; denn bie Todſünden können 
nur durch die Abfolution auf Grund der Beichte und durch Genugthuung 
Bergebung erlangen, während die erlaßlichen ber Abfolution nit be=- 
dürfen, fondern durch freiwillige Genugthuungen abgebüßt werben; bie 
Todfünden führen, wenn fie nicht durch den Priefter vergeben find, zur 
Hölle, die erlaflihen nur ins Yegefeuer. Die evangeliiche Kirche erfennt 
einen Unterfchied an zwifchen Sünden, die das Heil ausfchließen, falls 
nicht eine tiefgreifende Buße erfolgt, und zwiſchen Schwachheits⸗ und 
Übereilungsfünden, die nicht einen wirklichen Abfall von Chrifto und 
jeinem Heil enthalten; aber fie legt das Wefentliche des Unterſchiedes 
in die Gefinnung, und verzichtet darauf, die Sünden nad ihrer gegen- 
ftänblihen Beſchaffenheit in zwei ſcharf geſchiedene Gruppen zu fonbern. 
Auch die Scheinbar geringfügigften Sünden können wegen ber ihnen zu 
Grunde liegenden bewußten Bosheit Todſünden fein; und alle „Werke 
des Fleiſches“ ohne Ausnahme find foldye, „daß, vie foldhes thun, werben 
das Reich Gottes nicht ererben” (Gal.5,21); jede Sünde, die ber Menſch 
liebt, ift eine Todfünde; und wenn aud viele Sünden nad) ihrer gegen- 
ftänblichen Bejchaffenheit derartig find, vaß ihre Begehung immer einen 
tief zerrütteten Zuftand des Menfchen ſchon vorausfegt, und alfo vom 
Leben ausfchließt, wie Ehebruch, Unzucht, vorfäglidher Mord, Oottes- 
läfterung u. dgl. (1 Cor. 5, 11; 6,9.10; &al.5,19— 21; &ph.5,5;Hebr.13,4; 
Off. 21,8), jo liegt das Verdammliche dabei Doch eben in der widergöttlichen 
Geſinnung des Sünders, die ganz ebenfo bei äußerlich viel geringeren 
Sünden vorhanden fein kann. 

Zunächſt bleibt feftfiehen das Wort des Iohannes: „wer in Ihm 
bleibt, der fündiget nit; wer ba fünbiget, ver hat ihn nicht gejehen, 
noch erfannt; wer Sünde thut, der ift vom Teufel; ein jeglicher, der 
aus Gott geboren ift, der thut nicht Sünde, denn fein (Gottes) Same 
bleibt in ihm, und Tann nicht flindigen, denn er ift aus Gott geboren“ 
(1%05.3,6—9; 5,18). Wie dies zu verftehen, zeigen die Worte: „es 
find etlihe Sünden nit zum Tode“ (5, 16. 17), und „fo wir fagen: 
wir haben feine Sünde, fo beträgen wir uns Jelbft“ (1, 8-10; vgl. 3, 21); 
der Chrift nämlich begeht wohl noch Sünde; aber er bleibt in beftänbi- 
gem Widerfprud mit, feiner Sünde; er liebt fie nicht, fondern haft fie, 
fremet ſich nicht über fie, fonbern fühlt wahren Schmerz und Reue; er 
ift nicht mit feinem Herzen dabei, wird nicht von ihr bewältiget unb von 
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feinem Heiland abgebrängt (S. 314). Er wirb wohl oft noch von Feh⸗ 
lern „übereilt" (Sal. 5, 1), wenn er nicht wachſam ift und die Lift der 
im Finftern ſchleichenden Sünde nicht beachtet. Er hat wohl noch Sünde, 
aber „er läßt fie nicht herrfchen in feinem fterblichen Leibe, ihr Gehor⸗ 
fam zu leiften in den Lüften besfelben" (Röm. 6, 12—14), fondern er 
herrfcht über fie. Er läßt fi von ihr nicht gefangen nehmen, fondern 
fhämet fi ihrer und bereut fie, wie Paulus feine übereilte Heftigkeit 
gegen ven Hobenpriefter fofort als Unrecht anerkennt (Apoft. 23,5); fein 
Herz bat nicht Freudigkeit zur Sünde, fondern zu Gott; und wenn er 
fi auf ſündlichen Irrwegen findet, fo hält er nur um fo fefter an Chrifto, 
um dur ihn Kraft zu empfangen, fie zu überwinden. Solche Schwach⸗ 
heits- und Übereilungsfünden trüben wohl fein Leben in Gott, aber fie - 
ertöbten es nit. Ganz anders aber ift es, wenn das Herz felbft bei 
der Sünde ift, fie liebt und pflegt, fih bei ihr wohl fühlt, und darum 
mit Bewußtfein und Willen von Gott ſich abwendet, fein chriftliches Ge⸗ 
wiſſen betäubt, fi) der Sünde nicht ſchämt, ſondern fie entfchulpigt, 
alfo die Gemeinfhaft mit dem heiligen Gott nicht fucht, fondern fcheut, 
und indem er an dem Feuer der fünblichen Luſt fih wärmt, zu der ihn 
fragen anblidenden Sünde von Ehrifto fagt: „ich Tenne den Menjchen 
nicht;“ das heigt Chriftum verleugnen, von ihm abfallen, das iſt Tob- 
-fünde, die freilich an ſich noch nicht Die Sünde gegen den h. Geift if, 
noch nicht die Möglichkeit der Umkehr ausſchließt, wohl aber als ein 
muthwilliges Sündigen bis zur fittlihen Berftodung, bis zur Läſterung 
des h. Geiftes fortfchreiten kann; von folhem „Betrüben“ des h. Geiftes, 
„bamit wir verflegelt find” (Eph.4, 30), bis zur Läfterung ift ver Weg 
nicht weit, und bem muthwillig Sündigen ift ein „Ichredlihes Warten 
des Gerichtes" befchieven (Hebr. 10, 27), obgleich dieſes Gericht nicht un⸗ 
abwenbbar das ewige ift, fondern zunächſt die ſchwere zeitliche Züchti⸗ 
gung als Zuchtmittel (1 Cor. 14,32), und nur dem, ber nicht wahrg 
Buße thut, das ewige. Alle Todſünde faßt fi zuſammen in der Ver— 
leugnung Chrifi durch Wort oder That (2 Tim. 2,12). Petri Ver⸗ 
lengnung ift hier das warnende Vorbild; Menjchenfurdt und falfche Klug: 
heit bewog ihn, vor den Menfchen feinen Herrn zu verleugnen; wenn 
irgendwo, fo war in biefem Ball die Verleugnung unter milbernden Um- 
fländen, und vom Stanbpuntte der gewöhnlichen weltlichen Sittlichkeit ſogar 
untadelhaft, denn jene Dienſtleute hatten kein Recht zu ihrer Frage, und 
Petrus wollte nur Aufſehn vermeiden und in der Nähe Jeſu bleiben; 
und dennoch ſah ihn Jeſus mit ſtrafendem Blick an, ihn an ſein ſchwer 
wiegendes Wort erinnernd: „wer mich verleugnet vor den Menſchen, 
den will ich auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater“ (Mt. 10, 3); 
21 
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und nur Chrifti Fürbitte und Petri aufrichtige Buße konnte ihn vom 
Berberben retten (Puc. 22, 32; Mt. 26, 75). 

So lange aber der Menfch in der Berleugnung Chrifti nicht bie 
zum wirklichen und bewußten Haß gegen bie Erlöfungsguabe, alſo bis 
zu jener unfühnbaren Sünde gegen ven h. Geift fortgefchritten ift, ift ihm 
kraft der göttlihen Gnade in Chrifto währen des irbifchen Lebens die 
Wiederbekehrung, alfo auch die Wiederaufnahme in das Gottesreich inımer 
noch offen, bedarf aber einer wahren und tiefgreifenden Buße (Luc. 15, 
18 ff.; 1 905.1,9; Off. 2,5. 16.21.22; 3, 3.19; vgl.16, 9.11). Aller⸗ 
dings ift jede Sünde ohne Ausnahme eine Untreue gegen Gott, alfo bis 
zu einem gewillen Grabe ein Abfall, und die Sünde, die der Menſch 
nad) der erfahrenen Gnade thut, enthält eine fehwerere Schuld als die, 
welche der noch nicht Wiedergeborene begeht (Joh. 5,14); aber es ift 
damit, wenn fie nicht bie Läſterung des h. Geiſtes iſt, noch nicht das 
letzte Band zwiſchen Gott und dem Menſchen zerriſſen und die Umkehr 
nicht ausgeſchloſſen; Chriſtus will Rettung bringen für alle, die da 
mühſelig und beladen ſind und als ſolche ſich erkennen; der verlorene 
Sohn, der reuig umkehrt zu ſeinem Vater, wird von dieſem wieder aufge⸗ 
nommen. Das Wort: „ſo wahr ich lebe, ſpricht der Herr, Herr, ich habe 
kein Gefallen an dem Tode des Gottloſen, ſondern daß ſich der Gott- 
Iofe belehre von jeinem Wege, und lebe” (Hefel. 33,11), ift auch zu dem 
untrenen Chriften gejagt. Der Chrift betet täglih um Vergebung feiner 
Schuld, und findet fie auch. In der Korinthifhen Gemeinde befiehlt 
Paulus, einen in Todfünden lebenden Menſchen von ver Kirche auszu- 
chließen, „ihn zu übergeben dem Satan, zum Verderben des Fleiſches, 
auf daß der Geift felig werde am Tage des Herrn Jeſu“ (1 Cor. 1, 
1.5); diefer Sünder war alfo Doch nicht von aller Buße und Hoffnung 
ausgefchloffen, und die kirchliche Strafe follte ihn eben zur Buße be- 
wegen, und er wurde gerettet (2 Cor.2,6—8). „So wir und burd 
ernfte Buße“ felbft richteten, fo würden wir nicht gerichtet” (1 Cof. 11,31). 
Und da wir täglich viel fündigen und wohl eitel Strafe verbienen, fo 
müſſen wir aud durch tägliche Neue und Buße, durch „ftete Erneuerung 
im Geifte unjerd Gemüthes,” d. h. im innerften Grunde des Herzens 
(Eph.4,23), uns den Gnadenſtand bewahren. 


8. 268. 


Das fittlide Thun des Chriften in Beziehung auf fich ſelbſt 
als Schonen, Aneignen und Bilden ift nur in dem Zufammenbang 
mit der gefamten fittlicden Aufgabe zu erfaffen. Die fittliche Pflicht 
der Selbſterhaltung hat ihre ſittlichen Schranken in der bei dem 
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Kampf gegen das Böſe notbwendigen Aufopferung des eignen 
zeitlichen Wohls um des fittlichen Ganzen willen; aber viefe, Auf: 
opferung ift nie ein Aufgeben des höchften Gutes, fondern nur ber 
zeitlichen Güter um dieſes höchften willen. 


Was in dem fünblofen Zuftande unmöglich ift, das ift für ben 
Chriften oft eine fittliche Nothwendigkeit, das Leiden um des Guten 
willen, das Hingeben des eigenen Wohles zur Erringung des Wohles 
der Gefamtheit. Alle ſolche Aufopferung, nothwendig geworden wegen 
ber Sünde, in höchſter Vollendung von Chrifto felhft vollbracht, ift im 
Grunde ein Gott felbft dargebrachtes Opfer, und als folches ſchon betrachtet 
(S. 301). Inder Gemeinfhaft mit Chrifto wandelt der Chrift, gleichwie 
Chriftus gewandelt bat, und opfert fein irdiſch Wohl, wie Chriftus das 
Borbild gegeben; er verliert bamit nicht, fondern gewinnt. Sein Heil, 
jeiner Seelen Seligfeit, fein höchſtes Gut, kann der Chrift nicht auf- 
opfern, weil dies ein vollflommener Widerfprud in ſich felbft wäre. 
Chriftus Ionnte wohl als der göttliche Erlöfer den ganzen Fluch der 
Sünde auf fih nehmen und in feiner Seele die volle Dual des von 
Gott Berlaffenfeins empfinden, aber fein Menſch kann foldes Sühnungs⸗ 
feiden dulden; Thriftus hat es für ung gelitten, damit wir felig wir- 
den. Niemand fanıı mit feiner eigenen Verdammniß das Heil der An- 
bern erfaufen wollen, weil dies nicht bloß gegen das Wefen aller Sitt- 
lichkeit, die nad) dem höchſten Gute, nach dem ewigen Leben ftrebt, fon- 
bern auch gegen bie heilige Gerechtigkeit Gottes wäre; Gott, der den Top 
des Sünders nicht will, fan noch weniger ben ewigen Tod des Gerechten 
wollen. Wenn Paulus fagt: „ich habe gewünſcht, felber verbannet zu 
fein fern von Chrifto (Avadeun eivaı Arro rov X.) für meine Brüder“ 
(Röm. 9, 3. vgl.2 Mof. 32,32), jo will er damit nicht fagen, er möchte 
um bes Volkes Rettung willen unter die Zahl der Gottesfeinde gerechnet 
werden, auch innerli von Chrifto getrennt fein; das wäre ein fre- 
velhafter Wunfch; fondern er bezeichnet nur mit einem ſtarken, im eigent- 
lichen Wortfinn etwas Unmögliches ausprüdenden Worte feine höchſte 
DOpferwilligkeit für fein Volk, er wolle auch das höchſte Außerlide 
Leiden tragen, wenn e8 anginge, um fein Volk zu retten, das äußerliche 
Entbehren der Glüdfeligkeit ungeachtet Der Bewahrung der innern Got⸗ 
tesgemeinfchaft. 


8. 269. 
Das auf das fittliche Subject felbft fich richtende chriftliche Thun 
bezieht ſich 
a) auf das leibliche Leben. Da nicht.der Leib, ſondern ber 
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Geift die Duelle und ber eigentlihe Sig der Sünde ift, und ba 
anch ver Leib zu einer Höhern Verklärung, zum Organ des einft volf- 
fommen werbenven Geiftes berufen ift, fo ift die forgfältige Bewah- 
rung des Leibes vor aller Gefährbung, feine Ausbildung zu möglich 
böchfter Kraft und Gefchidlichkeit und zum Ausdruck der geiftigen 
Schönheit eine hohe hriftliche Pflicht, aber um ver auch in ihm 
wohnenden Sünde willen auch eine Bändigung ver finnlichen Triebe 
nothwendig. 

Es iſt wohl zu beachten, daß das Chriſtenthum, dem von Seiten 
der Sinnlichkeitsmenſchen der Vorwurf einſeitig ſpiritualiſtiſcher Auffaſſung 
gemacht wird, als verachte es das ſinnliche Leben, grade auf das leib⸗ 
liche Leben einen bei weitem höheren Werth legt als alle naturaliſtiſchen 
und materialiſtiſchen Auffaſſungen (vgl. $. 64. 129. 237). Während dieſe 
den finnlichen Leib zwar möglichft zum zeitlichen Genuß ausbeuten, aber 
in demſelben doch nichts anderes erbliden als ein materielles Gefäß, 
welches zerbrochen wird, um zu verwefen, macht das Chriftenthum den 
Leib zu dem wefentlihen Organ bes unfterblichen Geiftes, alfo daß 
berfelbe, obgleih durch die Sünde gebrochen, Doch die Yeftimmung hat, 
an der einftigen Vollendung feines Geiftes in eigener Berherrlihung 
theil zu nehmen, wie die erlöfte Menfchheit theil nimmt an ber Ver⸗ 
herrlihung des Menfchenfohnes. Während jenen der Leib nur eine be- 
ſtimmte Mafle von organiſirtem Yleifh, Blut, Nerven und Knochen ift, 
ift er dem Chriften ein wefentliches Organ des heiligen und darum auch 
bes geheiligten Geiftes; und ver Chrift Hat darum auch in Beziehung 
auf feine Leiblichleit eine hohe fittlihe Aufgabe. Nicht bloß der Geift, 
fondern unfer „Geift ganz, ſamt Seele und Leib, foll unfträflid be— 
halten werden auf die Zukunft unfers Herrn Jeſu Chriſti“ (1 Theſſ. 5, 23), 
und Gott fol auch geehrt werden an unferm Leibe (1 Cor.6,20). Das 
neue Leben in’ Gott fol nicht bloß als ein geiftiges, fondern als ein 
neues Gefamtleben des ganzen Menfchen erfcheinen; durch die Heiligung 
bes Geiftes wird aud) mittelbar der Leib mit geheiligt, damit „ber filnd- 
liche Leib aufhöre” ein fünplicher zu fein (Röm. 6,6). Nicht in feiner 
entarteten Natürlichkeit, fondern in feiner Heiligung durch den geheiligten 
Geiſt ift er beftimmt zur Theilnahme an dem ewigen Leben. Wir „tragen 
allezeit umher das Sterben des Herrn Jeſu an unferm Leibe,“ find gleich 
ihm bereit, für die Wahrheit zu leiden und zu fterben, „auf daß auch 
das Leben Jeſu an unferm Leibe offenbar werde.“ Der Chrift achtet 
alfo fein leibliches Dafein als das redhtmäßige Organ des durch den 
‚ heil. Seift gemeihten unſterblichen Geiftes und trägt Sorge um ihn. Das 
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chriſtliche Berhalten vrüdt Paulus ans: „Die Sorge um das Fleiſch machet 
nicht zu Lüften“ (Röm. 13,14), d. h. die an ſich redhtmäßige Sorge für 
das finnliheleibliche Leben laſſet nicht in Lüfte ausarten, forget um dasſelbe 
nur für ven Dienft des vernünftigen Geiftes (vgl. 1 Cor.9,27); und dieſe 
rechtmäßige Sorge wirb verglichen mit ver Liebe Chrifti zu ver Gemeinde 
(&p5.5,29; vgl. Spr.11,17). 

Die Sorge für die Geſundheit könnte nur durch eine fehr ver- 
fehrte Anwendung der Lehre von der göttlichen Borfehung für überfläffig 
erflärt werden. Chriſti Wort: „forget nicht für euer Leben” (Mt.6,25 ff.) 
verbietet nur das gottvergeſſende, nur dem eignen Berbienft vertrauende, 
ängftlihe Sorgen und Bangen, nicht das rechte Wirken. Kann auch ber 
Menſch gegen Gottes Willen feinem Leben keine Stunde zufegen, fo if 
doch zu beachten, daß Gottes Rathſchluß auch über unfer Leben Rückſicht 
nimmt auf unfer fittlihes Verhalten; wie der Selbftmörber fein Reben 
ſchuldvoll verkürzt, jo kann auch der Menfch durch weiſes Sorgen bie 
Das Leben bedrohenden Gefahren abwehren. Gott Heidet wohl vie Lilien 
auf dem Felde und nährt die Thiere, aber ver Menſch fol nach Gottes 
Willen dur eigne Arbeit fich Heiden und ernähren; und Gleiches gilt 
von der Sorge um die Geſundheit; Gott gibt der treuen Arbeit Segen, 
auch der des gewiffenhaften Arztes. Die Yürbitte für die Kranken und 
ihre Salbung mit’ Ol in den apoftofifchen Gemeinden (Jac. 5,14. 15) 
beweifen - ungweibentig, daß der Chriſt in Krankheitsfällen nicht bloß 
tbatlo8 zuwarten, ſondern auch Sorge tragen foll; und wenn Chriftus 
und feine Jünger die Kranken heilen, nnd das Suchen nad Hilfe gern 
feben, fo ift e8 auch jedes Ehriften Pflicht, die ihm offenftehenpen Mittel ' 
zur Heilung anzuwenden; Paulus gibt dem Timotheus ausdrücklich Arzt 
Iichen Rath (1 Tim. 5, 23). Darf ſich der Ehrift fein Leben nicht zerrütten 
Dur ſinnliche Ausfchweifungen (Spr.5,11), fo foll er e8 bewahren und 
Iräftigen durch Mäßigkeit, durch Borficht, durch Arbeit, durch forgfältige 
Pflege in Krankheit. 

Willig zu jeder Aufopferung, wo der fittliche Beruf es fordert, aber 
auch in jeder Lage feſt auf Gottes Liebe und Weisheit vertrauend, wird 
fi der Chriſt nie voreilig oder muthwillig zum Märtyrerthum drängen 
(S. 264); und bie in ven Berfolgungszeiten der alten Kirche bier und 
da auftretende Neigung, den Märtyrertod abfichtlih zu ſuchen, wurde 
von ber Kirche felbft entfchienen gemißbilligt.1) Der Chriſt Tann alſo 
nie in den Fall kommen, durch Selbftmord einem ſchweren Leinen oder 
einer ſchweren Berfuhung zu entfliehen. Wenn in jenen Berfolgungs- 





1) Epist. Ecel. Smyrn. e. 4; Clem. Al. Str. IV. p. 597, ed. Potter. 
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zeiten einige Falle vorlommen, daß riftlihe Frauen und Yungfrauen, um 
ber gewaltfamen Schändung zu entgehen, ſich jelbft tönteten, und dies 
von den Zeitgenofien gebilligt wurbe,!) fo war Dies, wie der in 2Macc. 
14,46 erzählte Fall, eine fittliche VBerirrung, und wurde von Auguftinus 
entſchieden gemißbilligt, weil bie Keufchheit nicht in dem Leibe, ſondern 
in dem Herzen ruhe, und das Herz auch bei erduldeter Gewalt rein bleiben 
Lönne;?) und feitdem finden wir in der Kirche Leinen Zweifel mehr über 
das Unrecht ſolcher Handlungsweiſe. Die Trage, ob jemand einer un⸗ 
heilbaren Krankheit, etwa ber fiher zu erwartenden Waſſerſcheu u. dgl. 
durch Selbſtmord entgehen dürfe, ift für den Chriften unzweifelhaft zu 
verneinen. Der Chriſt erduldet in pemüthiger Unterwerfung, was Gott 
ihm fenvet, fei e8 zur Strafe, fei es zur Bewährung, in dem vollen 
Vertrauen, daß es ihm zu feinem wahren Heile diene; was er nicht ab- 
wenden kann durch rechtmäßige Mittel, das erkennt er an als Gottes 
Wille, und er kann ſich die Befreiung von irdifchen Leiden nicht erlaufen 
wollen durch frevelnden Eingriff in Gottes Sührung, denn den Tod zu 
beftimmen, bat Gott fi) vorbehalten. 

Der Chrift meidet alfo alle durch die fittliche Berufspflicht wicht 
gebotenen Gefahren für das Leben, denn er kann nicht Gott verſuchen 
(Mt.4,7), ebenfo alle jelbfterwählte Selbftquälerei falfeher Askeſe (Eol.2, 
20—23; 1Tim. 4,1— 8). Die hriftliche Selbftzudht fordert zwar auch 
vielfach eine Bändigung und Beſchränkung des finulihen Lebens, aber 
biefe darf nicht zu einer willfürlichen und übermäßigen Selbftpeinigung 
werben; bie Geifgelungen, die Stachelhemden und bergleihen wunderliche 
Erfindungen des Mittelalters find nur eine Schlauheit des ſündlichen 
Herzens, die Buße von ſich auf ven Leib abzuleiten, und ruhen auf der 
falſchen Auffaffung des Leibes als des eigentlichen Siges ver Sünde. Die 
dem Wortlaut nad. fcheinbar eine Selbftqual und Selſtverſtümmelung 
anrathenden Stellen: Mt.5,29.30; 18,8. 9; 19,12; 1 Eor.9, 25— 27 
beziehen fih nicht unmittelbar auf den Leib, ſondern auf vie fittliche 
Selbftbeherrfhung (vgl. Eol.2,11; Röm.2,29; Gal.5,24), und enthalten 
unzweideutig bilpliche Rebeweife. Jene asketiſche „Ertöptung‘ des Leibes 
ſchreibt der Sinnlichkeit eine größere Macht zu, als es einem geiftlich 
wiedergebormen Menſchen ziemt; wenn nit der chriftliche Geift eben fo 
mächtig ift als die Peitſche, dann ift er nichts werth; die ganze Selbft- 
quälerei gehört mehr ber indifchen als der dhriftlihen Sittlichleit an. 
Chriſtus fordert Buße, aber nicht leibliche Dual; der Menſch taufcht aber 

1) Euseb. h. ecel. VIII, 12. 14; man rechnete biefe Sungfrauen fogar unter 


die Heiligen; Eufebius und Chryfoflomus rühmen bie That. 
2) de civ. dei I, 26—28, 
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gern die Buße mit der leiblihen Büßung aus; ver Rüden wird gepeitfcht, 
um nit das Herz zu züchtigen. 

Das Bilden des Leibes auch zu einem ent|prechenden Ausprud bes 
geiftlich wiedergebornen Geiftes, alfo auch durch befeheidenen Schmud, 
beſonders auch durch die die Herzensreinheit auch äußerlich finnbilvlich 
befunvende Reinheit ift chriftliche Pflicht (vgl. $. 130). Der driftliche 
Schmud ift ein anderer als der des fünplofen Menſchen; dem Chriften, 
aus Gnaden erlöft, ziemt eine höhere Beſcheidenheit ver Erfcheinung; 
und wirkliche Pracht, infofern fie nicht durch einen hervorragenden melt- 
lichen. Beruf geboten ift, fteht dem allezeit bußfertigen Chrijten nicht an. 
Es ift ein fehr richtiges hriftliches Gefühl, wenn in den Brüdergemeinden 
die Beicheidenheit in dem Schmud fehr betont wird; Prunf und prahlende 
Tracht bekundet nur inneren Hochmuth (1 Tim.2,9; 1Petr.3,3—5). Die 
ernfte Würde und die Demuth darf fih aud in ver Kleidnng .nie vers 
leugnen; und wenn e8 dem Chriften nicht geziemt, die Thorheiten des 
weltlihen Prunks und der eitlen Moden eilfertig mitzumachen, jo hat 
er e8 doch anbrerfeits beftimmt zu vermeiden, durch eigenfinniges Wider⸗ 
fireben gegen die allgemeine Sitte, durch auffallenve, abjonderlihe Tradıt 
Auffehen und Anftoß zu erregen; und er hat bei feiner Kleidung und ſon⸗ 
ftigen äußerlichen Erfcheinung weniger darnad zu fragen, was etwa 
nach den idealen Gefegen der Kunft das Schönfte ift, ſondern was in 
der allgemeinen Bolksfitte gilt; e8 ift ebenjo thöricht, ohne eigene Wahl 
und eignen Geihmad nur von den Modezeitungen ſich beherrichen zu 
laffen, wie es Heinlich ift, die Mode gar nicht zu beachten. Kann man 
ohne Aufjehen das Abgefchmadte einer Zeitmode nicht ganz vermeiden, 
fo ziemt es, dasfelbe wenigftens möglichft zu verringern; man Tann thö⸗ 
richte Eitelkeit ebenfo durch blinde Unterwerfung unter die Mode, wie 
durch rädfichtslofen Widerftand gegen diefelbe zur Schau tragen. Pau⸗ 
[us warnt in richtiger Erkenntniß der Bedeutung der Sache die Chriften 
zu Korinth vor ſolchen Abfonderlichleiten und mahnt zu befonnener Beach⸗ 
tung der geltenden Sitte (1Cor. 11,4 ff). Der Grund viefer Mahnung 
felbft aber fchließt es in fih, daß jene von Paulus empfohlene Sitte 
nicht eine für alle Zeiten unbedingt geltende ift. Die KReinlichkeit ift für 
den aus dem Schmuß der Sünde befreiten Chriften von mehr als bloß 
finnbilvliher Bedeutung; wer die fittliche Reinheit liebt, kann die Außer- 
liche Unreinheit nicht lieben; und es ift eine belannte Erfahrung, daß 
befebrte Heiden auch ven leiblihen Schmutz von fi abthun; e8 gehört 
zur Wahrhaftigkeit der Belehrung, daß der Chrift auch äußerlich das 
Bild der inneren Reinheit zeigt; und befonders bei den rauen ift Un, 
ſauberkeit nicht bloß ein Fehler, fondern eine Sünde. 
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b) Das hriftlihe Thun in Beziehung auf das 
geiftige Leben. 


8. 270. 


Das durch die geiftliche Wiedergeburt in dem Menfchen ge- 
pflanzte neue Leben ift nicht ein von Anfang an fertiges und ruhen» 
bes, fondern e8 bevarf einer weiteren und ftetigen Entwidelung. 
Die fittlihe Aufgabe des Chriften ift alfo das fortwährenne Wach- 
fen in dem Leben in Gott, in ver Erfenntniß, in ber Liebe, in der 
Heiligung. Dies Wachsthum gefchieht zwar nicht durch die natür- 
lichen, eignen Kräfte des Menſchen, aber ver geiftlich wiedergeborene 
Chriſt bat in der Gnadengabe des h. Geijtes die Kraft von Gott 
enıpfangen, unter göttlichen Beiſtand durch ſittliches Streben fort- 
zufchreiten im geiftlichen Leben und im Geiftigen überhaupt. 


Das Wort: „wer da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle 
habe; wer aber nicht hat, dem wirb auch genommen, was er hat’ (Mt. 
13,12; 25,29), iſt hier der Grundgedanke; wer das empfangene Heils- 
gut wirklich hat, als feinen perfünlichen Befit fich angeeignet hat, ſchreitet 
aud in demſelben immer mehr vor; wer e8 aber nur äußerlich empfangen bat, 
e8 als einen todten Schat ruhen läßt, ber verliert auch jenes ſchon Empfan⸗ 
gene. Alles Leben, welches nicht fortfchreitet, verfümmert; und das dhrift- 
liche Leben fordert nit bloß ein Yortjchreiten, ſondern jedes Stehen- 
bleiben ift da ein Nüdjchreiten in der Vollkommenheit, in der Er⸗ 
keuntniß ſowohl (Hebr.5, 11 ff.), wie in der fittlihen Tüchtigkeit; der⸗ 
jelbe Gedanke ift ausgefprochen in dem Gleichni von den verfchienenen 
Pfunden (Mt.25,14 ff). Der Chrift ift ſich bewußt, daß er nicht .alles 
fhon ergriffen habe und ſchon volllommen fei; er jaget ihm aber nad, 
baß er es ergreifen möchte (Phil. 3,12). Auf dem in ver Wiedergeburt 
gelegten Grunde foll et fih und fein Heil fort und fort erbauen; 
und ohne foldhes Erbauen ſchwindet aud der Grund (Eol.2,7; 2 Betr. 
3,18; Jud. 20, vgl. Apoft. 9,31), der Ehrift ann feinen geiftlichen Be⸗ 
fig nur bewahren, wenn er ihn vermehrt; er will und ſoll immerfort zus 
nehmen in der Liebe (1 Theſſ. 3,12), „immer völliger werben“ (1 Thefl. 
4,1.10). Diefes Fortfchreiten hat freilich einen ganz andern Sinn als 
ben jetst bei ven Weltmenfchen gewöhnlichen, ift nicht ein zweckloſes Wechfeln 
und Schwanken, fondern ift eine Entwidelung des an fi) und ftetig 
Seienden aus geringen Anfängen zu hoher Vollendung (1 Cor. 13,11—13), 
ift ein Yortfchreiten der Treue. Der Chrift erbauet fih immer mehr 
in dem innern Leben (Apoſt. 20, 32), indem er den Herrn anruft, „daß 
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er ihm Kraft gebe, ſtark zu werben durch feinen Geift an dem inwenbi« 
gen Menſchen“ (Eph. 3,16; 2Cor.4, 16). Zu diefer chriſtlichen Er⸗ 
bauung bient jedes Aufnehmen des Wortes der Wahrheit, jede Erfah⸗ 
rung ber Liebe Gottes und der chriftlichen Brüder, jeve Glaubens- und 
Riebesthat, beſonders aber das Leben in und mit der chriftlichen Gemeinde 
der Rinder Gottes. 


‘8 271. 

1. Der zu voller Erfeuntniß der Wahrheit wieder befähigte 
Chriſt liebt die Wahrheit, weil fie aus Gott ift, alfo auch nicht 
bloß biejenige Wahrheit, welche die unmittelbare und nothwendige 
Bedingung des ewigen Heils ift, fordern alle Wahrheit überhaupt; 
denn in allem Dafein und Geſchehen, in Natur und Geſchichte fucht 
und findet er Gottes Walten. Die volle Entwidelung der Wiffens 
ſchaft wire erft im Chriftenthum möglich, welches vie Näthfel des 
Dafeins löſt und die Wirklichkeit mit ver Idee verfähnt. 


Eine dem Chriftenthum feinpfelige Richtung in der neuern Wiffen- 
ſchaft erhebt zwar in undantbarem Vergeffen gegen das Chriftenthum gern 
den Vorwurf, daß e8 die Wiſſenſchaft geringachte oder hinter das bloße 
Glauben zurüdpränge, und die nicht einmal binlänglid beglaubigte Mif- 
Handlung des Galiläi durch die römifche Ingquifition wird da gern dem 
Shriftenthum aufgebürdet. Wenn das Chriftenthbun ber wahren Willen- 
Ichaft feindfelig wäre, dann wäre e8 gerichtet; aber man kann an das⸗ 
ſelbe, als auf einer göttlichen, unwandelbaren Offenbarung ruhend, nicht 

die Forderung ftellen, jeder wechfelnden Zeitmeinung und jedem beliebi- 
gem Syſteme zu Gefallen ven eigenen Befitz einer ewigen Wahrheit preis- 
zugeben. Was wahrer und bleibender Gehalt willenfchaftlicher Forſchung 
ift, mit dem wird freilich die göttliche Wahrheit des Chriftenthbums über- 
einſtimmen, aber diefe vermag es nicht, dem fteten Wechfel philofophifcher 
Syſteme und den zweifelhaften Vermuthungen anderer Wiſſenſchaften 
fid) ‚bereitwillig zu Füßen zu werfen. Thatſache ift es, daß, fobald bie 
chriſtliche Kirche zu einiger Ruhe und feften Geſtaltung gelangte, fi ein 
fo reges willenfchaftliches Leben entwidelte, wie faft nie vorher; und 
dieſe Liebe zur Erkenntniß der Wahrheit, nicht bloß der unmittelbaren 
Heilswahrheit, ift eine fittliche Erfcheinung bes-chriftlichen Lebens, da⸗ 
rum aud eine fittlihe Pflicht. Ernſtes Streben nad Erkenntniß ber 
Wahrheit in jener Beziehung wird, felbft wenn e8 durch lauteren Zwei⸗ 
fel hindurchgeht, von dem Gotte, der die Wahrheit felbft ift, belohnt 
(305.1,46 ff.). „Sucet, fo werbet ihr finden“ (Mt. 7,7); das gilt nicht 
bloß von dem Suchen des Heils, fondern von dem Sudhen der Wahr- 
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heit überhaupt. ‘Der Geift des Chriſtenthums jcheut nicht das Licht, ſon⸗ 
dern er ift felbft das Licht und liebet alles Licht und bringet alles ans 
Licht zur Offenbarung; nur ift freilich nicht alles ein Licht, was die Welt 
für jolches hält. „In Chrifto liegen verborgen alle Schäße der Weis- 
beit und der Erkenntniß“ (Col.2, 3), und Chrifti Geift bringt das Ber- 
borgene ans Licht. Aufrichtiges und ernftes Streben nach immer tieferer 
Erkenntniß Gottes und der hriftlichen Wahrheit und aller Wahrheit 
überhaupt, nad) geiftiger Mündigkeit und VBolllommenbeit in ver Erfennt- 
niß tritt und in der heiligen Schrift überall als eine der heiligſten Pflich- 
ten entgegen (1 Cor. 14,20; Eph. 5, 10. 17; Phil. 3, 8.10. 12; Col.1,11; 
1 Petr. 2,2; 2 Betr. 3,18; Hebr. 5,12—14; 6,1) und als Gegenftand 
des chriftlichen Bittgebetes (Jac. 1,5.) wie der riftlichen Fürbitte (Phil. 
1,9); Gott will, daß alle Menſchen „zur Erkenntniß der Wahrheit kom⸗ 
men” (1 Tim. 2,4); und ihr Befit gilt als ein fehr wichtiger und we— 
fentlicher Beftandtheil des Heilslebend und als Bedingung des weiteren 
Fortſchreitens in der Vollkommenheit (Joh. 17,3; 2 Cor. 8,7; 2 Tim. 2,7; 
2 Betr. 1,2.3; 2,20). Gleichgiltigleit gegen die Wahrheit (Inpifferen- 
tismus) ift alfo der reine Gegenſatz gegen die driftliche Sittlichleit, und 
es ift für den Chriften ein fehwerer Vorwurf, wenn er träge wird am 
Berftänpnig (Gebr. 5, 11; 1 Cor. 14, 20). Im der oft mißverftandenen 
Stelle, Röm.14,5: „ein jeglicher fei in feinem Sinne gewiß,” will Pau⸗ 
Ins nicht fagen, daß jeder fich in feiner befonveren, zufälligen Meinung 
eigenfinnig abjperren jolle, fondern nur, daß jeder nad) dem Maß feiner 
Erkenntniß gewifienhaft nad chriſtlicher Vollkommenheit des Lebens ftre- 
ben ſolle. Der Apoftel preift die Gnade Gottes an den Korinthern, daß 
er fie reih gemacht babe „an aller Lehre und in aller Erkenntuͤiß (1 Cor. 
1,4), und bittet zu Gott, daß fie „erfüllt werben mit ber Erkenntniß ſei⸗ 
nes Willens und in allerlei Weisheit und Verſtändniß“ (Col. 1, 9; vgl. 
2,2; Eph.1,8.17 ff); und höher, als die Überfhwänglichleit des Zun- 
genrebens ftellt er das Reden zum Berftänpniß, und dringt auf Hare, 
ein wirkliches Berftehen wirkende Rede und auf immer größere Klar⸗ 
beit der Erfenntniß (1 Cor. 14, 5—20; vgl. Eph.4, 14; Röm. 16, 19; 
Hebr. 5, 12—14). 

Der Ehrift hat als der „geiftlihe Menſch“ (1 Cor. 2, 14. 15) kraft 
der Gemeinfhaft mit dem „Seifte ver Wahrheit” auch die Kraft empfan- 
gen, vie Wahrheit zu prüfen und zu erlennen ($. 234. 259), und hat 
zum Leitſtern bei feinem Suchen das geoffenbarte Wort Gottes; felbft 
an den Juden zu Beroe wird es gerühmt, daß fie Bauli Predigt prüfe 
ten an den Schriften des alten Bundes, „ob ſichs alfo verhielte” (Apoft. 
17,11). Unb da der Menſch zur Erkenntniß der höchſten Wahrheit nur 
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kommen kann kraft feiner geiftlihen Wiedergeburt, durch welche er in 
Gemeinihaft mit Gott tritt, und da dieſe Gemeinfchaft und jene Wie- 
dergeburt anf dem frommen Glauben ruht, fo hat der Gedanke allegpings 
feine Richtigkeit: der Glaube geht dem Erkennen voran; dies gilt ſchon 
in der Entwidelung des kindlichen Bewußtſeins von ven endlihen Din- 
gen und Berhältniffen, und gilt in noch höheren Maß von den göttli- 
ben Dingen. Der Glaube ift nicht ein Beweisgrund für das Erkennen, 
fondern der fittlihe Grund, auf welchem fid) das Erkennen erbauen 
kann, die fittlihe Borausfegung vesjelben ($. 53. 120. 121). Die Wahr: 
beit prüfen kann nur, wer ſchon eine fihere Wahrheit hat, an wel 
her er andere Gedanken meflen kann; und ber erfte Wahrheitsbefig iſt der 
in dem neugebornen Heilsleben unmittelbar mitgefeßte Glaube. Auch an bie 
eigne Bernünftigleit muß der Menſch erft glauben, ehe er überhaupt ver⸗ 
nünftig denken und erlennen tann; durch die Glaubenserfahrung muß der 
Menſch der Erlöſungsliebe erſt gewiß werden, ehe er die chriſtliche Wahr⸗ 
heit, und auf Grund dieſer die Wahrheit überhaupt erkennen kann. Auf die⸗ 
ſem Grunde gibt es für den Chriſten kein Recht des Skepticismus mehr; 
die durch die Sünde im Reich des Geiſtes entſtandenen Widerſprüche ſind in 
Chriſto aufgehoben; es gibt für den Chriſten keine entgegengeſetzten 
Wahrheiten; ver Wahrheit ſteht nicht eine andere gleichberechtigte Wahr⸗ 
heit gegenüber, ſondern nur bie Lüge, und wir willen, „vaß keine Füge 
aus der Wahrheit kommt“ (1 Joh. 2, 21), daß die Wahrheit nicht Lüge er- 
zeugen kann; fondern wer aus der Wahrheit ift, der höret immerbar ihre 
Stimme und wirb von dem Geifte der Wahrheit in alle Wahrheit ge- 
führt, kann nicht Die Wahrheit durch entgegerigejeßte Gedanken in Zwei⸗ 
fel ziehen, wohl aber kann und foll er prüfen, „was da fei wohlgefällig 
dem Herrn‘ (Röm.12,2; Eph. 5, 10), was für das hriftliche Xeben „Das 
Befte fſei“ (Phil. 1, 10, Röm. 2,18), kann und ſoll die Geifter prüfen 
„ob fie aus Gott ſind“ (1 Joh. 4, 1; 1 Theſſ. 5,21; 1 Cor. 14, 29. 37; 
12,10), und vermag ſelbſt das apoſtoliſche Wort zu „richten“ (1 Cor. 10, 
15; 11,13), d.h. es nicht auf das bloße Wort des ihm noch nicht als 
Gottes Gefandten befundeten und bewährten Apofteld hin anzunehmen, 
fondern e8 kraft der göttlichen Erleuchtung zu feiner wahren, perſöulichen 
Überzeugung zu machen. 

Der erfte und höchfte Gegenftand des dhriftlichen Wahrheitsſtrebens 
ift die immer höhere Erkenntniß Gottes und feines Heilswerkes und 
feines Reiches und Willens (8. 259); der Jeſusknabe gibt hier Das 
fittlihe Vorbild (Luc.2,46). Das vom Evangelium geforberte Fort⸗ 
fohreiten in der Erkenntniß bezieht ſich zunächſt und vorzugsweiſe auf 
diefe Gotteserkenntniß; felbft die mit außerorbentlichen Geiftesgaben aus- 
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gerüfteten Apoftel fchritten fort in ihrer Erkenntniß und wuhten anfangs 
einzelne Wahrheiten noch nicht recht zu faflen, jo die ummittelbare Be⸗ 
rufung der Heiden zum Heil und zur Taufe (Apoſt. 11,1—19) und be: 
durften einer weiteren Belehrung durch die offenkundigen Thaten Gottes. 
AU dieſes Erkennen des Göttlichen aber gefchieht nicht durch unfere na- 
türlihe Kraft, und niemand fann Gott erkennen, der nit von ihm er- 
kannt ift, als der Seinige anerfannt und von ihm getragen und erleuch- 
tet ift (1 Cor. 8,3; 13,12; Gal.4,9; 2Tim. 2,19; Phil. 3, 12); Gott 
aber erkennt fo uur den, der ihn liebt; und ihn liebt nur, wer an ihn 
glaubt. Die gläubige Kiebe zu dem unendlich Wahrbaftigen ift bie noth- 
wendige Bedingung der Erkenntniß der Wahrheit (Eph. 3,17. 18; 4,14. 
15). Bor der legten Vollendung aber ift all unfer Erkennen nody nicht 
vollfommen; unſer Wiſſen bleibt Stüdwert (Phil. 3, 12; 1 Cor.13,9),. 
alfo mit mannigfachem Irrthum vermifcht; und Gottes Wefen und Wale 
ten bleibt uns in vieler Beziehung noch ein undurchdringliches Räthſel 
(Röm. 11,33, 34; 1 Cor. 13,9. 11); wie durch einen Spiegel nur ſehen 
wir jet alles im Räthſel (1 Cor. 13, 12). 

Natur und Geſchichte find als Belundungen des göttlichen Schafe 
fens und Waltens gleich jehr Gegenftände der fittlichen Liebe und da⸗ 
rum aud der Erkenntniß des Chriften; vie Liebe zu Chriſto ift nicht ein 
Hinderniß, fondern die fittlihe Vorausjegung und Beringung aller hier- 
auf fih beziehenden Wiſſenſchaft; Traft des Glaubens fchliekt fih das 
Verſtändniß der Welt, auch der Welt des Geiftes auf; der Chriſt erkennt 
die Zeichen der Zeit (Joh. 4,35; vgl. Mt.16,3) und Gottes Führungen 
in der Menfchheit (Mit. 24,32 ff.); er erkennt alle Natur in ihrem gött- 
lichen Grunde, und hat für die Gefchichte der Menfchheit einen fittlichen 
Inhalt, einen göttlichen Mittelpunkt in der Erlöfungsthat, ein- mit voller 
Zuverficht erfaßtes Ziel der Bolllommenheit für die gefamte Menjchbeit; 
erft auf dem Boden riftlicher Weltanfchaunng gibt es eine Gefchichte 
ber Menjchheit; die vorchriftlihe Welt hatte nur Völkergeſchichte. Das 
Chriſtenthum öffnet aljo aller Wiffenfchaft erft ven Weg und gibt dem 
geiftigen Streben Sicherheit und volle Liebe, und darum auch für ein 
philofophifches Erkennen Kraft und Ziel. Es ift eine große Verirrung 
einer einfeitig pietiftifchen Richtung, wenn man in vermeintlich chriftli- 
chem Intereſſe die Wiſſenſchaft gering achtet. Die h. Schrift gibt dafür 
keine Rechtfertigung; die viel gemißbrauchten Worte: „Chriſtum lieb ha⸗ 
ben ift viel befier als alles Willen“ (Eph. 3, 19) find eine unzweifelhaft 
unrichtige Überfegung ftatt: „pie alle unfere Erkenntniß übertreffende Liebe 
Chriſti,“ wären aber auch nad; Luthers Überfegung nur der fehr richtige 
Gedanke, daß alles Willen ohne Liebe zu Chrifto nicht felig machen Eänne. 
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Wenn Paulus fagt: „ih hielt nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter 
euch, ohne allein Jeſum Chriftum, ven Gelreuzigten; und meine Rebe 
war nicht in überredenden Worten menfchlicher Weisheit, ſoudern in Bes 
weifung des Geiftes und der Kraft” (1 Cor. 2,1—4), fo erllärt er damit 
nur, daß er ihnen fchlicht und einfach das Evangelium geprebigt habe, 
nicht menfhlihe Erfindung in kunſtvoller Weife, daß er benen, die nad 
falſcher menfchlicder „Weisheit fragen,” das einfadhe, der undhriftlichen 
Belt ala Thorheit dünkende Wort der göttlihen Wahrheit entgegenftellt 
(1 Cor. 1, 17—24; 3, 19), und leugnet damit nicht im minbeften das 
Recht und die Pflicht der dazu geiftig berufenen Chriften zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwidelung des empfangenen Glaubensinhaltes. In 2 Cor. 
10, 5 fagt Paulus nur, daß wir alle „Gedanken“ (vonue), nidht das 
Erkennen, fondern das praftifche Wollen, alles Streben beugen unter ven 
Gehorſam Ehrifti; Col. 2,4 warnt er nicht vor der Wiſſenſchaft, fondern 
vor falfhen überredungskünſten. Allerdings ſteht die Liebe höher als 
das bloße Erkennen, und führt allein zur Wahrheit (1 Cor. 8,1. 3; 13,2); 
aber e8 gibt eben feine wahre Liebe zu dem, ver die Wahrheit jelbft ift, 
die nicht auch Tiebe zu diefer Wahrheit wäre. Die h. Schrift erfennt 
einerfeit8 den hohen Werth der wiſſeuſchaftlichen Bildung entſchieden an 
(bei Apollo, Apoft. 18, 24; bei Paulus, Apoft 22, 3), andererfeits aber 
ftellt fie die wahre Heilserkenntniß des ſchlichten chriftlichen Gemiüths 
höher als die bloße Berftanveserlenntnig und die „fleifchliche” Weisheit 
der Welt (2 Cor. 1,12), und das Beifpiel des gelehrten Apollo, der fich 
von dem Handwerker Aguila und deflen Frau Priscilla willig den Heils- 
weg genauer lehren ließ (Apoft. 18,26), ift hierin ein rechtes Vorbild. 
Dem wiflenf&haftlichen Streben eines Chriften gebührt vor allem Be⸗ 
ſcheidenheit, indem er basjelbe als nur eine Seite des fittlichen Strebeng 
überhaupt, nicht als den Heilsweg felbft erfaßt, und die Schranken feiner 
Erkenntniß in dem gegenwärtigen Leben anerkennt (Röm. 12,16; 1 Cor. 
13,2.9); es ift thöricht, in ber weltlihen Wiſſenſchaft und in der Wiflen- 
ſchaft überhaupt alles Heil und gewiffermaßen alle Tugend zu ſuchen; 
und „wüßte ich alle Geheimniſſe und alle Erkenntniß, und Hätte die Xiebe 
nicht, fo wäre ich nichts.” Gar manchem Vertreter der Wiſſenſchaft ift 
Chriſti Wort gefagt: „ihr Heuchler, des Himmels Geftalt wißt ihr zu 
beurtheilen, die Zeichen der Zeit aber könnt ihr nicht beurtheilen?* (Mt. 
16, 3); und über gar manche Aula oder Alabemie und über manches Labo⸗ 
rotorium könnte man leine paſſendere Infchrift fegen als Pauli Wort: 
un Ywveode Yoomıuos neo’ Eavroıs. Bor allem geziemt es dem Chri⸗ 
ften, willig zu lernen aus der Gefdichte des Geiftes, nicht alles hoch⸗ 
müthig auf den eignen Gedanken zu ftellen. Der Geiſt der Wahrheit 
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iſt der Gemeinde verheißen; die Entwickelung der Wahrheit und ihrer 
Erkenntniß iſt eine geſchichtliche, iſt Geſchichte der Menſchheit; darum iſt 
es eine ſittliche Forderung, daß der Menſch von der Geſchichte lerne, daß 
er in beſcheidenem Hinblick auf ſeine eigenen Schranken Achtung habe 
vor der geiſtigen Arbeit ver Menſchheit überhaupt und ver chriſtlichen 
insbefondere, und wie ber Jeſusknabe im Tempel ihr „zuböre und frage." 
Diefe Bereitwilligfeit, von den geiftig und geiſtlich Gereifteren, von ber 
chriſtlichen Kirche und von der Gefchichte überhaupt zu lernen, zu höherer 
Erkenntniß der Wahrheit ſich führen zu laſſen ift hohe chriftliche Pflicht 
(Apoft. 8,30. 31); und es ift mehr ald bloße Unart, es ift ein jünplicher 
Hochmuth der neuern Zeit, baß fie jo ungern lernen will aus der gei- 
ftigen Arbeit ver Vergangenheit, daß fich die geiftig Uingereiften jo gern 
in ihrer Vereinzelung binftellen als die fich ſelbſt genügende Duelle aller 
Wahrheit überhaupt. Der Subjectivismus der ftarlen „Genies“ in ber 
Neuzeit ift eine krankhafte und unfittlihe Entartung, und eine noch 
größere die ihnen gewidmete Verehrung von Seiten der die Verehrung 
Chriſti jcheuenden Welt, ſchon ſcharf gezeichnet von Paulus (1 Cor. 
83,18— 21). Der Chrift muß demüthig und dankend anertennen, daß 
was den Weifen und Klugen verborgen geblieben ift, ven Unmündigen, 
bie in Einblicher Einfalt der Wahrheit ihr Herz öffnen, geoffenbaret wird 
(Mt. 11,25. 26; vgl. 1 Cor. 1, 17 ff.), und er preifet mit Chriſto Gott 
darum; denn ſolche Demüthigung führt ven Chriften zur Selbfterlenntnif 
und zum Dank für Gottes Gnade (vgl. 1 Cor. 2,1—4); es ift ein ge⸗ 
waltiges, tief einſchneidendes Wort, was Paulus den Korinthern zuruft: 
„jo jemand unter euch ſich bünfet weife zu fein in dieſer Welt, der werbe 
ein Narr, daß er möge weife werden” (1&or.3,18), der erkenne erjt feine 
eigne Thorbeit und die Weisheit deſſen, was für die jünbliche Welt als 
Thorheit erjcheint; wer nach dem Beifall der Welt hafcht, wird nie Die 
. wahre Weisheit erjagen. 
Durch ſolche, auf der Liebe zu Gott und auf dem Glauben an Chriftum, 
„in welchem verborgen liegen alle Schäße ber Weisheit und der Erfeuntniß,” 
ruhende Erkenntniß ber Wahrheit wird der Menſch frei von allem blinden 
Glauben an menfchliches Anfehn, von aller geiftigen Knechtſchaft unter 
die Menjchen. Der Ehrift rühmet fi) in Beziehung auf feine Erfeuntniß 
nicht irgend eines Menfchen, auch nicht der „großen Geifter,” ſondern 
allein Gottes (1 Cor.3,21; Gal.2,5.6), der „allein weile” ift (Röm. 16,27; 
11,33.34; 1Cor.1,24.25; 2,4.5; 1Xim.1,17); und grabe barin bat ber 
Chrift feine wahre geiftige Freiheit; und befonders auch in Beziehung 
auf die Erkenntniß fpricht Paulus das triumphirende Wort: „alles ift 
euer” (1&or.3, 21-23). In wen Chriftus wohnt durch den Glauben, 











— u“ — =. 


335 





der vermag „mit allen Heiligen,” alfo nicht als einen auf wenige be 
ſchränkten Geheimbefiß, „zu begreifen, was da fei die Breite und bie 
Länge und bie Tiefe und Die Höhe,“ d. h. er hat eine wahrhafte Erkenntniß 
von ber weitgreifenben, alles burchwaltenden göttlihen Macht und Liebe 
„und bie alle [natürliche] Erkenntniß überfteigende Liebe Chrifti” (Eph. 
3,18.19; 4,13); die Gefamtheit des Seins ift aufgefchloflen dem chriſt⸗ 


lichen Geift kraft des in ihm wohnenden heiligen Geiftes; alles verkündigt 


ihm, fo erfchloffen, die ewige Wahrheit; nicht Menſchen⸗ fondern Gottes⸗ 
wort tönt ihm in deutlichen Lauten überall'entgegen, und nicht vor menſch⸗ 
lihen Syftemen, ſondern vor Gott fteht er in anbetender Bewunderung. 
Geifteöfreiheit Tennt nur der Ehrifl; der Weltmenſch führt fie nur im 
Munde. Aber der hriftlihe Demuthsſinn und die Liebe bewahrt ben 
Chriften vor dem Wiſſensſtolz des natürlihen Menfchen, denn das bloße 
„Wiſſen blähet auf, aber die Kiebe erbauet” (1Eor.8.1); der Chrift kennt 
fein Wiffen, welches nidjt auch Liebe wäre zu dem Gott der Wahrheit, 
und zu den Menfchen, die alle zır. einer Wahrheit und Erkenntniß be- 
rufen find (1 Cor. 13, 2), aljo daß er fein Willen nicht dazu anwendet, 
um ſich ſelbſt zu erhöhen vor ven Andern, fondern um ihnen die Wahrheit 
zu ihrem eignen Heil mitzutheilen. Jene Demuth bewahrt ihn vor bem 
Düntel, er wiſſe ſchon alles volllommen, und es fehle ihm nichts; „wer 
fi läſſet dünken, er wifle etwas, der weiß davon noch nichts, wie er 


- willen fol" (1&or.8,2). Die wahre Weisheit befteht vielmehr in dem 


Bewußtſein, wie viel hienieden unferm Wiffen nod fehlt, gegenüber dem 
„leeren Trug dr falſchen „Bbilofophie” (Eol.2,8), die eben in dem Hoch⸗ 
muth, daß fie die göttliche Offenbarung nicht bebürfe, fondern aus fidh 
felbft alles erkenne und wifle, zum Irrwahn wird, währenn bie wahre 
Philofophie, die auf der Liebenden Demuth ruht, alfo den Glauben zur 
fittlihen Borausfegung bat, Die Wahrheit wirklid erfaßt. Die Demuth 
bewahrt den Ehriften au vor dem Borwig, Dinge willen zu wollen 
und zu willen fich einzubilden, von denen der Menfch nichts Sicheres 
wiffen kann, fi zu „verfteigen in Dinge, fo er nie gefehen,” wie bie 
Phantaftereien über die Geifterwelt (Eol.2,18; 1 Tim.1,4.7; 4,7); folder 
Vorwitz ift nichts als „Aufgeblaſenheit durch fleifchlihen Sinn,“ ver 
Hochmuth, über die dem menſchlichen Erkennen von Gott gefetten Schranken 
durch willfürlihe Einbildungen hinausgehen zu wollen, und dies nicht, 
um das eigne Heil zu förbern, fondern nur, um ber Eitelfeit der Selbft- 
fucht zu fchmeicheln. Obgleich es keine unnüge Wahrheit gibt, fondern 
jede Wahrheit ein Strahl des, göttlichen Lichtes ift, fo gibt e8 allerdings 
unnützes Forſchen, deſſen Mühe in leinem Verhältniß fteht zu der zu 
erreichenben Frucht, weil biefe entweder in bem irdiſchen Leben überhaupt 
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sicht erreicht werden kann oder nicht eine wirfliche Förderung des geiftigen 
Lebens ift, nicht zur Liebe dient, fondern nur zur Aufgeblafenheit (1 Tim. 
1,5; 6,20.21; 2Tim.2,14.23; Tit. 3,9). 


8. 272. 

2. In Beziehung auf den Willen und pas Gefühl ift das 
fittliche Thum des Ehriften ein immer tieferes Hineinbilden der durch 
Chriftum empfangenen Kraft des 5. Geiftes in den menſchlichen 
Geift, ein Fortbilden des in der Wiedergeburt und Erweckung erlang- 
ten neuen Lebensgrundes zu einer ftetig fich weiter entwidelnden 
Lebensgeftalt, alfo die fortfchreitende Befreiung des fittlihen Willens 
und Gefühle von der ihm noch anhaftenden Sünde zu immer höhern 
fittlihen Reinheit, zum reinen Liebeswillen, aljo ein reinigenves 
Thun, das Heiligen des Herzens (vgl. 8. 265). In der Heili- 
gung frei geworden, bevarf der chriftliche Wille nicht des Zwanges 
der Gelübde. 

Der geiſtlich wiedergeborne Chriſt reiniget fie in ftetigem Wachen 
und Ringen „von aller Befledung des Fleiſches und des Geiftes” und 
volbringt die Heiligung in der Furcht Gottes“ (2 Cor.7,1); er „jaget 
nach der Heiligung, ohne welche niemand wird den Herrn ſchauen“ (Hebr. 
12,14). Diefe Forderung der fletigen Heiligung (dysaonos, ayvılem, 
zadngılew, Röm.6,19.22; 7,16; 1Theſſ. 4,3; 5,22; 1 Joh. 3,3; 
Jac. 4,8) ift nicht gefagt zu denen, die noch draußen flehen, ſondern zu 
denen, bie fchon aufgenommen find in das Leben, welches aus Gott ift. 
Die geiftliche Wiedergeburt verleiht mit der Vergebung zugleich die Kraft, 
in der Heiligung fortzufchreiten, und macht dieſe darum zur heiligen Pflicht. 
Wohl ift der Menfch durch die Mittheilung bes heil. Geiftes Schon ge= 
heiliget, aber bie Vollendung der Heiligung gefchieht durch ein fortgehendes 
ſittliches Reinigen unter Mitwirkung des göttlichen Geiftes (Joh. 13,10; 
1Theſſ. 5,23). Der Wille felbft ſoll ein Heiliger werben, ven göttlichen 
in ſich felbft aufnehmen, nicht in Außerlicher Gefetlichleit und in Furcht, 
fondern in Liebe und in Wohlgefallen an dem Gotteswillen ihn felbft 
frei wollen. 

Iſt der göttlihe Wille nicht mehr e ein dem menfchlichen fremder, 
nicht mehr ein bloß gegenftänblicher, nicht mehr ein Joch, fondern ein 
von bem geheiligten Willen angeeignreter, fo wiberfpricht e8 dem Wefen 
diefer geheiligten Freiheit eines Chriften, die freie Innerlichleit des gött- 
len Geſetzes wieber unter das Soch eines willkürlich auferlegten, durch 
eidliches Berfprechen in das Gebiet der unfreien Furcht verfegten Zwangs⸗ 


337 





geſehes zu bringen, Das, was aus freier Liebe geſchehen fell, durch Grlühpe 

zu binden; und gradezu fünblid) wird bies, wenn ſolche Gelübde nicht 
wirklich ſittliche Pflichten, fondern willlürlide Satungen zum Inhalt 
haben.?) Außer der in der Taufe übernommenen allgemeinen fittlihen . 
Berpflichtung zur immerwährenden Treue gegen Gott und den Erläfer 
in einem lauteren, hriftlichen Lebenswandel gibt es für den Chriften nur 
in zwei Fällen ein rechtmäßiges Gelübde, und auch dann nur in einem 
weiteren Sinne des Wortes: in dem VBerfprechen einer immerwährenpen 
Zrene gegen die beflimmte Perfon des Ehegatten, und in dem gegen ba- 
flimmte Berfonen als Träger ver obrigfeitlihen Gewalt oder gegen einen 
von dem Staat oder ber Kirche übertragenen beftimmten Beruf. In beiben 
Fällen aber: wird nidht ein neues fittlihes Thun als Pflicht auferlegt, 
welches nicht ſchon an fi eine folde wäre, und ift alfo nur eine an fi 
nicht nothwendige, nur um des ſchwachen Herzens willen zwedmäßige Be- 
ftätigung der an fih ſchon unbedingt geltenden fittlihen Pflicht; und 
wer die Treue gegen ben Gatten und gegen die Obrigkeit nur um des 
Gelübdes willen erfüllt, ver ift noch ſittlich unreif; das Gelübde ift hier 
alfo nicht der Grund, fondern nur die äußerliche feierlihe Form der 
hriftlihen Verpflichtung, und ift alfo überhaupt nur im uneigentlidhen 
Sinne fo zu nennen. ' 

Die Gelübde im engern Sinn, dur welche eine beflimmte Hand⸗ 
lungsweiſe überhaupt erft zur fittlihen Pflicht gemacht wird, während 
fie es an ſich nicht ift, wobei wir alfo etwas nicht darum thun, weil es 
Gottes Wille ift, ſondern weil wir e8 ohne eine ſolche göttliche Weifung 
zu thun gelobt. haben, und wo eine andere, an fid durchaus rechtmäßige 
Handlungsmweife zu einem Eidbruch wird, waren zwar im vordriftlicher 
Zeit als Übung in dem Gehorfam zuläffig und wurben vielfach ausge 
übt (1 Mof. 28,20—22; 4 Mof. 21,2; Richt. 11,30; 1Sam. 1, 11. 21; 
2 Sam. 15,7. 8; Ion. 1, 16), befonders das asketiſche Nafiräergelübde 
(4 Mof. 6,2 ff.; 30,3 ff.; Luc. 1,15; Mt. 3,4), aber weder geforbert, noch 
angerathen (5 Moſ. 23,22; Pred.5, 4; Spr. 20,25), fondern es wurde 
nur die Erfüllung des aus eigenem Antrieb abgelegten Gelübdes ver- 
langt (3Mof. 27,2; 4 Moſ. 30,3; 5Mof. 23, 21.23; Pf. 50,14; Pred. 
5,3). Die Gelübde waren da ein fumbolifcher Ausdruck des Dankes für 
empfangene göttlihe Wohlthaten, ein Opfer, und es wurden auch meift 
Opfergaben gelobt, over ein zeitweiliges Berzichten auf Wein und ſtarke 
Getränke und auf äußerliden Shmud. Dem altteftamentlichen, geſetz⸗ 





1) Vgl. Wieſe, von Gelübden im evang. Sinne, 1861. 
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lichen Geiſte lag die Anerlennung foldyer Gelübde fehr nahe, und um fo 
beachtenswertber ift es, daß biefelben nirgends empfohlen werben. In 
der apoftslifhen Zeit gelten fie nur noch als vorläufige Beibehaltung 
der jäbifhen Sitte für Judenchriſten, und auch Paulus unternimmt fie 
(Apoft. 18,18; 21,24); in der chriftlihen Kirche dagegen erfcheinen fie 
erſt in der fpäteren mönchiſchen Ausartung. Wo der Wille hriftlich ge- 
heiligt ift, da ift jenes Gelübde eine Beeinträchtigung feiner Freiheit, ja 
feiner Würde, ift eine Beeinträchtigung des Glaubens und der fittlihen 
Seltung des göttlichen Willens, denn es tft darin ausgefprochen, daß 
der Menſch ohne die Furdt vor der auf dem Eidbruch ruhenden Strafe 
nicht willig fei, Gottes Willen zu erfüllen, oder auch, daß der Menſch 
etwas Belleres thun wolle, al8 Gott von ihm fordert. Sich felbft will- 
kürlich ein Joch aufzulegen und bie in Chrifto erworbene Freiheit der 
Kinder Gottes zu befchränten, ift eine Undankbarkeit gegen die Erlöſung. 
Schon der Umftand, daß ein Gelübde auch auf etwas Sünbliches ge⸗ 
richtet fein kann, wie bei jener Verſchwörung gegen Baulus (Apoft. 23, 
12 ff.), zeigt, daß es überhaupt nur dann ohne wefentlihe Gefahr ift, 
wenn fein Inhalt ein an fich fittlicher ift; und dann ift e8 eben nicht 
‚bloß überfläffig, fondern auch eines Chriften unwärbig; wenn e8 aber 
etwas nur unter Umfländen Sittlihes enthält, wie etwa das Gelübde 
der Ehelofigleit, der Armuth und vergl., fo bringt das Gelübbe den 
Chriften in die Gefahr, die unter veränderten Umſtänden eintretenve 
Pflicht um des Gelübdes willen übertreten zu mäflen. Das auf evan- 
geliſchem Standpunkt unzuläffige Mönchthum (S. 302) ruht durchaus auf 
ſolchen willtärlichen, die hriftliche Freiheit aufhebenven Gelübben. — In 
nenerer Zeit find die Gelübde aud unter ven Evangelifchen wieder auf- 
getaucht in den Enthaltfamkeitsnereinen. Es ift zuzugeben, daß wenn 
irgendwo, fo hier das Gelübde eine fittliche Berechtigung hat; denn Dies 
jenigen, deren Leidenſchaft dadurch ein Zügel angelegt werben foll, find eben 
fittlih Unmündige und Unfreie, und die Zucht des Geſetzes thut ihnen 
dringend noth. Dennoh muß felbft ein Enthaltfamleitsgelübbe, wenn 
e8 mehr als ein vor Anbern ausgefprochener feiter Vorſatz ift, als 
entſchieden unevangelifch betrachtet werben, jowohl darum, weil die Bor- 
ausfegung, daß der Genuß des Branntweins an fih etwas fchlechthin 
Sündliches fei, unbegründet ift (I, ©. 534), al8 au, weil ver Menſch 
fein Recht bat, eine an fi geringere Sünde, wie etwa ein Trunf 
Branntwein wäre, in eine Tobfünbe, wie der Eidbruch wäre, zu ver- 
- wandeln. Ernſte Mahnung zum Infichgehen, zur Erwedung des Glau- 
benslebens wirb eine ſittlich beſſere Enthaltfamkeit fchaffen, als das 
drohende Schwert des Gelübbes. Beſſerung hat oft allmähliche Über- 
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Hänge; ein einmal übertretenes Gelübde aber macht weitere Beſſerung 
nur Doppelt ſchwer. 

Die Bildung des chriſtlichen Gefühls (vgl. I, 511, u. 8. 235) 
ift mit der fittlihen Willensbildung unmittelbar ſchon mitgegeben; ber 
Chrift wird nicht Beherrfcht von blinden Gefühlen, ſondern ex beherrfcht 
alle Gefühle durch das eine ber Liebe zu dem liebenden Erlöſer. Alles 
hriftliche Gefühl, nicht mehr ein unfreies, bloß natürliches, fondern ein 
freies, fittliches, ruht alfo fchledhterbings auf dem Glauben; und nur 
bie gläubige Dankesliebe reiniget das fühlende Herz von aller ſündlichen 
Liebe zum Widergöttlihen, von aller Abneigung gegen das Göttliche, 
macht es zartfühlenn für alles Sittlihe, und gibt ihm die Kraft, auch da 
zu lieben, wo das natürliche Gefühl fich fträubt. Der Chrift Tiebt 
nicht bloß da, wo die natürliche Neigung binführt; das thun auch bie 
‚Heiden; er liebt aud) da, und fühlt in ver Liebe fich felig, wo das bloß 
natürliche Gefühl nur Abſcheu empfindet, wie bei der Pflege der geiftig 
und leiblich Elenden in dem Gefammtgebiete der Miffion. Es gibt für 
den Chriften feine „unüberwindliche Abneigung,” mo die Liebe eine Pflicht 
ift, wie in der Ehe; ſolche Knechtſchaft ift den Kindern Gottes fern; ber 
Chrift ift auch freier Herr über fein Herz. Stumpfe Gefühllofigkeit ift 
Zeichen tiefer Verfuntenheit unter das Joch der Sünde; die Liebe zu 
Chriſto bricht aud) die Banden eines gefähllofen Herzens; und der Chrift 
bat fort und fort an feinem Herzen zu arbeiten, daß e8 lebendig werbe 
in der Liebe, ſich als ein Kind freue über alles, woran fein himmlifcher 
Bater Wohlgefollen hat. 


$. 273. 


Das geiftige Selbtbilden des Chrijten in Beziehung auf bie 
Erfenntniß, den Willen und das Gefühl zeigt in Rüdficht auf ven 
innern Unterfchied des bildenden Thuns felbft (8. 256) den Gegen- 
fag des individuellen und des univerfellen Selbſtbildens. Das Ar- 
beiten, welches ven Menfchen an ven beflimmten einzelnen Gegen- 
ftand feffelt, kann allein ven fittlichen Lebenszwed nicht ausfüllen, 
nicht feine fittlihe Bildung vollenden, fondern es bedarf eines ergän- 
zenden, auf das Allgemeine gerichteten Bildens, durch welches ber 
„Menſch aus jenem Sichverfenfen in das gegenftänblide Sein ſich wie- 
der zu fich felbft zurüdnimmt (8. 115. 116). Dies gefchieht einer- 
ſeits durch das eigenthümlich religiöfe Thun, andererjeitd durch 
eine auf einen endlichen Gegenftand fich richtende, aber von ber Ber 


rufsarbeit wefentlich verfchiedene, vem Zweck der Erholung von ber 
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Arbeit dienende Thätigfeit. Arbeit und Feier find die zwei einan⸗ 
ber wefentlich ergänzenven Weifen des fittlichen Selbſtbildens. 


Arbeit und Beier gehören fo eng zu einander, fordern einander fo 
ſehr, daß das feierlofe Arbeiten ganz ebenfo ſündlich ift, wie Das arbeits- 
lofe Feiern (J. 407.478); das fittliche Teben geht in beiden Fällen zu 
Grunde; chriftlich arbeiten kann nur, wer auch chriftlich feiert, und um⸗ 
gelehrt. Das Ruhen von der Arbeit‘ bezieht ſich nicht bloß un felbft 
nicht vorzugsweife auf die körperliche Arbeit, ſondern überwiegend auf 
den Geift, ift eine Erfriſchung des von der bloßen Arbeit einfeitig be= 
Ihäftigten Geiftes durch eine auf die höhere, allgemeine Selbftbildung ge⸗ 
richtete Thätigleit, in weldher der Menfch, im Unterfchieve von der Ar- 
beit, wahrhaft wieder zu fich ſelbſt kommt, ſich felbft als freie Perſön⸗ 
lichkeit, alö befreites Kind Gottes genießt. Daß das feiern die Doppelfeite 
religiöfer Erbauung und ber leiblichen und geiftigen Erholung hat, liegt in 
dem Weſen ver Sache; es bebarf aber chriftlicher Weisheit, um beides in rich⸗ 
tiger Weife zu verbinden, um nicht den Gottesdienſt zur ermüdenden Arbeit, 
zu einem äußerlichen Werk zu machen, und nicht die Erholung zum aus- 
ſchließlichen oder den Gottesdienſt beeinträchtigenden Zweck des Sabbathe. 

a) Die veligiöfe Erhebung des Gemüths im Gebet oder der Gebete- 
ftimmung und Andacht, befonders in der gemeinfchaftlichen Gottesver- 
ehrung, ijt des Arbeitstages Anfang und Ende und unterbricht die werk⸗ 
tägige Arbeit buch die Sonntagsfeier (I, 478. 498; II, 278), die zwar 
für den Chriften nicht in gleicher Weife unter der Strenge des äußerlichen 
Geſetzes fteht wie die altteftamentliche Sabbathsfeier, und nicht alle Arbeit 
unbebingt ausfchließt (Mit. 12, 1—14 u. ||; Col. 2, 16. 17; Sal. 4, 9. 10), 
wohl aber viefelbe in dev Regel als mit dem auf die geiftlihe Samm- 
lung und Erbauung des Herzens gerichteten Zwed der Feier unverträg- 
lich ericheinen läßt. Eine Sabbathsfeier in jo hoher Bedeutung wie bie 
hebräifche kennt das Heidenthum nicht; die meiften heidniſchen Völker 
haben ſolche wöchentlihe Ruhe- und Erholungstage zum Zweck der geift- 
lihen Sammlung überhaupt nicht. Der fiebente Tag gehört im alten 
Bunde dem Herrn, da fol alle irbifhe Sorge und Arbeit ruhen, umb 
nur das Ideelle, das Geiftige ſoll herrſchen; aber eben darum ift ber 
Sabbath nicht ſowohl um Gottes, ald „um des Menfchen willen“ von 
Gott eingefegt (Mc. 2,27), damit er in geiſtlicher Erkräftigung ſich ſelbſt 
wiedergegeben werde. Die „Nationalbkonomen“ des 18. und 19, Jahr⸗ 
hunderts Hagen zwar ungemein über ben großen Ausfall, ven durch die 
Sonntagsfeier die „Landesproduction“ leidet, indeß hat fi das Bolt 
in fittliher Beziehung dabei fehr wohl befunden, wenn aud der auf 
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vehter Sonntagsfeier ruhende göttliche Segen in keine befonvere Rus 
brik der flatiftifchen Tabellen aufgenommen werden kann. Im Chriften- 
thume ift die im alten Bunde rechtmäßige Geſetzesſtreuge und ſchroffe 
Scheidung der Arbeits. und der Ruhetage allerdings zu. geifliger Freie 
heit erhoben, aber nicht zur Willkür des ungeiftlihen Sinnes, fonbern 
zur Freiheit der Kinder Gottes; wie Chriftus ale Menfchenfohn fich 
zeigte als Herr Über den Sabbath (oh. 5,918; Mc. 2,27.28; Rac. 
13,10 ff.; 14,1 ff), jo auch der Menfch, ver in Chriſto lebt, aber auch 
nur in dem Sinne, in weldhem Chriftus den Sabbath gebrauchte; und 
nur ein folher, in Chriſto lebender Menſch kann folcher Freiheit ſich rüh- 
men, nicht zu ungeiftlicher, die Erbauung ftörender Luft, ſondern zu 
eigener geiftlichen Förderung. Der altteftamentlihe Sabbath ſchließt Die 
Woche, ftellt die Ruhe ver Seelen als Ziel hin, entſprechend dem auf 
die Hoffnung geftellten veligiöfen Leben überhaupt; der chriſtliche Sonn- 
tag beginnt die Woche, gebt von der Ruhe der Seele in Gott als ber 
Grundlage alles fittlihen Wirkens ans, von dem Glauben an die ſchon 
vollbrachte Erlöfung. Darin, daß die Kirche ſchon früh ftatt des Sab⸗ 
baths den Sonntag feierte, (die erfte Spur in Apoft. 20,7; 1 Cor. 16,2 
[Srundtert], Off. 1,10), liegt fhon das Bewußtfein, daß der Chriſt nicht 
. mehr durch das alteftamentliche Sabbathsgeſetz gebunden if. Der neue 
Tag der Feier muß auch feine befondere Geftaltung rein aus dem drifte 
lien Bewußtfein heraus entwideln; und es ift daher nicht paſſend, bie 
altteftamentlichen Beftimmungen obne weiteres auf bie hriftlihe Sonntags⸗ 
feier zu übertragen (vgl. Röm. 14,4.5). Die Entheiligung des Sonntags 
durch rückſichtsloſe Verwenduug zu der. werktägigen Arbeit oder burch bloß 
weltliche Ergötzung wiberfpricht freilich dem chriſtlichen Gedanken ſchlecht⸗ 
bin und ift nicht ein Gebrauchen, fondern ein Mißbrauchen der chriſt⸗ 
lihen Freiheit; ven Sonntag chriftlich feiern bedeutet nicht, ihn aufhe⸗ 
ben. Die Kirhenverfammlung zu Laodicen (zwifchen 343— 381, das Fahr 
ungewiß) beftimmte im can. 29: daß bie Chriften „ven Tag des Herrn 
befonders ehren und, wenn möglich (eiye durawıo), au demſelben nicht 
arbeiten;" für ven Fall wirklicher Roth ift dem Chriften alfo aud aus⸗ 
nahmsweiſe die Arbeit geftattet; nur ift bloßes Gewinnfuchen nicht Noth. 

b) Die Erholung von ber Arbeit, ein zeitweiliges Unterbrechen ber 
gewöhnlichen Berufsarbeit durch eine andere, mehr allgemeine, Geift und 
Leib allfeitiger bildende und dadurch erfrifhende und kräftigende Thätig⸗ 
beit, iſt wegen dieſes mehr univerfellen, auf das Harmoniſche gerichteten 
Weſens überwiegend ein Tünftlerifches Bilden, deſſen mehr jugendliche 
Geſtaltung das Spiel ift (I., 406). Das Spiel, bei Kinbern mehr 
ernſtes und pofitines Selbftbilden, bei dem mehr gereiften Mienfchen mehr 
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ein erholendes Bilden, ift für ven Ießteren nur infofern fittlih, als es 
nicht zum Zwed an fi, nicht zum Hauptgegenftand der Thätigkeit ge⸗ 
macht wird, fondern nur einen verhältnißmäßig fehr Keinen Theil der 
Erholung von der ermüdenden Arbeit ausmacht; und zu feinem fittlichen 
Reiz gehört auch nur das Schöne und Harmonifdhe, alfo der Ausdruck 
ber Geiftigfeit und Vernünftigkeit, nicht das Bernunftlofe, wie bei allen 
Zufallsfpielen, nicht die Aufregung ber finnlihen Begierden, wie bei ven 
meiften Tänzen, und nicht die Gewinnſucht. Aber auch das an fidh ſittlich 
erlaubte Spiel und Vergnügen ift nur dann dem Chriften geziemenb, 
wenn es in Einklang ift mit der frommen Herzensſtimmung, alfo mit 
dankbarem Hinblid auf Gott gefhieht, der uns die Freude gefchenkt 
(vgl. 1Tim.4,4.5; 1Cor.3,22). &8 ift dies ein Gegenftand, über welchen 
bie heil. Schrift wenig ausdrückliche Beitimmungen gibt, weil er fir eine 
geiftlich hocherregte, kampfvolle Zeit überhaupt nicht in Betracht Fam. 
Die heidnifhen Spiele und Luftbarkejten werden erwähnt, theils ohne: 
Tadel (1 Eor. 9,24.25; Richt. 16,25; Eſth. 1, 5ff.), theils mit der Be 
zeihnung als abgättifher (2Moſ. 32,6.18.19; 1Cor.10,7), außerdem im 
A. T. harmlofe Vergnügungen (Richt. 14,11—14), beſonders aber, in mehr 
religiöfer Bedeutung, pie Muſik (1Sam.16,23; 18,10; 2R85n.3,15 u. a.), 
und im N. T. fröhliche Feier von Freudentagen (Luc.15,22ff.; Joh. 2, 1ff.). 
Die Frage nach der Sittlichleit der Vergnügungen läßt fi nicht für alle 
einzelnen Fälle von vornherein beantworten; das kommt im Einzelnen 
wefentlich auf die geiftige Eigenthümlichkeit des Menfchen an; was für 
das Kind rechtmäßige Erholung ift, ift für den Gereiften kindiſches Spiel; 
was dem Einen ziemt, ift für den Anderen unwürdige Luſt oder Zeit⸗ 
vergendung; je höher die fittlihe Keife fteigt, um fo mehr tritt pas bloße 
Spiel ald vechtmäßige Erholung zurüd, um fo mehr wird der Ernft des 
Lebens felbft zum fittlichen Genuß. Bloßer Zeitvertreib, wie bie ehrliche 
deutſche Sprache es bezeichnet, oder nod deutlicher das Zeittodtſchlagen 
ift eines Chriften ſchlechthin unwürdig; wer fich die Zeit vertreiben will, 
dem ift fie eine Laft, hat für ihn feinen fittlihen Zweck, ver hat Feine 
fittlihe Aufgabe, alſo auch feinen fttlihen Werth; wem bie Zeit unnäg 
ift, der ift ſelbſt für ſie unnütz; dem Chriften aber ift die kurze Spanne 
irdifcher Zeit von dem höchſten Werth, und natlrlicher ift ihm die Klage 
über ihre Flüchtigkeit als über ihre Langfamleit. Die Zeit tobtichlagen 
ift ein geiftiger Selbſtmord an ber fittlihen Perſönlichkeit; und die hrift- 
liche Mahnung lautet nicht: „vertreibet euch die Zeit,” fondern: „Anufet 
die Zeit aus, denn die Tage find Böfe” (Eph. 5, 16; Col. 4,5), d. h. be⸗ 
nüßet jede Gelegenheit, um Gutes zu thun, denn in der ſündlichen Weit 
findet folch Streben viele Hemmungen. Der Chrift fommt allerdings, 
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und Died gehört zu feinen größten Leiden, oft in den Fall, an ernſter 
Thärtigkeit gehindert zu fein, durch Srankheit und durch andere äußerliche 
Hinderniffe, und durch nothwendige Befchäftigung mit unerfprießlihen 
Dingen, aber auch dann greift er nicht zu ſchnödem Zeitvertreib; er hat 
ein fo weiches innerliches Reben, und in demfelben fo viele Gegenftänbe 
zu geiftiger Beichäftigung, und andererſeits fo viele Treue in der gewiſſen⸗ 
Haften Hingebuug an den ihm obliegenven Beruf, daß ihm die eigentliche 
2angeweile fern bleibt; in den meiften Fällen ift die Langeweile emt-- 
weder ber Beweis geiftiger Keerheit, ſündlicher Dürftigleit des inneren 
Lebens, oder ein Zeichen des Widerwillens gegen den fittlihen Beruf(S.58). 
Ale Erholung, infofern fie nicht bloße Ruhe, ſondern Thätigkeit ift, 
ift in einem gewillen Sinne Spiel und hat an dem kindlichen Spiele ihr 
Vorbild. Dem Rinde ift das Spiel hoher Ernſt; es fpielt mit Begeifte- 
zung, bekundet darin in jeder Beziehung ein Fünftlerifches Bilden; und 
fo trägt alle fittlihe Erholung einen lünftlerifchen, dichtenden Charalter, 
nur daß das kindliche Spiel felbft hinter höhere Gegenftände der Beſchäf⸗ 
tigung zurädtritt; wenn ein Gelehrter fih zur Erholung mit: anderen 
Wiſſenſchaften befchäftigt, fo ift dies für ihn eben nur ein Spiel, er ift 
„Dilettant,“ und er vollbringt darin rechtmäßig eine mehr allgemeine 
Selbftbildung. Hervorragend unter allen Gegenftänden der Erholung, 
und das Weſen des Harmonifchen am ftärkiten an fich tragend ift bie 
Mufil, mit Einfhluß des Geſanges, die felbft dann eine rechte dheift- 
liche Erfrifhung der Seele durch das Darftellen und Aufnehmen des 
Schönen ift, wenn fie nit einen beftimmt religidfen Inhalt hat (S. 310), 
voransgejegt, daß fie nicht Ausdruck eines ſündlichen Geiſtes ift, wo fie 
nicht bildend, ſondern verführend wirkt. Cine jehr große geiftige Anz 
firengung Tann erholendes Spiel fein, infofern fie in Gegenfag zu der 
gewöhnlichen Bernfsarbeit ſteht; wenn aber das, mas nur Erholung ſein 
foll, zur wirklichen Arbeit und fo zur Beeinträchtigung des Berufs ge» 
macht wird, fo wirb es ſündlich, felbft wenn die Befchäftigung an fir 
eine gute wäre; wenn 3.3. ein Geiſtlicher den größten Theil feiner Zeit 
nit Mufil, mit Botanil, Gartenbau, Viehzucht u. dgl., oder mit Schrei- 
ben von naturgefhichtlichen oder geographifchen Handbüchern ausfilllt, fo 
verfünbigt er fih damit an feinem Beruf, indem er die Erholung zum 
Beruf, und den Beruf zur geringgeachteten Laft macht. Alle Luftbarkeit 
hat nur, infofern fie Erholung von der Arbeit ift, fittliche Geltung; und 
jede weltliche Luft ift nur infofern ſittlich, als der Menſch dabei Chrifti 
nicht vergißt und vergeflen kann, fondern in feinem Herzen ihn mitbringt, 
ihn zu ſich ladet, wie jene Hochzeitölente zu Kaua; nur Die Freude 
frommt, bei welcher Chriftss weilt und weilen kann. 000 
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Die Erholung, alfo das Spiel, hat im Unterſchiede von der Arbeit ven 
Awed eines mehr harmonifchen Selbftbildens, ift ein Erweitern des Blicks 
über Das unmittelbare, befchräntte Arbeitsgebiet hinaus. Se ift das Reifen 
eine Erholung für die, welche einen geiftig anſtrengenden oder die leibliche 
Bewegung einſchränkenden Beruf haben, ift durch den fteten Wechfel der 
Umgebung eine Anregung des Geiftes und bes Leibes nad) allen Seiten 
bin, ein Aufheben ver in ber beftimmten Arbeit liegenden Einſeitigkeit; 
das Spazierengehen ift nur ein mehr ſpielendes Nachbilden bes Reiſens 
in geringerem Maßſtab. Die örperlichen Erholungen find Immer zugleich 
auch geiftige und erfriichen ven Geift; leiblihe Spiele gehören befonders 
der noch in der Ausbildung begriffenen Jugend an, und haben da eine 
fehr ernfte Bebeutung; bei dem gereiften Menſchen treten fie naturgemäß 
mehr zurüd. Der die Schönheit der Bewegung barftellende Tanz, in 
der alten Kirche theils im Anſchluß an altrömifche Vorftellungen,?) theils 
im Hinblick auf das entweder gößendienerifche over -tiefunfittlihde Weſen 
der heidnifchen Tänze ſchlechthin als fiir Chriften unpaffend verworfen, ?) 
und felbft durch Coneilienbeſchlüſſe verboten®), jpäter im evangelifchen 
Pietismus wieder al8 unziemend erflärt*), ift rein als Kunſt betrachtet 
unzweifelhaft etwas Sittliches (I, 509). Aber es kommt darauf an, was 
fh in dieſer Schönen Bewegung barftelt. Der Tanz bezeichnet nicht 
fowohl Gedanken als Gefühle, er ift die Muſik der leiblihen Bewegung, 
ift lyriſcher Art; die eigentlichen Nationaltänze präden die das Boll am 
meiften bewegenden Gefühle aus; es gibt felbft Tänze, welche bie Trauer 
und welche religiöfe Gefühle barftellen; letzteres au im A. T., theile 
als abgöttiſch (2 Moſ. 32, 18; 1 Kön. 18, 26), theils als Ausprud from» 
mer Frendigleit (2 Mof. 15,20; 2 Sam. 6, 14—16; 1 Ehren. 15,29; Bf. 
149,3; 150,4); meift aber brüden fie weltliche Fröhlichleit aus (Richt. 
9, 27,11, 34; 21,21;1 Sum. 18,6; 21,11; Bf. 30,12; Pred. 3, 4; Ierem. 
31,4. 13; Klagel. 6, 15; Mt. 11,17; 14, 6); und infofern dieſe Fröhlichkeit 
eine rechtmäßige ift, ft auch das Tanzen als natürlicher Ausprud derfel- 
ben etwas Nechtmäßiges; Chriftus felbft erwähnt in dem Gleichniß Muſik 
und Tanz als natürliche Belundung der Feſtesfrende bei ber Rückkehr 
des verlornen Sohnes (Luc. 15, 23—25). Es ift alfo einfeitig, wenn 
man Das Tanzen als dem Chriften fchlechthin unerlaubt betrachten wollte. 
Aber eben fo irrig und jedenfalls gefährlicher tft ed, das Tanzen ſchlecht⸗ 
hin al® erlaubt zu erflären. Es ift Thatfache, daß der bei weiten größere 
Theil unferer neueren Tänze, in ſchlimmem Unterfehiebe von den ehrbaren 


—— — 


#) Cie. pro Murena, 6. — ?) Chrysost. homom in Matt. VII. 498 ed. Montf£. 
3) Conc. Laod. can. 58. — 4) Spener, tbeol. Beben. II, &. 454. 
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altbeutfchen Tänzen, ben Ausbrud finnficher Leidenſchaftlichkeit und Üppig⸗ 
keit, felbft der Lüſternheit teagen, daß fie Die Sinnlichkeit aufregen und den 


“zarten, keuſchen Sinn untergraben. Unfere Bälle, befonders die öffent- 


« 


lichen, find meift nichts anderes als eine nad) allen Seiten aufregende Üppig- 
keit und für die Meiften nichts als eine Gelegenheitsmacherei. Chriſtlich 
gereifte Familien werben fich doch fehr bebenfen müſſen, ihre Töchter 
auf Bälle zu fchiden, um dort bie jugenbliche Unbefangenheit, das jung- 
fränliche Zartgefähl, ven häuslichen Sinn, den zarten Schmelz weiblicher 
Scheu und den Hriftlich-frommen Ernft zu verlieren. Mädchen, bie von 
bein Leben in Gott ſchon Erfahrung haben und Chriftum lieb haben, 
nicht aber die Welt mit ihrer Luft, pflegen den erften Ball, zu welchem 
unverfländige Eltern fie zwingen, nur mit fchmerzlihem Widerftreben 
und Widerwillen zu befuchen; und dieſe rechte fittlihe Schen muß erft 
durch bie Verführung ber erften Luſt überwunden, Das zarte, Fromme 
Gefühl dagegen abgeftumpft werben, ehe fi) das jungfräulihe Herz 
daran weibet. Es ift eine fehr allgemeine traurige Erfahrung riftlicher 
Seelforger, daß die vielverheißenven aufiproffenden Blüthen des dhrift- 
lihen Glaubenslebens in ven Herzen ihrer weiblichen Schülerinnen ger 
knickt werden durch ben erften Ball ber „in die Geſellſchaft tretenden* 
Jungfrauen; und e8 find meift die Eltern, bejonders die eitlen Mütter, 
welche die von den belebenden Strahlen des hriftlihen Glaubens kaum 
erſt berührten Herzen der Töchter mit fündlicher Haft auf dem Altar ber 
Weltluſt opfern. Sittlich zuläffig ift der Tanz hauptſächlich nur als Be- 
gleiter der gejelligen Freundfchaft, in vertrautem und wirklich befreundeten 
Kreife, und auch ba nur bei vorfichtiger Wahl ehrbarer Weifen. Kinder- 
Bälle, jehr unterf&hieden von den muntern Zänzen der freifpielenden Kin⸗ 
der, find eine aus Frankreich herübergelommene, durchaus krankhafte 
Erſcheinung der fittlich geſunkenen Gefellihaft, in völligem Widerſpruch 
gegen den Sinn und das Bedürfniß der Kindheit, ein künſtliches Heranf- 
drängen einer verberblichen Trühreife, ein Abrichten zu unfittlider Ent- 
artung. Der Tanzumterricht, an ſich wohl zuläffig zur Ausbildung der 
fchönen Bewegung, ift bei uns meift eine lächerliche Dreffur, deren Abge⸗ 
ſchmacktheit andy) dem noch unbefangenen kindlichen Sinn alsbald be- 
wußt wird. 

Unter den mehr geiftigen Spielen find vie bloßen Glüds- oder 
Bufallsipiele für die geiftig nicht ganz Unmündigen durchaus unfittlic, 
find entweder ein Tödten der Zeit und bes Geiftes, oder, wenn auf Ge⸗ 
wiun ausgehend, lafterhaft; felbft für Kinder find folche geiftlofe Zufalls⸗ 
jpiele ehr ungeeignet. Die Berftandes- Spiele, befonders das eine 
mathematiſche Übung darſtellende Schachfpiel, find als bloße Erholung 








346 





ſittlich zuläſſig, indeß bürfen fie nicht Aber das Maß der nöthigen Er- 
holung hinausgehen, und find auch bei Geiftlichen, um naheliegender Miß- 
beutung willen, meift nicht rathſam; fir Die Jugend dagegen find fie als 
wirkliche Verſtandesübung oft zwedmäßig. — Bon der Sitilicäleit der 
Schanfpiele gilt ganz Ähnliches wie von dem Tanzen. ALS Hinftlerifche 
Darftelung zur geiftigen Erholung in gefelligen Kreifen ſind fie an fich 
auch untadelbaft; und es ift ganz unftatthaft, fie barum zu vermwerfen, 
weit fie ja Berftellung feien und zur Unwahrheit bildeten; denn aus glei- 
hem Grunde müßte man alle bildenden Künfte verwerfen, müßte man 
auch das Vortragen fremder Worte und Gedanken überhaupt mißbilli- 
gen; das Schaufpiel der hriftlichen Zeit ift ſogar aus kirchlichen Auf- 
führungen biblifcher Stoffe entſtanden, alfo beftimmt aus frommen Stim- 
mungen heraus, obgleich man das Angenefjene grade folder Aufführungen 
mit Recht bezweifeln muß. Gibt es, was unzweifelhaft, ein chriſtliches 
Drama, fo muß aud die Aufführung eines foldhen fittlich zuläffig fein. 
In der Sache felbft liegt nichts, was das Aufführen und barum auch 
das Anfhauen von Schaufpielen einem Chriften unzuläffig machen follte; 
im rechten Geiſte burchgeführt, als Ausprud einer wahrhaft fittlichen 
Dichtkunſt, find fie vielmehr ein rechtmäßiger geiftiger Genuß und ein 
geiftiges Bilvungsmittel. Kine ganz andere Frage ift tie, ob das Schau- 
fpiel, wie es jeßt thatfächlich ift, herabgejunten einerfeitS zu einem Er⸗ 
werbezweig, andrerfeit8 zu einem beluftigenden Zeitvertreib, in feinem 
Inhalt größtentheild den Geift der entfittlichten Maſſe athmend, dem 
Chriften zieme. Über ven Schaufpielerberuf können wir hier noch nicht 
fprechen, denn dieſer ift eben fein Spiel; der Schaufpielbefuch aber, als 
bloße Erholung betrachtet, hat bei der angegebenen Sachlage ſchwere 
Bedenken gegen ſich; bei rechter Wahl des Stüdes kann ſolcher Beſuch 
an ſich nicht getabelt werben; nur ift in den meiften YAllen das Wählen 
aus eigener Kenntniß nicht möglich; und auch bei ſittlich unanfechtbaren 
Schaufpielen, injofern dieſelben öffentliche find und nicht bloß in ge- 
felligen Freundeskreiſen aufgeführt werben, ift body die Frage zu beden⸗ 
fen, ob man durch feine Theilnahme ven thatfächlich zur bloßen Ergötzung 
der vergnägungsluftigen Welt herabgefuntenen und um feiner Selbfter- 
haltung willen ben thörichten Neigungen und dem jchlehten Geſchmack 
ber wohlhabenden Menge huldigenden Schaufpielerberuf unterſtützen pürfe. 
Ein erwedter Chriſt kommt doch da in ganz andere Gefellichaft, als im 
welcher allein er fich wohl fühlen kann. Daß ein Chrift mit fo kindiſchen 
und ſündhaften Künften, wie Seiltänzerei ımd ähnlichen Dingen, nichts 
zu thun haben kann, verfteht fih von felbft. 








347 





III. Das chriſtliche Thun in Beziehung auf andere Menſchen. 
8. 274. 

Das chriſtliche Thun in Beziehung auf den Nächften ift chrifte 
liche Liebesthat. Die chriftliche Nächftenliebe ift nicht bloß ein 
Abbild der Liebe zu fich felbit, fonvern ein Abbild und eine Frucht 
der dankbaren Liebe zu Ehrifto; um Chrifti willen liebt der Chrift 
den chriftlichen Bruder ald Gottes geliehtes Kind, und den nichtchrifte 
lichen als ven zur Erlöfung Berufenen; und dieſe Liebe will dem 
Nächſten dienen, wie Chriſtus aus Liebe ven Menſchen gedieut bat. 
Solche Liebe tft des Gefeges Erfüllung in Beziehung auf den Nädhiten. 


Die Liebe führt mit ſittlicher Nothwendigkeit zur Liebesthat; eine 
thatloſe Liebe iſt bloßer Heuchelfchein; der Chrift liebt „nicht mit Wor⸗ 
ten, noch mit der Zunge, fonbern mit der That unb Wahrheit" (1 Joh. 
3,18). Als Abbild und Frucht der Liebe zu Gott und Chriſto ift die 
thätige Nächftenliebe eine Schuld an den Nächſten, nicht als ob dieſer ein- 
zelne Menfch immer ein befonderes Berbienft um uns hätte, fonvern als 
ein Theil unferer Dankesſchuld an ven erlöfennen Gott; und diefe Schuld 
it eine nie völlig abzutragenpe, alfo, daß wir ung fagen könnten: nun 
haben wir genug geliebt (Röm. 13,8). Jedem das Seine; dem Nächten 
aber gebührt vie chriftliche Liebe. Die chriftliche Liebesthat ift in ihrem 
Weſen wie in ihrer Erfcheinung nicht ganz einerlei mit der Liebe des 
vorfündlihen Menſchen (8. 134), denn die Borausfeßungen find auf 
Seiten des Subjectes wie auf Seiten des Nädhften andere, weil bie 
Sunde dort wie bier eine Wirklichkeit ift; fie ift eine Kiebe, die immer 
zugleih ein Kampf gegen die Sünde ift; der Chrift muß mit feinem 
eignen Herzen kämpfen, um recht lieben zu können; und er kann dies 
nur anf Grund der Liebe zu Ehrifto, der uns zuerft geliebt, und um uns 
zu dienen, des Leidens viel ertrug (Rom. 15,3). Allerdings ftelft Chriſtas 
auch fir die Chriften den leitenden Gedanken hin: „alles, mas ihr 
wolt, daß euch die Leute thun follen, pas thuet ihr ihnen“ (Mt. 7,12; 
vgl. 22,89; Röm. 18, 9. 10; Gal.5,14; Jac. 2,8; vgl. 8. 135); aber 
dies allein reicht für die Erkenntniß des chriftlichen Kiebespienftes nicht 
aus, und hat feinen fiitlichen Halt nur in ver gläubigen Liebe zu Chrifto; 
denn bei Vorausfegung des bloß natürlichen Wefend des Menfchen würde 
aus jenem Gedanken, befonvders In feiner verneinenden Geftalt: „was du 
nicht willſt, daß man bir thue, das thue einem Andern auch nicht" (Tob. 
4,16), nur eine fehr Aufßerlihe Billigkeit und Rechtſchaffenheit folgen, 
nicht ein wirklich chriftliches Tiebesverhäftnig. Der liebeleere Menſch 
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beanfprucht auch im allgemeinen von Andern nur fo viel Liebe, als es 
ihm grade in äußerliden Dingen: nützlich ifl; und der in äußerlichem 
Glück lebende Menſch glaubt der Liebe der Andern überhaupt nicht viel 
zu bedürfen; ihren Dienft glaubt er bezahlen zu können. Jener Gebante 
bat alfo feinen vollen Werth nur bei Borausfegung der geiftlihen Wie- 
dergeburt des Herzens; und nur in biefem Sinne ift ſolche Liebe, als 
auf der Gottesliebe rubend, ein neues Gebot (8. 245). Am wenigften 
barf der Gedanke: „pie Liebe ift des Gefeges Erfüllung” (1, 435. 517; 
11, 201.203. 238), hiermit in dem äußerlihen ‚Sinne verbunden werben, 
als ob in einer praftifchen Nächftenliebe nun alle Gerechtigkeit erfüllt 
und dadurch alle übrige Sittlichleit und Religion entbehrlih gemacht 
fei; die Liebe zum Nächſten führt zunächft nur zur Pflihterfüllung in 
Beziehung auf den Nächſten, und fie ihrerfeits kann in Wahrheit wieder 
nur erfüllt werben kraft der Liebe zu Gott in Ehrifto; fir ift mım die 
Belundung und Bewährung des durch ven Glauben erworbenen Gnaden⸗ 
ftandes, und der Mangel an folder lauteren Nächftenliebe ift der Beweis, 
baß der Menſch noch nicht in Gott, fondern in ber Sünde lebt (1 Joh. 
2,9—11). Jener mehr formale Grundfag empfängt feine volle chriftliche 
Bedeutung erſt in dem höheren, inhaltswolleren: „alles, was ihr gethan 
habt einem unter diefen meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir 
gethan“ (Mt. 25,40), oder: „wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf, 
und wer mich aufnimmt, ber nimmt ben auf, ber mid, geſandt hat” 
(Mt. 10, 40.42; oh. 13, 20), und „wer euch verachtet, ver verachtet mich” 
(Luc. 10,16); und felbft in Beziehung auf die Kinder fagt Chriftus: 
„wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Namen,“ um meinetwillen, 
aus Liebe zu mir, ber ich es liebe, „ver nimmt mich auf, und wer mid) 
aufnimmt, der nimmt den auf, der mid gefandt bat“ (Mc. 9, 37 u. ||). 
Es ift der Erlöfer, der in dem Erlöften und in dem zur Erlöſung Be— 
rufenen geliebt wird, wie er in dem durch bie Sünder Gehaßten unb 
Berfolgten felbft gehaßt und verfolgt (Apoft. 9, 4. 5), und in dem Gelränl- 
ten gekränkt wirb (1 &or. 8,12); nur wer in dem Nächſten Chriftum lies 
bet, der liebet recht (vgl. Spr. 14, 31; 17,5; 19,17). 

Die chriſtliche Nächſtenliebe ift alfo der unmittelbare Ausdruck der 
©laubensliebe. Dadurch wird derfelben alle Selbftgerechtigleit benommen; 
fie will nicht ein Verdienſt erringen, fondern nur für die erfahrene 
Heilsliebe fl dankbar erweiſen. Wie nun Chriftus erſchienen ift, „micht 
daß er fich dienen fafle, fondern daß er diene” (Mit. 20,28; Luc. 22,27), 
und wie er ſolchen Dienſt ber Liebe auch wirklich vollbracht hat (Joh. 
13,1ff.; Röm. 15, 3) und den Seinen aud ferner verhieß (Luc. 12,37), 
fe ift des Chriften ſittliche Beziehung zum Nächſten ver chriſtliche Lie⸗ 
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besdienft, in welchem fich vie Geſinnung der Freundlichkeit offenbart, 
und die aufopfernde Willfährigkeit, dad Streben, dem Nächſten wohlzu- 
thun (DU. 20,27. ||; Luc. 22, 26 ff.; Wpoft. 9,39; 11,29.30; 16,15; 
Röm. 15,2.3. 25; Gal.5,6.13; 1 Tim. 5,10; Philem. 5.7; Hebr. 6,10; 
1 Betr. 4, 10). Aber da die chriftliche Liebe auch liebende Zucht ift, die 
Sünde des Nächſten nicht liebt, fondern haft, nit ihr zu Willen iſt, 
ſondern Re befämpft, fo fragt der Ehrift in feinem Liebespienft nicht ſo⸗ 
wohl darnach, was dem Nächten gefällt, fordern, was dem Herin ge . 
fällt; die Ehriften find im Liebespienft „einander untertban in ver Furcht 
‘des Herrn“ (Eph. 5,21), nicht in Augendienerei, fondern um des Herrn 
willen, und in feinem Dienft, alfo auch in dem Dienfte ber Wahr: 
beit (1 Petr. 5,5). 

Der hriftliche Liebesdienſt iſt nicht vie unmittelbare unb natürliche 
Äußerung der natirlichen Liebe, wie er auch bei den Heiden vorkommt 
(Mt. 5, 46. 47; Luc. 6, 32—34; Apoſt. 28, 2), fondern ift ein beftänpiges 
Bekaͤmpfen und Überwinben der natürlichen Selbſtſucht und Eigennütig- 
feit; der Liebesbienft des natürlichen Menfchen ift eigennüßig, der des 
Chriſten ift uneigennügig und aufopfernd, trachtet nicht nach Lohn, 
nicht nach äußerlichem Bortheil und nad Ehre (Apoft. 20, 33—35; 1 Cor. 
9,1—18; 2 Cor. 11,7—10; 12, 14; 1 Theſſ. 2,5. 6), will nicht bloß denen 
dienen, die ihm dienen, fondern er dient den „Armen, Krüppeln, Labs 
„ men, Blinden,“ und wird felig fein, „weil fle ihm nicht wieter vergelten 
können“ (Luc. 14,12.13). Allerdings ift die Oegenfeitigfeit der Liebe 
eine fittlihe Forderung; Liebe entzündet Liebe in dem empfänglichen 
Herzen; und wie die geiftlihe Mittheilung des göttlidden Wortes un- 
mittelbar auch zur eigenen Erbauung durd den Glauben der Andern 
wird (Röm.1,12), fo ift auch die liebende Mittheilung an Chriften ein 
Empfangen von Xiebe, und der Liebesdank für Liebe ift für den Chriften. 
eine hohe Freude (Phil. 4, 10.14—18), und die Nichterwieberung ber 
Liebe ift ein tiefer Schmerz für den Liebenden, den niemand fo tief 
gefühlt als der liebende Heiland felbft (Mit. 23, 37.38; Luc. 19, 41. 42); 
aber folder Undank löſt nicht die Liebe und die Liebesthat, fondern be— 
wegt vielmehr zu um fo veicherer Liebeserweifung (2 Cor. 14,15). Der 
Chriſt fragt bei der Liebesthat nicht darnach, ob fie dem natürlichen 
Herzen wohlthut oder wehe; fie ift angeſichts des Jammers und bes 
Elends ver ſündlichen Welt dem natürlihen Gefühl gar fehwer, und 
fordert ernftes und muthiges Zurückdrängen des natürlichen Widerwillens 
und Behaglichleitöftrebens, ift ein wirkliches und wahres Opfer um bes 
Wohls des Näcften willen (8. 262), wie der Dienft bei Pranfen und 
den fttlih und geiftig Elenden. Für foldhe aufopfernde Liebe bat 
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Chriſtus das hohe Vorbild gegeben (Bhil.2,6 ff.). Wer bei dem Liches- 
bienft nach Lohn fragt, fei e8 auch nur ber des Wohlgefallens an ber 
eigenen Tugend, ber hat feinen Lohn dahin; bie chriftliche Liebe fuchet 
nicht Das Ihre, fondern das, was des Andern iſt (1 Cor. 10, 24.33; 
13,5; Bhil.2,4.21), aber in dem Sinne des Wortes Pauli: „ich fuche 
nicht das Eure, ſondern euch” (2 Cor. 12,14), oder in dem Sinne: fie 
fuchet „nicht das Ihre, fondern was Chrifti Jeſu ift“ (Phil. 2,21); der 
liebende Chriſt wird grade darin felig fein, des Andern Frieden zu fchaffen, 
fein Heil und feine Vollkommenheit oder Befeftigung zu fördern (2 Eor. 
13,9; Hebr.12,15.16). Der Liebespienft will des Nächften Liebe 
entzänden, ihm Wohlgefallen an der Liebe erweden (Röm. 15, 2), aber 
in erfter Linie nicht die Liebe zu dem Dienenden felbft, ſondern zu Gott, 
(2 Cor. 9, 11—13); der Chrift will nit den Nächten durch Verpflichtung 
irgendwie unter ſich felbft herabdrücken. Im dieſem Sinne ift die chriſt⸗ 
liche Liebe Gefälligleit (desoxew, 1 Cor. 10,33), die freilich nicht den 
fündlihen Schwächen des Nächften fchmeichelt, wohl aber in Achtung 
vor dem fittlihen Berufe desſelben und in möglich größter Rüdfidt- 
nahme auf feine perſönliche Eigenthümlichleit und Vermeidung veflen, 
was ihn „Ärgert“ und von der Liebe abwendig macht (1 Cor. 8, 13), ihm die 
eigene Liebe zu befunden und dadurch mit dem Liebenden fittlidh zu ver- 
binden ſucht, um ihn durch Liebe zu der erlöfenden Liebe zu führen, 
alfo zu feiner geiftlihen Erbauung, „daß er felig werbe” (Röm.15,2; 
1Cor. 10,33; 9,19), fo daß der Chrift hierbei nicht bloß Menfchen, 
fondern vor allem Gott gefällig ift (Röm. 14, 18). 

Die Frage, inwieweit der Chrift verpflichtet fei, für Andere fein 
Leben aufzuopfern, ift vielfach verwirrt worben (vgl. S.210). Abgefehen 
von der fittlih unzweifelhaften Pflicht der Selbftaufopferung um Chrifti 
und um des beftimmten fittlichen Berufs willen (S. 301), wo der Chriſt 
fidy für das Belenntniß der Wahrheit, für die Vertheivigung des Vater⸗ 
landes, wo der Untertban fi für feinen Fürften, der treue Diener für 
feinen Herrn, der Sohn für feinen Bater, wo Einer für Viele ſich auf- 
opfert, und abgefehen von dem Übernehmen einer Lebensgefahr zur 
Rettung des Andern, wird der Fall in Wirklichkeit nur äußerſt felten 
vorlommen, wo ein Menſch durch abfihtlihe Selbfthingabe in den nicht 
bloß drohenden, fondern gewiflen Tod einem andern das Leben retten 
kann; und die gewöhnliche Bejahung einer Berpflihtung zur Selbftauf- 
opferung in ſolchem Falle, wo nicht eins der erwähnten Berufsverhält- 
niffe ftattfindet, dürfte doch wohl etwas voreilig” fein. Daß ein Chriſt 
einen zum Tode Berurtheilten nicht dadurch retten dürfe, daß er ſich für 
denſelben ausgibt, folgt aus der chriſtlichen Wahrhaftigkeit; verhilft ex 
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ihm zur Flucht, fo ſetzt er eben nur fein Leben in Gefahr, gibt es nit 
grabezu hin; und ift jener rechtmäßig verurtheilt, fo ift ſolches Thun ein 
Verbrechen. Wenn ſich ein Gatte für den andern, ein Freund für ben 
andern, nicht durch Todesgefahr, fondern durch unzweifelhaften Tod 
opfert, jo fteht die Sache einfadh fo: wenn ber Gerettete den Andern 
ebenfo liebt, wie diefer ihn, fo macht ihn diefer durch feine Aufopferung 
unglüdfich, zumal fi der Gerettete fagen muß, die Urſache des Todes 
des Andern zu fein. In faft allen ſolchen Fällen ift eine ſolche abſicht⸗ 
liche Selbftaufopferung mindeſtens ein voreiliges, oft- ein unfrommes Ein- 
greifen in Gottes Vorfehung; es wird kaum ein Fall denkbar fein, wo 
niht noch durch göttliche Fügung eine andere Rettung möglich wäre, 
al8 durch eine Handlung, die, weil fie ohne unzweideutigen Beruf mit. 
Bemwußtfein den Tod wählt, do zum Selbſtmord zu zählen if. Daß 
eine Xebensrettung des Andern durch eigene Sünde, wie durch den Ehe- 
bruch der Gattin in Gellerts Rhynſolt und Lucia, fchlechthin ſündlich 
iſt, iſt dem Chriften unzweifelhaft; der Tod ift für den Gatten ein ge⸗ 
ringeres Leiden als die Schänpung der Gattin. Wo feftes Vertrauen 
auf Gottes väterliche Leitung ift, da wirb der Menfch nicht in die Ber- 
fuhung kommen, aus irrendem Edelmuth in Gottes Führungen durch 
fünblihe That eingreifen zu wollen. 

Der hriftliche Liebesdienſt ift nicht Stolz, fondern Demuth, ift alfo 
zu liebendem Empfangen bes Riebespienftes des Andern aud freudig 
bereit (Joh. 12, 2ff.; 13,8); und kraft folder Demuth, welche alle Selbft- 
gefälligleit überwindet, ift er zartfinnig. Die Zartfinnigfeit, höher 
als die bloße Gefälligkeit, fucht das MWohlgefallen des Nächſten nicht ' 
fowohl an der Berfon des Dienenven, als vielmehr an der Liebe zu 
erweden, und läßt darum die eigne Berfon zurüdtreten; fie ift nicht, wie 
"die Schmeichelei, ver Sünde und Schwäche des Nächten zu Gefallen, 
ſondern regt beffen fittliche Gefinnung durch Liebe an, fo daß der Nächfte 
in eigenem freien Wohlgefallen fi der Liebe zuwendet; ein ſchönes Bild 
chriſtlicher Zartfinnigkeit ift der Brief Pauli an Philemon (vgl. Mt. 1,19). 

8. 275. 

Bei der Vollbringung der chriftlichen Nächftenliebe ift zu unter- 
ſcheiden: 1) die Liebe in Beziehung auf ven Nächiten als folchen, 
ohne Rüdficht auf deffen Stellung zum Gottesreihe; — 2) in Be . 
Ziehung auf den Nächten als Kind Gottes; — 3) in Beziehung auf 
den Nädhiten als Sünder. 

1) Die auf den Nächiten als Menfchen überhaupt fich richtente 
Liebe betrachtet venfelben nicht als fündenrein, fondern allerdings auch 
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als Sünder, aber fie bat zunächſt diefe Sünde nur als zu bead- 
tende Eigenfchaft, nicht al8 Hauptjache ihres Bekämpfens im Auge, 
und befundet fih allgemein als Freundlichkeit, von welcher bie 
Friepfertigfeit nur eine befonvere Erfcheinung. ift. 


Wenn man jenen Unterſchied außer Acht läßt, jo bleibt das chriſt— 
liche Berhalten zum Nächſten unklar, und die bibliſchen Weifungen erfchei- 
nen dann wiberfpruchsvoll. Des Chriften Liebe zu den Kindern Gottes 
ift eine andere als die zu den Kindern ver Welt. Bei beiven aber unter- 
jcheidet der Chrift die zum Heil berufene Perſönlichkeit an fih von ber 
ſündlichen Entftellung verfelben; er ift dem Menfchen gegenüber nie in 
dem Yalle, eine Liebe ohne allen Schmerz zu haben und zu üben, aber 
auch nie eine fchlehthin hoffnungslofe Liebe zu haben; an jevem Men- 
ſchen, auch an dem geiſtlich Wiedergebornen, ift immer nody Sünde, die 
der Chrift zu haſſen und zu befämpfen bat; au jedem, auch an dem Feinde 
Chrifti, ift immer noch etwas Gutes, die Möglichkeit zur Umkehr. Die Chri⸗ 
ften aljo jolen „zunehmen in der Liebe gegen einander und gegen jeder- 
man" (1 Theil. 3, 12; 5, 15) und find „freundlich gegen jeverman“ 
(2 Tım.2,24; Mt.5,47;1Cor.13,4; Eph.4, 2. 32; Col. 3.12; Spr. 12,25). 
Dieſe Freundlichkeit bezieht ſich zunächſt auf das in dem Nächſten wirf- 
lich vorhandene Gute, iſt alſo ein Ausdruck der Freude an dieſem Gu— 
ten und der Dankbarkeit für die von ihm an uns oder an Andern ge- 
zeigte Liebe (Phil’4, 10. 14); -die Anerkennung der allgemeinen Sünp- 
haftigfeit der Menfchen hindert nicht im mindeften die gerechte Aner- 
fennung von deren ſittlichem Werthe. Aber auch da, wo uns bei dem 
Nächten überwiegend Sündliches entgegentritt, ſchließt ver Ernſt des 
Gegenkampfes die Freundlichkeit nicht aus, deren Ziel ja das wahre Heil 
bes Nächſten ift. 

Der erfte und unmittelbarjte Ausprud der Nächftenliebe im Anſchluß 
an die Gottesliebe ift die hriftliche Fürbitte. Diefe bezieht fid nicht bloß 
auf die wirklichen Mitglieder des Reiches Gottes, obgleich dieſe der erſte 
und natürlichſte Gegenftand verfelben find (Apoft. 12,5; Eph. 1,16; 
3,14 ff.;6,18.19;2 Cor. 1,11; 9, 14; 13,7; Col. 1,2.9;4,3.12;1 Thefl. 
1,25 2 Chef. 1,11; 2 Tim. 1, 3; Philem. 4; Jac. 5, 14), befonders auch 
für die fündigenden Brüder (1 Joh. 5, 16; Jac. 5, 15. 16), — fondern 
. auch auf diejenigen, weldye noch außer dem Reiche Gottes ftehen und 
doc als erlöfungsfähig ven Beruf dazu haben (Mt. 5, 44; Luc. 6, 28; 
23,34; Röm. 10,1). Fürbitte für Andere, auch für die Richtchriften, iſt 
„gut und angenehm vor Gott unjerm Heiland, welcher will, daß 
allen Menfchen geholfen werde“ (1 Tim. 2,1—4), und wird oon Chrifto 





853 





gern erhört (Joh. 4, 47 ff.); und bie Apoftel legen auch für den Segen 
ihres Berufs einen fehr hohen Werth auf die Yürbitte der „Heiligen,“ 
d. 5. der gläubigen Ehriften, als einer "bei Gott wirkfamen (Rom. 15, 30; 
2 Cor. 1,11; Gal. 4, 3.18; &ph. 6,19; Phil. 1,19; 1 Thefl. 5, 25; 2 Theff. 
3,1; Hebr. 13,18). — Hierher gehört auch ver feinen Weſen nad als 
Gebet, nämlich als liebende Fürbitte zu betrachtende Segen, von wel- 
hem das Grüßen nur eine vereinfachte Form ift. Der Segen ift mehr 
etwas Ideelles als Wirkliches, und doch zugleich wegen der wirklichen. 
Bedeutung des Gebetes auch von hoher Geltung und Wirkfamleit; feine. 
Wirkung aber liegt nicht in dem Wort, nicht in dem Subject, fonbern 
in Gott, der pas Gebet erhört. Aller Segen, den Frieden Gottes erbit- 
tend, als eine ven Menſchen anredend kundgemachte Fürbitte ift nicht eine 
bloße gutgemeinte Redensart, fondern wirliher und wahrer Ausbrud 
ber mittheilenden Liebe, infofern der Segnende den Andern theilnehmen 
laſſen will an der ihm felbſt zu theil geworvenen Gnade; nur ein Kind 
Gottes kann wahrhaft fegnen, und folder Segen wird auch erhoört und 
wirket des göttlichen Baterd Segen (1 Mof. 27, 4 ff.; 47, 7; 49, 8°ff.; 
2Mof. 39,43; und oft im A.T.; Mt. 19, 18; Me. 10, 16; Luc. 2, 34; 
24,36; Apoft. 15,40; 21,6; und am Aufang und Ende faft aller apo⸗ 
ftolifchen Briefe). Die Kinder der Welt Fönnen nicht fegnen, fonpern 
nur Redensarten machen oder fluchen; der Chriſt aber fegnet den Flu⸗ 
chenden (Mt. 5, 44; Abm. 12, 14; 1 Cor. 4, 12). Die fittliche. Geltung 
des Segens bekundet fih auch darin, daß feine Wirkfamleit nicht bloß 
bedingt ift durch die Fromme Gefinnung des Segnenden, fondern aud 
des Gefegneten (Mt. 10,13). Das Grüßen ift überall, wo e8 nicht zur 
leeren Form herabgeſunken ift, ein wirkliches Segnen (MR. 28,9; Apoft. 
21,7 und am Ende der meiften Briefe); und daher die [höne Grußform 
Im A. und R.T. „Friede fei mit dir“ (Richt. 19, 20; 1 Sam.25, 6 u. a.; 
Luc. 10,5; 24,36; Joh. 20, 19. 21. 26); in dem Wunſche des Friedens 
mit Gott kraft ver Erlöfung und geiſtlichen Wiedergeburt, und darnm 
auch des Friedens ver Seele in fi felbft, ift ver Hauptinhalt aller chrift« 
lichen Fürbitte eingefchlofien. Chriftus legt daher ein großes Gewicht 
auf das Grüßen (Mt.5,47; 10,12. 13). 

Die hriftlihe Friedfertigkeit und Berträglichkeit ift nicht ein Haſchen 
nab Frieden um jeden Preis, auch um ben der Wahrheit, fie ruft nicht 
„Briede, Friede, und ift doch kein Friebe” (Jerem. 6,14; 8,11). Chriſtus 
preift wohl die Sriedfertigen felig (Mt. 5,9; vgl. Me. 9, 50), und der Chriſt 
jaget nach dem Frieden nrit jederman (Hebr. 12,14; Röm. 14,19; 1 Cor. 7,15; 
11,16; 2 &or.13,11; 1 Thefj. 5,13; 2 Tim. 2,22; Jac. 3,14 ff.); aber 
Chriſtus ſchließt unmittelbar an jene Seligpreifung die der in Berfolgung 
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Freubleibenven, die alfo unter bem Unfrieven leiden, und Paulus fagt 
ausdrücklich: „ifts möglich, fo viel an euch ift, jo habt mit allen Men- 
chen Frieden” (Röm. 12,18); aber es ift eben nicht immer möglich, Frie⸗ 
den zu halten ohne Berrath au der Wahrheit, und Chrifti Feinde wollen 
den Frieden nicht; „ich halte Frieden; aber wenn ich rede, fo fangen fie 
Krieg an” (Bf.120,7); da wäre das Frienenhalten um jeden Preis ein 
Breisgeben der Wahrheit und Treue, ein Berleugnen Chrifti. Die hrift- 
liche Liebe iſt duldſam und unduldſam zugleich, duldſam gegen Die Per⸗ 
fon, unduldfam gegen das ungöttlihe Wefen im Sittlihen wie in ber 
Erkenntniß. Da wird freilich der Sünder oder der Berirrte meift über 
unriftliche Unduldſamkeit Hagen, mag der Chrift auch noch ſo jehr die 
PBerfon von der Sache unterfheiden, denn jene ſcheiden es eben nicht, 
fondern haben die Sünde und den Irrthum als das Ihrige lieb; Die 
Hoffnung aber muß der Chrift von vornherein aufgeben, daß er in fei- 
nem ernften fittlihen Handeln jemals von den Weltmenfhen das Lob 
der „Toleranz“ ernten werde; wer nad foldem Lob haſcht, hat feine. 
fittfihe Aufgabe ſchon aufgegeben; die Ehriften find von Anfang an als 
die betrachtet worden, „die den ganzen Weltkreis empören“ (Apoft. 17,6), 
und nicht den äußerlichen Frieden bat Chriftus auf Erden gebracht 
(Mt.10,34; Luc. 12, 51). Die hriftlidhe Nächftenliebe „verträgt zwar 
alles, fie glaubet alles, fie hoffet alles”, eben weil fie an Gottes lieben⸗ 
nes Walten glaubt, „fie duldet alles“, eben weil fie hofft (1 Eor. 13,7); 
fie denket nichts Arges von dem Nächten, ſondern ſucht alles zum Beften 
zu lehren, erträgt nad Chrifti Vorbild mit liebender Sanftmuth bie 
ihr duch Haß over Wahn zugefügten Unbilde (Eph. 4,2; Col. 3,12; 
1 Petr. 2, 20— 23), und zeigt ſich, die von Seiten des Nächften ihr be- 
gegnenden Widerwärtigkeiten geduldig ertragen, als Gelindigkeit 
(Errseixeio), ftößt den Nächſten nicht zurüd, fondern fucht ihn durch Liebe 
für fi und für die Wahrheit zu gewinnen (2 Cor. 10, 1; Phil.4,5; 
Tit.3,2); aber fie wird darum der Wahrheit nicht untren, und, um den 
Menfchen zu gefallen, nicht dem, was Gott wohlgefällt; fie ift duldſam, 
nicht um dem Nächſten ein bitteres Gefühl zu exfparen, fondern um ihn 
zur Buße zu leiten, und ſchonet nicht feine Sünde. Es gehört aller- 
dings zum Liebenden Schonen ‘des Nähten, daß der Chrift Rückſicht 
nimmt auf deſſen irrige Meinungen und Neigungen, und feine eigne 
ehriftliche Freiheit beſchränkt, um dem Nächften nicht Anftoß zu erregen, 
fondern feine Seele zu gewinnen, wie felbft Paulus dem Timotheus vie 
Beichneidung zumuthete, um den Juden umb befchräntten Iudenchriften 
nicht Ärgerniß zu geben, ba jener eine Jüdin zur Mutter hatte (Mpoft. 
16, 3), und wie er felbft das Nafiräergelübpe erfüllte (Apoft. 18, 18; 
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31, 23—26) und überhaupt „ven Juden ein Iube wurde, auf daR er die 
Juden gewinne, und den Schwachen ein Schwader, auf daß er die 
Schwahen gewinne, und fi „in allem Allen gefällig“ machte, und fuchte 
nicht, was ihm, fondern was „vielen frommt, daß fle felig würden‘ 
(1 Cor. 9, 20—23; 10,33). Aber ſolche liebende Rüdfichtnahme und An- 
fhmiegung in lauterer Wahrhaftigkeit, fol liebennes Sconen der 
Schwächen und Irrthümer Anderer gilt fchlechterdings nur dem noch 
ungellärten und ungereiften, aber an ſich fittlichen und fronmen Glau⸗ 
ben des Nächſten gegenüber, gilt dem zarten, aber noch unmünbigen Ge⸗ 
wiffen desjelben, nie und nimmer ver Sünde und bem die Heils- 
wahrheit wirklich trübenden Irrthum gegenüber. Die Predigt vom 
gefrenzigten Chriftus wird immer dem Einen ein Argerniß und dem An- 
bern eine Thorheit fein (1 Cor.1,23); es ift durchaus unvermeidlich, 
daß der Chriſt in feiner VBezeugung der Wahrheit den Sünder nicht 
vielfach verlegt und erbittert; den Inden wurde Chriftus „ein Stein 
des Anftoßes und ein Fels der Ärgerniß“ (1 Betr. 2,8; Luc. 2,34; Röm. 
9,33; ef. 8, 14); die Pharifier nahmen oft Anftoß an Chrifti Werten, 
denn der Herr fehonte ihres Lügenweſens nicht. Wer alfo die chriftliche 
Sanftmuth in der ſchwächlich-charakterloſen Nachgibigleit gegen das 
Böſe und den Irrwahn findet, darin, daß er weder mit dem Wort, noch 
mit der That Zeugniß ablegt von der Sünde und von der Wahrheit, 
der verleugnet die wahre Liebe zu Gott und zu dem Nächten. Der 
Ehrift Fennt Fein Dulden, was nicht zugleich ein Kämpfen wäre, und 
falſche Nachſicht ift nicht Dulpfamleit, fondern ift Lauheit in der Liebe 
(Off. 2,14.15.20); und fo lange noch Sünde und Wahn in ver Welt 
beftehen, fo lange dauert auch der Kampf trog der Liebe, oder vielmehr 
um ber Liebe willen. Das rechte Berhältniß zwifchen friedfertiger Nach⸗ 
‚gibigkeit und ernfter. Belämpfung zu finden, ift im Einzelnen allervinge 
oft fchwierig und fordert hohe hriftliche Weisheit; felbft ein Paulus und 
Barnabas geriethen in Zwietracht (Apoft. 15, 39). Allzugroße Streitliebe 
ift ein für viele eifrige Chriſten ſchwer zu überwindenver Fehler; und an⸗ 
brerjeits führt allzugroße Friedfertigkeit das Rüdfichtnehmen leicht im 
Unwahrheit und Heuchelei, wie jelbft Betrus einmal dieſer Gefahr unter» 
{eg und daher mit Recht von Paulus ernft gerägt wurde (Cal. 2, 11 ff.). 
In Wirklichkeit alfo fteht es fo: der Chrift ift niemandes Feind, aber 
ex hat immer Feinde, weil er ver Sünde Feind ift, mit welcher ſich bie 
Weltmenfchen eins wiſſen. Jener Sohn, der das Erbtheil feines Vaters 
in wüſter Lüderlichkeit durchbrachte, war ein Feind feines Baters und 
Bruders, aber der Vater kam ihm, dem Reuigen, mit liebevollem Ver⸗ 
geben entgegen (Lac. 16, 20); das iſt rechte, chriſtliche Duldſamkeit. 
23% 
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Die freundliche Rädfichtuahme auf das ſittliche, obgleich nicht geſetz⸗ 
lich beſtimmte Recht des Nächften, auf feine rechtmäßigen Wünfche, fowie 
die buldende Rückſichtnahme auf feine Schwächen ift bie Billigketit, 
bie eben deßwegen von der ftrengen Durchführung des Äußerlichen echte 
verſchieden ift; ans Billigkeit fehe id ab von meinem Hecht und beur- 
theile ich den Andern nit nad dem ftrengen Geſetz. Wenn Paulus 
es vermeidet, in ſolchen Gegenden als Apoftel zu wirken, wo fchon andere 
Apoſtel gebauet hatten, um nicht das Werk verfelben und das Reben ver 
noch ungereiften Gemeinden durch feine perſönliche Eigenthümlichkeit zu 
ſtören (Röm. 15,20), fo war dies eine rückſichtsvolle Billigfeit. 


8. 276. 

Die Freunplichfeit heilt als mittheilende Liebe ($. 135) 
zunächft und vorzugsweife ven eignen geiftigen Bejig mit, zeigt fich 
als chriftlihde Wahrbaftigfeit, legt Zeugniß ab von dem Leben 
ans Gott und fucht es unter Beiltand bes heil. Geiftes in dem 
Andern zu erweden, und verbirgt fich nicht vor dem Andern. Dieſe 
geiftige Mittheilung und Selbjtoffenbarung ift theil® eine Offenbarung 
bes eignen neuen Lebens in Gott durch den thatfächlichen chriftlichen 
Wandel, theils durch das Wort und das Bekenntniß des eig- 
non Slaubens und Glaubenslebens, das Zeugniß von ver erfannten 
Wahrheit. Die Pflicht lauterer Wahrhaftigkeit tft Traft der in ber 
Welt waltenden Sünden zwar mit weiſer Vorfiht zu Üben, aber 
nie aufgehoben. 


Die chriſtliche Selbftoffenbarung ift alfo eine liebende Mittheilung 
zur geiftlihen Erbauung und Förderung des Nächſten im Glauben, in 
ber Liebe und in der Zuverficht (Röm. 14,19; 15,2.32; 1 Kor. 10, 23, 
14,26; 16,28; 2 Cor. 12,19; 1 Thefl.5,11; 4, 18; Hebr. 10, 24. 25). 
Die vurd Gottes Liebe gewedte Liebe will die Seele des Geliebten für 
den Allliebenden gewinnen (2 Cor. 12,14); nur wer erbauet ift auf dem 
rechten Grunde, kaun auch Andere erbauen. _ 

Die Wahrhaftigkeit der Selöftparftellung im chriſtlichen Wandel, 
alſo zum guten Beifpiel für Andere (I, 521), vie im fündlofen Zu⸗ 
Rande eine völlig harmlofe if, ift dem Chriften zwar um des Zeugniſſes 
für Chriſto und um des Heiles bes Nächften willen eine hohe Pflicht 
(Mt. 5,16; Röm. 12, 17; 1 Cor. 4,6. 16; 11,1; 2 Cor. 6, 3 [Örunbtert}; 
8,8. 24; Phil.3,17; 4,9; 1 Tell. 1,6.7; 2,14; 2 The. 3,9; 1 Tim. 
4,12; Tit. 2,4), hat aber für ihn kraft der eigenen Sundhaftigkeit fer 
wesentliche Schranken. Der Ehrift hat in jerem Augenblick feines ſitt⸗ 
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li guten Wandels mit ber Sünde feines Herzens zu lämpfen, um ven 
Stolz auf feine Tugend und fein Verdienſt zu unterbrüden, um bie 
wahre Demuth zu bewahren. Er darf zwar fein chriftlihes Thun mies 
mals ableugnen, darf nicht falfchen Schein ver Sünde veraulaflen, aber 
er barf feine hriftliche Tugend nicht als einen Ruhm vor den Menſchen 
betrachten, worauf er ftolz fein künnte; und befonders find folde Hand⸗ 
lungen, bei denen der Glanz fir menfchliche Augen ein verhältnigmäßig 
heller ift, wie bei bem Wohlthun (Mit. 6, 1 ff.), oder wo ſich biefelben als 
fromme überhaupt weniger auf Menfchen als auf Gott beziehen, wie bei 
dem Gebet (6,5), eher im Berborgenen zu thun als öffentlich, um wicht 
ben Eigendünkel und die Selbftgefälligfeit zu nähren. Chrifti Gebot 
Mt. 6, 1, (mo ohne Zweifel dıxauoovvn zu lefen), ift alfo nicht in 
Widerfpruch mit Mt.5,16, wohl aber eine weife Befchränfung ver bier 
geforderten Selbftvarftellung für beſtimmte Gebiete des fittlichen Thuns. 
Die wahrhafte Selbftbefundung darf nicht in ein abſichtliches Zurſchau⸗ 
tragen der eignen Tugend ausarten; das Gute darf nicht darum gethan 
werden, damit ed von ben Leuten gefehen werde; die dhriftliche Heilige 
keit darf nicht glänzen und jcheinen wollen, fonft wird fie fofert zur 
Scheinheiligteit (S. 73). Scheinheilig ift nicht bloß der, welcher bie 
Gerechtigkeit erheuchelt, nur den Schein berfelben fucht ohne ihre Wirk⸗ 
lichleit, welcher „den Schein der Gottfeligkeit bat, aber ihre Kraft ver- 
leugnet” (2 Tim. 3, 5), ſondern auch der, welder ihre Wirklichkeit nur 
um des Scheines willen fucht, mit den guten Werten Parade macht (Mt. 
23,5), und fie dadurch zu Mitteln fünplicher Begierden madt. Ein 
Beifpiel folder Scheinheiligkeit ift Ananias; er hatte volles Recht, feine 
Güter für fi) zu behalten; daß er aber, einen Theil verfelben der Ge- 
meinbe opfernd, ven Schein erweden wollte, als habe er alles geopfert, 
und das Berbienft feines Werkes trügerifch erhöhen wollte, war ein Bes 
trug nicht bloß gegen Menfchen, fondern audy gegen Gott (Apoſt. 5, 
1 ff). Ähnlich fündigen die, welche mit dem Scheine hoher Opferwillig⸗ 
keit fi) ganz dem Dienfte Chrifti varftellen, aber heimlich in ihrem Her⸗ 
zen einen ihnen lieben Theil des natürlichen Menfchen zurüdbehalten, 
mit dem Munde und mit ber äußerliden That Chriſtum befennen, aber 
in ihrem Herzen der Welt angehören.’ 

Zu der Wahrhaftigkeit der Selbſtdarſtellung im chriftlichen Wandel 
gehört auch das Meiden alles böfen Scheines, nicht bloß um Des 
Ehriften felbft willen, ſondern mehr noch um ber Andern und um ver 
Ehre Ehrifti willen. Er muß wegen der in der Welt waltenden. Sänve 
und des Mißtrauens vieles meiden, was an fih dem gexeiften Chriſten 
wohl erlaubt wäre. So war dem Ehriften der Genuß des Opferfleifches 
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an fidh unverwehrt, aber wo den Beiden ober den ſchwachgläubigen Chri⸗ 


fien gegenüber ver Schein entftehen konnte, als huldige der Chrift dem 
heipnifchen Wahn, daß das Götzenopfer etwas fei, da war es Pflicht, 
ſolches zu meiden (1 Eor. 10, 25—29); und wo ver Chrift ohne Ber- 
legung der Wahrhaftigkeit ein Miftrauen der Andern abwehren kann, 
da forbert es die Tiebe wie bie Kingheit, e8 zu thun (2 Cor. 8,20). Der 
Chrift ift e8 nicht bloß fih, er ift es dem Nächſten ſchuldig, fih als 
würdigen Iünger Chrifti zu befunden durch ehrbaren Wandel, ihm nicht 
Beranlafiung zur Läfterung des Namens Chrifti zu geben (8.264); er muß 
„Darauf fehen, daß es redlich zugehe nicht allein vor dem Herren, [der 
auch ind Berborgene fieht], fondern auch vor den Menfchen,“ [die nur 
den äußerlichen Schein fehen], (2 Cor. 8,21); daher wies Paulus die Unter- 
ſtützung von Seiten der griechifhen Gemeinden zurüd, währen er von 
der in der Treue bewährten Gemeinde zu Philippi fie annahm (2 Cor. 
11,7—12; 2 Theil. 2,9; Phil. 4, 10. 15). 

- Die riftlihe Wahrhaftigkeit ruht auf der Liebe zu dem, ber bie 
Wahrheit ſelbſt ift (oh. 14,6), und ift das Belenntnig zu ihm, der von 
der Wahrheit zeugte (18,37). Der Ehrift ift aus der Wahrheit geboren 
(ebend.; 1 90h. 3,19), und hört darum nicht bloß die Stimme der Währ- 
beit, fondern bezeuget und redet fie au; was ber Täufer von fi fagt: 
„ich ſah es und zeugete, daß biefer ift Gottes Sohn“ (Joh. 1, 34; vgl. 
5,33), das muß jeder wahre Ehrift mit ihm Jagen können (Mt. 10, 27. 32. 33; 
Luc. 2,17; Röm. 10, 9. 10; 2 Cor. 4,13; Phil. 2,11; 1 Qim. 6,12; 1 Betr. 
2,9; 3,15). Kein Leben in der Wahrheit ohne treues Belenntniß von 
der Wahrheit; vie Wahrheit, die in der Liebe tft, kann nicht fchweigen, 
benn die Liebe theilt fi und das Ihrige mit; „fürchte dich nicht, fon- 
- bern rede, und ſchweige nicht” (Apoft. 18, 9); diefe Weifung gilt allen 
CEhriften ohne Ausnahme. Die Offenbarung des eignen Glaubensbefiges 
folgt mit fittlider Nothwendigleit aus dem lebendigen Beſitz; „ich glaube, 
darum rede ich“ (P}. 116,10; 2 Cor. 4,13); das Belennen hebarf eines 
andern Beweggrundes, wohl aber zu feiner Durchführung eines hohen 
chriſtlichen Muthes ob des Hafles der Welt gegen die Wahrheit; Pau- 
lus bittet, daß Gott ihm in feinen Banden Freudigkeit geben möge zu 
reden von der Wahrheit (Eph. 6, 20; Eol.4,4). Alles Belennen in Wort 
und Wandel dient zwar zu Gottes Ehre, ift ein unmittelbarer Ausprud 
ner Gotteß- Liebe (©. 306); aber feine fittlihe Wirkung übt es doch. 
Überwiegend. aus auf den Rächften, hat die Belehrung vesjelben zu Gott 
und. feine Erbauung in dem Leben in Gott zum Zweck; durch treues 
BDeleunen zu Ehrifto in Wort und That erwacht felbft oft in den Kin⸗ 
nern der Welt Achtung vor den Kindern Gottes, und Anregung zur Abs 


a‘ 








359 





Sehr von ihren eignen böfen Degen (Apoft. 2, 37. 47, 3, 9—-1135 
4.4.21, 5,18). 

Die Wahrhaftigkeit verbirgt dem Andern nichts, was zu feinem 
Heil dient, was ihm wahrhaft frommt und nütze ift (Apoft. 20, 20); fie 
bezieht ſich aber nicht bloß auf das Bekenntniß des hriftlihen Glaubens, _ 
fondern auf das gefamte geiftige Leben und auf den ganzen Wahr» - 
heitsbefig des Chriften; des Chriften Seele ift für des Rächſten Seele 
offen; Gottes, des Wahrhaftigen, Ebenbild kann nicht die Lüge reben; 
und das Glied an dem von EChrifti Geift durchwalteten Keibe kann nicht 
vor andern Gliedern ſich trügerifch verbergen; denn es ift ein Geift und 
eine Seele in dieſem Reibe (Eph. 4, 25; vgl.16; Col. 4, 9). Die wahre 
Aufrichtigkeit und Offenheit verbirgt weder fi), noch ven Andern, und 
redet nicht zu verfchiedenen Zeiten verſchieden, verftedit nicht die wahre 
Sefinnung hinter zweideutige Worte, die nur eine anſtändig fcheinenve 
Lüge find, geht nicht mit Heimlidhleiten um, außer wo das Bewahren 
von Geheimniffen eine Handlung der Liebe und der Treite ift. Chriftus 
(Joh. 8,31 ff. u. oft) und die Apoftel (Apoft. 24,25; 2 Cor.1,13; 4,2; 
©al.2,11 ff.) find Vorbilder ſolcher lauteren Offenheit. Die praktiſche 
Bekundung ver Offenheit ift pie Ehrlichkeit, die, wenn fie zugleich lies 
benbe Gerechtigkeit bekundet, Redlichkeit ift (Luc. 3,13. 14). 

Die Pflicht der Wahrhaftigkeit ift angefichts der Macht der Sünde 
oft Schwer zu erfüllen, und oft ein wahres und ſchweres Opfer; es gilt 
da oft große Selbftüberwindung, infofern durch die Wahrhaftigkeit unfer 
freundliches Verhältniß zu Andern oft geftört, überhaupt unfer zeitliches 
Wohl oft gefährbet wird; fie bedarf alfo ver FZurchtlofigfeit vor Men- 
ſchen, denn die Welt liebt es, wie jener Hohepriefter, dem unliebfamen 
Zeugen der Wahrheit auf den Mund zu ſchlagen (Apoſt. 23,2; Joh. 
18, 22), und Schwahgläubige lieben es daher, ihr Belennen furchtſam 
zurüdzuhalten (Joh. 3,2; 9,22; 12, 42.43); e8 bedarf der überwindung 
des natürlichen Stolzes, welcher die eignen Fehler verbergen und durch 
Verhüllung und Trugfchein befjer erfcheinen will, als er ift; und faſt 
ſchwerer noch ift Die Überwindung des peinlichen Gefühls, Andern durch 
vie Wahrheit wehe zu thun, alfo daß es oft feheinbar eine Zurückdrän⸗ 
gung der Liebe bedarf, um die Wahrhaftigkeit zu erfüllen; und bier iſt 
eine Gefahr, welcher ſchwache Seelen oft unterliegen. Dies peinliche 
Gefühl ift aber im Grunde ein Mangel an wahrer Liebe, denn dieſe 
fühlt zwar Schmerz über Die Sünde des Andern und über das ihm durch 
die Wahrheit nothwendig anzutbuende Wehe, aber um fo größere Freude 
über ven Gedanken, ven Irrenden durch Wahrheit zur Buße zu leiten; 
und die Neigung, die wohlthuende Wahrheit Tieber zu unterbrüden, iſt 
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tm Grunde doch nur Selbfifucht, indem man ſich ſelbſt ewas, was dem 
natürlichen Gefühl unangenehm iſt, trotz der unzweifelhaften Pflicht 
erſparen will. 

Schwerer als die Aufrichtigkeit in Beziehung auf die Sünden des 
Nächten iſt die wahre Aufrichtigkeit in Beziehung auf das Gute desſel⸗ 


. ben; Loben ift ſittlich ſchwerer als Tadeln, ſchwerer, weil e8 dem na⸗ 


türlih>gutmütbigen Menſchen leichter wird, und weil bie beftimmte Unter» 
ſcheidung dieſer Aufrichtigkeit von falfcher Dienfchengefälligleit und Schmei- 
chelei in den einzelnen Fällen oft eine große Borfiht und Weisheit 
erfordert, und das Lob für den Andern fo leicht zu einem Yallitrid der 
Eitelleit werden kann; loben verbirbt leichter als tabeln. Alles Lob 
gırüdhalten wäre nicht weniger unwahr wie Zurüdhalten alles Tadels; 
Ehriftus lobt den Glauben feiner Jünger und Anderer (Dit.8,10; 11,9 ff; 
15,28; 16,17. 18; 26,10.13; Me. 12,34.43.44; Luc. 7,9. 44ff.; 10,42; 
Joh. 1,47; 13,10; 15,19; 17,6.8), und aud ber bie Sünphaftigleit 
bed menfchlidhen Herzens fo tief erlenuende und empfindende Paulus 
verfagt ven chriftlihen Gemeinden und den einzelnen Ehriften das ihnen 
geblihrenne Lob nicht (Röm. 15,14; 16,19; 1 Cor. 1,5ff.; 4,17; 10,15; 
2 Cor. 1,14.15.24; 2,3; 3,2; 7, 7. 11. 13; 8, 1ff. 7ff. 17. 18. 22ff.; 
9,2.3; Gal.4,14.15; 5,7; Eph.1,15ff.; 6,21; Phil.1,3ff.; 2,16.20.22; 
4,1.14—16; Col. 1,4.7.8; 2,5; 4,7.8.13; 1 Chef. 1, 3ff.; 2, 1ff. 
13. 19; 3,6; 2 Theſſ. 1, 3.4; 2 Tim. 1,5. 16; 3,10.11 [rundtert]; 
Tit.1,4; Bhilem. 5.7; Hebr. 10,34), ebenfo Petrus (2 Petr. 1,12; 3,1) 
und Johannes (3 30h. 3—6. 12; vgl. Dff.2,2.9.13.19; 3,8). Es ift 
eine falfhe Erziehungsweife und eine falſche Seeljorge, wenn man das 
wahrhaft zu Lobende verfchweigt und nur das ftrafende NRichteramt ver: 
waltet; aber recht loben kann nur, wer aud das Wort der ernften Rüge 
führt, wer das Eine, was noth thut, nicht bloß kennt, ſondern auch 
ausſpricht, wer bie, über deren hriftlihe Tugend er fich freut, auch hin⸗ 
weift auf den, auf veffen Gnade allein ihre Tugend ruht (1 Cor. 1,49), 
und wer bie Herzen der Menfchen Tennt und weiß, wo ein auch wah⸗ 
res Lob zur Verfuhung werben kann. Der Ehrift gibt „Ehre, dem bie 
Ehre gebührt" (Röm. 13,7); und ſolches Ehren gefchieht nicht. bloß mit 
Wort und Sinn (1 Cor. 16,10), fondern auch mit der That (16, 15.16). 

Die hriftlihe Wahrhaftigkeit hat nur wegen der vorhandenen Sünd⸗ 
haftigkeit gewiſſe Schraulen in Beziehung auf die verfchiedenen Stufen 
bee geiftigen und fittlihen Reife derer, denen wir unfer Bemußtfein 
mittheilen wollen; auch Schweigen hat feine Zeit und feine Berpflichtung 
(Bred. 3,7; Spr. 12, 16. 23; 29,11). 1) Obgleich niemals der Fall ein- 
treten kann, wo ber Chriſt gar kein Zeugniß vou ber Wahrheit abzule- 
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gen den Beruf hätte (2 Tim. 4,2), denn dies wäre ein Berleugnen Chriſti 
(Mt.10,33), und obgleich das Chriſtenthum keinerlei Geheimlehre kennt, 
die nit allen Menfchen zu theil werben follte (Mt. 10,26.27; Apoft. 
20,20), jo hat doch der Ehrift bei denjenigen, welche die ihnen mit Ernſt 
verkündigte Wahrheit ſchnöde zurädweifen, und überhaupt nicht in ber 
Stimmung find, der Wahrheit irgenbwie Gehör zu geben, vie Pflicht, 
das Heilige vor Entweihung zu bewahren, und zwar nicht das Wort 
der Warnung und Mahnung, wohl aber die genauere Mittheilung ber 
nur den ernfteren Seelen zugänglichen höheren Wahrheiten zurüdzuhalten 
(S. 309). Wenn Chriftus oft den von ihm Geheilten anbefiehlt, über. 
das Wunder zu ſchweigen (Mt. 8, 4u. a.; jedoch bisweilen auch das Ge- 
gentheil: Mic. 5,19), und jelbft von den Jüngern das Schweigen über 
feine hohe Würde fordert (Mt. 16, 20; 17, 9), fo war dies durch 
die rechte Klugheit in Beziehung auf die Vollendung der Wirkfamteit 
Chrifti unter den ihm feindlichen‘ Juden geboten. Um der rechten Wir- 
Ing der Wahrheit und um ber Schonung des Heiligen willen ift alfo 
dem Chriſten den noch feindlichen und unempfänglicen Seelen gegenüber 
ein vorläufiges Schweigen über einen Theil der hriftlihen Heilsmahr- 
heiten geboten. Dahin gehört auch das vorfichtige Fortfchreiten in ber. 
Kundmachung der Wahrheit je nad) der geiftigen und fittlichen Faffungs- 
kraft der Hörenden, ein ortfchreiten von dem Leichteren zu dem nur 
dem Gereifteren Zugänglichen; nur „bem Bolllommenen gehört ftarle 
Speiſe“ (Hebr.5,12— 14; 1 Eor.3,2). Chriftus gibt in feiner Lehr⸗ 
weisheit felbft das Vorbild; den Juden lehrt Chriftus meift nur in Gleich⸗ 
niffen, oft fo, daß fie feine Worte nicht unmittelbar und fofort vers 
ftehen konnten, um ihnen vorläufig einen Stachel in die Seele zu drücken, 
fie anzuregen, fie aufmerkſam zu machen auf eine ihnen jetzt noch nicht 
zugänglihe Wahrheit (Mit.13,11; BDic.4, 33,34); er verfchweigt wohl 
vorläufig, was er jehr wohl weiß (Joh. 4, 16), felbft bei feinen Jüngern, weil 
dieſe noch nicht hinlänglich vorbereitet waren (305.16,12.25; 2uc.24,15ff.), 
und verweigert beftimmte Antwort, wo die Fragenden nicht fähig waren, 
fie zu fafjen und zu würbigen (Joh. 8,19; 18,20.21; 19,9; Mt. 27,12.14). 
| 2) In Deziehuug auf unfer Wiffen von den Sünden des Nächften. 
forbert die chriſtliche Nächftenliebe ein Schweigen vor Andern, wenn nicht 
der Beruf und der fittlihe Zweck ver Beflerung das Reden fittlich noth⸗ 
wendig machen. Joſeph gedachte feine Verlobte Maria, als er ihre 
Schwangerſchaft mahrnahm, heimlich zu werlaflen, „denn er mar gerecht 
und wollte fie nicht befchimpfen“ (Mt. 1, 10); er wollte feine eigene und: 
ver Ehe Ehre bemahren und doch die ihm fonft als ehrenhaft befundete 
Braut nicht der öffentlichen Beratung und Strafe preisgeben, beftimmt. 
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in der Abficht, Die vermeintlich Schwerverſchuldete um fo eher zur Buße 
zu bringen durch foldhen Beweis einer zartfinnigen Liebe. 

3) Den geiftig und fittlih Unmänbigen gegenüber forbert die Er- 
ziehungsweisheit oft ein Verſchweigen ber eignen, vor Gott befannten 
und bereueten Sünden, um ihnen nicht ein verführendes Beiſpiel, alſo 
Ärgerniß zu geben. Jede offene Sünde der Erzieher ift ein Argmachen 
der zu Erziebenden, ein Berfuhen; und es wäre eine fehr unzeitige 
Dffenheit, wenn Eltern ihren Kindern alle ihre Sünden fund machten. 
Die hriftlihe Demuth und Wahrhaftigkeit geftatten es freilich nicht, daß. 
fih die Erzieher ven Unmündigen als reine fittlihe Vorbilder ausgeben 
und vor ihnen ihre Sündhaftigkeit überhaupt leugnen, aber eben darum 
haben fie ſchon um der Kinder willen eine hohe Verpflichtung, fich vor 
Sünden zu hüten; und jevenfall$ haben fie nicht den Beruf, vor ihren 
Kindern alle ihre Yehler offen barzulegen. 

4) Um fündlihen Begierven und Abfichten Anderer nicht Oelegen- 
heit zur Bollbringung der Sünde, fei e8 audy nur zur Schabenfreube, 
zur Läſterrede, zur Verdächtigung zu bieten, ift es oft eine Pflicht gegen 
fie wie gegen uns felbft und gegen Andere, unfere und Anderer Ge- 
danken, Handlungen und Verhältniſſe vor unbefugten Obren zu ver- 
bergen, alfo Geheimniſſe zu bewahren, jo lange dies ohne wirkliche. 
Unwahrheit gejchehen kann, da das ſündliche Streben fein Recht an unfre 
unbeſchränkte Selbjtmittheilung: bat (ogl. I, 463). Jedes Sichſchützen 
gegen den Haß und die fünpliche Gier Anderer ift ein ſolches Einfchlie- 
Gen und Berbergen jeiner jelbft; verjchließen wir unfer Haus und Eigen- 
thum vor unberufenen Einpringlingen, fo gilt gleiches Recht der Wehr 
and) von unjerem Inneren. Solches Berjchweigen ift nicht bloß ein recht⸗ 
mäßiger Schuß unjerer felbft und derer, die uns fi anvertrauet haben 
(Spr.11,13; 20, 19), fondern auch eine Pflicht der Liebe gegen bie, 
welche auf Böfes finnen oder durch Gelegenheit zum Böſen verlodt mer- 
ven. Joſeph entwich mit Maria und dem Rinde bei Nadıt nad) Agyp- 
ten (Mt. 2,14), verbarg alfo feinen Aufenthalt und vermied dadurch die 
Bollbringung ſchweren Unheils; der Jüngling, weldher die Verſchwörung 
gegen Paulus anzeigte, wurbe von dem römischen Oberhauptmann mit 
vollem Recht zur Geheimhaltung der Sache aufgefordert (Apoft. 23, 22). 
Allerpings wird dieſe Pflichterfüllung oft fchwer, weil fie leicht in Ges. 
fahr der Lüge bringt, und es bedarf vieler Klugheit, um dieſer Gefahr. 
zu entgehen, beſonders dann, wenn das Geheimniß nur dadurch bewahrt 
werben kann, wenn wir auch Died verbergen müflen, daß wir Darum. 
willen. Sich wirklich unwiſſend zu ftellen, ift, abgefehen von einem. 
fpäter zu erwähnenden Umſtand, ſchlechthin unerlaubt; und wenn das 
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Geheimniß nur durch wirkliche Verftellung in Wort oder Biene bewahrt 
werden Tann, fo darf es auch nicht bewahrt werben, denn ber Menſch 
darf das fittlih Unmögliche nicht thun; er muß in foldem Yalle Gott 
vertrauen, daß er die Wahrheit in ihrem Rechte ſchützen, und die Treue 
gegen fie fegnen werde; und fo lange noch eine fittlihe Beziehung zwischen 
uns und den Andern befteht, darf der Chrift auch das Vertrauen haben, 
daß auch auf den Feind die lautere Wahrhaftigkeit einen fittlih größeren 
Eindruck machen werde, ald wenn wir durch Lüge etwas verbergen; fol- 
ches Vertrauen ift eine Pflicht ver Nächſtenliebe. Chriftus felbft gibt 
auch hier das Beifpiel rechter Borficht; als er von feinen noch ungläu- 
bigen Brüdern aufgefordert wurde, mit ihnen nad) Jeruſalem zu ziehen, 
erklärte er ihnen: „meine Zeit ift noch nicht hier; eure Zeit aber ift alle- 
wege vorhanden; gehet ihr hinauf auf dieſes Feſt; ich gehe nicht hinauf 
auf diefes Feſt; denn meine Zeit ift noch nicht erfüllet“ (Joh. 7, 6. 8); 
und doch ging Jeſus fpäter, nachdem feine Brüder binaufgegangen wa⸗ 
ren, nah Jeruſalem auf das Felt, „nicht offenbarlich, fondern als im 
Berborgenen” (0.10). Da ift weder eine Veränderung feiner Entjchlie- 
Bung, noch eine Unwahrheit, noch eine Spitzfindigkeit, ſondern ein ein 
faches vorfichtiges Verſchweigen feiner Abfiht vor Unberufenen. Jeſus 
wollte jegt, mit dem öffentlichen Feſtzuge, nicht nad Ierufalem gehen, 
und blieb auch wirklich noch in Galiläa; daß er überhaupt gar nicht zum 
Tefte fommen wollte, hatte er nicht gefagt; im ©egentheil liegt in der 
zweimaligen Erklärung, daß feine Zeit noch nicht (ovrzw) gelommen, 
die Andeutung des Gegentheils; hätten die Brüder ihn gradezu gefragt, 
ob er überhaupt gar nicht nad) Jerufalem reifen wolle, fo würde Jeſus 
es beftimmt nicht geleugnet, wahrfcheinlich aber die Frage zurüdgemwiefen 
haben. Über die Nothlüge können wir bier noch nicht reden; fo viel 
aber ift bier ſchon erfichtlih, daß kraft des Nechtes an Wahrhaftigkeit, 
welches jeder Menſch als fittlihe Perfünlichkeit uns gegenüber bat, jede 
offene oder verftedte Lüge gegen Menfchen, die mit uns noch irgenpwie 
in einer fittlihen Gemeinfchaft ftehen, oder zu ftehen überhaupt nur ein 
fittlihe® Recht haben, ſchlechthin widerdriftlih ift, eine Sünde gegen 
den Nächten, und gegen Gott, der die Wahrheit ift und deſſen Kinder 
wir fein follen. Wenn viele Chriften es mit Unwahrheiten im gewöhn- 
lichen Leben oft leicht nehmen, fo ift das mehr als bloßer Leichtſinn, ift 
ein Derunehren des Namens Chrifti. 


8. 277. 
Kraft der unbebingten Pflicht ver Wahrhaftigkeit gegen pie mit uns 
in fittlicher Beziehung ftehenden Menfchen ift jene Berſtärkung unferer 
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Ansfage durch ein Anrufen Gottes als Zeugen nur ale Belenntnik, 
md nur um der bie Wahrheit verbunfelnden und ein rvechtmäßiges 
Mißtrauen begründenden Sünphaftigfeit aller Menſchen willen zu 
rechtfertigen; dagegen ift eine ausprüdliche oder mittelbare Verpfän- 
bung unferes ewigen Eeelenheils an ſich ſchon eine ſchwere Sünte, 
weil ein frevelhaftes Eingreifen in das gnädige erlöfende Walten 
Gottes. Der Eid ift für den Chriften nur als Betheuerung in je 
nem milderen Sinne zuläffig, und wegen bes naheliegenden Miß— 
brauchs auch im allgemeinen nur dann ftatthaft, wenn er von den 
rechtmäßigen Vertretern ver fittlihen Geſellſchaftsordnung für bie 
fittlichen Zwecke verfelben gefordert wird; für bie chriftliche Gefell- 
ſchaft felbft aber ift es eine fittliche Aufgabe, auch folche feierliche 
Bethenerung fo viel als möglich zu beſchränken und die Befeitigung 
bes Eides anzubahnen.*) 


Die beiden Formen des Eides als bloßer Betheuerung durch Hin- 
weifung auf den -allwiffenden Gott und als Verpfändung des emigen 
Heils find wohl zu unterfcheiden, und nur fo läßt fi dieſe viel be 
ſprochene und viel verwirrte Frage löfen. Es ift etwas völlig andere, 
wenn ich fage: „ic, erkläre dies mit dem vollen Bewußtſein, daß Gott 
als der Allwiffende die Wahrheit fhütt und die Lüge ftraft, alfo nidt 
bloß vor Menfchen, jondern vor Gottes Angefiht,” und wenn ich fage: 
„ich gebe mein ewiges Heil zu Pfande, und weile, wenn ich eine Lüge 
fage, die Gnade Gottes und die Vergebung der Sünde für immer zu— 
rüd, will dann ewig verdammt fein." Unzweifelhaft ift auch im jenem 
Valle eine bewußte Unwahrheit eine Todſünde, weil eine bewußte Der 
unehrung Gottes, und ziehet, wenn nicht eine ernfte und wahre Buße 
erfolgt, die Bervammmiß nad fih. In legterem Falle aber ift fie meht 
als dies, ift ein unfühnbarer Frevel gegen die Erlöſungsgnade felbft, iſ 
das muthwillige Steigern der Sünde zur Sünde gegen den h. Geil. 
Denn nur diefe ift die, weldhe feine Buße und feine Vergebung zuläft; 
und aud ohne Chrifti ausprüdliche und unzweidentige Erklärung, die 





*) Über diefen fchwierigen Gegenftand eine reiche Ritteratur. Malblauc, bist 
de jurejurando, 1781, 2. ed. 1820, Stäudlin, Geh. der Vorſtell. u. Lehre 
vom Eibe, 1824, flüchtig; Bingham, Origg. eccl. VII, lib. 16, p. 353 ff; — 
Tholud, Bergpred, zu Mt. 5, 33—37; (Meifter, üb. d. E. 1804; Riegler, d. ©. 
1826 u. 39; Göſchel, ib. d. E. 1837; Stirm in Klaibers Stud. I, 3, 821 
eregetifih; — Strippelmann, ber Gerichtseib, 1855, 1. Bd. (Bb. 2 n. 3. be 
beubsin bas Surififche). 
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durch keine Küdficht auf unfere mindeſtens unvorſichtig gewählte Eides⸗ 
formeln abgeſchwächt werden darf, iſt es ganz unzweifelhaft, daß eine 
ſolche abſichtliche Umwandlung einer au ſich ſchon ſchweren Sunde zur 
Sünde gegen den h. Geiſt durch keine kirchliche oder bürgerliche Geſetz⸗ 
gebung veranlaft- werben darf; und es ift, wo das gefhieht, uur eine 
neue Berfündigung, wenn man nichtöpeftoweniger den bewußten Mein- 
eid in diefem Sinne doch nur unter die durch Buße zu ſühnenden Tod⸗ 
fünden rechnet. Es hieße mit Gottes Ehre und Gerechtigkeit Spott 
treiben, wenn die Kirche für einen ſolchen Meineid, der eine ausdrück⸗ 
liche und bewußte Zurüdweifung aller Erlöfungsgnade enthält, noch eine 
Duße und Bergebung zuliege; ift folder Meineid feine Läſterung bes 
h. Geiftes, dann gibt e8 gar keine; Kirche und Staat aber dürfen nie 
mand zu ſolchem Frevel verſuchen. Schon dies, daß überhaupt um 
irdiſcher, oft fehr Heinlicher Dinge willen, das ewige Heil verpfändet 
werden fol, ıft unter allen Umſtänden ein fündlicher Mißbrauch des 
Deiligen, ein Entheiligen nicht bloß des Namens Gottes, fondern au 
feines Erlöfungswerles; und welche furchtbare Berantwortlichleit nimmt 
in foldem alle vie Obrigkeit und der Schwörende auf fi, wenn, wie 
es in vielen Fällen doc fo leicht möglich, bei aller Gewiflenhaftigleit 
doch eine Selbſttäuſchung Liber die beichworene Thatſache ſtattgefunden 
bat, und der Menſch nachher nicht ſcheiden kann, was bei foldem Irr⸗ 
thum unverjchuldet und was verſchuldet if. Ein Eid in dieſem Sinne 
eines unbedingten Berpfändens des ewigen Heils ift unter allen Umftän- 
den eine irreligiöfe Verfügung über fich felbft, ein volllommener Wider- 
fprudy gegen den göttliden Önadenwillen, der da wii, daß allen Sün- 
bern durch Belehrung geholfen werbe, eine frevelhafte Anforberung an 
Gott, daß diefer feld da verdammen müſſe, wo er eigentlich begna⸗ 
digen möchte, ein.muthwilliges Abſchneiden aller Belehrung; und ſolchen 
Eid zu verweigern, ift jeder Chrift nicht bloß berechtigt, ſondern auch 
verpflichtet, vamit er „nicht in das Gericht falle” (Jac. 5,12). 

Bon einem Eive in diefem Sinne ift in der heil. Schrift nirgends 
die Rede, fondern immer nur in dem Siune eine Anrufung Gottes als 
Zeugen und als Rächers, alfo als Erklärung, der Menſch ſei ſich ber 
ftrafenden Gerechtigkeit Gottes gegen den Lügner wohl bewußt. In Dies 
fem Sinne kommt der Eid im A. T., befonders auch zur Bekräftigung 
eines Verſprechens (1 Mof. 24, 2ff.; 37,41; 47,29—-31; 50,5; 2 Mof 
13,19; Joſ. 9,15; 2 Sam. 19, 21; Esra10,5; Nehem. 10,29, 2 Kön, 
11,4), mehrfach vor; „Gott fei Richter zwifchen uns“ (1 Moſ. 31,53. 
54; 1 Sam. 20, 23.42; Yerem. 42,5) over Zeuge“ (1 Mof. 31,50; Richt. 
11,10; 1 Sam. 12,5. 25), „Öott thue mir dies und Das, wenn ich nicht 
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thue“ (Ruth 1,17; 1 Sam. 14, 44; 20,13; 2 Sam.3,9.35; 1 Rn. 2, 
23; 2 Rön. 6,31; vgl.1 Sam. 3,17; 2 Sam. 1,16); und. ber Eid unter 
Anrufung Gottes, „im Namen Gottes," wird fogar geſetzlich geboten 
(2 Moſ. 22,10.11; 5 Moſ. 6,13; 10,20; vgl. 1 Kön. 8, 31. 32) und ift das 
Kennzeichen ber wahren Berehrer Jehovahs (5 Moſ. 10,20, Bj. 63,12; 
Jeſ. 19, 18; 65,16; Ierem.5,7; 12,16), und Jehovah ſchwört bei ſich 
ſelbſt (1Moſ, 22, 16; 26,3; 2 Moſ. 32, 13; 6 Moſ. 29, 12ff.; BI. 89, 
36; 105,9; 132, 11; Jeſ. 45,23; Jerm. 11,5; 22,5; 44,26; 49, 13; 51, 
14; Heſek. 33, 11; Amos 6,8; Micha 7, 20; Hebr. 6, 13), der Menſch 
aber bei Gott (1 Moſ. 14,22; Richt. 21,7; Joſ. 8, 19. 20; 2 Sau. 19, 
7, 1Rön.2,42). In den bei weiten meiften Fällen aber ift dies Schwö⸗ 
ren nur eine lebhafte Betheuerung durch Vergleichung der eignen Ge— 
wißheit über die Wahrheit mit der Gewißheit anderer unzweifelhafter 
Wahrheiten oder mit dem unzweifelhaften Wunſche der Erhaltung des 
eigenen Dafeins und Wohles; was ich fage, das ift fo wahr und mir 
fo theuer als jenes andere, woran niemand zweifelt; fo die Formel: „fo 
wahr Gott lebet“ (Richt. 8, 19; Ruth 3,13; 1 Samı. 14,45; 19,6; 20, 
3.21; 25,26.34; 26,10; 2 Sam. 2,27; 4,9; 15,21; 1R8n.1,29; 17, 
1.12; 18,10; 2R8n.2,2; Jeſ. 48,1; Ierem.4,2; 5,2; 12,16; 38,16; 
44,26; Hoſ. 4, 15) oder: „fo wahr beine Seele lebet“ (1-Sam. 1, 26; 
17,55; 20,3; 25,26; 2 Sam. 11,11; 15,21; 2 Kön. 2,2); Joſeph be- 
theuerte nach ägnptifcher Sitte „bei dem Leben Pharao's,“ (1 Moſ. 42, 
15). Dan jhwört fo „bei einem Größeren“ (Hebr. 6, 16), al8 dem un- 
zweifelhaft Gewifien, welches zugleich der Ausbrud und ver Bürge der 
Wahrheit ift. Unbedingt gefordert wirb das Halten des gefchworenen 
Eides (4 Mof. 30,3; 5 Mof. 23, 21—23; vgl. Mt. 5, 33); der Meineid 
erfheint als ſchwere Sünde (3 Mof. 19,12; Sad. 8,17; Mal. 3,5; vgl. 
2 Mof. 20,7), wird übrigens mild durch Büßung beftraft (3 Mof. 6, 3ff.), 
nicht dur bürgerlihe Strafe. Das Schwören im obigen Sinne der 
Betheuerung ift alfo in der altteftamentlihen Zeit unzweifelhaft fittlich. 

Chriſtus ftellt nun für die Chriften ein höheres Geſetz auf; „ich 
aber,“ im Unterfhiede von Mofes, „fage euch, daß ihr überhaupt nicht 
ſchwören follt (un omoce ÖAws, omnino non, ſchlechterdings nicht, 
auch nicht einen an fid, richtigen Eid), weder bei dem Himmel, venn er 
ift Gottes Stuhl, nody bei der Erbe, denn fie ift feiner Füße Schemel* 
u. f. w. Chriftus unterfagt damit nicht etwa bloß das Schwören bei 
dem Gefchaffenen, denn die Begründung des VBerbotes enthält jedes- 
mal den Gedanken, daß dieſes Gefchaffene etwas Göttliche in ſich 
trage, alfo daß ſolches Schwören doch fih auf Bott bezieht, während 
bie Inden ans Scheu nor Mißbrauch der göttlichen Namens jene For⸗ 
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mein vorzogen (vgl. Dit. 283, 16ff.); Ehriftus unterfagt alfo das Schwören 
bei dem Gefchaffenen darum, weil auch das Schwören bei Gott dem 
Chriſten nicht zieme; dies erhellt deutlich aus dem Folgenden: „eure 
Rede fei: ja ja, nein nein, was darüber ift, das ift vom Übel," ihr follt 
einfach ohne befondere Herbeirufung der göttlichen Strafe file die Un⸗ 
wahrheit, ohne Berpfändung des höchſten Gutes, die Wahrheit ans⸗ 
ſprechen (Mt. 5, 33—37; vgl. Jac. 5,12). Damit ftellt Chriftus für vie 
Chriften und darum aud für einen wahrhaft chriftlihen Staat den 
wahren fittlihen Grundgedanken auf, nicht bloß einen „frommen Wunſch,“ 
ber fi in der Wirklichkeit nicht erfüllen laſſe. Man darf Ehrifti Worte 
nicht, wie fo oft gefchieht, felbft von Harleß (Eth. 175),.der fogar ven 
Eid als „eine feierliche Verzichtleiftung auf Gottes Gnade im Falle der 
Unwahrheit“ auffaßt, dahin abſchwächen, als ob Chriftus nur „Die leicht- 
fertigen Schwurformeln ungöttliher Gefinnung verboten habe;“ Dies ift 
entfchieden gegen den Zuſammenhang, wo alles Schwören ſchlechthin 
unterfagt und ein ausbrüdlicher Gegenſatz gegen die altteftamentliche 
Geſeßgebung ausgeſprochen wird. Wenn Harleß für den Eid in Lur. 
1,73 eine „Sanction‘ findet, und behauptet, Chriftus könne nicht ver- 
bieten, was im U. T. geboten fei, ohne pas Gefet zu zerftören, ftatt es 
zu erfüllen, fo verwechſelt er eben pas altteftamentliche Erziehungsgeſetz 
mit dem chriftlichen Vollendungsgeſetz; (viel richtiger urtheilt hierin Chr. 
Fr. Schmid, chriſtliche Sittenlehre 1861, ©. 738 ff.). Auch das genügt 
nicht, wenn man nur. diejenigen Eide verboten finbet, welche mit ber 
Ehrfurcht gegen Gott ftreiten, denn grade aus Ehrfurcht gegen Gott 
fol der Ehrift alles Schwören unterlaffen; und es ift gar nicht einzu- 
eben, warum die von Chrifto angeführten Schwurformen mehr mit 
biejer Ehrfurcht ftreiten follten als die gewöhnlichen. Demgemäß er- 
Hören aud die meiften Kirchenväter, beſonders Suftin (Apol. I, 16), 
Iren. (adv. b, IT, 32), Clemens Al., Origenes, Athanaf., Baftlius, Chry⸗ 
foftomos u. a., den Eid für unerlaubt, und erft durch Auguſtinus, der 
übrigens den Schwur nur in ben bei Paulus vorlommenden Weifen und 
nur für den Nothfall zuläßt (de mendacio, 28; in orat. mont.I., 17), 
wurde bie entgegengejeßte Anficht geltend, die feitvem in den katholischen 
Kirchen Platz gegriffen hat und aud von ben Reformatoren gebilligt 
wurbe, während ein großer Theil der Secten, (befonders die Walvenfer 
und Mennoniten), ven Eid als unchriſtlich verwarf. 

Man würde gewiß nie daran gedacht haben, den Haren Sinn ber 
Worte Ehrifti abzufchwächen, wenn nicht Paulus fehr oft folhe Schwur⸗ 
formeln gebrauchte, „Gott ift mein Zeuge‘ (Röm. 1,9; 2 Cor. 1, 28; 
Phil. 1,8; 1 Theſſ. 2,5.10), „Gott weiß es“ (2 Eor.11,11.31), „vor 
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Gott” (Gal. 1, 20; 1 Tim. 5,21; 2 Cor. 2,17), „vor Gott und Chrifte* 
(2 Tim. 4,1; vgl.1 or. 15,81; 2 Cor. 1, 18). Dagegen ift es irrig, 
wenn man für die Zuläffigleit des Eides Chriftum felbft anführt, ber 
auf die beſchwörende Trage des Hobenpriefters mit Ja antwortete (Mt. 
26, 63.64); denn wenn auch vie die gewöhnliche Weife des Schwörens 
bet den Juden war, fo ift e8 doch immer etwas anderes, felbft einen 
Schwur auszufprehen und auf eine in Schwurform gelleivete Frage 
mit Ja zu antworten, zumal ber Hohepriefter ja ganz nach alttteftament- 
lihem Geſetz verfuhr. Chriftus konnte hier unmöglih über die Unzus 
Iäffigleit des Eides fprechen, und bloßes Schweigen grade auf biefe 
Frage wäre am wenigften geeignet gewefen. liberbies wäre bes Gotted- 
fohnes Schwur ebenfo wie der Schwitr Gottes felbft immer noch etwas 
anderes al8 der eines Menſchen. (Hebr. 6,16: „ver Eid macht ein Ende 
alles Haders,“ bezieht fih nur auf die thatfächlichen altteftamentlichen 
Zuftände). Jene Bethenerungsformeln des Panlus aber find von einem 
wirklichen Eidſchwur noch ſehr verſchieden, auch von den vorhin nge⸗ 
führten altteſtamentlichen Formeln; ſie rufen nicht Gott zum Rächer der 
Unmahrbeit auf, noch weniger verpfänden fie, wie ſpätere Formeln, bie 
ewige Seligkeit, fie find nichts als lebhafte Bekräftigungen der Ausfage 
durch die Erinnerung an Gottes Gegenwart und Allwiffenheit und ale 
eine Berufung auf die innige Lebensgemeinſchaft des Apoftels mit Chrifto 
und Gott, wie die ähnlichen Auspräde: Rom.9,1; 12,1; 2 Cor. 10,1; 
Eph. 4,17; 1 Tim. 1,7; 1 Theſſ. 5,27, und dem Sinne nah durchaus 
verwandt dem von Chrifto fo oft gebrauchten «un, aunv; und ſolche 
der lebhaften Rede angehörigen Betheuerungsformeln hat Chriftus nicht 
unterfagt; fie find nur ein Fräftigerer Ausdruck des „Ja, ja’ und „Nein, 
nein.” Wenn der Chrift allezeit Gott vor Augen und im Herzen haben 
and vor Gottes Augen wandeln fol, warum follte er nicht jagen dürfen, 
"daß er vor Gottes Angefiht rede, und fi feiner Gegenwart wohl bes 
wußt fei? Hiervon bis zu der Erklärung: „ic will verbammt, ober 
auch nur „ver Rache Gottes verfallen fein,” ift noch ein weiter Schritt; 
und felbft jenes altteftamentliche: „fo wahr Gott lebt," ift als eine wirk⸗ 
lihe Schwurformel von jenen Betheurungen Pauli noch fehr weit ent« 
feent; (und wohl nur in dieſes Gebiet volksthümlich üblicher Bethenerun- 
gen fällt jene ſchwere Verſündigung Petri, der feinen Herrn verleugnete, 
Mt. 26,74). Zwifchen rhetoriſchen Bethenerungsformeln und eigentlichen 
Schwören macht man aud im gewöhnlichen Reben einen ſehr wefentlichen 
Unterfchied; wer jene leichtfertig oder gar lügnerifch gebraucht, der ver⸗ 
ſündiget fi wohl, und wenn er Gottes vabel erwähnt, fo mißbraucht 
er ben Namen Gottes; wer aber leichtfertig ober falſch ſchwört, ver 
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begeht einen Meineid, ſelbſt wenn dieſer Schwur nicht vor Gericht aus⸗ 
gefprochen ift. Wenn nun Pauli Betheuerungen dem Gebote Chrifti durch⸗ 
‚aus nicht widerfprechen, jo ift ſchlechterdings kein Grund, etwa dem fpäter 
eingeführten Berfahren im Staate und in der Kirche zu Liebe Chriſti 
Worte abzuſchwächen. Sagt man, Chriftus babe nur für gewöhnlich 
das Schwören-verboten, für ven Nothfall es aber erlaubt, jo widerſpricht 
bie8 dem Haren Wortlaut: „ihr follt überhaupt nicht ſchwören,“ und hebt 
allen Unterfchied von dem altteftamentlihen Geſetz auf, welches auch 
jeden unnügen Gebraud des Namens Gottes verbietet. Wenn man 
aber die Gebote Chrifti: „ihr ſollt nicht wiberftreben dem Übel” u. f. w. 
(Mt.5,39—42) herbeizieht, um zu zeigen, daß Chriftus eigentlich nur 
ein „ideales Princip“ hinftelle, welches vorläufig noch nicht vollkommen 
durchzuführen jei, jo überfieht man, daß der un des Nädhften felbft willen 
oft nöthige Widerftand gegen deſſen böfe Abfichten den Grundgedanken 
jenes Gebotes, das Dulden, nicht aufbebt, daß aber das Schwören bem 
Nichtſchwören grade gegenüberfteht und das Gebot gradezu aufhebt. 
Wie bat fi num der Ehrift angefichts dieſes Gebotes dem ven Eid 
fordernden Staat gegenüber, und wie bat fich der chriftliche Staat dem 
Gebot Ehrifti gegenüber zu verhalten? Wenn ein Staat, was freilich. 
fein criftlicher fein Zönnte, etwas offenbar Widerchriftliches forderte, jo 
müßte der Chrift ihm unzweifelhaft ven Gehorſam verfagen; in biefem 
Sinne glaubte der Märtyrer Baſilides zu handeln, welcher, den Eid 
veriweigernd, den Tod erlitt (Euseb. h. ecel. VI, 5). Jenes wäre ber 
Tall, wenn der Staat oder die Kirche forderte, der Chriſt folle beim 
Eide ausdrücklich auf vie ewige Seligkeit verzichten, ſobald cr eine Un⸗ 
wahrheit fage oder fein Verſprechen nicht halte, und beſonders in letz⸗ 
terer Beziehung, wie bei den Amts- und Huldigungseiden, wäre eine 
folhe Zumuthung wie ihre Erfüllung gradezu frevelhaft, denn wenn 
jemand unter Berpfändung feiner Seligfeit ſchwört, er werde feine Amts⸗ 
oder Unterthanenpflichten jederzeit treu und gewillenhaft erfüllen, fo wäre 
grade ver Gemiffenhaftere um allen Erlöfungsfrieven gebracht werben, 
ba fich wohl jever, der e8 mit feinem Beruf ernſt nimmt, fagen muß, daß 
er es gar oft an der rechten Trene habe fehlen laſſen. Es wirb dadurch 
jene Schwäche und geringe Berfhuldung in einen Meineid verwandelt, 
und tiefer zugleich zu einer unfühnbaren Sünde gegen den heil. Geift, 
jener Eid alfo zu einem ausdrücklichen Gegenſtreben gegen den göttlichen 
Erlbſungswillen. Es ift nun zu bedauern, daß unfere hergebradyte Eides⸗ 
formel für evangelifche Ehriften: „ich ſchwöre, fo wahr mir Gott helfe 
dur Jeſum Chriftum zur ewigen Seligkeit“, die Auslegung möglich 
möcht, als liege darin wirklich ein bedingtes Selbftverzichten auf die Er⸗ 
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Iöfung; und wäre dies der unzweifelhafte Sinn, fo wäre folder Eib- 
ſchwur unbebingt ein Frevel und ſchlechthin zu verweigern, denn kein 
Staat hat das Recht, die an ſich ſchwere Sünde eines Menfchen in eine 
unfühnbare Sünde gegen ven heiligen Geift zu verwandelt. Daß aber 
jene zweibentige und infofern unglüdliche Formel dieſe unheilvolle Be- 
deutung nicht haben folle, geht fchon daraus hervor, daß die Kirche ven 
Meineid zwar als eine Todfünde, aber doch nicht als eine die Belehrung 
ſchlechthin ausfchliefende betrachte. Der Sinn ift vielmehr ver: „fo 
wahr ich glaube und wünfche, daß mir durch Chriftum das ewige Heil 
zu theil werde;“ und in diefem Einne fällt unfere Eidesformel in das 
Bereich der altteftamentlihen Eidesweiſe; und in folhem Sinne darf 
der Chrift den von der Obrigkeit geforderten Eid ebenjowenig wie ben 
Kriegsbienft verweigern, obgleich auch der Krieg an ſich dem chriſtlichen 
Leben nicht entfpriht. So unzweifelhaft e8 uns auch erfcheint, Daß 
Chriftus den Eidſchwur auch in dem zulett angeführten Sinne als ven 
Chriften nicht geziemend erklärt, fo kann berfelbe doch, als im A. T. aus: 
drücklich geboten, nicht an ſich ſchlechthin fündlich fein; und wenn aljo 
der Staat in diefer Beziehung ſich nicht auf die Höhe hriftlicher An⸗ 
fhauung, ſondern der altteftamentlichen ftellt, fo mag der einzelne Chrift 
dies bebauern, wie er e8 etwa bebauert, wenn der Staat einen unge- 
rechten Krieg unternimmt, aber zur Verweigerung des Gehorfams ift er 
dort ebenfowenig beredhtigt wie hier, weil der Eid dod nicht etwas 
ſchlechthin und unter allen Umftänden Gottwibriges ift, ſondern eben 
nur der volllommenen Geftaltung der driftlichen Geſellſchaft widerſpricht. 

Eine andere Frage ift aber die, ob die hriftlihe Geſellſchaft in 
Staat und Kirche dem Willen Chrifti gemäß handelt, wenn fie den Eid 
im altteftamentlidhen Sinne fordert. Wir könnten dies bejaben, wenn, 
wie bei der ebenfalld grunbfäglich unterfagten Eheicheidung, der Eid um 
„der Herzen Härtigkeit willen” fi vorläufig zur Aufredhthaltung der 
gefellfchaftlichen Ordnung als ſchlechthin nothwendig erwiefe. Grade bies 
aber müffen wir bezweifeln und im Gegentheil behaupten, daß dieſe 
Eidesforderung größere Übelftände mit ſich führt als die Unterlaſſung 
des Eides veranlaflen könnte. ‘Der Eid fett bei dem Schwörenven eine 
wahre Gottesfurcht voraus; wo aber dieſe ift, da genügt die Hinweiſnung 
auf Gottes Gegenwart und heilige Gerechtigkeit; wer biefe nicht ſcheut, 
wird auch den falfchen Eid nicht fhenen; ein frommer Chrift wird nie 
ein falfche8 Zeugniß ablegen; ein unfrommer bat auch feine Ehrfurcht 
und Furcht vor der Anrufung von Gottes fixafender Gerechtigkeit. Die 
Eidesforderung hat da den inneren Widerſpruch, daß bie Behörde er⸗ 
HMärt: ich vertraue dir, daß du ein “rtt-affivchtiger Menſch bift; ich ver- 
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traue dir aber nicht, daß du vor Gottes Augen die Wahrheit redeft, 
wenn du nicht den göttlihen Fluch ausprädlich auf dich herabbeſchwörſt. 
Da nun aber thatſächlich ein großer Theil des Volkes unfromm ift, und 
der Unglaube weit um fich gegriffen bat, fo ruht die vermeintliche Sicher- 
ftellung der Geſellſchaft durch den Eid thatfächlid auf einem durchaus 
trügerifhen Grunde, und der Eid ift zu einem tiefgreifenden Sche- 
den der bürgerlichen Ordnung geworden. Jeder Richter wird da aus 
eigener Erfahrung es beftätigen, daß er oft genug, wo er bie höchſte 
Wahrſcheinlichkeit, ja die moralifche Überzeugung hat, es mit einem ge- 
wiſſenloſen Schurken zu thun zu haben, gegen dieſe feine Überzeugung 
gefetlih für folhen Menfchen entſcheiden muß, weil diefer einen Eid 
gefchworen, deſſen Unwahrheit nicht mit gejeglich hinreichenden Gründen 
nachgewiefen werben kann. Der Eid ift fo’ grabezu zu einem äußerft 
willlommenen und vielgebrauchten Werkzeug der Gewiffenlofigteit gewor- 
den, und bie Richter würden viel jeltener ungeredhte Entſcheidungen 
fällen müſſen, wenn fie nicht den Eid als, ein gejetlich giltiges Zeugniß 
fordern und gelten laſſen müßten. Der Eid hilft alfo durchaus nicht 
einem Nothitand ab, ruft ihn vielmehr erft recht hervor. Gegen folde 
Staatsbürger, weldye ehrlicdy genug find, ihren Unglauben offen zu be⸗ 
fennen, und den vorgefchriebenen, ven frommen Glauben vorausfegenden 
Eid zu verweigern, ift e8 wieder eine Ungerechtigleit, wenn ver Staat 
nun ihr Zeugniß gar nicht annehmen will. Es reicht für bie Zwecke 
der fittlihen Geſellſchaft vollkommen hin, wenn die Obrigkeit bei erfor- 
derlihen Wahrheitsausfagen und Berfprehungen den Chriften und den 
Juden an die Allgegenwart und Gerechtigkeit Gottes erinnert; es ift ihr 
auch unbenommen, fromme Betheuerungen, wie Paulus fie gebraudt: 
„Bott ift mein Zeuge‘, zu veranlaffen oder zu fordern; es ziemt ihr 
aber als chriſtlicher Obrigkeit nicht, im Widerſpruch mit Chrifti Vor⸗ 
fhrift einen Eid im altteftamentlihen Sinne oder gar in den völlig 
unbiblifhen Sinne einer Berpfänbung der Erlöſungsgnade zu fordern. 
Dei Belennern des ‚freien‘ Unglaubens muß der Staat allerdings auch 
anf foldhe Fromme Hinweifung und Betheuerung verzichten, und mag 
ihnen fo viel Glauben ſchenken, als ihm beliebt, und mag verfuchen, 
was er mit Menſchen ohne Religion anfangen kann. Soll aber, nad 
neueren Staatslehren, der Staat mit der Religion gar nichts zu thun 
haben, und das ftaatsbürgerliche Recht vollfommen unabhängig von dem 
religiöfen Bekenntniß fein, fo ift es ein handgreiflicher Widerfpruch, 
wenn der Staat von feinen Bürgern einen Eid, oder auch nur eine rvelt- 
giöfe Bethenerung fordert, denn ber Eid ift eben nicht unabhängig von 
dem religidfen Belenntniß, fondern ruht auf ihm. Hat fi der St 
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um das religidfe Bekenntniß der Einzelnen nicht zu kümmern, fo kaun 
er auch nicht eine ſolche religiöfe Gefinnung vorausjegen, ald der Eid 
nothwendig fordert. Welch lügenhafte Zuftände find es, wenn der Staat 
offenkundige Gottesleugner zum Schwur zuläßt, und biefen als vollgil- 
tig gelten läßt; und nach jenen Lehren muß er ed. Bei Unfrommen 
ift e8 nicht die Furcht vor der göttlichen, ſondern vor der bürgerlichen 
Strafe, was fie vom Meineid zurüdhält; es reicht alfo vollſtändig bin, 
falſche gerichtliche Ausfagen auch ohne Eid mit der Strafe des Meineives 
zu belegen. u 
8. 278. 

Inſofern ſich das Offenbaren ver eigenen Gedanken auf bie 
Zukunft richtet, die Abficht des Redenden ausprüdt, etwas dem 
Nächſten Erwünfchtes zu thun, ift es ein Verſprechen; durch das⸗ 
jelbe erhält ver Andere ein beftimmtes Recht an die Erfüllung des— 
ſelben. Da aber vie fünftigen Verhältniffe, vie auf das fittliche 
Thun Einfluß baben und dasſelbe mitbevingen, nie mit vollfommener 
Sicherheit vorauszufehen find, fo ift e8 chriftliche Pflicht, Verfprechen 
nur mit vorfichtigfter Zurücdhaltung und meift nur bevingt zu thun. 
Leichtfinnige Verfprechungen find ein frevelndes GSelbftverfuchen; vie 
Pflicht des Erfüllens Löft fih nur durch Die nicht vorausgefehene 
fittlihe Unmöglichkeit desſelben over durch die freiwillige Einwilli- 
gung des Berechtigten. 


Bei allen Dingen, bei welchen ber Menſch nicht nach der Lage der 
Umſtände eine beſtimmte Zuſicherung ertheilen kann, iſt es chriſtliche 
Pflicht der Vorſicht wie der Liebe und der Wahrhaftigkeit, das Verſpre⸗ 
hen überhaupt nur bedingungsmweife zu geben; Paulus verfpricht den 
Ephefern wiederzukommen, jo „Gott will" (Apoft. 18, 21); und dieſes 
„Jo Gott will” ift nicht bloß eine fromme, ſondern auch eine ſittlich⸗wahr⸗ 
haftige Beſchränkung des Verſprechens. Die fpätere Erfenntniß von der 
bloß äußerlichen Schädlichkeit des Berfprochenen kann das Verſprechen 
nur mit der freiwilligen Zuftimmung deſſen löfen, ver an die Erfüllung 
ein Recht erhalten bat, vorausgefegt, daß berfelbe fittlih mündig ift. 
Der Wiverfpruc mit dem eignen Vortheil und Wohl entbindet nicht; 
in dem Berfprechen übernehme ih eine Schuld an den Nädften; von 
dieſer kann ich mich nicht felbft entbinden, fondern muß fie bezahten, 
wenn fie der Andere mir nicht erläßt. Kindern und andern geiftig Un- 
mäündigen kann das Berfprechen allerdings. bisweilen auch ohne deren 
Zuftimmung nicht gehalten werben; aber eben darum follen auch die Er- 
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zieher den Rindern nicht vorellige Berfprechungen machen; jedes nichterfüllte 
Berfprechen beeinträchtigt das flttliche Anfehen der Erzieher. Es ift eine 
auch in Beziehung auf das Staatsleben höchſt gefährliche und unfittliche 
Lehre, daß die fpätere Erkenntniß der Schäblichleit des Berfprochenen 
die Berpflihtung ohne weiteres löſe; damit kann jeder Lügner fi ent- 
fhuldigen; und mit gleihem Recht müßte ich mich von der Bezahlung 
einer Geldſchuld entbinden können, wenn id) vorausfegen Tann, daß der 
Andere von dem Gelve einen ſchlimmen Gebrauch machen werde. Die 
Sündlichkeit eines mit beftimmtem Bewußtſein derſelben verfprochenen 
Thuns aber hebt zwar die Berbindlichleit des Verfprechens auf, aber die 
Nichterfüllung desfelben hebt darum die Sünde des Verſprechens nicht 
auf, weil die verfprodhene Sünde fchon fittlih vollbracht iſt. Hier ift 
eine wirkliche „Eollifion” der Pflihten, aber eine durch Schuld herbeige- 
führte, nicht in der fittlihen Weltorpnung felbit liegende; wenn ich das 
Verſprechen thue, jo begehe ich eine Sünde; thue ich e8 nicht, fo breche 
ih mein Wort; e8 iſt eine rechtmäßige Strafe für die Sünde, daß ber 
Menſch fid) aus diefer Berwidelung nicht rein berauszulöfen vermag. 
Es iſt unzweifelhaft, daß ich die verfprodhene Sünde nicht thun darf; 
aber ebenfo unzweifelhaft ift es, daß ich fie trotzdem im Herzen fchon 
begangen habe, und daß ich zugleich die Schuld des Wortbruchs auf 
mid) geladen habe, die nur dann aufgehoben wird, wenn ich den Andern 
bewegen kann, mich des Verſprechens zu entbinden, wozu er freilich, fitt- 
lich verpflichtet ift. Noch jchwieriger fcheint die Frage, wenn das fünb- 
liche Verſprechen nicht abfihtlih, fondern nur leichtfinnig gegeben ift, 
wie bei Herodes (Mt.14,7 ff.; Mc. 6,22 ff.) Herodes glaubte an fein 
thBricht gegebenes Verſprechen, deſſen Tragweite er nicht ermeſſen, gebun- 
den zu fein, und ließ den Täufer hinrichten; damit beging er einen 
ſchweren Frevel; er mußte fein Verſprechen brechen, aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger blieb eine ſchwere Schuld auf ihm. Anders geſtaltet ſich die Sache, 
wenn jemand ohne ſeine Schuld etwas verſprochen, deſſen Verderblichkeit 
er nicht erkennen konnte. Die Magier hatten die Aufforderung des He- 
rodes, wieder umzulehren und ihm den Aufenthalt des Kindes anzuzeis 
gen (Mt. 2,8), wahrfcheinlich harmlos zufagend beantwortet (f. v. 10); 
durch Gott eines Andern belehrt, lehren fie nicht nach Jeruſalem zurüd. 
Dies war nur fcheinbar ein Wortbruch, denn Das von ihnen arglos Ber- 
fprochene follte dem Rinde zum Guten fein, im Sinne des Herodes aber 
war e8 ein Mittel zu einem Frevel; darüber belehrt, vollbrachten fie das 
Gute, was fie im Sinne hatten, gegen den Wortlaut ihrer Zufage, weil 
deren wörtliche Erfüllung das Gegentheil ihrer Borausfegung geweſen 
wäre. Dagegen ift jedes abſichtlich zweideutige Berfprechen, jever geheime, 





374 





dem Andern abfichtlic verborgene und ihn irre führende Vorbehalt bei 
einem Versprechen, wie in der Sefuitenlehre (I, 203), fchlechthin ein wider⸗ 
hriftlicher Betrug, und berechtigt ſchlechiervinge nicht zur Nichterfüllung 
des Verſprochenen. 


8. 279. 


Als Bekundung des innerlichen Lebens des Geiſtes iſt die Rede 
nur inſofern ſittlich, als diefes Leben ſelbſt ein chriſtlich-ſittliches 
iſt; des Herzens ſündliche Natur macht alſo höchſte Vorſicht der 
Rede zur Pflicht, damit nicht die eigene Sünde zur Verführung der 
. Andern werde; loſes Geſchwätz iſt ſündlich als Bekundung der Sünde 
und als Verlockung zu ihr; Scherzrede, das Spiel in Worten, 
iſt in dem Maß wie dieſes (S. 341) ſittlich zu beurtheilen. 


Durch Reden wird mehr geſündigt als durch Thaten; nur mo Weis- 
beit und Liebe im Herzen find, find fie auch in ver Rede; und durch 
unbefonnenes Ausfprechen der eignen, oft thörichten und ſündlichen Ge- 
danken und Gefühle ohne Wahl und ohne Rückſicht auf die befondern 
Berhältniffe wird nicht weniger Unheil geftiftet und gejündigt als durch 
boshafte Läſterrede (Spr. 10,19; 12,18; 13,3; 15,2; Pred. 10, 11—14; 
ef. 32, 6; vgl. S. 76), und Borfiht und weiſe Zurädhaltung und 
Mäßigung und die Zunge im Zaume zu halten ift hohe hriftliche Pflicht 
(Jac. 1, 19. 26; 3, 2ff.; 4, 11; 1 Betr. 3, 10; Spr. 17, 27; 18, 13. 21; 
21,23; Pred. 5, 1. 2; 10,12 ff... Alles Afterreven, alle Klätjcherei ift dem 
Chriſten fündlih; er läßt fein „faul Geſchwätz“ aus feinem Munde ge- 
hen (Eph.4,29.31; 5,4; 1Tim. 3,11; 5,13; Tit.2,3; 3, 2; vgl. Phil. 
4,8; Col. 3, 8; 1 Betr. 2, 1), denn er weiß, daß „die Meufchen müſſen 
Rechenſchaft geben am Tage des Gerichts von einem jeglichen unnützen 
[zu feinem verftändigen und fittlichen Zwed dienenden] Worte, das fie 
gerevet haben“ (Mt. 12, 36). Dies fcheint ein hartes Wort, aber es 
darf weder durch willkürliche Deutung abgefhwädht und nichtsfagend 
gemacht, noch zu unevangelifcher Knechtung gemißbraucht werben; zwi- 
ſchen dem Iofen und argen Geſchwätz der. ungeiftlichen Weltmenſchen und 
dem unmenfchlichen Gelübde des Schweigens ber Karthäufermönde ift 
ein großer Zwiſchenraum; nicht Mofes, ſondern Chriſtus lehrt hier; nicht 
das äußerliche Geſetz, fondern ver Glaube weift den richtigen Weg; nicht 
die Rede an ſich, fondern das Herz, aus dem die Kede fließt, richtet den 
Menſchen und wird gerichtet. Wer den Ernſt und ben Werth des Le⸗ 
bens kennt, kann die zur Vorbereitung beftimmte irdiſche Zeit nicht ver- 
geuden und tödten durch leere, eitle Rebe; der Chrift hütet fich wohl, 
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daß er durch böſe Reben nicht „betrübe ven heiligen Geift Gottes, mit 
welchem er verfiegelt ift auf deu Tag der Erlöſung“ (Eph. 4, 30), und 
achtet darauf, daß feine Rede „allezeit lieblich [holpfelig, wohlthuend) 
fei und mit Salz gewärzet,“ d. h. von rechtem, wahrhaftigem, das geiftige 
und fittliche Xeben der Andern fördernden Inhalt fei (Col. 4, 6; Spr. 
10, 13.31.32; 15, 7.28. 28; 16, 23. 24; 25, 11). Des Chriften Rebe, 
aus ber Heilserrahrung heraus, kann auch nur das Heil verlünden und 
zum Heil führen, eine erbauliche fein, am Reiche Gottes mitbauend. 

Daraus folgt aber ebenjomwenig, daß alle Reden geiftlihen Inhalts 
fein follen, als alles fittlihe Thun des Menſchen im Beten und in der 
Gottesverehrung aufgehen Tann; der Arbeit als fittlihen Thun entfpricht 
auch das Reden Über rein irdiſche Dinge, und den Spiel als Erholung 
von der Arbeit entjpricht die jpielende Rede, ver Scherz, deſſen wejent- 
liche Eigenthümlichkeit der äfthetifch fo fehmer zu beftimmende Wit ift. 
Wer in ängftlicher und befaugener Scheu vor allem Weltlihen das Spiel 
verwirft, verwirft nothwendig aud den Scherz; ift aber das Spiel in 
der Bedeutung und in dem Maße ver fittlichen Erholung erlaubt, fo ift 
es unter gleichem Geſichtspunkt auch ver Scherz. Auch der Scherz kann 
den fittlihen Zwed aller Rede erfüllen, „lieblih” und wohlthuend zu 


ſein, das geiftigsfittliche Leben des Hörenden und die fittliche Gemein- 


Tchaft der Menſchen unter einander zu fördern. Chrifti und der Apoftel 
ftet8 heilige Reden berechtigen nicht "zur Ausſchließung des Scherzes; 
des Erlöjers Wirken und Walten konnte nicht alle Seiten des bloß 
menfchlichen Lebens an fi) aufweifen; und daß das furchtbar ernfte, zum 
Märtyrerleiven als ausprüdlich verkündigtes Ziel hinleitende Wirken ber 
Apoftel dem Spiel und dem Scherz nicht Raum gab, hindert nicht, daß 
in ruhigerer Zeit der fchon zur gefchichtlichen Wirklichkeit gewordenen 
Kiche der Menſch aud dent heiteren Frohſinn des Scerzes Raum 
gibt. Die fittlihen Bedingungen und Schranten des Scherzes laffen 
fih nur im allgemeinen beftimmen; im einzelnen führt der fittliche Tact 
des chriſtlichen Gemüths und die chriftliche Sitte der ſchon gereiften Ge- 
ſellſchaft mit hinreichender Sicherheit, und bewahrt ebenfo vor ungeift- 
licher Reichtfertigkeit wie vor unfreier Ängftlichleit. Sittlich ift der Scherz 
nur, wenn er der wahre Ausprud des innern Frohſinns und der Liebe 
ift und bie fromme Stimmung des Herzens nicht ftört; er ſtört fie aber, 
wenn er felbft aus unreinem Herzen fommt, das Sündliche felbft zum 
Gegenftand feiner Freude und feines Wohlgefallens macht, wenn er 
irgendwie die Schranken des Zartfinns, der Sittſamkeit, ver Keufchheit 
verlegt, wenn er „ungeziemend Schandbarkeit und Narrengerede" (Eph. 
5,4) enthält, wenn er, ftatt erhebende Erfrifhung zu fein, zu einer den 
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Ernft des Lebens zurückdrängenden Auspehnung fortichreitet, wenn er 
aus dem Gebiete der Barmlofigleit in das der Böswilligkeit und ber 
Schavenfreude übergeht, aus dem der edlen Heiterkeit in das ber niebri- 
gen Poſſe. Der Scherz ift feinem Weſen nah Poeſie; mit Kindern 
ſcherzt man; Kinder fcherzen; fie haben ein fittlihes Hecht an dieſe poe⸗ 
tifhe Seite des Lebens; und aud für die geiftig Mündigen ift bie poe⸗ 
tifche Kindlichkeit des Scherzes eine rechtmäßige Erholung von dem Ernſt 
der Arbeit. Selbft inmitten des heiligen Ernſtes hat würbenoller Wit 
feine Stelle; wer möchte in Ruthers urfräftigem Geiftesleben die friſchen 
und erfrifhenven Züge des Witzes, ver jelbft in feine heiligen Heben 
hineinfpielt, mifjen; und -eines Scrivers, H. Müllers und Anderer tief 
chriſtliche Schriften haben einen nicht geringen Theil ihres „Salzes” und 
ihrer ergreifenden Wirkung dem geiftvollen Wit zu danken, ber fi) durch 
den hohen Ernft ihrer Worte hindurchzieht. 


8. 280. | 

In Beziehung auf das alle Menſchen ohne Ausnahme, obgleich 
in verfchievdenem Maße, treffenne, durch die Sünde nicht bloß des 
Einzelnen, fonvern rer Menfchheit verfchuldete Übel, worunter ber 
Nächſte leidet, ift des Chriften fittliches Thun nach Chrifti in feinem 
ganzen Wandel gegebenen Vorbilde ein heilendes, ein Wirfen ver 
barmberzigen Liebe im Tröften und im Wohlthun; und diefe Übung 
der Barmherzigkeit trägt überwiegend den Charakter ver Auf: 
opferung (S. 349). 


Die das Elend erleichternde und- heilende chriftliche Liebesthat ift 
ein wejentlicher Theil der Nachfolge Chrifti, ver in mitleivender Liebe 
dem Jammer ber Leidenden überall helfenn entgegentrat. Iſt es ver 
Zwed der erbarmenven Liebe Gottes, nicht bloß Die Sünde, fondern mit 
ihr auch das aus ihr folgende Elend zu überwinden, fo ift es eine rechte 
Belundung des Lebens in Gott, wenn der Chrift pas Elend überhaupt 
zu befämpfen und es dem Nächften zu lindern ftrebt (vgl. 8. 253), nicht 
um bie gerechte Strafe für die Sünde zu befeitigen, fondern um dem 
Menfhen das Wefen und das Ziel der erbarmenden Liebe Gottes durch 
die Liebesthat feiner Yünger zum Bewußtfein zu bringen. Der Zmed 
der heilenden Liebe ift alfo zunächſt und überwiegend nicht fomohl die 
bloße Heilung des leiblichen Elendes, als vielmehr die heiligende, fitt- 
liche Wirkung auf die Seele, alfo das Tröften des betrübten Herzens. 
Der Leidende verlangt Troft (Pf. 69,21; Klagel.1,2.9), und die Liebe 
tröſtet gern (1 Moſ. 37,35; 50,21; 1 Sam. 23, 16.17; 2 Sam. 10,2; 
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Hiob 2,11; 16,5; 29,25; 31,18; 42,11; Spr. 16,24; Joh. 11,19. 31; 
Apsft. 16,40; 1 Theſſ. 2,11). Das chriftliche Tröften ift nicht ein leeres 
Wortemachen; das find nichtige Tröfter, die nur ihre felbft troftlofes Mit- 
gefühl bringen, nur mit vorwurfsvollen Klagen auf ven Jammer des 
Dafeins hinweifen, oder mit falfcher, weltliher Weisheit das Herz ver- 
püftern (Hiob 16, 2; 21, 34). Die Welt Tennt freilich feinen andern 
Troft als die Anklage gegen Gott oder das leichtfinnige Hinwegfegen 
über das Elend; der Chrift aber findet feinen Troft in dem Worte des 
Glaubens und der Hoffnung, von der Kiebe geredet (Apoft. 14, 22; 
1 Thefl. 5, 14), und in der mitleivenven Glaubensliebe der Brüder. 
Das wahre hriftlihe Mitleiven ift ein Troft für den Feidenden, denn 
alle Liebe ift ein Zroft, ift eine Belundung, daß der Leidende in der 
Gemeinfhaft mit dem Liebenden ſteht, und ift eine Hinweifung auf 
die Gemeinfchaft ver höchſten, ver göttlihen Liebe. Wenn der bis 
zum Tode betrübte Erlöfer felbft einen menſchlichen Troſt fucht in der 
theilnehmenden wachen Nähe und dem Mitgefühl feiner geliebten Sänger 
(Mt.26,38) und in ihrem fie felbft ſtärkenden Gebet (Luc. 22,40), um 
wie viel mehr ift chriftliches Mitleiven ein Balfam für das wunde Herz 
eines leidenden Menſchen; auch der gefangene Paulus fand und rühmte 
ſolchen Troft der Liebe (2 Tim. 1,16—18). Chriftlich tröften aber kann 
nur, wer jelbft getröftet ift von dem Gott alles Troftes (2 Cor.1,3. 4), 
wer in Chriſto Ruhe gefunden für feine Seele, und riftliche Erfahrung 
und Weisheit errungen hat. Das höchſte Leiden, des höchſten Troſtes 
bedürftig, ift nicht das äufßerliche, fondern das über die eigene Sünde; 
und über biefen Sammer tröftet in Wahrheit freilich nur Gott (Jeſ. 
40,1.2; 35,3 ff.) und Chriftus (Mt. 11,28.29), aber in feinem Namen 
und Auftrag aud der Menfch, ver Frieden gefunden in Gott (ef. 61, 
1-3; 2 Cor. 2,7). 

Durch thätige Hilfe das Leiden des Nächften milvernd, übt ber 
Chrift das Wohlthun; er ift barmberzig gegen jeden Leidenden, ge» 
gen die geiftig wie leiblich Elenven, weil Gott barmberzig ift (Mt. 5,7; 
Luc. 10,33 ff.; Sal. 6,10; Col. 3,12; 1 Petr. 3,8; vgl. Sad. 7,9; vgl. 
8. 247); er theilt dem Bebürftigen mit von bem, was er hat, gibt gern 
ans Liebe (5 Mof. 15,7 ff.; Hiob 29, 12.16; 30,25; 31,19; Bf. 37,21. 
26; 112,9; Spr.3,27; 19,17; 22,9; 28,27; Jeſ. 58,7; Heſek. 18,7; 
Mt.6,1ff.; 19,21; 25,34; Luc. 19,8; Apoft. 9, 36; 10,2; 20, 35; 2 Cor. 
9,7; 12,13; Bhil.4,18; Hebr. 13,16; 1 Joh. 3, 17; Jac. 2,13). Chrifti 
Wort: „gib dem, ber dich bittet, und wende dich nicht won ben, der 
bie abborgen will” (Dit. 5,42), ift freilich nicht fo zu verftehen, daß wir 
dem Nächſten jeden beliebigen, auch noch fo thörichten Wunſch erfüllen 
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müßten; aber es ift doch als ein allgemeines Gebot auch in jedem ein⸗ 
zelnen alle zu befolgen, nur in ähnlihem Sinne, wie Gott jedes gläu- 
bige Gebet erhört. Der Chrift gibt jedem, der ihn bittet, obgleich nicht 
immer grade das unmittelbar Erbetene, wohl aber immer etwas, was 
einer wahren, nicht bloß trügerifchen Bitte, eigentlich zu Grunde liegt, 
etwas, was ihm wahrhaft gut ift, follte dies auch das Gegentheil von 
dem fein, was jener im Sinne hatte. Chriftus fagte zu dem ihn bitten- 
ben Gichtbrüchigen nicht fofort: „stehe auf und wandele,“ ſondern: „bir 
find deine Sünden vergeben‘ (Mt. 9), und gab ihm damit etwas Größeres, 
ale was er erbeten hatte. Petrus ſprach zu dem Bettler: „Silber und 
Gold habe ich nicht, mas ich aber habe, das gebe ich dir; ftehe auf und 
wandle“ (Apoft. 3,6). Wenn der Chrift nicht: immer dem Bittenden 
Geld geben kann und darf, fo gibt er ihm. doch ein liebendes Herz, be- 
veit zu jeder rechten Hilfe in zeitlichen und geiftlihen Dingen. Wo 
diieſe Liebe ift, die im Geben ſich nie erjchöpft, fondern wächſt, da wird 
auch die rechte Weisheit erblühen, vie da zu unterfcheiden weiß, wenn 
und wie in jedem einzelnen Yalle zu helfen fei; die rechte chriftliche 
Weisheit ift oft ein Zurüdhalten des Erbetenen, der unmittelbaren äußer- 
lihen Hilfe, un des Armen Sinn erft auf ven rechten Weg zu führen. 

Die Wohlthätigkeit gegen die Armen hat grade darum, weil fie ven 
Charakter des Opfers trägt (vgl. Mt.19,21) und ein ins Auge fallen- 
des Werk ift, eine hohe fittlihe Gefahr für den Gebenden in fi, bie 
Gefahr, daß das Außerliche Werk an die Stelle der demüthigen Herzens- 
liebe trete, und daß fie überhaupt als die Hauptſache aller Tugend ge- 
faßt werbe, daß fie alfo den Wahn erzeuge, fie erſetze gewiſſermaßen die 
übrigen chriftlichen Tugenden und wiege viele Sünden auf. Gar viele 
Chriften auch unter uns betrachten das Alınofen als eine Art Ablaß, 
durch den fie ſich won ber Erfüllung anderer ſchwerer Pflichten und won 
vielen Sünden loskaufen. Faſt alle oberflächliche Geftaltung des fitt- 
lihen Bewußtfeins legt auf das Almofengeben ein unverhälnigmäßi- 
ges Gewicht; und wie die altteftamentlichen Apokryphen (Tob. 4, 7—12; 
12,9; Sir. 3,33. [28]; 29,15.16 [12.13] und das fpätere Judenthum 
deflen Werth übertrieben, und die Pharifäer daraus ein verdienftliches 
Werk machten, mit dem fie vor Gott und Menfchen prahlten (Mt. 6, 
1.2; Luc. 18,12), fo fpielen fie auch in der römiſch-katholiſchen Werk⸗ 
heiligfeit eine überwiegende Rolle. (Luc. 11,41 macht das Almofengeben 
nicht zu einem Heilsmittel, jondern weift nur auf die Rothwendigkeit 
der innerlihen Reinigung des Herzens bin, auf die ſittliche Weihe bes 
Befiges durch liebende Mittheilung). So hoch die Wohlthätigfeit gegen 
die Armen in der chriftlichen Sittlichleit auch ftebt, fo darf daraus Doch 
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nicht ein Äußerliches und verbienftliches Werk gemacht werben; das 
Almofengeben an fi kann auch fehr fündlic fein, und ift dies gewiß, 
wenn es nicht aus der lanteren Liebe fließt, nur um des Scheines und 
bes Rühmens willen geſchieht, um vor den Leuten gefehen zu werden, 
oder um fih die Armen -zu Dank und Dienft zu verpflichten und von 
dem Wohlthäter abhängig zu machen, alſo aus Selbftfuht und Stolz, 
oder nur, um durch Die Bitten nicht beläftigt zu werben, alfo aus bloßer 
Bequemlichkeit (Luc. 11,8; vgl. 18,4.5). Das riftliche Almofen will 
nur Liebe üben (2 Cor. 8,8—10), will nicht glänzen und ift auch dem 
Armen gegenüber anſpruchslos und beſcheiden (Röm. 12, 8), will ihn 
nicht niederbeugen. 

Der Chrift nimmt ſich der hilflofen Witwen und Waifen, ver Be- 
brüdten und Berlaffenen an (Iac. 1,27; 1 Tim. 5,16; Hiob 29, 12—16; 
31,16.17; Pf. 82, 3.4; Jeſ. 1, 17); ihre Bedrückung erfcheint überall 
als einer der größten Frevel (2 Mof. 22, 22; 5 Mof. 24, 17; 27, 19; 
Hiob 24,3; Jeſ. 1,23; Jerem. 5, 28; 7,6; 22,3; Heel. 22,7; Sady.7,10; 
Mal. 3;5; Mt.23,14; Luc. 20,47; vgl. ©. 170); er nimmt die Obdach⸗ 
ofen auf (Mt. 25, 35; Apoft. 28,2; Röm.12,13; Hebr. 13, 2; 1Mof. 
18,2 ff.; 3 Mof. 25, 35; Richt. 19, 15 ff.; Hiob 31, 32; Jeſ. 58,7), hilft 
dem Nächſten dienftfertig in allen feinen Bedrängnilfen und Nöthen (Mt. 10, 
41.42; 1 Tim. 5,10; 1 Mof. 24, 17 ff.; 2 Mof. 23, 4.5; 5 Mof. 22,14; 
Hiob 29, 12; Spr. 24,11; 31, 8.9), er pflegt mit liebender Geduld die 
Kranken (Mt. 25, 36; Luc. 10, 33 ff.) und die Gefangenen, feien biefe 
auch Verbrecher (Mi. 25,36; Hebr. 10, 34; 13, 3; 2 Tim. 1, 16—18). 
Beſonders die Pflege der Kranken und der Gefangenen trägt den Charal- 
ter der aufopfernden Liebe und fordert eine fittliche lberwinpung bes 
natürlihen Widerwillens gegen ſolche ſchmerzvolle Thätigkeit; fie ift 
ihrem Weſen nad zunädft und hauptfählih auf das GSeelenwohl der 
Leivenden gerichtet, auf die Tröftung und geiftliche Erwedung der unter 
bie Leiden und unter die Sünde Gebeugten, wie auch Chriftus felbft 
nicht bloß ihre leibliche Krankheit heilte, ſondern ihnen auch und zunächft 
den Glauben erwedte und Bergebung der Sünden verlieh. Die chrift- 
liche Pflege der Elenven hat es immer vor Augen, daß die Krankheit 
ein aus der Sünde folgenves Elend ift, und daß die Befreiung von dem 
leiblichen Übel noch nichts ift, wenn nicht die Rosfagung von dem Sün- 
denleben damit verbunden ift; Der von Gottes zlichtigenver. Hand ge⸗ 
troffene Menfch aber ift empfänglicher für chriſtliche Einwirlung els der im 
äußerlichen Glück lebende. Die Pflege ver Gefangenen bezieht fich nicht 
bloß auf die um des Glaubens willen verfolgten und leivenden Ehriften, 
fondern auch und ganz befonders auf die eine gerechte Strafe leidenden 
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Berbrecher, die der hriftlichen Mahnung und geiftlichen Sorge ganz be- 
ſonders bebäürfen. | 

Dies ganze Gebiet hriftliher Wohlthätigkeit ift in einem vorſünd⸗ 
lihen Zuftande überhaupt nicht vorhanden, fondern ift eine Gegenwir- 
fung gegen das aus der Sünde folgende Elend; foldhe Pflege des 
Elends ift aber auch in der heidniſchen Welt nur in äußerſt bürftigen 
Anfängen vorhanden, felbft da, wo das Elend in grauenvollfter Geftalt 
auftritt; fte ift eine auch gefchichtlich ganz eigenthümlich chriftlich-fittliche 
Erſcheinung, die felbft der haßvolle Kaifer Iulian rühmend anerkennen 
mußte und den Heiden zur Nadhahmung hinftellte (Epift. 49); Liebe 
aber ahmt fih nicht nach, ſondern erwächſt nur aus dem Grunde 
des in ber Liebe erlöften Herzens. Jede Wohlthat, die nidht aus der 
Liebe ift, fondern aus Selbftfucht oder auch nur aus kalter Gejetlichkeit, 
ift ſündlich, darum auch ohne Segen (2 Cor. 9, 5.7); ja jeve Wohlthat, 
bie nicht aus dem Glauben ift, nicht unmittelbar aus der frendigen 
Dankbarkeit für die erfahrene Gnade des erlöfenden Gottes fließt, Die 
nicht ein Dankesopfer fir ven Herrn jelbft ift (2 Cor. 8,2.5.12), die 
nicht in dem leidenden Nächften ven ihn Liebenden Herrn felbft Tiebt 
(S. 348), ift fittlic) werthlos und lügneriih. Wahre Wohlthat im wollen 
Sinne üben kann nur der in Gott lebende Ehrift, der felbft vie höchſte 
Liebeswohlthat empfangen und genoffen hat; nur „einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb (2 Eor.9,7); fröhlich geben aber kann nur, ber 
ans voller Dankesfreude gibt, aus Liebe zu Gott. Als völlig unfittlich 
zu verwerfen ift daher das in der großen Welt fo beliebte Wohlthun 
durch Beluftigungen „zu wohlthätigen Zwecken“; foldhe Bälle, Schau- 
fpiele, Feuerwerke um mwohlthätiger Zwede willen find ein wahrer Hohn 
auf alle chriſtliche Wohlthätigkeit und tragen fir jeden Unbefangenen 
ben Stempel ver Thorbeit und Widerfinnigfeit an der Stimm, fie find 
zugleich eine grobe Beleidigung des fittlihen Bemwußtfeins der Gefell- 
fhaft, denn fie erklären unzweideutig: wohlthun aus Liebe mögt ihr nicht, 
nur fürs Tanzen und Ergögen habt ihr Sinn und Herz und Geld; mur 
durch Schlauheit und Luftverlodung ift euch etwas abzuringen; leiber 
aber ift dieſe Berechnung bei der großen Welt richtig, und die Beleidi⸗ 
gung wird nicht empfunden, fondern man fehmeichelt ſich ganz unbefan- 
gen, man habe, fi, erluftigend, ein gutes Werk gethan, und freut ſich 
wohl über feinen Wohlthätigkeitsfinn. Auch geiftliche Concerte, Rotterien 
u. dgl. zu riftlich-wohlthätigen Zweden müflen als unpaffend bezeichnet 
werben; der Segen ver Wohlthat Liegt nicht in der Summe, fonvern 
in der Liebe. 

Die wohlthuende, aufopfernde Liebesthat des Chriften ift nicht immer 








381 





ein pofitiges Handeln, ſondern vielfach aud) ein Berzichten auf das eigne 
Recht zu Gunften des Nädften, ein Erlaſſen der Verpflichtung vesfelben, 
entweder um biefem damit einen ihm lieben Beſitz nicht zu entziehen ober 
zu befchränten, over ihn nicht in Noth zu bringen (2 Mof. 22, 26. 27; 
5 Mof. 24, 12.13; Hefel. 18, 7.16; Det. 18, 27; Luc. 7,42), denn das Gel- 
tenpmachen des äußerlichen Rechtes dem Närhften gegenüber wird oft zur 
lieblofen Grauſamkeit, alfo fittlich zur höchften Ungerechtigkeit (Hiob 22, 6. 
24, 9. 10), — oder um dem in der Erkenntniß noch Ungereiften nicht 
den Verdacht des ſelbſtſüchtigen Strebens zu erweden, alfo um des Nächſten 
Liebe und Vertrauen nicht zu trüben und zu beirren, oder um demfelben 
ein gutes DBeifpiel zur Nacheiferung zu geben; fo verzichtete Paulus 
auf fein Recht an Xebensunterhalt von den Gemeinden, um ihnen nicht 
ben Schein des Eigennußes zu geben. 

Die riftlihe Wohlthätigkeit bezieht fih nicht bloß auf die Mit- 
chriſten, die allerdings den erften Anſpruch auf thätige Bruderliebe ha- 
ben (Apoft.11,29.30; 12,25; 24,17; Röm. 12, 13; 15, 25—27; 2 Cor.9), 
fondern auf den Menfchen überhaupt, infofern er unferer Hilfe bevarf; 
ber barmherzige Samariter fragt nicht darnach, ob ber unter die Räu- 
ber Gefallene ein Samariter ſei over ein Jude, ſondern nur darnach, 
ob er der Hilfe bedürfe, und hilft ihm. 


8. 281. 


Eine eigenthümliche chriftlich-fittliche Hanplungsweife gegen an- 
bere Menſchen bezieht ſich auf den kraft ver Sünde in die Welt ge- 
fommenen Tod. Die Liebe des Chriſten bezieht ſich auch auf die Ge— 
ftorbenen; ihr irbifcher Leib ift ihm ein Gegenftanp ehrfurchts- 
voller Schonung und zartfinniger Achtung, ihr unfterblicher Geiſt 
Gegenſtand treuer und bleibender Tiebeserinnerung. 


Aus der fittlihen Geltung des Leibes ($. 64. 237) folgt auch die 
fittlihe Achtung vor dem geftorbenen Leibe, nicht bloß aus zarter Rüd- 
fiht auf das, was er gewefen, ſondern auch in Rüdficht auf Die dereinft 
verflärte KXeiblichkeit ver Auferftandenen. Die Reichen mit zarter Scheu 
zu behandeln, fie vor jeder Mißhandlung und jeder Außerlichen rohen 
Zerſtörung zu bewahren, oder fie auf möglich würdigſte Weife zu ent- 
fernen (wie durch Berbrennen), ift ſchon durch das natürliche fittliche 
Gefühl bei faft allen heidnifchen Völkern eine heilig gehaltene Sitte; die 
verfhievenen Weifen der Bewahrung oder der Vernichtung der Leichen 
haben zwar fehr verfchievene veligiös-fittliche Anfchauungen zum Beweg- 
grund, find aber faft. immer der Ausprud achtungsvoller Ehrung. Über. 
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die Weiſe chriftliher Beftattung gibt zwar die heil. Schrift keine aus: 
drücklichen Borfchriften, und man kann nicht fagen, daß da nur grabe 
dieſe oder jene Weife ausfchliefli von dem Chriftenthbum gefordert 
würde, aber mit fehr richtigem Gefühl behielten die alten Chriften bie 
altteftamentliche, aud) vem Worte 1 Mof. 3,19 am meiften entfprechende 
Beflattungsweife durch Beerbigung bei, und wiefen die römifche Weiſe 
des Berbrennens ab, weil dieſe gewaltfame Vernichtung der zarten Scho- 
nung bes Xeibes zu widerfprechen fcheint;?) die Sitte der Apoftolifchen 
Kirche, und die Sprechweife Jeſu und der Apoftel von den Leichen, als 
verweslich gefäeter Same des unfterblihen Leibes (1 Cor. 15, 36—42; 
%05.12,24; 5,28; vgl. Luc. 16, 22) wiefen beftimmt auf bie Beerdigung 
als die würbigfte Weile der Beftattung hin. Die Sorgfalt, mit weldyer 
Jeſu Jünger feinen Leichnam beftatteten (Mit. 27,58 u. ||), blieb fittliches 
Borbild, und die Chriften beobachteten auch für ihre Geftorbenen viefelbe 
zarte Sorge (Apoft. 8,2; 9,37); das alte Teftament ift hiermit in voller 
Übereinftimmung (1 Mof.15, 15; 23, 4ff.; 25, 9; 35, 19.20; 50, 2 ff.; 
1 Sam. 25,1; 2 Kön. 22,20; 2 Chron. 16,14; 32, 33; Jeſ. 57,2); nicht 
in würdiger Weife beftattet zu werben, galt als hoher Fluh (5 Moſ. 
28,26; Jeſ. 14, 19; Ierem. 7,33; 9,22; 15,3; 16,4—8; 19,7; 22,19; 
25,33; 34,20; 36,30). So body aber auch die chriftlihe Verpflichtung 
zu einer würbigen Beftattung der Xeichen ift, fo wenig ift doch dem Ge- 
bauten Raum zu geben, al8 ob davon irgenpwie die Seligleit der Ge- 
ftorbenen abhänge; „felig find die Todten, bie in dem Herrn fterben“ 
(Off. 14,13); daran kann keine menſchliche Verſchuldung gegen ben zu- 
rüdgebliebenen Körper etwas ändern. Ebenſo beftinmt ift aber auch 
bie aus der zarten Achtung vor den Leibern der Geftorbenen entfprun- 
gene Überfpannung berfelben in der Keliquienverehrung abzumweifen, bie 
mit der völlig unbiblifchen, abergläubifchen Annahıne einer Wunderkraft 
der Gebeine und Hinterlaffenfchaft ver Heiligen zufammenhängt. 

Die in der gefamten Chriftenheit geltende achtungsvolle Behand» 
fung der Leichen fcheint die in neuerer Zeit zum Zweck der Wilfenfchaft 
eingeführte Zergliederung ber Leichen als unzuläffig auszufchließen. 
Das hriftlihe Gefühl begegnet ſich Hier mit dem heidniſchen; auch die 
älteren griechiſchen Naturforfcher und Ärzte begnägten ſich mit Zerlegung 
von Thieren; Hippokrates weiß noch nichts von einer Anatomie des 
menfchlichen Leibes; eine natürlich-fittlihe Schen hielt davon zurüd; 
Salenus im zweiten Jahrhundert nach Chrifto ſcheint ausnahmsweiſe auch 
menſchliche Leichen zergliedert zu haben, obgleich ex meiſt nur Thiere ge- 
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1) Auguſti, Handb. des chriſtl. Arch. mi, 286. 
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brauchte. Mit Beftimmtheit kommt feitvem das Zergliedern von Leichen erft 
im vierzehnten Jahrhundert vor (Mondini in Bologna); aber noch im 
ſechszehnten Jahrhundert galt dies faft allgemein als ein Frevel; und bis. 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurden faft immer: nur die Reichen 
von Selbftmördern und Hingeridhteten, oder von ſolchen, die vor ihrem Tode 
felbft ihren Reib der Anatomie verkauft hatten, zu biefem Zweck genom⸗ 
men. Dieſer gewiſſenhaften Beachtung des ſittlichen Rechtes jedes ehr⸗ 
lichen Menſchen an Schonung ſeines Leibes gegenüber iſt es wohl ein 
etwas zweifelhafter Fortſchritt der „Civiliſation“, wenn die in öffent⸗ 
lichen Krankenhäuſern geſtorbenen Armen, die keine gegenwärtigen An⸗ 
gehörigen haben, ohne weitere Umſtände auf die Anatomie gebracht wer⸗ 
‚den. Fordert es unzweifelhaft die ärztliche Wiſſenſchaft, alfo das zeit- 
liche Wohl der Menfchheit, daß Leichen zergliedert werben, fo ift es, da 
die Beerdigung mehr der dem chriſtlichen Gefamtbemußtfein entfprecdhen- 
den Sitte, als dem ausbrüdlichen und unbebingten Gebot Gottes an- 
gehört, unzweifelhaft, vaß die Zergliederung als ein unabweisbarer Noth- 
ftand auch ſittlich zuläffig if. Aber es ift dabei ebenfo unzweifelhaft 
fittliche Forderung, daß über das ſchlechthin Nothwendige nicht hinausge- 
griffen werde, und daß das fittliche Hecht jedes nicht durd) Verbrechen oder 
durch Selbftmord geächteten Menſchen an feinen Leib auch beachtet werde, 
wie e8 früher gefhah, und feines nicht al8 Verbrecher geftorbenen Men- 
Ichen Leiche ohne feine früher eingeholte Einwilligung der Wiffenfchaft 
geopfert werde; das ſcheint für die Wiſſenſchaft und vie fortgefchrittene 
Bildung allein gezienrend und ehrenhaft. Seit der Verkündigung ber 
„Menfchenrechte” ift man viel weniger gewifienhaft mit der Beachtung 
ber unzweifelhaften Rechte der Menfchen; und während man ben vor- 
nehmen Selbſtmörder mit Sang und Klang beerdigt, fchleppt man den 
ebrenhaften Armen zur Anatomie. 

Die Trauer um die Geftorbenen ift dem Chriften fo wenig ver- 
fagt, wie ven altteftamentlichen Frommen (1 Mof. 50, 1-4.10; 4 Mof. 
20,29; 5 Mof. 34,8; 2 Sam. 3, 31.32; 12,16ff.; 18,33; Luc. 7, 12,18; 
Joh. 11,33; Sir. 22, 8--10 (10—13). Die an Chrifti Grabe weinende 
Maria Magdalena tadelt der Auferftandene nicht, fondern erwiedert bie 
Liebe mit Liebe (305.20, 11 ff.), und die Apoftel trauerten und weinten 
um ihren Herrn und Meifter (Me. 16,10; Luc. 24,17; Joh. 16, 20. 22); 
Chriſtus felbft weinte am Grabe des Lazarus (Joh. 11, 35), und vie 
Chriſten trauerten am Grabe des erften Märtyrers (Apoft. 8,2), wie bie 
Gläubigen zu Ephefus um ven für immer fcheidenden Paulus (Apoft. 20, 
37.38; vgl.9,39). Der Chrift darf und foll ven Tod als ein tiefes Wehe 
empfinden, und ed wäre nicht bloß unnatürlich, fondern eine undhriftliche 
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Unwahrheit, wenn er ven Top gleichgiltig und nicht als ein Übel betrachten 
wollte; ja grade der Chrift fühlt Das ganze Wehe und die ganze tief- 
fhneidende Bedeutung besjelben viel lebendiger und wahrer als ber 
Weltmenfh; und Chrifti tiefe Erfehätterung am Grabe bes Lazarus 
(oh. 11, 33) bezieht fich wefentlich auf ven grellen Widerſpruch des To- 
des mit dem wahren Wefen und der Beftimmung des Menſchen; nie- 
mand fonnte ven Schauer ded Todes fo fühlen wie Chriftus. Wohl 
aber ift die hriftlihe Trauer nicht eine folche, wie Die Trauer derer, Die 
feine Hoffnung haben; fie ift verflärt durch den Glauben, daß bie in 
Chriſto Entſchlafenen au in dem Herrn leben (305.14,19; 1 Theſſ. 4, 
13.14.18). Diefer Glaube der Hoffnung hebt nit den Schmerz auf, 
aber nimmt ihm feine Bitterkeit, lenkt das Herz auf die immer tiefere 
Erfaffung des Jammers, der durch die Sünde über die Welt gelommen, 
auf immer innigeren Anſchluß an den, ver dem Tode die Macht ge- 
nommen unb Leben und unvergänglices Wefen an das Licht gebracht 
bat (2 Zim.1, 10). Chriftus tröftet lieben bie ob feines Scheidens 
trauernden Jünger (oh. 16,6 ff.), und nur für ihren Kleinglauben hat 
er einen Vorwurf (Luc. 24,25), und Er, der bei uns ift alle Tage, trö- 
ftet mit feiner heilenven Gegenwart auch alle, die da Leid tragen und 
an ihn glauben. 

Iſt die Yürbitte für Andere ein hoher Ausprud ver hriftlichen 
Liebe (S. 352), fo ift auch die Fürbitte für die Geftorbenen dem 
hriftlichen Herzen nahe liegend, als das Liebesband zwifchen ven Leben- 
den und den Todten. In der alten Kirche war biefelbe allgemeine Sitte?); 
dem arianiſchen Aerins wurde es von Epiphanius (haer. 75,3) als Irr⸗ 
lehre vorgeworfen, daß er bie Gebete der Todten als unnütz und als 
gefährlih, (weil falfhe Sicherheit erzengend), verworfen habe; Epiph. 
beruft fich hierbei auf die allgemeine und uralte Sitte, ſowohl für bie 
im Glauben, als für die in Sünden Geftorbenen zu beten, für die leß- 
teren, um ihnen Barmherzigkeit von Gott zu erflehen. In der ewange- 
liſchen Kirche find dieſe Fürbitten, zunäcft aus Furcht vor dem Miß- 
brauch, zu dem fie in den römischen Seelmeffen geführt, dann aber, weil 
fie keinen Zweck hätten, indem mit dem Tode auch das Gericht einge- 
treten fei, und das Gebet aljo feine Wirkung mehr haben künne, meift 
abgewiefen worden?). Indeß kann man dieſe Auffaffung nicht als bie 





1) Bingham, Origg. ecel. VI, 330 ff. Eine alte Formel folcher Fürkitte in 
Constit. Apost. VIII, c. 41. Tertull., de corona mil. 3; exhort. cast. 12; 
monogomia, 10. — 2) Gerhard, flooi th., de ecel. $. 217.; Hollaz, Exam. III, 
2, c. 8, 38. Osiander, theol. cas. III, 600, 
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feftgefegte Kirchliche Lehre betrachten, denn bie Apologie fagt. ausdrücklich 
bei Berwerfung ber Meßopfer für die Torten: Scimus, veteres logui 
de oratione pro mortuis, quam: nos non prohibemus (p. 274). Yür 
pas unbefangene Gefühl hat es offenbar etwas Hartes, wenn man ſolche 
Fürbitte wehrt, und die trotz jener dogmatiſchen Gründe faft allgemeinen 
fegnenden und fürbittenden Begräbnißfeierlichleiten, vie faft unabweis⸗ 
baren Bittgebete ver Angehörigen bei dem Eintritt des Todes fcheinen 
doch Darauf Hinzuweifen, daß die altkirchliche Sitte nit irregegangen 
ſei. In der That ift jener dogmatiſche Grund nicht durchgreifend, auch 
dann nicht, wenn bie Möglichkeit einer Belehrung oder Beſſerung nad 
dem Tode nicht angenommen wird. Berftehet Gott alle unjere Gebanr 
fen von ferne (Pf. 139,2), und weiß er, was wir bebürfen, ehe wir ihn 
darum bitten (Mt. 6,8), jo kann man auch nicht jagen, daß ein Gebet 
darum unnüß fei, weil e8 zu fpät komme, und Gott jchon entſchieden 
babe. Es handelt fi) bei ver Fürbitte file Andere ja überhaupt nicht 
darum, Gottes gerechte Befchläffe zu ändern, fondern darum, daß Gott 
dem Menfchen feine Gnadenwirkung zu deſſen wahrer Belehrung beweiſe. 
Weiß Gott alſo unfer Gebet, auch ehe wir es ausjprechen, fo kann ex 
e8 auch erhören, bevor es zu fpät ift; fir Gott ift alle Zulunft lauter 
Gegenwart. Darum fcheint es nicht rathſam, dem unmittelbaren Lie- 
besbrange eines trauernden Herzens durch einfeitige Berftandesjchläffe 
entgegenzutreten, und das fürbittenne Gebet für Geftorbene zu wehren, 





8. 282. 


2) In Beziehung auf ven Nächſten als Kind Gottes erſcheint 
die Nächftenliebe als chriftlihe Bruderliebe, veren Wefen bie 
Riebesfreude an dem Gnabenftande des Andern ift (S. 248), und 
fich einerfeits in der Wilfigfeit offenbart, von veffen chriftlichem Le⸗ 
ben felbft reicher zu werden an dem eignen Leben in Gott, andrer- 
ſeits in dem Streben, die Heiligung und die geiftlihe Vollfommen- 
beit des chriftlichen Bruders immermehr zu fürvern. 


Ale Menſchen, auch die gottlofen, find des Chriften Nächten, aber 
nur die wahrhaft erwedten und in Gott lebenven find feine chriftlichen 
Brüder; „ihr ſeid meine Freunde”, fpricht Chriftus, „wenn ihr thut, 
‚was ich euch gebiete" (Joh. 15,14), und „meine Brüder find bie, bie 
Gottes Wort hören und thun“ (Xuc. 8,21). Brüder ift in den apoſto⸗ 
lichen Schriften der gewöhnliche Name für die gläubigen Chriften, und 
Chriſtus jelbft hat fie zuerft fo genannt (Mit. 18,15; Luc. 22, 32); „Einer 
ift euer Meifter, ihr aber fein alle Brüder“ (Mit. 23,8); und biefer Name 
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und biefe Wurde eines Chriften wird erhöhet und geheiliget dadurch, 
daß wir darum Brüder unter einander find, weil ber heilige Gottes- 
und Menfchenfohn unfer Bruder geworden ift, uns zu feinen Brü⸗ 
dern gemacht bat, zu Kindern feines und unjers Baters (Pf. 22, 23; 
Micha 5,2; Mt. 12,48-—-50; 25,40; 28,10; Mc. 3,34. 35; I06.20,17; 
Hebr.2,11.12.17), und er „ver Erfigeborne ift unter vielen Brüdern‘ 
(Röm. 8,29). Die Ehriften haben als Brüder einander lieb (1 Petr. 
2,17; 1Thell.4,9; 1 Joh. 2, 10; 3,14.16.23; 4,7.11.21; 2 905.5; 
Hebr. 13,1), uud erlennen daran, daß fie „aus dem Tode in das Leben 
gekommen find,” allefamt „Genoſſen einer und berjelben himmliſchen 
Berufung” (Hebr. 3,1), Mitgenoffen „an der Trübfal und am Reich und 
an der Gebuld Jeſu Eprifti (Off. 1,9); fie haben alle einen Bater, 
benn fie find aus Gott geboren (Joh. 1, 13; 1 Joh. 3, 9) und find „alle 
Gottes Kinder durch den Glauben in Chrifto Jeſu (Gal. 3, 26), und 
haben alle eine Mutter, „pas Jeruſalem, das droben ift, das ift die 
Freie, die ift unfer aller Mutter (Gal.4, 26), und haben alle einerlei 
Erbe, denn fie find Gottes Erben und Miterben Chrifti (Röm. 8, 17). 
Diefe chriſtliche Bruderliebe wird ausdrücklich unterſchieden von ber all- 
gemeinen Rächftenliebe; wir follen zwar „Gutes thun an jederman, aller 
meift aber an des Glaubens Genoſſen“ (al. 6,10); nicht als ob bie 
Liebe gegen Nichtchriften eine Nebenfache wäre, aber „des Glaubens 
Genoſſen“ find uns an fich felbft ſchon enger verbunden zu einem 
Leibe mit einer Seele, bieten uns viel mehr Gelegenheit und Möglich- 
feit, Liebe zu üben, und legen uns alfo noch höhere und mannigfaltigere 
Pflichten der Liebe auf. Der Chrift übt in feiner Gottfeligleit zunädhft 
„die brüderliche Liebe, und in der brüberlichen Liebe‘, durch fie geftärkt 
und von ihr getragen, „vie allgemeine Liebe” (2 Betr. 1,7; vgl. 1 Theil. 
3,12). Diefe zur chriftlihen Bruderliebe gefteigerte Nächftenliebe ift es 
vorzugsweile, die Chriftus vor feinem Scheiven ven Seinen als neues 
Gebot durch Wort und Beifpiel gab (Joh. 13, 1 ff. 34.35; 15,12,13; 
S. 245). Diefe Liebe hat ganz andere Vorausſetzungen als die natür- 
liche Menfchenliebe, einerfeits eine ideelle, das volle Bewußtfein von ber 
im Chrifto empfangenen Erldfung durch die höchſte Liebe deſſen, ver unfer 
Bruder geworben ift, und darum auch das Bewußtfein von der gleichen 
Berufung aller Gläubigen zu gleichem Erbe des Xebens, andererfeits eine 
reale, die perfünliche Lebensgemeinſchaft jedes Gläubigen mit Chrifto als 
dem Haupte des einen Xeibes, an welchen wir alle Glieder find (1 Cor. 
12,27), beſonders auch durch den immer gemeinfamen Genuß bes Abend⸗ 
mahles als des Leibes und Blutes Chrifti; „denn ein Brot ift es; fo 
find wir viele ein Leib, bieweil wir alle des einen Brotes theilhaftig 
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fiad” (1 Eor. 10,17). Die Kinder Gottes find fchlechterbings nicht eine 
bloß natürliche, ſondern eine heilige Gemeinde, ruhend auf dem Glauben 
an Chriftum, auf der Erkenntniß und lebendigen Aneignung ver Wahr⸗ 
beit; nur „wenn wir im Lichte wandeln, gleihwie [und darum weil] Ex 
im Lichte ift, jo haben wir Gemeinfhaft mit einander (1 Joh. 1, 7); 
nur auf der Gemeinfchaft mit Gott ruht alle wirkliche Rebensgemeinichaft 
der Gläubigen unter einander (1 Joh. 1,3). Sie bilden in dieſer Ge 
meinichaft des Glaubens und der Chriftusliebe nur eine einige Familie, 
find einander Brüder und Schweftern (Röm. 12,10; 16,1ff.); und dieſe 
Gemeinfchaft bekundet fid) auch in dem gemeinfamen Gebet. 

Die chriſtliche Bruderliebe ift nicht eine bloß unbeftimmt allgemeine 
zu dem Andern als Menjchen oder als Chriften überhaupt, ſondern ift 
auch eine wirkliche, perſönliche Kiebe zu der Perfon der andern Got⸗ 
testinder, ift eine Liebe ver Innigkeit und Herzlichleit, wie Gott 
and Chriftus nicht. bloß die Menfchen im allgemeinen, fonbern jede ein- 
zelne Seele lieben (Röm. 12,10; 1 Betr. 1,22; 3,8; 4,8). Sehr zart 
und herzlich zeigt fich die Liebe Pauli zu ven Gemeinden und biefer ges 
gen ihn (Apoft. 20,17—38; 21,5.6; Röm. 15, 32; 1 Cor.4,14; 2 Cor. 
2,3—5; 3,2; 6, 11—13;7,3.6ff.; 12,15; Gal.4,12ff.; 6,11; Phil. 1, 
7.8; 2,1; 4,1.15; Col.2,5; 1Theſſ. 2,7.8.11.17.19.20; 3,6), und 
Pauli gegen feine geiftlihen Mitarbeiter (Phil. 2, 20.22.27; 2 Tim. 1,2; 
und Dr. an Philemon), und felbft gegen driftliche Sklaven (Philem. 10, 
12.16.17), eben fo bei Johannes in allen feinen Briefen. ‘Daher fin⸗ 
den wir in der apoftolifchen Zeit einen immerwährenden perfönlichen 
und fchriftlichen Verkehr der Chriften unter einanver (Eph. 6, 21. 22; 
Sol 4,7—9.16; Phil. 2, 19 ff.; 1 Theſſ. 6,27; 3,1.2.5.6); die chriſt⸗ 
lihen Brüder ſuchen mit einander in perfönlicder Gemeinfchaft zu fein, 
fommen zu einander und find gern bei einander, und fühlen bange 
Sehnfucht bei ihrer Trennung (Apoft. 15,36; 19, 21; 20, 37.38; Röm. 
1,10.11.13; 15, 22 ff. 32; 1 Cor. 16, 5— 7.17.18; 2 Cor. 1, 15. 16; 
7,5—7; Gal. 4,29; Phil. 1,8; 2, 23. 26. 28.; 1 Theſſ. 2, 17. 18; 
3,6.10; 2 Tim.1, 3.4.17; 4, 9.21; Tit.3, 12; Philem. 22; 2305.12; 
3 Joh. 14), und die Sitte des gegenfeitigen Beſuchens ift im Ehriften- 
thum zu einer höheren Geltung der wirklichen Gemeinfchaft der Kinder 
Gottes verklärt. | 

Iſt zwiſchen Kindern Gottes und den Kindern. ber Welt eine wirt 
lihe Eintracht unmöglich, fo ift fie unter wahren Chriften nicht bloß 
möglich, fondern auch heilige Pflicht (Joh. 17, 21; Apoft.4,32; Röm. 
12,16. 17.19; 15,5 — 7; 1 Cor. 1, 10ff.; Gal. 5, 15; Eph. 4, 3; Phil. 
2,2; 4,2;. Col.3,13; 1 Betr.1, 8); ver Segensgruß: „Üriebe. ſei mit 
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ench,“ iſt auch der chriſtlichen Gemeinſchaft Siegel und Weſen. Solche 
Eintracht iſt nicht bloß um der Menſchen, ſondern auch um Gottes 
willen, dient zu ſeiner Ehre, denn ſie ruht auf der gemeinſamen Lob⸗ 
preiſung der Liebe Gottes. Sie fordert aber eine hohe Selbſtverleug⸗ 
nung, nicht in Beziehung auf geiſtliche Dinge, denn dies wäre eine 
Verleugnung Chriſti, wohl aber in Beziehung auf Lieblingsmeinungen, 
irdiſche Neigungen und Wünſche; wer ſolche nicht dem Frieden und der 
Eintracht opfern kann und mag, der kennt die chriſtliche Bruderliebe 
nicht; Rechthaberei in weltlichen Dingen, ſehr verſchieden von der Feſtig⸗ 
keit in dem Einen, was noth thut, alſo Hader⸗ und Zankſucht, iſt des 
Weltmenſchen, nicht des Chriſten Sache (Röm. 15, 1; 2 Tim. 2, 23. 24; 
Tit. 3,2); und obgleid ih um ber willlürlihen oder thörichten Anficht 
des Andern willen nicht die meinige, vielleicht befjer begründete für falſch 
annehmen Tann, fo darf ich fie Doc um des Friedens willen nicht zum 
Grunde einer Störung der Liebeseintracht machen, fondern muß mit 
dem Zugeftänpniß der Möglichkeit des Irrens und in ber Beachtung 
des Wortes: „haltet euch nicht felbft für Lug“ (Röm. 12,16), auch dem 


. Andern das Recht einer abweichenden Anficht zugeftehen, und ihr oft in 


ver praftifchen Ausführung, wo es ohne Gefährbung fittliher Verhält⸗ 
niffe und Anforberungen angeht, ven Borrang laffen. Sole vemüthige 
und liebende Nachgibigleit (Röm. 14,1 ff.), nicht aber eine Wanvelung 
ber eignen Anficht oder gar der eignen Überzeugung nach der jevesmali- 
gen Anficht der Andern, was ohnehin ein Widerſpruch in fich ſelbſt iſt, 
da dem Andern eine gleiche Pflicht wie mir obliegt, ift die Bebentung 
des „gleichen Sinnes unter einander fein“ (Röm.12,16); wo aber durch 
Irrungen Zerwürfniffe entftehen, da werben fie durch brüberlidhe Ver⸗ 
mittelung lieben gefchlichtet (1 Cor. 6, 5). 

Selbft in geiftlihen Dingen gibt es unter Chriften Meinungs- 
verichiebenheiten, weil wir während des irvifchen Lebens immer aud noch 
dem Irrthum ansgefegt find; und wenn es da unzweifelhafte Pflicht ift, 
dem entjchiedenen Irrthum mit aller Entfchiedenheit, aber auch mit aller 
Liebe entgegenzutreten (Gal.2,5.14), fo find doch auch in biefem Gebiet 
viele nebenfächlihe Punkte, in welchen wir keine unmittelbaren nnd aus⸗ 
prädlichen Weifungen Gottes haben, bei venen aljo auch unter wahrhaft 
lebendigen Ehriften noch verſchiedene Anfichten obwalten können, die aller: 
bings nicht alle gleich wahr fein Können, deren Verſchiedenheit aber auch 
erft in der legten Vollendung unferer Erlenntnigentwidelung aufgehoben 
werben kann; fo jene Deinungsverfchiedenheit in der apoftolifhen Kirche 
über bie weitere oder engere Geltung ber altteftamentlichen Gejege über 
Speiſen: Sabbathfeier u. dgl. Da folhe nach der göttlichen Weisheit 
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und nicht ausbrüdlich geoffenbarte Dinge nicht die nothwendigen Heils⸗ 
wahrheiten felbft fein Können, jondern nur mit biefen in Beziehung 
ftehen, jo ziemt dem Chriften hierin eine liebende Duldſamkeit, welde 
nicht um der Abweichung ver Meinungen willen ben rechten Frieden ftört 
und nicht den Andern richtet, währenn der chriftlich-fittliche Ernſt desſel⸗ 
ben zeigt, daß er von Gott nicht gerichtet, ſondern angenommen ift (Röm. 
14, 1—13; 15, 1); und es wiberftreitet der chriſtlichen Friedensliebe 
ebenfo wie der chriſtlichen Weisheit und Demuth, durch unnüte „Fragen 
und Wortkriege“ Zwietracht zu ſäen; und der Apoftel, obgleich mit voller 
Entfdiedenheit auf Reinheit der Lehre dringend, warnt aufs ernftlichfte 
vor allem „Schulgezänte von Menſchen, die da meinen, Gottfeligleit fei 
ein Gewerbe,” welhes man auf äufßerliche Weife, durch Mittel menſch⸗ 
licher Künfte treiben könne (1 Tim. 6,5; Tit.3, 9.10). 

Iſt es für den Chriften dem MWeltmenfchen gegenüber allerdings oft 
unmöglich, allen Anftoß und alles Argernif zu meiden unb den frie- 
den zu erhalten, jo gilt dies doch nicht den wahren Chriften gegenäber; 
denn aud) eine ernfte Rüge ift biefen nicht ein Argerniß und Anftof, 
fondern wedt ihren Dank. Der Chrift meidet mit ernfter Vorficht, was 
dem chriſtlichen Bruder zum Anftoß gereihen kann, nicht bloß, wie fi) 
von felbft verfteht, alles Sünpliche und Thörichte, woran der Bruder 
mit Recht ein Ärgerniß nimmt (2 Cor. 6,3), ſondern auch ſolche an ſich 
rechtmäßigen und erlaubten Handlungen, die dem in ver Erkenntniß noch 
Schwachen Anftoß bereiten könnte; „ich halte es alles Macht,’ was dem 
göttlichen Gebot nicht widerjpricht, „aber es frommet nicht alles” (1 Cor. 
6,12; 10,23.32); nicht alles an ſich Erlaubte ift immer auch der chriſt⸗ 
lihen Bruberliebe erlaubt. Wenn der hriftlihe Bruder noch fo ſchwach 
an Erkenntniß ift, daß er an meiner dhriftlihen Freiheit oder an ber 
Ausübung meines Rechtes Anftoß nimmt, an feiner Liebe oder an feinem 
Glauben irre werden und zur Verlegung feiner Gewiflenhaftigfeit ver- 
leitet werden kann (7z006xouue), over daß ihn mein Thun betrübt, in- 
bem er e8 für unerlaubt hält (oxavdakov), fo ift e8 nicht bloß unmeife, 
jondern auch lieblos, wenn ich, auf meine chriftlihe Freiheit und mein 
Recht pochend, folden Anftoß nicht vermeide (Röm. 14, 15. 21; 15,1; 
1 Cor. 8, 7—13; 9,12. 19—23; 10, 28—30; 2 Cor. 11,12; 1 Theſſ. 1,7), 
denn das höchſte Gut des Reiches Gottes ift nicht das äußerliche Wohl: 
leben, fondern „Gerechtigkeit und Friede und Freude im heil. Geift” 
(Röm. 14,17). Solche zarte Rüdfihtnahme (S. 354) ift ein liebendes 
Schonen des ſchwächeren Bruders. Wo es fich aber um wirklichen, den 
Glauben bedrohenden Irrthum handelt, da widerftehet der Chrift mit 
voller Kraft; und als geiftfich ungereifte Sudendhriften den Heidenchriſten 
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die Beſchneidung und das ganze jüdiſche Geſetz zumutheten, traten Pau⸗ 
Ins und Barnabas fehr entſchieden gegen fie auf (Apoft. 15,2). 

In der brüderlihen Gemeinfchaft ift ver Chrift jenerzeit bereit, von 
den Brüdern ſich geiftlih erbauen und fördern zu laflen, von ihrem 
Heilsbeſitz Stärkung im Glauben, in der Liebe und in der Hoffnung zu 
empfangen, von ihnen ſich belehren, ermahnen, tröften, ftrafen zu laſſen. 
Sehnt fich felbft ein Paulus, durch den gemeinfamen Glauben ver Ge- 
meinde fih zu ftärken und zu erbauen (Röm. 1, 12; 15, 32), um wie 
viel mehr muß jeder andere Ehrift ſolche Erbauung ſuchen. Anbrerfeits 
wird ber Chrift alles thun, um das Heilsleben der Brüder in feber 
Weife zu fördern, fie zu ftärfen in dem Leben, welches aus Gott ift 
(Luc. 22,32; Apoft.14,22; 15,32.41;18,23; Röm.1,11; 1Theff. 3, 2; 
Hebr. 12,12; Off. 3,2), durch Belehrung und Mahnung (Röm. 12,8; 
&01.3,16; 1 Theſſ. 2,11; 5, 11.14; 1 Tim. 4, 6. 13; Gebr. 10, 25), durch 
Tröftung der Leidenden und Kleinmüthigen (1 Theff. 5,14; 8.280). Er 
betet für fie (1Joh. 5, 16; ©.352), wie Chriftus für feine Brüder und 
Jünger betete (Luc. 22,32; Joh. 17); er warnet, erinnert und ftraft Die 
Fehlenden, nicht als Feinde, ſondern als Brüder (Mt. 18,15 ff.; 1 Thefl. 
5,14; 2 Theſſ. 3, 14.15), und Hilft dem, „ber etwa von einem Fehler 
übereilt würde, wieder zurecht mit ſanftmüthigem Geift“ (Gal.6,1), und 
bie von der Wahrheit Abirrenven leitet er von dem Irrthum ihres Wer 
ges (Iac.5,19.20). So fürbern einander die Chriften ald Brüder ge- 
genfeitig, jelbft durch die Banden und Leiden der von der Welt verfolg- 
ten Brüder kraft der Glaubenszuverficht verfelben (Phil. 1,14; 1 Petr. 
5,9), und helfen einander auch in allen irvifchen Dingen durch gegen- 
ſeitige „Handreichung“ und Dienftleiftung (Apoft. 11,29; Röm. 15, 25 ff.; 
12,13; ac. 2,15. 16). 


8. 283. 


3) Schwerer als die Nächftenliebe, die dem Menfchen an fich 
‚gilt, und als vie chriftliche Bruderliebe, die dem geijtlich wiederge- 
bornen Menschen als Kinde Gottes gilt, ift die Vollbringung der 
Liebe gegen den Nächten ale Sünder, aljo als Feind Gottes; 
und als oft tiefgefallene Sünder und Ungetreue treten ihm auch 
die chriftlichen Brüder vielfach entgegen. Da gilt es, mit fittlichem 
Ernft und weifer Umficht zu unterfcheiden zwifchen dem gottwibris 
gen Weſen und ver Berfon, an welcher viefes Wefen ift, und zwifchen 
der Sünde und dem auch auch in dem Xiefgefallenen noch vorhan- 
venen Guten. Die erite Pflicht ift Hier die der ernften Prüfung, 
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alſo bes fittlichen Mißtrauens gegen ven Nächſten, welches feinen 
ſittlichen Charakter in dem Schmerz der Liebe findet, der es begleitet. 


Die chriſtliche Liebe wird in der Ausübung, erſt ſchwer, wo ihr der 
Gegenſatz ber Liebe entgegentritt; kann fie nur das Göttliche und Gott- 
ähnliche Tieben, fo ift das Gottwidrige Gegenftand des fittlichen Haffes 
($. 243), und doch fordert der, der auch die Sünder liebt, Tautere Liebe 
zu den Sündern. Es ift leicht, bloß zu lieben oder bloß zu haſſen, 
aber ſchwer, zugleich zu lieben und zu haffen; es wir da leicht aus der 
Liebe zum Sünder eine Liebe der Sünde, und aus dem Haß gegen bie 
Sünde ein Haß gegen die Menfchen; wer da in dem Nächten wie in . 
dem eignen Herzen nicht unterfcheiden kann, der vermag nit dhrift- 
liche Liebe zu üben. Dem die Liebe Liebenden Herzen erfcheint e8 zunächſt 
widerſprechend, Mißtrauen gegen den Nächften zu haben, welches doch 
von der chriſtlichen Weisheit unzweifelhaft gefordert wird (©. 234. 246), 
denn wegen ber in allen Menfchen fchlummernven Sünde kann der Chrift 
weder dem eignen Herzen noch dem des Nächſten unbedingt trauen, muß 
vielmehr wie über jenes (8. 266), fo auch über dieſen unausgeſetzt 
wachen. „Hütet euch vor den Menſchen,“ diefe Mahnung gibt Chriftus 
bald anfangs den Seinen (Mt.10,17). Wenn Chriftus, der. Herzend- 
fünbiger (Mt.9,4; 12,25; Joh. 2, 25), fi) den ihn zujauchzenden Ju⸗ 
den nicht anvertraute (Joh. 2, 24), um wie viel mehr hat der Menſch 
Urſache zu einem rechtmäßigen Mißtrauen; bie Liebe ift eine fünbliche, 
die fi ohne Prüfung und ftete Wachſamkeit den: Andern unbebingt ver- 
traut, wie fie Chrifto vertrauen fann. Und doch find Liebe und DVer- 
trauen eins, und Liebe und Mißtrauen mit einander in Gegenfaß; wie 
alſo vereinigt fich vertrauende Liebe und ſittliches Mißtrauen? Grabe 
fo, wie der Chrift die Liebe zu fich jelbft vereinigt mit dem Mißtrauen 
gegen fich ſelbſt. Wer dem Andern mißtraut und nicht auch fich jelbft, 
fündiget an dem Nächten; und nur der kann ein fittlihes Mißtrauen 
gegen Andere haben, ver fid) felbit mißtrant, und um fo mehr ver böd- 
ften Liebe in Gott und Chrifto traut. An dem Mißtrauen gegen fi) 
felbft kann und foll der Chrift das rechte Mißtrauen gegen Andere ler- 
nen; wie nämlich der Chrift ftets wacht über fein ſündliches Herz, und 
den Ausbruch der böfen Neigung immer für möglih hält, und darum 
eben auf feiner Hut ift, daß er nicht falle, fo weiß er auch, daß ber 
Nächfte, felbft wenn er ein gläubiger Ehrift ift, ver inneren und Äußeren 
Verſuchung ausgefegt ift und fallen, felbft abfallen kann, aljo daß er 
vollen Grund hat, immerfort des Nächten Wort und That zu prüfen 
an dem Worte Gottes, nicht um ihn felbftgefällig zu richten, wohl aber, 
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am ihn zu mahnen, zu warnen, zu flrafen, und ſich felbft vor Berſuchung 
zu hüten; Chriſtus tabelt nicht das Mißtrauen des Nathanael (Joh. 1, 
46.47) und der Samariterin (4,11 ff.). Der Ehrift darf nicht jeglichen 
Geiſte glauben und trauen, auch nicht dem, ven er ſchon als auf vem 
Wege zum Heil begriffen gefunden (Mt.24,5 ff. 23.26; Röm. 16,18). 
Auch die mit voller Innigleit fi) Liebenden chriftlihen Gatten haben 
ſolch Mißtrauen gegen einander, weil fie e8 gegen fich felbft haben; dies 
ftört ihre Liebe nicht, jondern reizet fie nur zu immer eifrigerem Gebet 
für die Bewahrung des andern. Wie Chriftus die Seinen, die in ber 
Welt waren, liebete bis and Ende (05.13, 1), für fie zum Vater betete: 
„erhalte fie in deinem Namen,” und „ich bitte nicht, Daß du fie von der 
Welt nehmeft, ſondern daß du fie bewahreft vor dem Böſen“ (17,11. 15), 
fo bekundet der Chrift, der nicht wie Chriftus, ein Herzenstündiger ift, 
feine Liebe in folder Bitte, und darin vereinigt ſich das chriftliche Miß⸗ 
trauen mit der Liebe.” Eltern, die ihren Kindern blind vertrauen, führen 
fie fiher ins PVerverben. Wer. aber aus Gott geboren ift, erkennt aud 
bie, die aus Gott geboren find, und kennt auch ihre Treue, die fich be- 
währet bat; und darum ift e8 das ernfte Streben der dhriftlichen Liebe, 
daß das Miftrauen, der Sünde Frucht und ein ſchweres Leiden für 
bie liebende Seele, immermehr ſchwinde, um endlich, wo alle Sünde 
überwunben ift, dem vollen, unbebingten Bertrauen zu weichen. 
S. 284. 

Indem dem Chriften in dem Nächten die Sünde und die Thor- 
beit entgegentritt, wird nicht die Liebe, wohl aber vie Liebesäußerung 
eine andere, al8 fie e8 ohne dieſe Vorausſetzung if. Um ven 
Kächften oder den chriftlichen Bruder vor weiterer Verirrung zu 
bewahren und von der Sünde zurüdzuführen, vermeidet er es in 
riftlicher Vorficht, ihm in unbebingter Willfährigfeit Gelegen- 
heit zur Sünde zu bieten, ftellt ihm vielmehr in ernfter Rüge das 
Verderbliche feines Weges dar, bekundet ihm die Strenge der chrift- 
lichen Zucht. Ä 

Blinde, nachgibige Liebe wirket oft ſchlimmer als Liebloſigkeit; fte 
pflegt und fördert die in den Herzen aller ſchlummernde Sünde; eine 
ſchwächliche Willfährigleit gegen die Wünfche ver Andern ift nicht wahre 
Liebe, fondern ift Sünde, ift nicht Xiebe zu Gott, fonvern zu der Sünde 
des Gefchöpfes. Alle hriftliche Dienftfertigleit Tann nur des Nächſten 
wahres Wohl zum Zwed haben; wo aber deſſen Wunfch felbft fündlich 
und thöricht ift, oder zur Sünde Hinführen ann, da muß der Chrift 
aus Liebe zu verfagen wiflen, felbft wenn dadurch das thörichte Herz 
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betrübt und exbittert wärbe, und des Chriften Weigerung als hartherzig 
exfcheinen müßte. „Der Gerechte gibt wohl und verfagt nicht“ (Spr. 
21,26; vgl. Mt.5,42), aber eben nur die gerechte Bitte; der ungered- 
ten und thörichten tritt er entgegen. Pilatus verfündigte fich ſchwer, 
weil er dem Haſſe der Juden fi willfährig zeigte; Joſeph dagegen 
rettete feine Tugend, indem er dem Wunfche des ehebreherifchen Weibes 
wiberftand; nicht immer aber erfcheint pas Sundliche fo offenbar. Chriftus 
verfagte dem kananäiſchen Weibe anfangs die. Erfüllung ihrer Bitte, um 
ihren Glauben burd Prüfung zu befeftigen (Mit. 15,21 ff.), verfagte der 
Mutter der Zebedaiden ihre thörichte Bitte (Mt. 20,20 ff.), den Juden 
das aus falihen Grunde geforderte Zeihen (Mt. 12, 39), und den 
Füngern ihre unzeitigen Bitten (Mi. 16, 22), und felbft feiner Mutter 
das voreilige Verlangen feiner Hilfe (oh. 2, 4; vgl. Me. 3, 32 ff.). 
Chriftus zauderte, als die Schweitern des Lazarus zu ihm um Hilfe 
fandten (Joh. 11,6); und finnig bemerkt grade hierbei der Evangelift: 
„8 hatte aber Jeſus die Martha lieb und ihre Schwefter und Lazarum“ 
(0.5); er zauberte nicht bloß, „damit der Sohn Gottes durch dieſe Krank⸗ 
heit verherrlichet werde” (0.4), fondern auch, um die Seelen ber von 
ihm Geliebten zur rechten Unterwerfung unter Gottes Willen und zu 
echtem Glauben zu bringen. Paulus verfagt den befümmerten Brüdern 
die Bitte, nicht nach Ierufalem zu ziehen (Apoft. 21, 4.12.13), die Apoftel 
dem Simon die Gabe der Mittheilung des heil. Geiftes (Apoft. 8,21). 
Eitern müflen ihren Kindern, die geiftig und fittlich ©ereifteren ven 
weniger Mündigen oft ihre Wünfjche verfagen, fei e8 auch nur, um ihnen 
fittlihe Entfagung zu lehren; und Fürften und Obrigfeiten, die allezeit 
willfährig find gegen die Wünfche ver Menge und der „öffentlichen 
Meinung,” zählen nicht zu den weifeften. Es ift bier eine ſchwere Auf- 
gabe für die hriftliche Weisheit; und dem Ungereiften kann ſich leicht 
Seldftfucht, Lieblofigkeit und Eigenfinn hinter die feheinbare Weisheit 
verfteden; ficherlich aber kann durch voreilige Wilffährigfeit oft ebenfo 
gefehlt werben wie durch DVerfagen; und befonders da, wo es fih um 
Demüthigung ftolzer Gemüther, um Aufmerlfammachen verblendeter See- 
Ien handelt, wird ein zurädhaltendes Dienen oft von hoher fittlicher 
Bedeutung fein. 

Der Chrift kommt alfo oft in den Fall, pie äußerliche Belundung 
der Freundlichkeit um ver ernften Zucht an den Seelen ver Geliebten 
willen zurüdzubrängen, feine Liebe eine Zeitlang verhüllen zu mäflen, 
und die ernfte Strenge der fittlihen Zucht zu üben (Mt. 18,15; 1 Cor. 
4,21; 2 Cor. 13,2.10; Gal.5,10.12; Tit.2, 15); und wie er einerfeit® 
wegen der fittlichen Unreife oder Sündhaftigkeit des Andern oft bie 
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volle Belundung der eigenen Gedanken und der Wahrheit zurüdhalten 
und in vorfihtiges Schweigen ſich zurüdziehen muß (©. 361), fo wird 
fein Zeugniß von ver Wahrheit in Beziehung auf vie Sünde des An- 
dern zu einem firafenden Rügen, welches einerjeits als Ausdruck bes 
ſittlichen Schmerzes und Zornes über die Sünde dem ſündlichen Wefen 
des Andern webe_thut und wehe thun foll, andrerfeits als Ausprud ber 
Liebe und der die eigene Sündhaftigkeit beobacdhtenden Demuth dem Näd- 
ften das fchmerzuolle Mitgefühl fund macht und daburd bie für vie 
Wahrheit noch empfänglichen Seelen zu gewinnen geignet ift. Der Sünde 
ſchweigend zufehen, wo Reden fittlich möglich ift, heißt fie billigen und 
Mitſchuld an ihr tragen; die Sünde rügend firafen ift die fittlich noth- 
wendige Bekundung davon, daß der Chrift nicht mehr Gemeinſchaft mit 
der Finfterniß bat (Eph. 5,11). Auch die mit Chrifto bereits im Glau⸗ 
ben Verbundenen bebürfen zu ihrem eigenen Heil oft der fittlichen Rüge; 
Chriftus tadelt oft feine Jünger ob ihres Kleinglaubens umd ihrer Furcht 
(S. 267.), und rügte mit firafendem Blid und mit zarter Hindeutung 
des Petrus furchtfame Untrene (Joh. 21,15 ff.). Dem Zweck der ftra- 
fenden Zucht und der Erjchütterung verbunkelter oder verhärteter Ge- 
willen entjprechend ift pas Rügen auch bei Chrifto, bei Johannes, dem 
Zäufer, und ben Apofteln oft fcharf und wehethuenn (Mt. 3, 7; 11,20ff.; 
12, 34 ff; 16,3.4; 23,2 ff.; Luc. 11,39 ff; Joh. 5,87 ff.; 8,19 ff.; 9, 41; 
Apoft. 3, 13—15; 5, 3.4.9; 7,51—53; 8,20—23; 13,10.11; 23,3; 1Cor. 
1, 11ff.; 3, Iff.; 4,3. 21; 5, 1ff.; 11,17 ff; 2 Cor. 6, 12 (Örundtert); 
c.10—13; Gal.1,6ff.; 2,11 ff.; 3,1ff.; 5,4; 2 Theſſ. 3, 4; Tit.1,10—12; 
2 Betr. 2,1—22; Jud. 4 ff; Off. 2,4—6. 9, 14. 20; 3,1.2.15—17). Die 
ftrafende Nüge thut weh; aber indem ver Geftrafte erkennt, daß ber 
Rügende felbit Weh empfindet ſowohl über des Nächten Sünde und Thors 
heit, als audy über die Nothwendigteit, ihm wehe thun zu müſſen, wird 
jenem Weh die Bitterleit genommen; und wo die Sünde mehr nur Ber- 
irrung der Schwäche als der Sündenliebe ift, da ift die chriftlihe Rüge 
auch fanft und mild (2 Cor. 12, 19; Gal. 4, 19. 20; 6,1; 1Theſſ. 2,7; 
5,14; 2 Theil. 3,15). Auch in ihrer fohärfften Geftalt unterfcheidet ſich 
die chriftliche Rüge durchaus von der Schmähung, bie, als ein Ausdruck 
bes ſündlichen Haffes, nicht gegen die Sünde, ſondern gegen bie Perfon, 
dem Nächſten Schmad, zuflgt und fi daran freut, und das Wehe nicht 
um ver Beſſerung, fondern um des eignen Ergötzens willen bewirkt, und 
ebenfo von dem ſündlichen Richten (S. 70), welches als Ausdruck hoch⸗ 
müthiger Selbftwerblendung und der Lieblofigkeit fih an dem Verdam⸗ 
wen freut (Cal. 6,5; Jac. 4, 11.12), und eben weil es nicht liebend bie 
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Beſſerung des Andern fucht, auch meift als Afterreden, binter feinem 
Rüden geichieht. " 

Das Urtheilen über das fittlihe Thun des Nächften ift dem Chriften 
durchaus nicht verwehrt, ift vielmehr ein nothwendiger Ausdruck des fitt- 
lichen Bewußtfeins überhaupt; er kann das Gemeine nicht edel, bie 
Lüge nicht Wahrheit nennen, und er darf und fol die Geifter prüfen 
und unteriheiden (1 Cor. 12, 10; 1 Thefl. 5,21; 1%05.4,1), als der 
geiftlihe Menſch das Ungeiftlihe, Ungöttliche unterſcheiden und abweifen 
(1 &or. 2,15; 2 30h. 10); und wenn die chriftliche Gemeinde das Recht 
and bie Pflicht hat, ein firafendes Urtheil Aber den unfittlichen Lebens- 
wandel des Einzelnen zu fällen (Mt.18,15—17; 1Cor.5,12.13), und 
wenn bie Apoftel foldye Rüge üben, auch über Abweſende (Phil. 2,21; 
3,2.18.19), jo muß aud dem einzelnen Chriften ein folches fittliches 
Urtheil zuftehen. Aber das rügende Urtheil des Chriften ift ein Ans- 
fluß der Liebe, nicht des Haſſes gegen die Berfon und der hochmüthigen 
Selbftüberhebung, wie e8 bei ven Juden der Fall war (Röm. 2, 17—29); 
er freuet fi nicht über des Andern Fehler im Gefühl pharifäiicher 
Gelbitgerechtigkeit, fonvern er trägt Leid über des Nächſten Sünde; er 
will retten, nicht zunichte machen; Chriftus rügt 'oft grade da die fitt- 
lichen Schwächen des Menſchen, wo er ibm liebend hilft (Joh. 4,48; 
Mt. 8, 26). Das riftliche Urtheilen hütet fi) wohl vor dem vermeint- 
lichen Bollbringen der göttlichen Rache, denn des Chriſtenthums Geift ift 
der der Gnadenmilde (Rırc. 9, 5456, wo ver letzte, wahrfcheinlich un- 
ächte Zuſatz doch dem Sinne nad von Chrifto angedeutet ift); e8 ent- 
hält immer aud ein demüthiges Selbftanflagen ob der eignen Mitſchuld 
und der eignen Schwäde und Sünde (Mt. 7,1.3—5; Tit.3,2.3), und 
des Bruders Fehl fordert immer auf zu rechter Einkehr in fich felbft, 
zur Wachſamkeit gegen das eigne Herz, damit wir nicht auch verfucht 
werben (Bal.6,1). Das Bewußtfein, daß mit dem Maß, mit welchem 
wir meflen, uns von Gott und der chriftlihen Gemeinde wieder gemefien 
wird, und ber hochmüthig Richtende ſich damit felbft richtet, daß ein 
jeglicher für fich ſelbſt Nechenichaft ablegen muß (Röm. 14,10. 12), hält 
zwar nicht ab von dem gerechten Urtheil über vie Sünde und von ber 
Ausübung ver fittlihen Zucht gegen Andere, — denn nit durch Billi» 
gung oder Beihönigung der fremden Sünde wirb bie eigene verbedt, — 
wohl aber von unduldſamen, lieblofen und hochmüthigen Urtheilen über 
Andere, von dem Berdammen verfelben ob ihrer Sünde und Berirrung, 
als feien fie keiner Belehrung und Vergebung mehr zugänglich (Iob. 8, 7; 
Mt.7,1.2; Röm.2,1; 14,4.10.13; 1Cor.4,5; Iac.4,11.12), vn 
übelwollender Ausdeutung ihres Thuns und ihrer Gefinnung (Rönt. 
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14, 10—13), und bewegt zu der Zurüdhaltung alles harten Urtheils, be⸗ 
vor man die Thatfachen und ihre Beweggründe genau kennt, denn das 
Geſetz richtet Keinen Menfchen, „ehe man ihn verhört und erlennet, was 
er thut“ (Joh. 7,51). Die Liebe fordert, foweit es mit ver Wahrhaf⸗ 
tigfeit verträglich ift, alles zum Beften zu lehren, und fett lieber gute 
als ſchlimme Beweggründe für ein fehlerhaftes Thun des Nächſten vor- 
aus, „fie glaubet alles” (1 Cor. 13, 7), und gebenket, daß nicht dem 
Menfchen, fondern dem Herzenstündiger das Gericht gebührt (1 Cor. 4,5). 
Beſonders hätet fih der Chrift vor dem auf einer faljhen Auffaflung 
der vergeltenden Gerechtigkeit Gottes ruhenden richtenden Urtheilen über 
das den Nächten treffende Unglüd, als fei dies immer ein Zeichen be= 
fonderer Verſchuldung vor Andern; er findet darin vielmehr eine Mah⸗ 
nung zu um fo größerer Liebe und zu eigner demüthiger Buße (Luc. 
13,1—5; Joh. 9, 2ff.; Apoft. 28,4). Kraft der hriftlihen Wahrhaftig- 
Zeit ift folhe Milde des Urtheild durchaus nicht ein Fälfchen der Wahr- 
heit, ein Betrügen des Andern durch falfches Lob; und der Chriſt hat 
daher nicht bloß das Recht, fondern auch die Pflicht, Andere vor den 
verführenvden Einwirkungen beftimmter Berfonen zu warnen, wie Chriftus 
die Seinen oft vor dem Wefen ver Pharifäer warnt, wie auch Paulus 
thut (2 Tim.4,15; Tit.1,10—12). Die Liebe bewegt wohl zu erbar- 
mender Nachficht, aber nicht zum Billigen oder Leugnen der Sünde des 
Nächften, fonvdern hat das Streben, den Fehlenden durch Exrnit wieder 
zurechtzubringen (Luc. 17,3), zugleich aber, zunächſt in das eigene Herz 
zu blicken, fich felbft zu richten und durch Buße zu reinigen (Mt. 7,5). 
Eben darım ift auch das am fchärfften firafende Rügen nit ein Be- 
leidigen, denn es entfpringt nit aus Haß, fondern aus Liebe, will 
des Nächſten wahre Ehre nicht verlegen, ſondern wiederherftellen. 
Boshafter Spott Über des Nächſten Schwächen und Sünden (©. 71), 
muthwilliges, liebloſes Scherzen ziemt dem Chriſten ſchlechterdings nicht, 
denn er kennt feine Schadenfreude. Dennoch ift nicht jeder Spott ſchlecht⸗ 
hin abzumweifen; wo in der zu rügenden Sünde die Thorheit als greller 
und lächerlicher Widerſpruch auftritt, da nimmt die Entgegenftellung der 
Wahrheit und des Berkehrten vielfach von jelbft ven Charakter des Spottes 
an (Luc. 14,29.30), welcher, wenn er das eigentlihd Sünphafte hervor⸗ 
hebt, zu fehmerzlicher Bitterfeit wird; aber folder in der Sache felbft 
liegende Spott kann auch dem Thoren gegenüber doch nie zu lieblofer 
Freude an feiner Thorheit werden, fondern ift immer ein Ausprud bes 
liebenden Schmerzes; und die fpottende Redeweiſe kann Überhaupt nur 
gelten, wenn fie den fittlichen Zweck der Warnung, ver Belehrung, ver 
Beflerung bei den Thoren felbft oder bei Andern zu bewirten geeignet 
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ift; pie Beichämung barf nicht zum Zwed, fondern nur zum Mittel, nicht mit 
Luft, fondern mit Mitleiven gefchehen (1 Cor. 4,14), und ihre Anwen» 
dung bedarf alfo vieler priftlicher Weisheit. Die Anſicht, daß die Be⸗ 
ſchämung durch Spott ale Rüge und Warnung dem Ehriften überhaupt 
unerlaubt fej, ift einfeitig; Chriftus felbft fcheint, obgleich felten, (nicht, 
wie manche glauben, in Mt. 15, 24.26; 26,45; Mc.7,9; 30h. 7,28), 
die Form der ironifhen Rede anzuwenden, bie aber immer zugleich 
der Ausbrud des höchſten und fchmerzlichen Ernſtes ift; wenn er fagt: 
„es ziemt ſich nicht [es ift nicht zuläffig], daß ein Prophet außerhalb 
Serpfalems umlomme” (Luc. 13,33), jo ift das freilich nicht gewöhnliche 
Sronie, ſondern ift ſchmerzlicher Ernft; aber in der Sache ſelbſt, die Chriftus 
mit Wehmuth bezeichnet, liegt doch ein fo tiefgebenver und greller Wider, 
ſpruch (ſ. v. 34), daß darin allerdings auch, obgleich nicht den Worten 
nad, eine Ironie liegt. Bei den Propheten (z.B. 1 Kön. 18,27, wo 
Elias der Baalsprieſter fpottet; Jeſ. 44,12 —19, Über vie Gökenbilver, 
Serem. 10, 3—5), und bei ben Apoſteln (1 Cor. 4,8.10; 11,5.19. 20; 
12,13 [?]), wird die Ironie angewandt. Aber nur, wer wahrhaft und 
lauter liebt, vermag ohne große Gefahr in folder Weife zu reden, 
und wohl mande fonft große Männer der Kirche haben hierin bis⸗ 
weilen gejünbigt. j 
8. 285. 


Wo bei gefteigerter Sünde der Nächfte dem Ehriften als Feind 
entgegentritt, — und als Feind Gottes und darum auch als ver 
feinige erfcheint jeder, der ver Elinde Freund ift, — da befundet 
fich die chriftliche Liebe als ein fittliches Dulden und Streiten 
ängleich, als Dulden, infofern der Ehrift um der Liebe und um bee 
Heils des Sünders willen das von demfelben ihm zugefügte Unrecht 
erträgt und ihm willig vergibt, ven Haß gegen vie Sünde nicht 
zum Haß gegen ven Menfchen, die chriftliche Strafe und Zucht nicht 
zur Rache werben läßt, ſondern ven Frieden bemahrt, fomeit es 
ihm möglich ift, — als Streiten, infofern er die Sünde des Näch- 
ften nicht widerſtandslos gewähren läßt, der Verwirflichung des Bö⸗ 
fen mit aller Macht entyegentritt und, je nach feinem befonveren 
Beruf, den Ernft und die Strenge chriftlicher Beſtrafung übt, aber 
kraft der Liebe nicht mit Luft, fondern mit Schmerz. 

Dem natürlichen Menfchen iſt jener ein Feind, ver feinen beſondern 
Wünfhen und Bortheilen entgegentritt; dem Chriften ift dagegen der⸗ 
jenige ein Feind, welcher von Gott und feinem Willen fi abwenpet, - 
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ſollte er auch äußerli dem Ehriften freundlich fein; der Chriſt Hat Feine 
andern Feinde als die Gottesfeinde; bloße Widerfacher find noch nit 
Feinde, und es widerfpricht der Liebe, in jedem Widerfacher einen Feind 
zu ſehen; bier handelt es fi nur um foldhe Feinde, die einen wirklichen 
Haß gegen den Chriften tragen, und dies können fie nur, wenn fie 
Chriſtum und fein Wort verachten; der rechte Chrift kann alſo nieman- 
des Yein fein; nur der ungetrene wird es. Der Grundgedanke ber 
hriftlichen Feindesliebe ift der: „laß dich nicht das Böſe überwinden, 
fondern überwinde das Böſe mit Gutem“ (Röm. 12,21); niht Haß um 
Haß, fondern Liebe um Haß und troß desſelben; das dur den Feind 
gethbane Böſe wird überwunden in dem ihm zur Vergeltung erwiefenen 
Suten, indem das noch nicht ganz verhärtete Herz des Feindes von ber 
Liebe getroffen wird. Der Chrift muß „Böfes tragen können’ mit lie 
bender Geduld, um den irrenden Nächſten nicht zu noch größerem Haß 
zu reizen (2 Tim. 2,24). Trägt Gott in Rangmuth den Sünder oft 
lange Zeit, um ihm noch Raum zur Buße zu gewähren (Luc. 13,69), 
fo ift dies für den durch ſolche Langmuth zum Heil gelangten Chriften 
nicht bloß ein heiliges Borbild, fondern auch eine ernfte Mahnung, in 
liedendem Dank für folde Gnade in gleicher Weiſe Langmuth zu üben 
gegen den Verirrten, und den perfönlihen Groll gegen venfelben zu 
überwinden (1 Cor. 13,4.5.7; Col. 1, 11; 3,12.13; 1 Theſſ. 5, 14; al. 
6,2; 2 Tim. 2,24). Rechte hriftliche Geduld mit den ſündlichen Schwä⸗ 
hen des Nächſten ruht nicht auf der eignen Schwäche oder Charalter- 
loſigkeit, ſondern grade auf ber eignen fittlihen Reife und Stärke; nur 
der Starke kann tragen mit freudiger Kraft; der Schwache beugt fidh 
unter ber Laſt, aber um fie fallen zu laflen; wohl aber ruht die rechte 
Geduld anf dem Bewußtfein der eigenen Sündhaftigkeit, vie nur durch 
die Gnade überwunden wird (Tit.3,2—4). Die wahre Langmuth und 
Geduld ift vereinigt mit dem fittlichen Ernft der ſtrafenden Rüge. 
Die chriſtliche Feindesliebe ift der heidniſchen Welt unbelaunt; für 
bie Edleren in der Welt ift fie ein Gegenftand ver Bewunderung, für 
bie Uneblen des Spottes, fir alle aber ein Unverftandenes; vie Welt 
fehrt das fittlihe Thun bier um: Duldung gegen die Sünde, und Haß 
gegen die Perfon. Für den natürlichen Menfchen ift dies Gebiet fitt- 
lichen Thuns unmöglich, für die chriſtlich Ungereiften ſchwer; die Voll⸗ 
bringung der wahren Feindesliebe ift ein rechter Prüfften für ein ges 
reiftes Teben in Gott; obwohl ſchon im U. T. in Beziehung auf perſön⸗ 
liche Feinde beftimmt gelehrt: (2 Moſ. 23, 4. 5; Hiob, 31, 29. 30; Spr. 
24,17—19. 29; 25,21. 22; Bf. 35, 13. 14; 2 Kön. 6, 21 ff.), Tann die Fein» 
desliebe dech zu noller Wahrheit erft im Ehriſtenthum kommen, wo durch bie 
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Liebesverſöhnung Chriſti die Feindſchaft des ſündlichen Menſchen gegen 
Gott überwunden, und der Menſch mit dem Allliebenden in wahre Le 
bensgemeinfchaft getreten ift und bie feindlichen Völkerſchranken gefallen 
find (Mt.5, 38 ff.; Luc. 6,32 ff.; Apoft. 7,59; Röm.12,14—21; 1 or. 
4,12; 1 Petr. 3,9). !) Chriſtus felbft gibt das leuchtende Vorbild (Luc. 
22,51; 23,34; 1 Petr. 2,23), und weift auf des Vaters Gnabenliebe 
zu den Sünbern als Vorbild für feine Kinder hin. Chriftns liebte nicht 
bloß die Seinen, fondern er liebte die Welt; und niemand kann größere 
Liebe haben als er, und niemand body größeren Haß gegen das fünbliche 
Weſen der Welt; von Chrifto lernt der Chriſt den Sünder lieben und 
doch die Sünde haſſen. Des Ehriften fittliher Zorn Aber die Sünde 
wird nicht ein haffender Zorn gegen die Berfon, nicht ein fluchenves 
Verdammen; der Chrift fegnet, aber fluchet nicht ( Röm. 12,14). Der 
zornige Unwille des Betrus über Simons Unlauterkeit (Apoft. 8,20) war 
nicht ein Berbammen oder Berfluchen der Berfon, wie ſchon feine Mahnung 
zur Buße (0.22) zeigt, fondern eine warnende Androhung der göttlichen 
Strafe für ben verftodt bleibenden Sünber; und das hart fcheinenbe 
Wort des Paulus: 2 Tim. 4,14 (vgl. 1 Tim. 1,20) kann nicht in vollftän- 
digem Wivderſpruch gegen feine eigne Mahnung aufgefaßt werben, fon- 
bern nur ald der Ausdruck des Wunfches ber Vollbringung der göttlichen 
Gerechtigkeit um des Wohles der hriftlichen Gemeinde und um der durch 
Züchtigung zu bewirtenden Belehrung des Berirrten felbft willen, und 
darum auch als ein Ausprud des Troftes für bie Gemeinde, daß fie 
nicht zage ob der Aufechtungen, fondern des Sieges der gerechten Sache 
gewiß jei (vgl. Röm.16, 20); und das Anathem des Paulus, über bie 
Feinde Chrifti und der Wahrheit (1 Cor. 16,22; Gal. 1,8), ift auch nicht 





| 1) Wenn Chriftus in Mt.5,43 jagt: „ihr habt gehört, daß gejagt iſt: du 
ſollſt deinen Nächſten Lieben und beinen Feind haſſen,“ fo beziehen fich bie leiten 
Worte wohl nicht bloß auf falſche Auslegungen ber Pharifder, ſondern bezeichnen 
wirklich die fehr wejentlihden Schranten, welde im A. T., und da allerbings 
rechtmäßig, für die Feindesliebe noch galten. Die Heiden konnten noch nicht in 
dem Sinne riftlicher Feindesliebe betrachtet werben; bie in 2 Mof. 22, 21; 23,9 
u. a. liebend erwähnten „Fremdlinge“ waren Profelyten (12,48), Das Gebot 
Jehovah's, Feine Heiden im Lande zu bulden, fondern fie auszurotten, war zwar 
zum Zwecke einer theofratifchen Erziehung des Volks eine Nothwendigkeit, ſchloß 
aber zugleich auch die chriflliche Keindesliebe aus; und der Ton und ber Sinn 
der Rachepfalmen (79; 83; 94; 109; 140), fo fehr er auch fir bie altteftament- 
liche Aufgabe berechtigt ift (vgl. Pſ. 139, 21.22), und nicht Ausbrud perfänlichen 
Haffes, fondern bes gerechten Eifers für Gottes Ehre ift, zeigt Doch noch einen 
fehr wefentlichen Unterichied von dem, was Chriflus nun den Seinen gebot. 
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ein Berfluhen der Berfon, fondern ein Ausſpruch über das von ſolchen 
Gottesverächtern an ſich felbft vollzogene Gericht (vgl. 2 Cor. 11, 15; 
Phil. 3, 19; Gal. 5,20), denn der verftodte Sünder fteht unter dem gött- 
licjen Fluch (Dt. 26,41; vgl. 1 Moſ. 9,25; 5 Mof. 27, 15 f.; Pf.119, 
. 21; Jerem. 11,3). 

Die hriftliche Liebe gegen ven Feind bekundet ſich nicht darin, daß 
fie vie Sünde besfelben fir unbedentend oder gleichgiltig erllärt, ſondern 
berin, daß fie des Sünder Belehrung hofft und für fie durch Lehre, 
Beifpiel, Zucht und Fürbitte wirkt, daß fie den Haß durch Güte beſchämt 
und zur Liebe bewegt und das erfahrene Unrecht gern verzeiht. Iſt 
auch dem Chriften ver heilige Zorn über die Sünde nicht verjagt, ſon⸗ 
bern geboten (©. 241), fo trägt er doch diefen Zorn nicht auf Die Perfon 
bes Sündigenden über, fo ſchwer bem natürlichen Herzen: joldye Unter- 
ſcheidung auch fein mag. „Zürnet ihr, fo jündiget nicht,“ laſſet euch 
duch einen fittlichen und rechtmäßigen Zorn über das Böfe nit zum 
Haf gegen die Perſon, nicht zu Lieblofem Handeln verleiten,“ und „Laffet 
die Sonne nicht über euerm Born untergehn,” bewältiget auch den ge⸗ 
rechten Unmwillen über des Nächften unchriftliches Thun durch williges 
Bergeben (Eph. 4, 26; Pf. 4,5; 37, 7.8); „leid langfam zum Zorn,” 
traget mit fanftmüthiger Milde auch des Nächften Fehler, „venn des 
Menſchen Zorn,” auch der gerechte, „Ichaffet nicht, was vor Gott recht 
ift,” irrt Leicht zur Lieblofigkeit ab und beträgt den Menſchen gern über 
das Recht, läßt gern das Haßgefühl gegen ven Rächſten ſich einmifchen 
und gibt jo „Raum dem Teufel” (Iac.1, 19,20; Eph. 4,27; Col. 3,8; 
Tit. 1,7). Der Chrift läßt die natürliche Zornesaufwallung nicht zu 
einer Zornesftimmung, zur „Bitterkeit und zum Grimm” werden (Eph.4,31); 
„pie Liebe läßt fich nicht erbittern, fie gedenfet nicht des Böſen“ (1 Cor. 
13,.5). Der Chriſt kann zu Gott nicht nahen, fo lange er Groll gegen 
feinen Bruder im Herzen hat, und kann darum auch nicht gleichgiltig 
zufeben, daß fein Bruder Groll gegen ihn im Herzen trägt, ſondern er 
fucht fi mit ihm zu verföhnen, deſſen Haß durch Liebe zu überwinden. 
Des Chriften Feindesliebe ift alſo Verſöhnlichkeit, die fi nit an 
dem Haß und der Feindſchaft fremt, jondern fie fittlich befämpft; nur 
bie verjühnliche, ver Sünde des Nächten vergebende Liebe kann Berge- 
bung und Verſöhnung von Gott erwarten, ihm im Gebet und Sacra- 
mente nahen (Mt.5,23—26; 6, 12.14.15; 18,15— 22; Mc. 11, 25; 
Luc. 6,37; 1 Tim. 2,8); Daher die alte ſchöne Sitte, vor dem Genuſſe 
bes heil. Abendmahls von allen, die wir beleidigt oder verletzt, Ver⸗ 
zeihung zu fuchen; wobei man dies aber nicht abergläubifch fo deuten 
muß, wie bier und ba geſchieht, daß der Segensgenuß des Sacraments 
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abhängig fei von der wirklich erlangten Berzeihung, und durch willlür⸗ 
lich verfagte gehindert werde. Unſer Bergeben ift nicht etwa der Grund 
für die Vergebung unferer Sünden durch Gott; dies wäre in Wider- 
fpruch mit dem Weſen der Erlöfungsgnade; wohl aber ift es die fittliche 
Borausfegung, unter welder die Seele des Menfchen empfänglich und 
fähig ift, Die göttliche Gnadenvergebung ſich anzueignen; unfer Vergeben 
iſt vielmehr ein reiner Dank für die in der Erlöſung ſchon empfangene 
Bergebung (Mt. 18,33; Eph.4,32; Col. 2,13); wer alfo ein unverföhn- 
liches Herz gegen Andere hat,. zeigt damit, daß ber Glauben in feinem 
Herzen nody nicht lebendig ift, daß er alfo auch ver Heilsgaben nicht 
theilhaftig wird (Luc. 6,37; Mt. 18,35); VBergebufg von Gott erbitten, 
and fle dem Bruder verfagen, heißt Gottes fpotten. 

Der Ehrift ift alſo bereit, dem Nächften allezeit zu vergeben, und 
er wird in folcher Liebesthat nicht müde (Mt. 18, 21. 22; Luc. 17,4; 
15, 21—24; vgl. Spr.10,12; 1Mofr33,4; 45,4ff.; 50, 17—21; 3Mof. 
19,18; 1 Sam. 24, 9ff.; 26,17 ff.; 2 Sam. 14, 21; 19, 22.23). Das Ber- 
zeihen ift fünblich, wenn es nicht aus Liebe zu Gott und zum Nächften 
und aus dem eignen Schulnbewußtfein fließt, fondern aus Schwäche oder 
gar aus Prahlerei, wenn e8 nicht die Befferung, fondern nur den äufer- 
ligen Frieden zum Zwed hat, wenn es nicht verbunden ift mit Haß 
gegen die Sünde, alfo auch mit ernfter Warnung und Zucht, wenn e8 
alfo ein Geringachten des göttlihen Willens einfchließt. Das Vergeben 
ift nicht wirkliches Vergeſſen (wie Rothe behauptet, III, 8. 1061), denn 
dies iſt unmöglih, und würbe, wenn e8 möglich wäre, ben fittlichen 
Werth des PVergebens ſchwächen, "und der Leichtfinnige könnte leichter 
vergeben, als der fittlih Ernte, fondern ift ein Bededen des begangenen 
Unrechts durch die Liebe. Das Bergeben befteht vielmehr in dem Ber 
wahren ver vollen Liebe gegen die Perſon bei dem vollen Bewußtfein 
von der Sünde derſelben, das herzliche Berlangen nad des Feindes 
Heil bei dem beftimmten Berwerfen feines gottwidrigen Wefens. 

Ein ſehr beftimmter und bezeichnender Ausprud für die verge⸗ 
bende und verfähnliche Feindesliebe Liegt in Chrifti viel verlanntem und 
gemißbrauchten Wort: „ih aber ſage euch, daß ihr nicht widerſtreben 
ſollt dem Übel, ſondern fo dir jemand einen Streich gibt auf beinen 
rechten Baden, dem biete den andern auch dar’ u. f. w. (Mt.5,39—41). 
Es ift hierbei nichts abzuſchwächen und als übertreibende, uneigentliche 
Redeweiſe zu deuten, aber ver Ausspruch auch nicht aus dem Zufammen- 
hange zu reißen. Es ift hier nicht etwa bloß die Privatrache verboten, 
denn dieſe ift fchon im A. T. unterfagt (3 Mof. 19,18; Spr. 24, 29), 
fondern Chriftus bezeichnet hier das höhere Gejeg der Liebe gegenüber 
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dem nie von ber ſündlichen Selbftfucht ganz zu ſcheidenden Berlangen 
nad ftrenger Bergeltung; der darin liegende Gedanke wird unmittelbar 
darauf fo ausgedrückt: „liebet eure Feinde; fegnet, ‚vie euch finden; 
Segen für Fluch, Gutes für Böfes, Liebe für Haß, das ift Ehriftenart 
(1 &or. 6,7; 1 Theff. 5, 15). Der Sinn jenes Gebotes wird Mar, wenn 
wir beffen Ziel ins Auge faffen: „auf daß ihr Kinder fein eures Vaters 
im Himmel,“ und „barum fein vollkommen, gleihwie euer Bater im 
Hinmel vollommen ift“ (Mt.5, 45.48). Die in der Gotteskindſchaft 
liegende Ähnlichkeit mit Gott ift das Wefen und das Ziel foldhes hrift- 
Iihen Thuns; und daraus erflärt ſich deſſen Beſchaffenheit. Die chrift- 
liche Feindesliebe ift eine heilige Liebe, die nur Das wahre Wohl des 
Geliebten will. Gott ift wohl ver heilige und gerechte, der volle und 
wahre Vergeltung gegen feine Verächter übt, aber er bekundet fi auch 
al8 der gnädige; der göttlichen Gnade, die der Chrift erfährt, muß fein 
fittliche8 Berhalten zu andern Menfchen entſprechen; Erbarmen aus Dank 
für das Erbarmen. Im ähnlichem Sinne, in welchem Gott, in welchem 
Chriftus dem Böfen nicht wiberfteht, fondern aus Onadenerbarmen es 
erträgt, erträgt es auch Gottes Kind. Chriftus befichlt dem Betrus fein 
Schwert einzufteden, und heilet den verwunbeten Kriegsknecht und über- 
gibt fich feinen Feinden; und am Kreuz bittet er für feine Verfolger. 
Aber der Zwed diejes langmüthigen Ertragend des Unrechts ift des 
Sünders Belehrung; wie Gott und‘ Chriftus die Sünder nit darum 
ertragen, damit fie ungeftört fortfündigen können, ſondern um fte zu retten, 
fo efträgt fie auch der Chrift, um „feurige Kohlen” zu fammeln anf des 
Feindes Haupt, um den Sünder zur Erfenntniß und zur Befchämung, 
und dadurch zur Belehrung zu bewegen; und nur infoweit das lang- 
müthige Ertragen dieſen Zwed zu erfüllen geeignet ift, ift eg auch hrift- 
liche Pflicht; und der Kern jener Borfhrift Chrifti ift alfo der Gedanke: 
„laß dich nicht Das Böſe überwinden, zur Rachſucht und zum Haß gegen 
ben Thäter verleiten „ſondern überwinde das [dir Zugefügte] Böfe mit 
Gutem (Röm. 12,21). Durch liebendes Dulden fieget der Chrift über 
das Böfe; er opfert lieber fein befonderes, irdiſches Recht auf, als daß 
.er feinen Bruder zum Haß und zur Sünde reizt; er dulvet lieber aus 
Liebe doppeltes Unrecht, wenn er den Weind dadurch zur Erkeuntniß 
und zur Beſſerung zu bringen hoffen darf; in feinem Streit mit dem 
Bruder ſucht er nicht die ſtrenge Bollbringung des eignen Rechtes, fon- 
bern bie Gewinnung der Seele des Nächſten; er duldet lieber Schmadh, 
als daß er die Liebe aufgäbe. Damit aber ift nicht im entfernteften ge- 
fordert, daß der Ehrift zu dem Unrecht ſchweige oder e8 gut heiße; wie 
Chriſtus den Badenftreich des hohenpriefterlichen Dieners nicht ſchweigend 
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duldete, fondern mit ernſtem Unwillen vemfelben eutgegnete: „babe ich 
übel geredet, jo beweiſe, daß e8 übel war; habe ich aber recht geredet, 
was ſchlägſt du mi?" (ob. 18,22), und wie er gegen bie heuchlerifchen 
Juden in den jchärfiten Ausprüden rügend und firafend rebete, jo rägt 
warnend, mahnend und ftrafend ver Chrift des Nächſten Sünde, obgleich 
er. fie liebend und langmüthig trägt. Verſöhnliches Dulden und rügen- 
bed Strafen fchliegen einander nicht aus, fonbern ergänzen und bebin- 
gen einander gegenfeitig; und wo es fih nicht um das bloße einzelne 
Wohl des Ehriften, ſondern um das Recht und bie Vertheidigung feines 
fittlihen Berufes, alſo auch feines Lebens, um die Vertheivigung ber 
gejelfchaftlihen Ordnung und der bürgerlichen Geſetze handelt, da wirb 
das Strafen nicht bloß zum Recht, fondern zur unabweislichen Pflicht. Aber 
auch ſolche Vertretung des Rechtes des Berufes und ber fittlichen Ge⸗ 
jellichaft ift nur dann eine fittliche, wenn fie ohne Haß, mit verjöhnlicher 
Liebe gegen des Fehlenden Perjon verbunden ift. . Das wäre eine ſehr 
falfehe Liebe zu dem Sünder, welche die Liebe zu deſſen Seelenheil und 
zu der fittlihen Ordnung ber Gejellihaft und der Kirche verbrängte. 
Das liebende Erdulden findet an der Pfliht der Wahrhaftigleit, des 
ftrafenden Zeugniſſes und der fittlichen Zucht feine Ergänzung und feine 
fittlide Schrante, wie Chriftus ausdrücklich ſelbſt erklärt (Mit. 18,15—17); 
nicht die verföhnliche Liebesgefinnung felbft kann dadurch beſchränkt wer⸗ 
den, fondern nur ihre befondere Äußerung; auch die firengfte Ausübung 
hriftlicher Zucht und Strafe darf nicht die mitleivende Liebe mindern, 
aber auch dieſe Liebe nicht die Vollbringung ber fittlihen Zucht; jener 
König in Chrifti Gleihniß erließ dem Knecht aus Erbarmen alle feine 
Schuld; aber als ſolche Liebe fich fruchtlos erwies, nahm er feine Gna⸗ 
benbezeugung zurüd (Mt.18,23 ff.). Chriftus ftraft feine Feinde und 
betet doch für fie um Bergebung; Paulus beruft fi gegen feine Ver⸗ 
folger auf Gottes ftrafende Gerechtigkeit (2 Tim. 4, 14; Apoſt. 23, 3). 
Allezeit zur Vergebung bereit, läßt der Chriſt die äußerlihe Bekundung 
verfelben, die Wiederaufnahme des Sünders in die äußerliche Liebeöges 
meinſchaft bedingt fein durch die reuige Geſinnung des Sünders, welde 
auch Vergebung bei Gott ſucht. Chriſtus fordert zwar, dem Bruder 
fort und fort zu vergeben, fügt aber hinzu: „ſo er ſichs reuen läßt,“ 
und fordert zunächſt ſogar: „ſtrafe ihn“ (Luc. 17, 4); ohne ſolche Bedin-⸗ 
gung wäre das bloße Vergeben ein Nichtbeachten der ſittlichen Welt⸗ 
‚ordnung; denn auch Gott vergibt nicht ohne weiteres, fondern nur 
dem Reuigen. 

Die von ber verföhnenden Liebe nicht ausgefchlofjene Strafe (vgl. 
©. 393) ift nicht ein Entzieben aller Liebesbezeugung, ſondern ein De- 
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zeugen ber beträbten Liebe; ber Geftrafte muß fühlen und willen, daß 
nicht Haß, fondern Liebe ihn flraft, daß das Strafen dem Strafenden 
ſelbſt ein Schmerz if. Nur die freubige Liebe erfreut, die ſtrafende thut 
weh, indem fie wohlthut und heilen wirkt; dem Sünder das heilende 
Weh eriparen, heißt ihn lieblos der Sünde überlaflen. Die Strafe ift 
ein ausdrückliches Anthun von Leid um der Beſſerung des Verirrten 
willen (3 Mof. 19,17; Pſ. 141,5; Spr. 24,25; 27,5; 28, 23; 2 Cor. 7, 
7—12; 2,2; Ep. 5,11; vgl. 8.321), denn der Sünder foll e8 erfahren, 
daß er, Gott widerftrebend, auch feinem eignen Wohl wiberftrebt. Jeder 
Ehrift ohne Ausnahme hat nicht bloß das Hecht, fordern auch die hei- 
lige Pflicht zu ftrafen, weil er die Pflicht des beharrlichen Liebens hat; 
und er liebt weder den Nächſten, noch Gott, wenn er nicht firaft, wo 
es noth thut. Aber ſtrafend züchtigen kann nur, wer ſich felbft fort und 
fort in ftrafender Zucht hält. Niemand darf ftrafen im eignen Namen, 
denn niemand ift Herr über die Perſon des Andern; fondern jeder kann 
nur firafen im Namen Gottes, der die Gerechtigfeit will. Das Strafen 
ift nie ein perfönliches Recht, fondern immer nur ein Recht und zugleich 
eine Pflicht des fittlihen Berufes (S. 272); wie nun ver Beruf ver- 
fehieden ift, ift es auch das Recht und die Pflicht des Strafens; nie⸗ 


mand darf Über den von Gott ihm angewiefenen Beruf Hinausgreifen 


in den eines Andern; jeder Chrift aber hat als Glied des Reiches Gottes 
und der chriftlichen Gemeinfchaft ven allgemeinen fittlihen Chriftenberuf, 
beit fünbigenden Bruder auch rügend zu firafen, durch das Zeugniß von 
der Wahrheit und von der Sünde (S. 394). Jede Über dieſes rügende 
Zeugniß hinausgehende Strafe ift bedingt durch einen befonveren fitt- 
Itchen Beruf des Einzelnen in ber Familie, in der Gefellfchaft, im Staat 
und in der Kirche. Im der Familie und der damit verwandten Liebes⸗ 
gemeinfchaft der Freundfchaft erfcheint die Über das Kügen hinausgehende 
Beftrafung zunächſt als ein Belunden des fittlihen Zornes Über bie 
burch Liebloſigkeit verletzte Liebe. Auch die chriftliche Liebe hat ein Recht 
des Zürnens; aber diefes fittliche Zürnen ift ein ganz anderes als das 
bie felbftfüchtige und hochmüthige Empfindlichkeit ausdrückende Schmol- 
len, welches nicht ſowohl ein Strafen, als vielmehr ein rachfüchtiges 
Kränken ift, nicht die vergebende PVerföhnungfucht, ſondern den Groll 
fefthält. Das fittliche Zürnen bekundet dem an der Liebe flindigenden 
Geliebten den Schmerz der Liebe, macht es ihm fühlbar, daß er das 
Band der Liebe verlegt hat, zugleich aber au, daß die gekränkte Liebe 
den Berirrten fucht und dem Reuigen Berzeihung bietet; der Ausprud 


der betrübten Liebe aber ift ein anderer als ber des gefräntten Stolzes 


und der Empfindlichkeit. 
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Des Chriften ſittliches Strafen ift keine Rache; er weiß ſich wohl 
berufen, dem fünbigenven Nächften Zeugniß abzulegen von dem, was 
ihm noth thut, und ihn, wo es fein Beruf ift, in fittliche Zucht zu neh⸗ 
men, aber er weiß auch Gottes Weifung: „die Rache ift mein, ich will 
vergelten“ (5 Mof. 32,35). Ex rächet fich felber nicht, fondern weichet 
dem Zorn aus, wendet fih von ihm ab (Röm.12,19, nad der wahr- 
iheinlihen Erflärung des dıdovaı Tonov); er vergilt nicht Böſes mit 
Böſem, auch dem unchriftlihen Weltmenſchen nicht (Mt.5,39; 1 Theſſ. 
5,15; 1 Petr. 2,23; Spr. 20,22); er „gedenket nicht des Böſen,“ rech⸗ 
net es nit rachſüchtig an, trägt es nicht nach (1 Cor. 13,5; 2 Cor.2, 
7—10); „pie Liebe dedet der Sünpen Menge,” vergibt dem Nächten 
gern fein Unrecht (1 Betr. 4,8; Spr. 10,12). Stephanus ftrafte zwar 
im heiligen Zorn die boshafte VBerftoctheit ver Juden, aber, ihrer Wuth 
unterliegenv, betet er fterbend für fie: „Herr, behalte ihnen dieſe Sünde 
nicht“ (Apoft. 7,59); und Paulus, fo eben erft von dem wiüthenden 
Volke aufs ärgfte gemißhandelt, vebet, vor ihm geſchützt, in höchfter 
Sanftmuth und Liebe zu ihm als ven „Lieben Brüdern und Vätern‘ 
(Apoft. 22,1; vgl. 21,30 ff.), und bittet für die, vie ihn in der Anfech⸗ 
tung treulos verließen (2 Tim. 4,16); wer für die Feinde nicht liebend 
beten kann, der kann nicht Strafe, nur Rache üben. Übung der Rache 
ift eine Luft des Haſſes; hriftliches Strafen ift ein Schmerz der liebe; 
jene jucht des Feindes Unglüd und Bernichtung, diefes fein Wohl und 
Leben; jene freut fi über des Nächten Lein, dieſes leivet mit dem Ge⸗ 
züchtigten. Liebendes Mitleiden (©. 248) ift das wahre Weſen des 
hriftliden Strafens und das Maß ver fitllihen Wahrheit desjelben; 
wer nicht bei den Strafen das Weh felbft mitfühlt, der ftraft nicht 
chriſtlich, ſondern übt nur Haß und Race; liebende Eltern leiden, ihre 
Kinder firafend, nicht minder als dieſe; dies ift das Vorbild aller chrift- 
lihen Strafe; und hier ift ver Schlüffel des göttlicgen Verſöhnungswerkes; 
der gerechte, liebende Gott ift auch der in der Xiebe leidende. So fühlte 
Chriſtus das tieffte Mitleiden, indem er die göttliche Strafe über fein 
Bolt verlündigte, und Paulus empfand hohen Schmerz, indem er rügend 
die Gemeinde ftrafte (2 Cor. 2, 1—5). Darum empfindet der fehlende 
Chrift die Strafe auch als eine Liebesthat und fpricht mit dem Sänger: 
„der Gerechte ſchlage mich freundlich und ftrafe mich; das ift Balfamı auf 
mein Haupt; nicht weigern fol ſich deß mein Haupt" (Pf. 141,5; vgl. 
Spr.9,8; 12,1; 13,18; 15,5). 

Auf die Hriftliche Feindesliebe ift auch das Verhältniß des Chriften 
zu ven Weltmenſchen zurädzuführen. . Die Kinder der Welt hafien 
das Licht und darum auch die Kinder Des Lichts, find ven gläubigen 


406 





Ehriften als folden gram (Mt. 6, 11; 10, 21ff.; 305.15, 18; vgl. ©. 234), 
obgleich fle in andrer Beziehung wohl eine hohe Achtung vor ihnen 
haben können; „die Welt kennet euch nicht, denn fie Tennet Ihn nicht” 
(1 305.3,1; vgl. 305.17, 25); die Weltmenfchen achten die vechtfchnffe- 
nen Chriften nicht barum, weil fie Kinder Gottes find, ſondern ob- 
gleich fle e8 find; wegen mander ihrer Tugenden achten fie biefelbe, 
wegen ihres Glaubens bedauern over verachten oder haflen fie fie, find 
ihnen als Chriften feind. „Sie find von der Welt, darum reden fie 
von der Welt," wiſſen nichts won Gott, fondern nur von dem ſünd⸗ 
lichen Weſen, „und die Welt höret auf fie,” ehret und verehret fie ale 
Berkündiger und Vorbilder der Wahrheit; „wir find von Gott; wer 
Gott erkennet, der höret uns; wer nicht von Gott ift, der höret nicht 
auf uns;“ die Kinder der Welt verftehen nicht die Kinder Gottes, und 
wollen von ihnen und ihrer Gemeinfchaft nichts willen; jene werben ge- 
führt von dem „Geift bes Irrthums,“ die Kinder Gottes von dem „Geift 
der Wahrheit” (1 Joh. 4, 5. 6); die Kinder der Welt erheben Haß und 
‚Zwietracht gegen Chrifti Jünger (Mt. 10, 34). Daher kann zwiſchen 
beiden nicht ein Verhältniß wirklicher perfönlicher Freundſchaft, fondern 
im runde nur das von Feinden fein, alfo von Seiten des Chriften 
das Verhältniß der chriftlichen Feindesliebe; wer Chrifti Feind ift, Tann 
nicht des Chriften Freund fein; und wer Chrifti Feinde zu wirklichen 
Herzensfreunden bat, deſſen Chriftusliebe ift zweifelhaft und jedenfalls in 
größer Gefahr. Es ift auch ein vergebliches Bemühen, fi als Chrift 
die Freundſchaft der Welt erwerben zu wollen; Achtung mag er fich bei 
ihr erwerben, aber zu wirlliher Freundſchaft, aljo daß die Welt ihn 


auch als Ehriften gern hat, ihn als den Ihrigen liebt, fich wirklich wohl . 


bei ihm fühlt, das vermag er nicht; er Tann ſich auch nicht wohl fühlen 
unter denen, die Chriftum nicht kennen ober ihn haffen. Die Scheidung 
von ben Kindern der Welt, die im Gegenfaß zu der wahren und vollen 
Lebensgemeinfchaft der Kinder Gottes unter einander zu einer fittlichen 
Pflicht wird (Apoſt. 19, 9), ift nicht eine verächtlihe Abwendung der 
Nächſtenliebe und ver Freundlichkeit, ſondern nur ber ausſchließenden 


und engeren perfönlichen Freundſchaft, ift die fittliche Unmöglichkeit, die 


Gemeinfhaft mit den Undriften der vollen brüderlichen Gemeinfchaft 
mit den frommen Chriften gleichzuftellen, oder eigentlich dieſe lettere zu 
jener herabzufegen. Wenn Paulus den Chriften befiehlt: „einen Men- 
fhen, der Spaltungen anrichtet, meide” (Tit. 3,10), und fonft auch in 
ähnlicher Weife vor dem Umgang mit foldhen Feinden der Kirche und 
der Wahrheit warnt (Röm. 16, 17; 2 Theſſ. 3,6. 14; 1 Eor.5, 9.11; 
28or. 6, 14—17; Eph. 5, 7. 11; 1 Tim. 6,5; 2 Tim. 3,5; Tit. 3, 10), und 
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wenn ber Sänger der Liebe fogar fagt: „jo jemand zu euch kommt, und 
bringet viefe Lehre nicht, ven nehmet nicht ins Haus auf, und grüßet 
ibn and nicht” (2306.10. 11), und felbft Chriſtus Ahnliches forbert 
(Mt. 10, 14; vgl. Apoft. 13, 51; 18, 6), fo ift damit andrerjeits auch 
Chrifti eignes Berhalten zu verbinden, der nebft feinen Jüngern mit 
„Zöllnern und Sündern‘ zufammenaß, und den Pharifäern, die daran 
Anftoß nahmen, entgegnete: „vie Starken bebürfen des Arztes nicht, 
fondern die Kranken; ich bin nicht gelommen die Geredhten [zur Buße] 
zu rufen, fondern die Sünder” (Me. 2,15 ff. u. ||; vgl. Luc. 15,2; 19,7); 
unter biefen Zölfnern’ und Sündern waren gewiß manche Weltmenſchen, 
die von der Buße noch weit entfernt waren, wie auch der Pharifäer, 
bei welchem Chriftus zu Saft war (Luc. 7, 36), kein Gläubiger war; 
Chrifti Verhalten ift hier ein fittlihes Vorbild. Jene hart ſcheinende 
Vorſchrift der Apoftel will alfo nichts anderes fagen als: mache unchriſt⸗ 
liche Weltmenfchen nicht zu deinen engeren Freunden, zu deines Herzens 
vertrauten Genoffen, fonvdern bei aller Freundlichkeit und Liebe, die du 
ihnen, als zur Buße Berufenen, erweifeft, bei allem Streben für ihr wah⸗ 
res Wohl, mußt bu bennod dir immer bewußt bleiben, daß fle no 
nicht als Kinder Gottes mit dir und deiner Seele verbunden find, fon» 
bern, infofern fie Ehriftum won fi weifen, aud von dir und beinem 
Heilsleben getrennt bleiben. Ein wirkliches und gefliffentlihes Meiden 
aller Liebesgemeinfchaft mit Nichtchriften, aljo ein Berfagen des Liebes⸗ 
bienftes ihnen gegenüber wäre fehlehthin undhriftlih (ogl. 1 Cor. 5,10). 

Diefe vorfihtige Zurüdhaltung im Umgange mit den Weltmenfchen 
ift durchaus Fein Verachten derſelben; der Chriſt wirb wohl von ben 
Rindern der Welt werachtet, aber er verachtet niemand, infofern Ver⸗ 
ahtung in dem gewöhnlichen Sinne des ftolzen Abwendens von dem 
Andern als unferer Liebe durchaus unwürdig (S. 70) verſtanden wird. 
Liebe duldet fein Verachten; „grade indem der Chrift ſich mit fittlichem 
Abſcheu von der Sünde des Nächften abwendet, fteigt auch das lie⸗ 
benbe Mitleivden mit vemfelben; Verachtung aber ift bittrer Haß. Die 
Weltmenfchen fühlen fi grade darin als tugend- und ehrenhaft, daß fie 
verächtlih auf Andere herabſehen ob deren größerer Sünden; und ihre 
Religion. hat ihren reinften Ausdruck in dem Gebet: „ich danke bir Gott, 
daß ih nicht bin, wie. andere Leute, Räuber, Ungeredhte, Ehebrecher, 
sder auch wie diefer Zöllner;“ alles Verachten Anderer ift ſolcher Pha⸗ 
rifäerhbohmuth. Des Chriften Berhalten zu den Chrifiusfeinden aber 
bekundet nur, daß zwifchen biefen und ihm eine große Kluft befeftiget 
iſt, daß fie felbft die Gemeinfchaft mit dem Reiche Gottes von fid) ſtoßen; 
und der Chriſt will. dieſe Trennung nicht erhalten, ſondern burd lie⸗ 
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bende Einwirkung auf des Feindes Belehrung aufheben, wie Chriſtus 
feinen Feinden troß alles firafenden Ernftes doch bis zu feinem Kreuzes⸗ 
tode bie höchfte Liebe bekundete; der Chrift thut den ihm feinbfeligen 
Rindern der Welt alles zu Liebe und zu Gefallen, uur das nicht, daß 
er ihnen nachfolgt, ſich ihnen gleichftellt (Nöm. 12,2) und Chriftum auch 
nur ſchweigend verleugnet; er weiß, baß wer einen Sünber abwenbet von 
dem Irrthum feines Weges, das Leben besfelben vom Tode rettet und 
fein Retter wird (Jac. 5,20); er will die Kinder ver Welt nicht verber- 
ben, fondern erretten; durch fie jelbft ihr vermeintlicher Feind, ift er 
durch Chriftum in Wahrheit ihr Freund, um fie für ven höchften Freund 
zu gewinnen. 


$. 286. 


Bei der Befämpfung ver Siinde und des aus ihr folgenven 
Elends fommt ver Ehrift oft in ven Fall, wo er um des wahrhaft 
fittlihen Zwedes willen die an fich rechtmäßigen Gefege des gefell« 
fchaftlichen Zufammenlebens, ver perfönlichen Gemeinschaft und felbft 
ber bürgerlichen Gejellfchaft überfchreiten muß. Die Rechtfertigung 
des Nothrechtes, veffen fittliche Ausübung nur bei einer wirklich 
fittlichen Reife mit Sicherheit möglich ift, ruht auf dem Gegenfat 
der ſchlechthin geltenden fittlichen Idee und des Fraft der Wirklich⸗ 
feit ver Sünde nach allen Seiten bin mangelhaften Zuſtandes ber 
menfihlichen Gefellichaft, in vem Rechte und in der Pflicht der Ab- 
wehr des Böfen von ſich und von der Gefellfchaft, und der trafen: 
ven Bewältigung vesjelben, und feine Anwendung finft in demfelben 
Maße, in welchem die fittliche Bollfommenbeit ver Gejellfchaft fortfchreitet. 


Dies ift eins der fchwierigften Gebiete der chriſtlichen Sittenlehre, 
unb bier finden fich Die fcheinbarften Fälle vermeintlicher „Collifion der 
Pflichten;" wenn ich nur vie Wahl habe, entweder des Andern Leben oder 
Beſitz anzutaften, oder durch deſſen Verbrechen felbft zu Grunde zu gehen, 
jo ſcheint eine Pflicht nothwendig verlegt werben zu mäflen, um die an⸗ 
dete zu erfüllen. Diefer Zufammenftoß zweier entgegengefeßter Pflichten 
ift durchaus nur ein fheinbarer, und beftimmt kann nur bie. eine von ' 
beiden Handlungsweiſen vie rehtmäßige fein, und ber jcheinbare Wider⸗ 
ſpruch ruht nur in der Verwechfelung der idealen GSittlichleit, die auf 
die Sünde nicht Rüdficht nimmt, mit der die Wirklichkeit ver Sünde und 
des Übels bekämpfenden chriſtlichen; alle kämpfende Sittlichleit unter- 
ſcheidet fih in der Erfcheinungsweife ſehr wejentlih von der nur bem 
jünplojen Zuſtande angehörigen. Die Beftrafung eines Sünbers ift nicht 
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minder von der idealen Sittlichfeit verjchieden als die Ausübung jedes 
andern Nothrechtes, bie eigentlich fittli immer eine Nothpflicht if. 
Das Nothrecht ift ein Kampfes-, ein Kriegszuftand gegen eine meinem 
fittliden Zwed entgegentretende Wirklichkeit, und bie Frage nad) der Recht⸗ 
mäßigleit des Krieges und der Strafgewalt des Staates wirb mit ber 
Trage nad) der Sittlichleit des Nothrechts gelöft, und umgekehrt. 

Iſt es unzweifelhaft hriftliche Bflicht, ver Vollbringung ſündlicher 
Abſichten nad Kräften entgegenzutreten ($. 251), fo liegt darin nicht 
bloß das Recht, fondern die unzweifelbafte Pflicht ver Nothwehr, nicht 
bloß und felbft nicht vorzugsweife um ver Selbfterhaltung willen, fon» 
dern um der Erhaltung der fittlihen Ordnung, und felbft un des Ver⸗ 
brechers willen. Der Chrift ift verpflichtet, jeden verbrecherifchen An- 
griff auf fein Leben und auf fein leiblihes Dafein überhaupt, aljo and 
auf die Keufchheit abzuwehren, und, wo es nicht anders möglich ift, durch 
Gewalt, follte dieſe auch bis zur Tödtung des Berbrechers, nicht abficht- 
Lich, aber thatfächlich führen. Der Einzelne handelt hier nicht ‚in feinem 
eignen Namen, fondern in dem ber fittlichen Ordnung der menjchlichen 
Geſellſchaft, die durch die Obrigleit vertreten ift; da num jeder Staats⸗ 
bürger die fittliche Pflicht hat, die Obrigkeit in jeder Weile zu unter» 
ſtützen und deren fittlihen Zweck ausführen zu helfen, die Obrigleit aber 
zu einer Hauptaufgabe ven Schuß jedes Einzelnen gegen verbrecherifche 
Angriffe hat, fo ift der Einzelne in ſolchen Fällen, wo ver Schuß ber 
Obrigkeit nicht zur Hand ift, nicht fowohl berechtigt, als vielmehr ver- 
pflichtet, für Die unzweifelhafte Pflicht ver Obrigkeit, alfo ver bürgerlichen 
Geſellſchaft überhaupt, handelnd einzutreten und das zu thun, was bie 
Obrigkeit in dieſem Yale unzweifelhaft thun würde und tbun müßte; 
und es ift grabezu eine Verlegung der bürgerlichen Pflicht, wenn jemand, 
der es vermag, folden Verbrechen gegen fi) oder gegen Andere nicht 
in jeder Weife, und uöthigenfalls mit Gewalt entgegentritt. Daher er- 
kennt auch jede einigermaßen verftändige bürgerlihe Geſetzgebung das 
Recht der Notbwehr an (vgl. 2 Mof. 22,2, Wo es fih aber nur um 
ben Schuß des Eigenthums handelt, va darf wohl gewaltfane Abwehr 
angewandt, nicht aber das Neben des Verbrechers "gefährdet werben, 
denn in biefem Falle ift die Gefahr nicht jo dringend, da eine fpä« 
tere Wiebererlangung oder Erſatz möglich bleibt, und jelbjt wo bies 
nit wäre, doch der bloße äußerliche Befik nicht pas Leben eines Men- 
hen aufwiegt, zumal ein folder in Todſünde begriffen fterben würde. 
Und da alle Rothwehr nur im Namen ver Obrigkeit geſchieht, jo gikt 
es keine ftttlihe Nothwehr durch Gewalt gegen die. von der Obrigkeit 
jelbft angewanbte Gewalt, felbft wenn dieſe eine ungerechte wäre. Chriſti 
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Erklaͤrungen über Das Dulden des Unrehts (Mt. 5, 39 ff.) weiſen vie 
Nothwehr durchaus nicht ab, da es fih an diefer Stelle um ein Ber: 
brechen gegen das Leben und gegen bie dem Xeben gleichftehende Kenſch⸗ 
heit überhaupt nicht handelt, fondern nur um geringere Vergehungen 
(f. S. 401); noch weniger darf Chrifti Weifung an ven voreiligen Pe⸗ 
trus (Mt. 26,52) Dagegen angeführt werben, benn des Petrus That war 
gewaltfame Auflehnung gegen die Obrigkeit; Paulus verbietet in Röm. 
12,19 nur die Rache, nicht die Nothwehr. Es ift alfo ein großer Ir- 
thum der Mennoniten und Quäker, wenn fie auf Grund. jener Erklärung 
Ehrifti die Nothwehr für unerlaubt halten; und folgerichtig behaupten 
fte allerdings au, daß es einem Chriften nicht gezieme, ein obrigleit- 
liches Amt zu befleiven. Iſt es aber nach unzweifelhafter Erklärung ver 
heiligen Schrift eine Pflicht der Obrigkeit, das Schwert gegen die Übel- 
thäter zu führen, fo folgt daraus auch die Pflicht des Chriften, fie in 
diefem Beruf zu unterflügen. Der einzige Fall, wo ſolche gewaltfame 
Nothwehr allerdings unftatthaft ift, ift der, wenn ein chriftlicher Geift- 
licher oder Mifftonar bei unmittelbarer Ausübung feines Berufes an 
feinem Leben gefährdet wird; da ziemt es dem Verkündiger des Evange- 
liums des Friedens, der Gewalt nur den Muth des Märtyrerthums, 
nicht die äußerliche Gewalt entgegenzufegen, wie es das kirchliche Be⸗ 
wußtfein in richtigem Gefühl des Schicklichen faft immer mit dem geift- 
lihen Beruf unverträglich gehalten hat, Kriegsdienft zu thun. Sobald 
dagegen ein Geiftlicher oder Mifftonar außerhalb feiner eigentlichen Be» 
rufsthätigkeit und nicht um diefer felbft willen, alfo etwa von Räubern 
angegriffen wird, da tritt fein unmittelbarer Beruf als Mitgliev ber 
bürgerlichen Gefellihaft wieder ein, und er darf Gewalt durch Gewalt 
vertreiben, wenn er es vermag. 

AS Nothrecht ift es auch anzuerkennen, wenn ein Menfch, um im 
Valle dringender Noth, wo fein anderes Mittel Übrigbleibt, einen andern 
zu einer unrechtmäßig verweigerten Hilfe zwingt, oder wo bie-&ußerliche 
Unmöglichkeit vorliegt, die durch die Nächlenliebe gebotene Einwilligung 
des Beſitzers zu erlangen, fi) oder Anderen die augenblidlih nothwen- 
digen Lebensmittel aneignet. Für den Fall des Krieges ift Dies unzwei- 
felhaft; aber es können auch fonft dergleichen Fälle eintreten. Wenn je- 
mand ſich oder einen Andern von augenfcheinlicher Todesgefahr des Er- 
trinkens, Verſchmachtens oder Erhungerns nur daburd retten kann, daß 
er ein fremdes Fahrzeug ober fremde Xebensmittel auch ohne Bewilligung 
des Eigenthümers ergreift (Spr. 6,30), einen lieblofen Menfchen allen- 
falls zwingt, einen am Wege liegenden Verwundeten over Verſchmach⸗ 
tenden auf feinen Wagen aufzunehmen, fo wirb das fittliche Volksbe⸗ 
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wußtfein darin kein Unrecht finden. Wenn die Sänger ohne den Tadel 
ihres Meifters von dem Felde Ähren ausranften (Mt.12,11. ||), fo war 
dies freilich gefetlich geftattet (6b Moſ. 23, 25), aber dieſes menfchliche Ge⸗ 
ſetz bekundet damit eben, daß das Eigenthumsrecht nicht ein unbebingtes iſt, 
fonvdern ber Noth einiges fittliche Net einräumen muß. Chriftus erflärt 
es ausdrücklich für rechtmäßig, daß David und feine Genoffen, um ihren 
Hunger zu ftillen, die Schaubrote aus dem Tempel wegnahmen, obgleich 
diefelben nur den BPrieftern zu effen erlaubt waren (Mt. 12,2. 3m. ||; 
1 Sam. 21,2 ff.;vgl.3 Mof. 24,9); das Beſitzthum eines Menfchen aber 
ift nicht heiliger als das des Herrn. Das Recht folder Noth reicht 
aber ſchlechterdings nur fo weit, als die Pflicht der Liebe reicht; mas der 
Andere nicht pflichtmäßig gewähren müßte, und womit das fittliche Be⸗ 
wußtfein der Gefamtheit nicht unzweifelhaft einverftanben fein müßte, 
das darf auch niemand im Falle dringender Roth ſich aneignen. 

An das Gebiet des Nothrechts fällt auch die Nothlüge, ein nicht 
bloß in der Anwendung, fondern vielfach felbft in der GSittenlehre 
gemißbrauchter Gedanke; die vermeintlihe Unſchädlichkeit ver Rüge 
läßt hier den Leichtſinn auch viele fonft gutgefinnte Chriften fchwer fün- 
bigen. Wirb die Wahrhaftigkeit überhaupt als eine nothwendige Belun- 
dung der Zugehörigkeit zu Chrifto, der die Wahrheit felbft ift, als eine 
hohe Bflicht gegen den Rächſten, der ein fittlihes Recht an vie Wahr: 
heit hat, aufgefaßt (8.277), fo kann man es nur als eine ſchwere Ber- 
irrung betrachten, wenn nicht bloß die Jeſuiten (T., ©. 203), fondern 
ſelbſt einige evangelifhen Sittenlehrer, in merkwürdigem Bergreifen felbft 
Rothe (III., 8. 1073 ff.), die Lüge über die Fälle wirklicher Nothwehr 
hinans zu einem bloßen Bequemlichleitsmittel machen; Rothe findet es 
3. B. ganz in der Ordnung, wenn man unerwünfchte Beſuche mit dem 
Berichte abmeifen läßt, man fei nicht zu Haufe, und will nur biejenige 
Unwahrheit als Lüge gelten laflen, die eine wirkliche Lieblofigkeit gegen 
den Nächften enthält. Wir müflen behaupten, daß jede abfichtlihe Un- 
wahrheit, die nicht in den feltenen Fällen wirklicher Nothwehr ftattfindet, 
eine Lieblofigkeit, eine fchwere Beleidigung gegen ven Nächten ift, in- 
dem fie den Nächften nicht als der Wahrheit würbig ober ihrer nicht 
fähig betrachtet. Aus dem Weſen der Wahrheitspflicht folgt auch ihre 
Ausnahme; hat der Nächte als fittlihe Berfdönlichleit ein volles Recht an 
die Wahrheit, alfo daran, daß er wie ein vernünftiges Weſen behandelt 
wird, fo hört dieſes Recht und jene Pflicht nur ba auf, wo der Nächſte 
nicht im Beſitz der fittlichevernünftigen Perfönlichkeit ift, oder wo er fi 
als wirklicher Verbrecher außer allen Zufammenhang ber fittlichen Ge⸗ 
meinfchaft ftellt. Unzweifelhaft tritt biefer Fall ein, wenn wir es mit 
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einem Wahnfinnigen over einem in wahnfinnsgleicher Trunkenheit ober 
Wuth befinnliden Menfchen zu thun haben; mit folden gibt es keine 
vernünftige Gemeinſchaft, fondern nur bie Pflicht, fie jelbft in jeder 
Weife, fei es durch Zwang, fei es durch Verbergen der Wahrheit, vor 
wahnfinnigen Handlungen zurädzubalten. Ebenſo hat der Verbrecher 
fein Recht an unfre volle Selbftoffenbarung; und indem er durch fein 
verbrecherifches Thun das Recht voller Nothwehr hervorruft, berechtigt 
er, wo fein anderes Mittel übrighleibt, auch zur Anwendung von Lift, 
um fein Verbrechen zu verhäten oder ihn der Obrigkeit zu überliefern; 
indeß wird es auch bier in den meiſten Yällen bei weiten rathſamer 
fein, durch bloßes Verſchweigen ver Wahrheit die Rettung zu verſuchen. 
Auch im Kriege wird es oft die Pflicht gegen das Baterland fordern, 
den Feind durch Lift irre zu führen, und feine Pläne dadurch zu ver- 
eiteln; mo dagegen im Kriege der Feind uns perjönlich gegenübertritt, 
und es fi nicht ſowohl um das Baterland und deſſen Bertreter, fon- 
dern um uns felbft handelt, da ift es nicht hriftlih, ven Feind als 
außer aller fittlihen Gemeinfhaft mit uns zu betrachten, da ift eine wirk⸗ 
liche Unwahrheit eine Verlegung ber fittlihen Würbe des Feindes mie 
unfrer eignen; und eble Wahrhaftigkeit wird bei einem nicht ganz verwil- 
verten Feinde befjer wirken als die Lüge, die in diefem Yale doch faft 
immer nur Feigheit wäre. Schlechthin zu verwerfen ift Die gewöhnliche 
Anficht, daß man Kindern gegenüber zur Unmwahrheit berechtigt wäre; 
man mag oft in dem Falle fein, ihnen etwas verfchweigen zu müſſen, 
nie aber, ihnen eine wirkliche Unwahrbeit zu jagen; und es bekundet nur 
ein ſehr großes Ungejchid in der Erziehung, wenn man meint, über Die Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniſſe fie durch Lüge täufchen zu müſſen. Alle ſolche Lügen 
find ein Berverb für die Kinder, denn über kurz oder lang erfahren fie 
doch die Täuſchung und verlieren nun das Vertrauen auf das Wort ber 
Erzieher und nehmen gerechtes Ärgerniß an folder Täufhung. Was bie 
Kinder nicht willen follen, verfchweige man ihnen oder gebe nur unbe⸗ 
flimmte Andeutungen; übrigens ift e8 eine fehr falfche Ängftlichleit, wenn 
man fie über die Gejchlechtöverhältniffe vollflommen in Unkenntniß halten 
zu müſſen glaubt; beſſer ift es, fie erfahren zu rechter Zeit mit dem 
Worte heiligen Ernſtes, was fie fonft von entarteten Kindern oder leicht⸗ 
finnigen Erwachſenen im Tone ver Lüfternheit hören. Daß Kranke oft 
durch Unwahrheit getäufcht werden bärften oder gar müßten, müſſen wir 
entjchieden in Abrede jtellen; iſt große Gefahr da, fo ift es für ihrer 
Seele Heil ihnen fogar fehr heilfam, daß fie es erfahren und nicht in 
faliher Sicherheit hinübergehen; und niemand hat ein Recht, ven Kran⸗ 
Sen für fo feig zu balten, vaß er nur durch Täuſchung bei Muth erhal- 
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ten werben könne. Auch mit den Höflichkeitsformen wird zum Nach⸗ 
theil der Wahrheit viel Mißbrauch getrieben. Iſt auch zuzugeben, daß 
hierbei die Ausprüde nicht immer im ftrengfien Wortfinn zu nehmen 
find, ſondern fo, wie fie in Wirklichkeit anerkannt ſind, d. h. als ziem- 
lich leere Form, jo hüte man fih doch fehr, durch ſolche höflihe Worte 
nicht irgendwie eine andere Meinung zu erweden, als die man wirklich 
bat. Ein ernfter Chrift wird es als Beleidigung für fi) halten, wenn 
Andere ihm als Höflichleit füRe Worte jagen, die nicht ihre Geſinnung 
find, und wirb bergleichen auch gegen Andere nicht gebrauchen, weil er 
fie dadurch .mit Recht zu beleipigen glaubt; und wo bie gejellfchaftliche 
Sitte in dieſer Beziehung Tügenhaft if, da ift es nicht ſowohl Pflicht, 
ihr blindlings ſich zu unterwerfen, ſondern fie zu größerer Wahrheit zu- 
sädznführen. Wer fih fonft als .ernften Wahrheitsfreund bemeift, ver 
werd fich auch bei ſolcher Zurädhaltung von lügnerifcher Sitte Achtung 
zu erwerben wiflen; und über der Narren Mißbilligung wird er ſich Leicht 
beruhigen. Scherzlägen finden in ihrem Zweck ihre Rechtfertigung, find 
aber nur ein beiteres Spiel. | 

Das Evangelium bietet für die Entfehulpigung der gewöhnlichen 
Notblügen durchaus Leinen Anhalt. Im A. T., welches hierin noch nicht 
auf der Höhe riftlicher Auffafjung fteht, kommen allerdings Fälle von 
Berlegenheitslügen, von Lift und Verſtellung vor (1 Mof. 12, 11—20; 
18, 15; 20, 2ff., wo Gott die Lüge Abrahams ſelbſt zunichte macht; 
27,19 ff.; 31,35; 2Mof. 1,19; Joſ. 2, 4ff.; 1 Sam. 19, 11ff.; 20,6. 
27 f.; 21,12 ff.; 2 Sam. 16,16 ff.; 2 Kön. 6,19; 10,18 ff.); die meiften 
dieſer Fälle find einfache Berichterftattung der Thatfachen, ohne daß fie 
gebilligt würden. Im N. X. kommt wohl die fehwere Beftrafung von 
Lüge vor (Apoft.5,2—4), aber nie eine auch nur durch Schweigen gebilligte 
Nothlüge; Petrus glaubte fih durch eine Lüge aus ſchwerer Verlegenheit 
zu ziehen (Mt.26,69 ff.), Jeſus aber beftrafte dies als fchwere Ver⸗ 
leugnungsſünde. Sehr Aftößig ift es, wenn mande, (auch Rothe als 
„dem Anſcheine nach“), dem Apoftel Baulus in Apoft. 23,5.6 eine Un- 
wahrheit zufchreiben; zu einem Nichterfennen des dem Apoftel ſonſt be= 
fannten Hohenpriefters in diefem Augenblid bieten ſich fo naheliegenve 
Erllärungsgründe, daß e8 ganz unerlaubt ift, die unfittlichfte Weife ale 
die wahrjcheinlichfte zu nehmen; und felbft die Auffaffung ver Worte als 
eine Ironie ift fehr unpafiend; es ift das ehrlihe Wort eines ehrlichen 
Mannes, dem zu glauben eine fittliche Pflicht ift; die folgenden Worte 
Bauli find wohl Hug, aber offenbar vollftändig wahr. 


— —ö— 
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Schöter Abſchnitt. 


Bas Biel und die Frucht des chriſtlichen Thuns, das 
fittlihe Gut, und des Chriſten fittliches Berhältnif 
zu demſelben. 





A. Der Chriſt als Perſon. 


8. 237. 
Iſt das Ziel des fittlichen Thuns an fich die vollkommene Per- 
ſönlichkeit, alfo auch die volle Seligfeit, die Frucht der Sünde das 
Elend und der Tod, fo das Ziel und die Frucht des chriftlichen 
Heilslebens bie Befreiung aus dieſem Sünvenelend und dem Tode 
zum wahren Leben, zum Heiß, und das Heilsleben felbft ift eine 
ftetige Entwidelung zur Vollkommenheit des Lebens hin. 


Das fittlihe Gut ift für den Chriſten ſchlechterdings nicht ein bloß 
ihm als Einzelwefen zugehöriges, fondern wefentlid ein in das ber fitt- 
lihen Gemeinſchaft lebendig eingeglievertes; die einfeitige Hervorfehrung 
ber einzelnen Seele ift nicht die gefunde, evangelifche Anſchauung. Der 
Chriſt kann und will nur mit den andern Rindern Gottes zufammen 
felig fein; daß Heil der andern ift für ihm nicht gleichgiltig, ſondern 
macht einen ſehr weſentlichen Beftanbtheil der eignen Seligkeit aus. Wie 
bei der Geburt des Heilandes aud Freude mar bei den bimmlifchen 
Heerſcharen, und wie Freude ift bei den Engeln im Himmel über einen 
Sünder, der Buße thut, jo ift aud des Chriften Wohl immer mitbedingt 
durch das der Andern; eine einfame Seligfeit wäre nur das Ideal des 
vollfommenen Hochmuthes des jelbftfüchtigen Ochs, wäre für den Lieben- 
ben eine Dual. Wir müllen alfo das Gut als Frucht des fittlichen 
Thuns, infofern es perfönlicher Befig des einzelnen Chriften ift, unter- 
- Icheiden von demjenigen, welches derſelbe nur in und mit der Gemein⸗ 
ſchaft hat (8.293). 

Das Ziel des hriftlichen Lebens iſt nicht ganz dasſelbe wie das der 
urſprünglichen Sittlichkeit, weil jenes die Frucht der Sünde zu überwin⸗ 
ven bat, und diefe Überwindung in der Frucht des Heilslebens mit in- 
begriffen ift; der ins Vaterhaus zurückkehrende verlorene Sohn ift nicht 
berfelbe, wie der, der dasſelbe nie verlaffen hat. Die Aufhebung des 
Sündenelendes, deffen Gipfelpunft und Inbegriff ver Tod ift, wird von. 


— 
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Chriſto ausprädiich als ver Zwed feines Kommens erklärt (Ruc.4,18—21; 
vgl. 10, 25. 28); ex. rufet zu ſich alle, Die da mühjelig und beladen 
find, niebergebrüdt von dem Bewußtſein der Schuld, des Elendes uud 
ber Nichtigkeit ihrer eigenen Gerechtigkeit, um ſie zu erquiden und Ruhe 
finden zu lafjen fir ihre Seele (Mt.11,28.29). Dieje Befreiung durch 
Chriſtum ift aber als eine Gnadengabe zunächſt nur die Vorausſetzung 
des fittlihen Ringens, deſſen Ziel nicht ein bloßes Freiwerden von Les 
benshemmungen, jondern eine einheitsvolle Lebenswirklichkeit iſt. 

Iſt für den natürlichen Menfchen das Ziel des fittlichen Thuns ein 
überaus zweifelhaftes und ſchwankendes, fo ift es nicht fo bei dem Chri⸗ 
ſten; dieſer weiß, wonach er ftrebt; „ich laufe aber alfo, nicht ale aufs 
Ungewiſſe; ich fechte alfo, nicht als der in bie Luft ſtreichet“ (1 Cor. 9,26); 
der Ehrift fennt Das Ziel, was er erringen, und ven Feind, ben er über- 
winden will. Das Ziel aber, wonach der Ehrift im Glauben und in ber 
Hoffnung, geitärkt durd Gottes Kraft, ringt, ift die chriſtliche Voll⸗ 
fommenheit, „ein vollfonmener Minn zu werben, der da fei in bem 
Maße des vollen Alters Chrifti" (Epb. 4,13) d. h. die volle Ebenbild- 
lichkeit des Menfchenfohnes, die Gleichheit mit ihm, als ver Iuhalt aller 
Nachfolge Ehrifti, und darin die volle Verwirklichung des Ebenbildes 
Gottes kraft der vollen Lebensgemeinſchaft mit Chriſto (Col. 1,28; 2, 10; 
3,10; Phil. 3,12; 2 Zim. 3, 17; ogl. Luc. 6,40); das Ziel ift „das Kleinod 
der himmlischen Berufung Gottes in Ehrifto Jeſu“ (Bhil. 3, 14); Die 
Berufung lantet aber auf Vollkommenheit. Gottes Kinder follen nicht 
Kinder bleiben in ihrent geiftlihen Leben, weder in der Erkenntniß 
(Eph. 4,14; 1 Cor. 14,20), noch in ihrem Wollen und Thun ($. 270), 
fondern follen „wachfen in allen Stüden an den, ber das Haupt ift, 
Chriſtus“ (Eph.4,15), zu Chriſto hinan, zu voller Gemeinſchaft mit 
ihm, und durch fie zu voller Ähnlichkeit mit ihm. Die perfünliche Voll⸗ 
lommenheit, als fittliher Zweck bingeftelt (Mt.5,48; 2 Cor. 13,9. 11; 
Col. 3,14; 1 Theff. 4,1; Yac.1,4, vgl. $. 148), ift ver Begriff des Le- 
bens. Diefes, fhon im A. T. im Gegenfat zu dem leiblichen und geift- 
lihen Tode als Ziel des fittlichen Lebens erſcheinend (3 Moſ. 18, 5; 
5 Mof. 30, 6.16.19; Nehem. 9, 29; Pf. 22,27; 69,33; Spr.4,4; 7,2; 
9,6; 3ef.55,3; Hefel. 18,21. 23.32; 20,11; 33,11.13; Amos 5,4. 14), 
und im N. T. als ewiges Leben erflärt (Mt.19,16ff.29; Joh. 3,16; 
6,40; Apoft. 26,18 u. a.), welches mit der geiftlichen "Wiedergeburt be- 
ginnt, und jeßt ſchon ein Beſitz, obgleich noch nicht ein vollendeter, Der 
Begnabigten ift, ift ver Inbegriff des wahren volllommenen Seins dee 
Menfhen, infofern verfelbe in die volle Gemeinjchaft mit dem aufgenom- 
men ift, ver das Leben jelbft ift (1%0h. 3, 11—13), ift der Inbegriff des 
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Heils (vwrnosa), welches durchaus nicht bloß ein Gefühl der Freude, 
fondern die Bolllommenheit der Gefamtheit des perfönlicden Lebens if; 
der „Seelen Seligkeit“ ift Ziel des religiüs-fittlihen Glaubens und Les 
bens (1 Betr. 1,8 ff.), aber nicht bloß letztes Endziel, fondern in feinen 
wefentlichen Grundlagen ſchon jett ein wahrer Beſitz des Chriften (Mt. 
5,1ff.; Joh. 13,17; Röm. 8, 6. 10. 13). Das Leben als Seligkeit ift 
nicht eine bloße Eigenſchaft des Einzellebens; es iſt mehr als ein bloß 
bildlicher Ausdruck, wenn der Chriſt bekennet: „Chriſtus iſt mein Leben“ 
(Phil. 1, 21); Chriſtus weiſt nicht bloß auf das Leben hin, bringt es 
nicht bloß, fondern er ift in feiner vollen Berfönlichleit das Leben, das 
wahre volllommene, ewige Leben (Joh. 1, 14; 14,6; 1 Joh. 1, 2), und 
darum alles Lebens Grund und Weſen (Joh. 1,3); ver Chriſt hat das 
Leben nur, infofern er Chriftum bat, in voller perfünlicher Kebensgemein- 
{daft mit ihm ift (Joh. 10,28; 17,2ff.; 1 Joh. 6, 11. 12. 20; 1,3), und 
er bat Chriftum und feine Gemeinfhaft nur durch den lebendigen Glau⸗ 
ben an ihn; alfo „wer an den SHhn glaubet, der bat das ewige Leben“ 
(Joh. 3,36; 5,24.40; 6,47; 8,51; 10,11.28; 11,26.26; 17,2; Röm. 
6,22; Tit.3,7; 1%05.5,13; Off. 3,5); die Schrift kennt Fein Leben 
ohne ſoich⸗ Gemeinfhaft. 

Im Beſitz dieſes Lebens als Kinder Gottes, ihn bewährend duch einen 
fittlihen Wandel, find bie Chriften die „Seliebten Gottes” (Joh. 14,21; Col. 
3,12; 1Theſſ. 1,4), die „Auserwählten Gottes“ (Col. 3, 12; 1 Theff. 1,4; 
2 Theff. 1,4; 2,13; 2 Tim. 2,10; 1 Petr. 1,1; 2,9; Off. 17,14), Gottes 
„Eigenthum“ oder das „Volt Gottes und Boll des Eigenthums“ (1 Betr. 
2,9.10), „Könige und Briefter Gottes” (Off. 1,6; 5,10), die „Heiligen“ 
Ghil. 1, 1u. fehr oft), d. h. die zur Heiligkeit Berufenen und durch Gnade 
dazu fähig Gemachten, die „Kinder des Lichtes” (Quc.16, 8; Joh. 12, 
36.46; Eph. 5,8; 1 Theſſ. 5, 5), die „Menſchen Gottes” (1 Tim. 
6,11; 2 Tim. 3,17), die „Gemeinde der Erftgebornen, die im Himmel 
angefihrieben find” (Hebr. 12,23), an denen Gott und Chriftus Wohlge⸗ 
fallen haben. 


8. 288. 

Der’ Chriſt erlangt wohl eine Frucht feines ſittlichen Thuns, 
aber er betrachtet wegen der ihm immer noch anbaftenden Sünd⸗ 
baftigfeit alles erlangte Gut nicht als den fchulpigen Lohn feines 
Verdienftes, fonvdern als Gnadengeſchenk Gottes, welches ven 
Gläubigen zu Theil wird. 

Was für den Sünplichen ein gerechter Lohn ift, wie bei Chrifto 
(Phil.2,9; Eph. 1,20.21; Hebr. 1,4; 2,7.8; Yef. 52,13; vgl. I, ©. 418), 
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das ift es für den aus Gnapen erlöften Sünder nit in gleicher Weife; 
wenn da von Lohn für gottfeligen Wandel die Rede ift (Pf. 19, 12; 
Mt.5,46; 6,1; 10,41; 19,27 ff.; 20,8; Xuc. 6,23.35; 1 Cor. 3,8. 14), 
fo ift dies nie ein ſchuldiger Lohn, den ver Menfch als gerechten An⸗ 
fprud fordern könnte, fondern ein reiner Gnadenlohn auf Grund der Er- 
löſung. „Wenn ihr alles gethan habt, was euch’ befohlen ift, fo ſprechet: 
wir find unnüge Knechte; wir haben gethban, was wir zu thun ſchuldig 
waren“ (Luc. 17, 10), d. h. das Bollbringen des Gefeges als äußerliche 
That ift felbft dann, wenn es fehllos wäre, dennoch nicht ein beſonderes, 
an Gott ein Recht wirkendes Verbienft, erhebt nicht über das Verhält⸗ 
niß der Knechte; zum Kindesverhältniß gelangt der nie ganz fünvenreine 
Menſch nicht durch des Gefeges Wert, fondern durch bie gläubige Liebe, 
die nicht Verdienſt, ſondern liebende Gnade ſucht (Joh. 6, 40.47; Röm. 
9, 32; 11, 6.22; 1 Cor.15,8.9; Eph. 2, 5.7; ®al.2,16); „benn aus 
Gnaden feid ihr felig worden durch den Glauben, und basjelbige nicht 
aus euch, Gottes Gabe ift es, nicht aus den Werken, auf daß fih nicht 
jemand rühme“ (Eph. 2, 8.9; Tit. 3, 5—7; 2 Tim. 1,9; 1 Cor.1,29); 
Gottes Kraft hat „uns alles, was zum Neben und zur Gottſeligkeit die⸗ 
net, gefchentet” (2 Petr. 1,3.4); und wo der Apoftel die Chriften auf- 
fordert, ihre Seligkeit zu fchaffen mit Furcht und Zittern, fügt er hinzu: 
„Bott ift e8, der in euch wirket das Wollen und das Bollbringen‘ 
(Phil. 2,13; vgl. Col.1,29); nicht der Menfch befreit fich ſelbſt, ſondern 
Gott „reiniget uns von aller Untugend“ (1 Joh. 1,9). Der felbftgeredhte 
Weltmenſch fchreibt alles feinem DVerrienfte zu; je mehr Sünde, um fo 
höher pflegt der Anfpruch auf Verdienſt zu fein; je mehr chriftliche Reife, 
um fo mehr Demuth; die dem natürlichen Menſchen fo jchmeichelnde 
Weiſe, die Glüdſeligkeit als Tugendlohn, als ein beſonderes Verdienſt 
des Menſchen zu rühmen, iſt dem chriſtlichen Weſen widerwärtig, weil 
durch und durch lügenhaft. Paulus hatte wohl allen Grund, fi zu 
rühmen, und dennoch achtet er alle feine großen Erfolge für eitel Gnade; 
„von Gottes Gnade bin ic), das ich bin, und feine Gnade ift an mir 
nicht vergeblich gewefen, fondern ich habe viel mehr gearbeitet als fie 
alle, nicht aber ich, fondern Gottes Gnade, die mjt mir iſt“ (1 Cor.15,10); 
und wo ber Chriften gute Werke gerühmt werben, da wirb doch barin 
vor allem gerühmt „vie Gnade Gottes, die in den Gemeinden gegeben 
iſt,“ daß fie ſolche Werte thun (2 Cor. 8,1; vgl. 16); nit um ber 
Werke willen warb Petrus von Chrifto felig gepriefen, ſondern um fei- 
nes Glaubens willen (Mt. 16, 16—18); und ber nur auf Selbfttäufhung 
ruhenden Gerechtigkeit aus den Werken fett felbft Petrus das entſchie⸗ 
dene Wort entgegen: „wir glauben dur die Gnade des Herrn Jeſu 
' 27 
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Shrifti felig zu werben” (Apoſt. 15, 11), und.er mahnet: „feet eure Hoff- 
nung ganz auf die Gnade (1 Petr.1, 13). Nicht wir fchaffen durch 
Werke das Heil, fondern der Herr des Heils fhafft uns zu feinem 
Bert, fhafft uns, fein Werk, „zu guten Werken” (Eph. 2,10). Zwar 
muß jeglicher Menſch vereinft vor Gott Rechenſchaft ablegen Aber ſich 
(Röm. 14,12; Sal. 6,5), zwar ift von Vergeltung bes fittlihen Stre- 
bens, von Kohn für dasſelbe oft die Rebe, und der wahren Tugend 
auch volle und gerechte Vergeltung verheißen (Mt. 5, 10—12.46; 6,1. 
2.4; 10,32. 41; 11,29; 19,28. 29; 25,21. 34 ff.; Luc. 6, 35; 12,43. 44; 
14,14; 16,9; 30h.5,29; 6,27; 12,26; 13,17; Röm. 2,6.7.; 1 Cor. 3, 
8.14; 4,5; 9,17; 2 Cor.5,10; 9,6.8; Gal.6,9; Eph. 6, 2. 3. 8; Col. 
3,24; 1 Tim.4,6.16; 2 Tim. 2,12; 1 Betr. 2,20; 3,14; 4,14; 5,6; 
2 Betr. 1,11; 2 Joh. 8; Hebr.6,10; 10,35; 11,26; Iac.2,5; Off. 2, 
7.17; 3,5.10.12; 22,12.14), und dem treuen Kämpfer foll „bie Krone 
des Lebens“ zu theil werden (1 Cor. 9,25; 2 Tim. 4,8; 2,5; Jac. 1,12; 
1 Betr.5,4; Off. 2,10; vgl. 3,21), aber dies alles ift nicht ein Ver⸗ 
bienft in den Sinne, daß der Menfch eine Rechtsforderung an Gottes 
firenge Gerechtigkeit hätte, daß er auf fein Berbienft pochen könnte, daß 
Gott ſchuldig wäre, ihm für feine guten Handlungen bie ewige Selig- 
keit als rechtmäßigen Lohn zu geben, alfo daß nicht die Gnade, fondern 
nur das firenge Recht waltete, ihm das Heil nicht zaza yaopıy, fondern 
xara Oyeiinna zu theil würbe (Röm. 4,4; 11,35). Bon Gott allein 
ift alles Heil, nicht von Menſchen (Röm. 11,36; 2 Cor. 5,18); und bie 
chriſtliche Tugend ift nur Die zum Empfangen dieſes Gnadengeſchenkes 
erforderliche Befchaffenheit der im Glauben geiftlich wiebergebornen Seele; 
die da hungern und bürften nach der Gerechtigkeit, werben fatt werden, 
weil nur fie geeignet find, Sättigung zu empfangen; bie Barmberzigen 
werden Barmherzigkeit erlangen, nicht als wirklichen Kohn, fondern weil 
fie Traft ihrer aus dem Glauben folgenden Barmherzigkeit in ber Ge- 
müthsverfaffung find, die göttliche Barmherzigkeit willig aufzunehmen; 
die reinen Herzens find, werben Gott ſchauen, weil bas göttliche Licht 
allein in einer reinen Seele wieberftrahlen kann. So wenig ber leibliche 
Hunger ein Verdienſt ift und die Sättigung bewirket, fondern nur bie 
leibliche Borausfegung ift, unter welcher eine rechte Sättigung möglich wird, 
fo verhält es fih auch mit der hriftlihen Tugend und ihrem Lohn; 
Barmherzigkeit empfangen fließt aber den Gedanken ber freien Gnade 
unmittelbar ein und das Derbienft aus; niemand kann aus Berbienft 
Barmherzigkeit fordern, ſondern nur als unverbient fle erbitten. Der 
Sünde Sold oder Kohn (oWeorıov) ift ver Top; das ewige Leben aber 
iſt nicht ein Solo, ein vwerbienter Lohn, fondern ein gagıoua rov Feov 
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(Röm. 6, 23; vgl. 4, 4.5). Des Cornelius Gebet und Almofen kam 
zwar hinauf vor Gott (Apoſt. 10,4), aber nicht als ob er ſich dadurch 
das Heil vervient hätte, fondern weil er durch folches Liebesopfer ſich als 
für das Aufnehmen der Taufgnade empfänglich zeigte. Es kann kein 
Menſch fich rühmen, von Gott das ewige Heil fordern zu können, 
durch des Gefeßes Werke geredht zu fein (Rdm. 3,21 — 28); nur „wer 
an Ehriftum glaubt, wird nicht gerichtet” (Joh. 3, 18), das ftrenge, jede 
Sünde verbammende Gericht wird nicht über ihn vollftredt; vor Gott 
kann „fein Fleifh fi rühmen; wer ſich rühmet, der rühme ſich des 
Herrn” (1 Cor. 1,29.31): Allerdings müffen auch bie Chriften „alle 
offenbar werden vor dem Nichterftuhl Chrifti, auf daß ein jeglicher em- 
pfahe, nachdem er im Leben gehandelt hat, es ſei gut oder böſe“ (2 Cor. 
5,10), nicht aber, als ob fie durch ihre Werke felig würden, ſondern fle 
haben vor Chrifti Gericht zu bewähren, ob ihr Glaube aud der wahre 
und lebendige war, ob fie treu erfunden worden im Glauben und in 
der Liebe, und es wird ihnen, felbft wenn fie in Gnaden angenommen 
werben, body, wo fie ſchwach befunden werden, indem fie Gutes unter» 
ließen und Böfes thaten, das beſchämende und demüthigende Bewußtfein 
nicht erfpart werben, daß fie die Liebe nicht immer mit treuer Liebe er- 
wieberten, alfo daß fle oft nur „wie durch Feuer” gerettet werben (1 Cor. 
8,15). Der Lohn aber für die Treue ift befonvers als Gegenfaß gegen 
bie Berwerfung der in Sünden Lebenden aufzufaffen; verfällt die Untreue 
ver Strafe, fo ift das Heil ver Lohn der Treue, nur nicht als durch 
diefe erworben, fondern als durch fie bedingt. Als fchönften Lohn für 
bewiefene Aufopferung und Barmherzigkeit erfleht der gefangene Paulus 
für den Wohlthäter, „vaß er finde Barmherzigkeit bei dem Herrn an 
- jenem Tage“ (2Tim.1,18; vgl. Mt.5,7); das iſt alſo nicht ſchuldiger, 
fondern Onabenlohn; und die „Krone der Gerechtigkeit," die Paulus 
für fi hofft (2 Tim. 4,8), ift nicht der ſchuldige Kohn für felbfterrungene 
Gerechtigkeit, fondern die Krone der Gerechtigkeit, die dem Chriften kraft 
der Glanbenstreue in Chrifto zu theil wich; ein „Vergelter“ wird Gott 
denen fein, die ihn im Glauben „ſuchen“ (Hebr.11,6).. Wenn Chriftus 
auf vie Trage des Schriftgelehrten: „was muß ich thun, daß ich das 
ewige Leben ererbe?” ihm bie Liebe als Inbegriff des göttlichen Geſetzes 
nennt und hinzufügt: „thue das, fo wirft du leben” (Luc. 10, 25 ff.; 
Mt.19,16 ff.), fo meint Chriftus damit nicht, daß wirklidy jemand durch 
des Geſetzes Werke felig werde, ſondern er weift in erziehender Lehr- 
weisheit den Fragenden auf die Selbitprüfung hin, ob er wirklich das 
"Geforberte gethan habe und der Vergebung nicht bedürfe; allerdings 
würde der, welcher jenes Geſetz volllommen erfüllte, auch leben, aber 
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niemand erfüllt es volllommen, und ohne Chriftum kann es auch niemand 
erfüllen; und wer es mit Chrifto und durch ihn erfüllt, ver hat eben 
fein Bervienft daran (Gal.3,11.12.21). Daß Chriftus bie unmittelbar 
daran gereihte Liebesthat des Samariters (Luc. 10,30 ff.) nicht an fid, 
ohne ven Glauben, als heilbringenv betrachte, ift unzweifelhaft; und damit 
fein Mißverſtändniß entftehen könne, erklärt Chriftus gleich darauf ben 
Slaubensdienft ver Maria für höher als den gejchäftigen Werkespienft 
der Martha (v. 39ff.); und in ver ähnlichen Stelle bei Marcus (10, 17 ff.) 
ipricht Chriftus zu dem reichen Süngling, der alle Geſetze erfüllt zu ha⸗ 
ben glaubte und mit triumphirender Selbftbefrievigung fragte: „was 
fehlet mir no?“ — „eins fehlt dir nod); verkaufe alles, was du haft 
und fomm, folge mir nad) und nimm das Kreuz auf dich;“ die Nad- 
folge Chriſti ift mehr als die bloße Geſetzeserfüllung. Wenn die Befe- 
figung der Frommen als göttlihe Gerechtigkeit erjcheint (1Joh. 1,9; 
Hebr. 6,10), jo ift dies nicht eine dem Verdienſt vergeltende, ſondern 
eine die Verheißung erfüllende Gerechtigkeit, vie Treue ver Gnade (1 Thefl. 
5,24; 2 Theſſ. 3,3). Der Lohn des hriftlihen Wandels ift nicht ein 
Lohn des Berdienftes, fonvern ein Lohn der Gnade. Bezeichnend ift in 
diefer Trage das Wort Ehrifti (Joh. 6,27): „wirket ſdurch ernftes Rin- 
gen] Speife, nicht Die vergänglich ift, fondern Speife, die da bleibet in 
das ewige Leben, welches euch des Menjhen Sohn geben wird.” Auf 
die Frage des Volkes, was fie zu thun hätten, um das Werk Gottes zu 
wirken, antwortet Chriftus: „Das ift Gottes Werk, daß ihr glaubet an 
den, den Gott geſandt hat” (0.29); das ewige Leben aljo, weldyes bes 
Menſchen Sohn ihnen geben wird, wird nicht durch Werke, fondern durch 
ben Glauben errungen; ihr könnt, meint Chriftus, aus eigner Kraft 
gar nicht Werke thun, die Gott wohlgefallen, wenn ihr nicht durch den 
Glauben an mid) theil habt an ver Erlöfung; aus dem Glauben folgt. 
erſt das wahre Gotteswerf (vgl. 35); des Werkes Lohn kann aber nicht 
ſein, was ſchon des Glaubens Lohn iſt. Das Brot, welches Leben gibt 
der Welt, iſt nicht das Verdienſt der Werke, ſondern iſt des himmliſchen 
Chriſtus freie Gnadengabe (Joh. 6, 33). — Ganz unchriſtlich aber iſt die 
im Volke oft vorkommende Meinung, daß der Lohn für das Leiden 
eine Entſchädigung für unverdientes Leid ſei, etwa bei Lazarus (Luc. 
16,25); dies wäre eine Läfterung der göttlichen Gerechtigkeit; der Chriſt 
leidet wohl auch, was er nicht perfönlich verſchuldet, aber ganz ſchuld⸗ 
[08 ift nur ber, ber um der Erlöfung willen in freier Liebe das höchſte 
Reiden- übernahm. 
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8. 289. 

Da das irbifche Leben wegen ver vor der legten Vellenbung 
nie vollflommen zu überwindenden Sünde immer nod mit Übeln 
und mit dem Tode durchzogen ift, fo achtet ver Ehrift zwar auch 
die irdifche Glücjeligfeit für ein hohes Gut, für eine Gnadengabe 
Gottes, aber fein Höchftes Gut ift nicht die Summe dieſer irdifchen 
Güter, fondern ein überirvifches, ewiges; bes Chriften Schatz ift 
ein bimmlifcher. Die dankbare Liebe zu dem liebenden Vater be- 
wahrt ihn vor ſchnöder Verachtung ber irbifchen Gaben, der Auf- 
blick auf fein ewiges Ziel vor Überfchägung berfelben. 


Der Chrift hat zu den irbifchen Gütern ein anderes Verhältniß als 
der vorfündlide Menfch, weil die weltlihe Wirklichkeit nicht mehr bie 
ungetrübte ift; wendet er ſich aud), dankbar aus Gottes Hand alles Gute 
annehment, nicht in asfetifher Scheu verächtlih von allem Irdifchen ab, 
fo erkennt und fühlt er doch das Sündliche, Eitle und Entartete darin, 
hängt nicht fein Herz daran, fondern geht Über dieſes Irdiſche hinaus, 
ſucht fein höchſtes Gut in Gott und bei ihm, und trachtet am erften nad 
dem Reithe Gottes, fo wird ihm alles Andere als das weniger Wefent- 
liche von felbit zufallen (Mt. 6, 19— 34). Chriftns begründet die War- 
nung vor dem Trachten nah irbifhen Gütern ausbrüdlih mit beren 
Eitelkeit und Bergänglichleit; fte find der unfterblihen Perfönlichkeit nicht 
wirklich entſprechend, können nicht zu ihrem weſentlichen Eigenthum wer- 
den, nicht ihr wahres Gut. Die Nichtigkeit dieſer irdiſchen Güter ift 
nicht ihr Weſen an fi), fonvern ift überwiegend die Frucht der ſünd⸗ 
lien Entartung der Welt, und darin liegt der eigentliche fittlihe Grund, 
weßhalb ver Chrift fein Herz ihnen nicht Überwiegend zuwendet, es nicht 
an fie hingibt, denn „wo euer Schaf ift, da ift auch euer Herz;“ Die in 
das irdiſche Gut fi) verfentende Geele gibt ihr ewiges Weſen daran, 
erwirbt nicht, fondern verliert, denn niemand kann Gott dienen und 
bem Mammton. | 

Irdiſche Güter, wozu im weiteren Sinne beziehungsweife auch 
Menſchen zu rechnen find, die mit und durch Liebe verbunden find, find 
zwar ein rechtmäßiger Gegenftand unferer Liebe, aber wenn wir fie rein 
an ſich lieben, alfo als das höchſte Gut, wenn wir auf fie unfer Ber» 
trauen fegen, flatt „auf ven lebendigen Gott, der uns dargibt reichlich 
allerlei zum Genuſſe“ (1 Tim. 6, 17; Mc. 10,24; Luc. 12, 18. 19; Hiob 
31,24), fo find wir nicht Kinder des Himmelreiches, fondern der Welt; 
und wer nicht befeftigt ift im Glauben und in der Liebe zu Gott, ber 
der ift in großer Gefahr, Fleiſch für feinen Arm zu halten, und feine 
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Hoffnung und fein Vertrauen auf das Nichtige zu ſetzen. Darin befteht 
bie wahre riftlihe Weisheit, Das ewige Heil als das höchfte Gut, bie 
zeitlichen Güter nie als Güter an ſich zu betrachten, fondern immer nur, 
infofern fie mit jenem in Einklang find und zu feiner Förderung beitra- 
gen, und das, was wir nicht mit hinwegnehmen lünnen in das ewige 
Baterland, nicht Über das Ewige zu feßen (Joh. 4,10; 6,27, 1 Tim. 6, 
6—8; Hebr.10, 34); „die Welt vergeht mit ihrer Luſt; wer aber den 
Willen Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit" (1 30h. 2,17). Der Grund- 
gedanke der hriftlichen Güterlehre ift das Wort Pauli: „das Reich Gottes. 
ift nicht Eſſen und Trinken, fondern Gerechtigkeit und Friede und Yreube 
in dem 5. Geiſt“ (Röm. 14,17); das nicht erft im Ienfeits, ſondern ſchon 
jet beginnende Reich Gottes hat zu feinem höchſten Gut die in. Ehrifto 
erworbene Gerechtigkeit, alfo die Gotteskindſchaft, die fih auch in einem 
gerechten Wandel bekundet, den Frieden der Seele in dem Bemwußtjein 
bes Berföhntfeins. mit Gott, der ſich aud in dem Frieden der Kinder 
Gottes unter einander bekundet, und die Freubigleit über bie erlangte 
Gotteskindſchaft, gegründet, geftärkt und verfiegelt durch den in Dem 
Chriften waltenden 5. Geiſt. Das Wohl des Einzelnen ift aljo nur in 
ber geiftlichen Lebensgemeinfchaft mit Gott durch Chriftum; nicht für fi 
felbft lebt und ftirht der Chrift, fondern „leben wir, jo leben wir Dem 
Herrn; fterben wir, jo fterben wir dem Herrn“ (Röm.14,7.8). Uns, 
„Die wir nicht Schauen auf das GSichtbare, fondern auf das Unfichtbare” 
(2 Cor. 4,18), ift alles irdiſche Gut nur infofern von Werth, als e8 eine 
Belundung der ewigen Liebe Gottes, aljo des ewigen Gutes ift. Die 
Chriften find den Kindern der Welt gegenüber immer „als die Armen, 
aber die doch viele reich machen, als die nichts inne haben, und doch 
alles befißen” (2 Cor. 6,10; Off. 2,9; Hebr. 10,34), und „reich find in 
allen Stüden“ (1 Cor.1,5; 2 Cor. 8,7.9; vgl. 9, 8), „reih in Gott” 
(Luc. 12,21), denn alles ift ihre (1 Cor. 3,21). Allerdings ift auch irdi⸗ 
ſches Wohl als Frudt und Lohn des fittlihchriftlichen Lebens verheißen 
(2 Mof. 20,12; 5 Mof. 4,40; 5,33; 6,2; Eph. 6,2. 3; Mt. 6,33), aber 
für den Chriften hat foldye Berheißung einen höheren Sinn als für die 
meiften Ifraeliten; in der Erwartung des „ewigen Vaterlandes“ (Gebr. 
11,14—16) nimmt er das irdiſche Wohl zwar dankbar aus Gottes Han, 
aber er fieht in dieſem nicht die verheißene Herrlichkeit felbft, erwartet 
von dem irdiſchen Leben nicht, was das Herz befriebigt, das Verlaugen 
der Seele ftillt, fondern weiß, daß wir hienieden wie in ber Fremde 
wollen, wie auch die frommen Nfraeliten befannten, „daß fie Fremdlinge 
und Gäfte feien auf Erden“ (Hebr. 11,13; 1 Mof. 47,9; Bf. 39,13); er 
weiß, daß es dem Menfchen nichts hilft, nicht ein wahres Gut ift, wenn 
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er auch die ganze Welt gewänne, und nähme doch Schaven an feiner 
Seele (Mt. 16,26), und er „trachtet nach dem, was droben ift, nicht nad) 
dem, was auf Erben iſt“ (Col.3,1.2; vgl. Mt. 6, 33), „venn wir haben 
bier keine bleibende Stätte, fondern die zukünftige fuchen wir (Hebr. 13, 
14); und höher als bie Freude an allem irdiſchen Glück, felbjt ale Die 
der Sünger über bie ihnen verliehene Wundermacht ift die Freude Der 
Ehriften darüber, „daß ihre Namen im Himmel angefchrieben find“ 
(Luc. 10, 20). Wer das Wafler ver irdiſchen Genüſſe trinkt, ven wird 
wieder dürften; wer aber das Waſſer trinkt, das Chriftus ihm gibt, den 
wird ewiglich nicht dürſten (Joh. 4, 10.14); und was Chriftus von fich 
jelbft jagt: „meine Speife ift die, daß ich thue den Willen deß, der 
mid, gefandt bat‘ (4,34), das fagt in einem ähnlichen Sinne und Geiſte 
jeder wahre Jünger Chrifti von fih (Mt.7,21;12, 50). Dies ift ver 
himmliſche Sinn eines Chriftenmenjchen, ver kraft feines himmlifchen 
Berufes (Phil. 3, 14; Hebr. 3,1) die himmliſchen Güter (Eph.1,3; 2,6; 
2 Tim. 4,18; Hebr. 8,5) zu feinen höchſten Gute macht. — Wir haben 
alfo zuerft die geiftigen, ewigen Güter zu betrachten, und dann bie irdi⸗ 
ſchen, zeitlichen. \ 


1. Die geiftigen Hüter oder der geiflige Reſih. 


8. 290. 


An dem Bewußtfein der aus Gnaden und nicht aus Verdienſt, 
‚obgleich unter der fittlichen Beringung des gläubigen Ergreifens der 
Gotteskindſchaft, welche durch das fittliche Leben bewahrt, befeitigt 
und perfönlih immer mehr angeeignet und bewährt werben foll, 
hält der Chrift fejt an ver Hoffnung ver dereinſtigen perjönlichen 
Vollkommenheit in der vollen Entwicelung feines perfdnlichen Ge— 
famtlebens, in vollem Einklang mit dem Sein und Leben Gottes 
und alles Göttlichen, weiß aber auch ebenfo beftimmt, daß wegen 
der ihm in bem gegenwärtigen Leben immer noch anhaftenden Sünd⸗ 
‚Haftigfeit der Kampf gegen dieſe und ihre Folgen in dieſem Leben 
niemals aufhört, alfo auch nie fchon vie legte Vollkommenheit erreicht 
wird (vgl. 8. 232). | 

Der Chrift kann das höchſte Gut nicht als bloßes Ziel erringen . 
wollen, fondern muß dasſelbe als Wirklichkeit, obgleih noch nicht als 
vollendete, ſchon beſitzen, ehe er überhaupt wahrhaft ftttlih handeln Tann; 
fein fittlihes Thun ift nicht bloß ein Jagen nah dem höchſten Ziel, 
fondern immer zugleih ein Offenbaren des bereits erlangten höchſter 
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Gutes. Die Frage, ob dieſes die perfönliche Bolllommenheit und Glück⸗ 
feligleit oder ob es Gott fei, Löft fich für den Ehriften ſchon in dem erften 
Worte des Baterunfers; unfer Bater ift unfer höchſtes Gut, weil darin 
zugleich unfere Gotteskindſchaft beſchloſſen ift, alfo auch die perſönliche 
Bolllommenheit; Vater und Kind gehören zufammen; in dem Bater bat 
der Menſch die Kindſchaft, hat er alles; „wenn ich nur dich habe, frage 
ih nichts nach Himmel und Erde” (Bf. 75,25), denn ic) habe Darin alles, 
was mir gut iſt. Zugleich aber betet der Chrift fort und fort: „bein 
Reich komme;“ er hat das höchſte Gut noch nicht in feiner Vollendung, 
ſondern erft als thatfächlichen Anfang; und er weiß, daß er es hienieden 
nie in ungetrübter Reinheit und letter Vollendung erreiht. Erſcheint 
für den Chriften auch Gott und Chriftus als höchſtes Gut felbft (Pf. 
. 16,5; 73,25. 26), gibt diefer nicht bloß das Brot des Lebens, fondern ift 
er es felbft (oh. 6, 48.50 ff.) und darin die Duelle und der Träger des 
ewigen Xebens (6,57. 58), ift er ung von Gott gemacht „zur Weisheit 
und zur Gerechtigkeit, und zur Heiligung und zur Erlöfung” (1 Cor. 1, 
30), kann alfo der Ehrift nicht anderswohin bliden, ſondern nur ſprechen: 
„Bert, zu wem follen wir gehen? du haft Worte des ewigen Lebens“ 
(ob. 6, 68), — fo jehnt fih doc felbft ein Paulus „abzujcheiden 
und bei Ehrifto zu fein“ (Phil. 1, 23); der Chrift bat wohl jest ſchon 
bas Leben, aber die Krone bes Lebens gehört dem Erdenleben nicht 
an; er ift wohl berufen und erwählt zur Seligkeit (2 Theil. 2,13), 
aber dieſe Seligkeit iſt zunächſt mehr nur ver innere Seelenfriede, der 
Troft der Gotteskindſchaft, noch nicht der volle Einklang des Dafeins 
überhaupt mit viefer himmlifchen Berufung, auch noch nicht des eignen, 
noch ſündhaften Dafeins. 

Iſt die Gotteskindſchaft auch nicht eine errungene, ſondern eine ge- 
ſchenkte (S. 221), fo ift fie doch als ein wahrer perfünlicher Befig erft 
durch die fittlihe Aneignung und Bewährung; Gott hat Wohlgefallen 
an feinen Kindern, welde Treue halten; fie find fein und er ift ihrer 
(2 Cor. 5,9); dies ift der Schag im Himmel, weil bei Gott, und ent- 
hoben den irdiſchen Einfläffen und ZTrübungen (Mt. 6, 19 ff.; 19, 21; 
Luc. 12,33; 1 Tim. 6,18.19), und ewiglid bleibend (1 30h.2,17). Das 
Demußtfein von der Unvolllommenheit auch des geiftigen Beſitzes trübt 
nicht das Bewußtſein von der erlangten Gotteskindſchaft, weil er dieſes 
himmliſchen Beſitzes ſicher iſt. 

Alle Seiten des geiſtigen Lebens werden durch die chriſtliche Sitt⸗ 
lichkeit über die durch vie Sünde geſchehene Entartung hinaus und zu 
der Vollkommenheit hingebildet. 1. Die Erkenntniß bes Chriſten 
(8.234), unter Gottes erleuchtender Gnadenhilfe entwickelt, bleibt zwar 
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in dem irbifchen Leben immer noch Stückwerk und getrübt, vermag «8 
aber dennoch, die chriftlihe Weisheit zu erringen, welcher gegenüber 
alle Weisheit des natürlichen Menſchen eine Thorheit ift (1 Cor. 1,17 ff.; 
3, 19. 21), wie fie felbft diefer als Thorheit erfcheint (1 Cor. 2,6—9; 
3,18), da fie ganz allein in EChrifto und in ver Gemeinſchaft mit ihm 
gegeben ift (1 Cor. 1,31), und nicht durch Vertrauen auf die eigne na= 
tärlihe Kraft, fondern durch ftetiges Gebet in der Erkenntniß des eignen 
Mangels an Weisheit gewonnen wird (Jac. 1,5). Alle wahre Weisheit 
ruht auf der Erkenntniß Gottes in Chrifto und feines Willens ($. 259) 
und in biefer Erkenntniß, in dem Schauen der Herrlichkeit Gottes und 
Chriſti ift das ewige Leben gegeben, fie ift veffen erfte Bebingung und 
weientlichfter Beſtandtheil (Joh. 17,2. 7.24.25; Eph. 3,19; 1 Joh. 5, 20; 
2%0h.2). Der Befit der Wahrheit macht ven Chriften frei (Joh. 8, 32), 
und in ihr und durch fie wirb er gebeiligt (Joh. 17,17.19) und zu aller 
Wahrheit befähigt (8.271); Chriftum und fein Wort und feine Werke 
erkennen ift aller Erkenntniß Schlüffel, aller Weisheit Grund und Wefen 
(&of. 2,3; 1 Cor. 1,24. 30; 2,2.7). 

Nächſt der Gotteserkenntniß ift der Grund hriftlicher Weisheit bie 
wahre und lautere Selbfterfenntniß. Nur der durch die Offenba⸗ 
rung belehrte und durch Chrifti Geift erleuchtete Chrift kann wahre Selbft- 
erfenntniß haben; dem natiklihen Menſchen fehlt das Maß und bie 
Kraft und das Licht. „Wer bift du?” das ift die ſchwerſte aller Fragen, 
die an einen Menjchen geftellt werben; Johannes der Täufer wußte fie 
zu beantiworten, obgleich er erft- in der Vorhalle ver vollen Erkenntniß 
ftand (Joh. 1, 19 ff.). Das Erfte und Wefentlichfte aller Selbftertennt- 
niß aber ift die Erkenntniß der eignen Sünphaftigleit und Schuld, 
alfo der Erlöfungsbebürftigleit aus Gnade und nit aus Verdienſt. 
Diefes Schulpbewußtfein, aller hriftlichen Sittlichkeit ſchon vorangehend 
(S. 242), wird um fo tiefer und Iebhafter, je mehr der Menſch die 
göttlihe Gnade erfährt und erkennt, und des Petrus demüthig⸗freudiges 
Wort: „Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein fünbiger Menſch“ (Luc. 
5,8), muß jedes Chriften eignes Belenntniß fein; nur die demüthige 
Anerkennung der eignen Sünphaftigleit bekundet die Lauterkeit der chrift- 
lihen Sefinnung und ermöglicht die fortgehende Reinigung und Heili- 
gung (1%05.1,8—10); nur das Gewiflen eines in der Erkenntniß und 
Heiligung fortgefchrittenen Chriften ift ein reines und lauteres. Aller- 
dings bat der Chrift fein böfes Gewiffen, wie der Menſch der Sünde, 
er firebt vielmehr darnach, „zu haben ein unverlegtes Gewiſſen allent- 
halben, beides gegen Gott und gegen bie Menſchen“ (Apoft. 24, 17 
1 Tim. 1,5. 19° 3,9; 1 Betr. 3,16; 1 Joh. 3,21.22; Hebr. 13,18); c 
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das dent Chriften unverkünmerte Bewußtfein, nicht bloß, daß er aus 
Önaden ein Kind Gottes ift, fondern auch, daß er mit aufrichtigem 
Eifer auf Gottes Wegen zu wandeln firebt, und treu gewefen in feinem 
Beruf, wie Paulus fidy felbft ein folhes Zeugniß gibt (Apoft. 20,18—21. 
26.27.31.34.35; 23,1; Röm. 9,1; 1Cor.4,4; 9,1—27; 15,10; 2 Cor. 
1,12; 5,4; ®hil.3,6; ugl. Hebr. 13,8; Jeſ. 38,3; 2 Kön. 20, 3), ſchließt 
durchaus nicht das Bewußtfein aus, daß er immer noch Sünder fei und 
viel Sünde tägli thue in Worten und Werken, und durch feine Werke 
vor Gott nichts verdiene (1Cor. 4, 4). Das felbftgeredhte Pochen auf 
ein gutes Gewiſſen als das befte Ruheliffen, durch welches fi die Welt- 
menſchen über ſich felbft und über ihr Heil beträgen, ift der reine Ge- 
genfat des chriftlihen Gewillens, defien Ruhe und Freudigkeit nicht in 
dem Bemwußtfein der eigenen Tugend, fondern in dem Glauben an die 
Rechtfertigung aus Gnade begründet ift (Röm. 8, 31—34)._ Das gute 
Gewiſſen des Chriften ift nicht eine Rechtsanforderung an Gottes loh⸗ 
nende Vergeltung, jondern nur das freudige Bewußtfein, durch Gottes 
Gnade aud wahre Früchte der Gotteskindſchaft zu bringen, ein Leben 
aus dem Glauben und in ver Gnade auf Grund der Gnade zu führen. 
Der fchönfte Ausprud eines driftlihen Gewillens, das Wort des von 
ber Welt ſcheidenden Apoftels: „ich habe den guten Kampf gelämpfet, 
ich habe den Lauf vollendet, id habe Glauben gehalten; hinfort ift mir 
beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr an jenem 
Tage, der geredhte Richter, geben wird” (2 Tim. 4, 7.8), ift nicht ein 
ftolzer Hinblid auf das eigne Verdienſt, ſondern das Bewußtfein ver 
Treue im Ölauben und Glaubenswandel, weldhe die Krone aus ber 
Hann der Gnade empfängt, die darin ‚gerecht ift, daß fie der Treue auch 
Treue hält. 

Dem driftlihen Bewußtfein von der eignen Sünde tritt auch bie 
Gewißheit der aus Gnaden erlangten Gotteskindſchaft, alſo des Heils⸗ 
beſitzes gegenüber. Der in uns wohnende Geiſt Chriſti „gibt mitzeu⸗ 
gend Zeugniß unſerem Geiſt, daß wir Gottes Kinder find“ (Röm. 8,16), 
alſo daß wir nicht mehr in Zweifel ſein können, ſondern unſeres Heils 
gewiß find (2 Tim. 3,8). Das Bewußtſein unſerer Sünde ſcheidet uns 
nicht von unſerm Heil, wenn wir dieſe Sünde nicht lieben, ſondern 
haſſen, nicht pflegen, ſondern ernſt bekämpfen; und wir wiſſen, daß wenn 
wir Gott lieben, alle Dinge, auch die Betrübniß über unſere Sünde, 
uns zum Beſten dienen, daß nichts uns von Gott ſcheiden kann, außer 
der ſchnöden Verachtung ſeiner Gnade, ſintemal wir durch Gottes Rath⸗ 
ſchluß zum Heil berufen ſind (Röm. 8, 28); und welche Gott berufen, die 
verläßt er nicht, wenn ſie nicht treulos ihn verlaſſen (Röm. 8, 29 ff.). 
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In der Erfenntuig Gottes und feines Waltens und in ver Selbft- 
erlenntniß die wahre Weisheit beſitzend, hat der Chrift in der darauf 
ruhenden Erkenntniß der fündlic entarteten Wirklichkeit der Menſchheit 
aud den Beſitz der wahren, Kriftlihen Klugheit. Die von der Sünde 
And von manderlei Übeln durchzogene Wirklichkeit worfichtig und felbft 
mißtrauifd) (8. 283) prüfend, fowohl als Gegenſtand des fittlihen Wir⸗ 
iens, wie al8 Mittel zu demfelben, um das Gute zu behalten und das 
Nichtgute abzumweifen oder zu überwinden, dem Böfen nicht Gelegenheit 
zur Bethätigung, dein Übel nicht ohne Noth Raum zu geben, erlangt 
und befundet ver zur Weisheit gevichene Chriſt in feinem ganzen fitt» 
Iihen Leben die wahre Bejonnenheit, Verſtändigkeit, geiftige 
Nüchternheit und Uuge Vorſicht (1,542), ohne weldye vie fittlichen 
Zwede des chriſtlichen Lebens überhaupt nicht erreicht werben können 
(Spr. 13,16; 22,3; Luc. 14, 28—32; Eph. 5, 15—17; 2 Petr. 1,5; Jac. 
3,13 und die ın I, 542 angeführten Stellen). Chriftus felbft gibt das 
Borbild der rechten Klugheit in ber Weife, wie er der tüdifchen Schlau: 
heit feiner Teinde begegnet (Mt. 21, 24 ff. u. ||; 22, 18 ff. 29 ff. 41 ff.), 
ihren Nachftellungen (S.270) und den unzeitigen Huldigungen Des erreg- 
ten Volkes ausweicht (Joh. 6, 15; 7, 6— 10), das fcheinheilige Richten 
der Juden über Andere befhänt (Yoh.8,3 ff.), und ihre Anklage gegen 
fih zunichte macht (10, 322— 38). Chriftus machte e8 den angehenden 
Süngern zum mahnenden Vorwurf, daß fie an Klugheit ſich fo oft über- 
treffen liefen von den Kindern der Welt (Luc. 10,8); die Urſache dieſes 
Mangels liegt darin, daß die von dem Wefen der Welt fi abjchliegen- 
den Kinder Gottes allzugern auch ihren Blick verfchliefen gegen bie 
Zuftände und Berhältniffe ver wirklichen Welt, um nur ungeftört ben 
inneren Frieden in Gott zu genießen, während fie doch, in ftetigem 
Rampfe mit der Welt, auf fteter Wacht fein follen. Aber die chriftliche 
Klugheit ift im Unterfhiede von der Liſt des Weltmenſchen ohne alles 
Falſch, hat die Wahrheit und nicht die Lüge zum Wefen (Mt. 10, 16; 
Röm. 16,19), darf nicht verleugnen, fondern muß befennen, und Petri 
vermeintliche Klugheit galt dem Herrn als Untreue; nicht Chriſtus, fon- 


dern der Herr jenes untreuen Haushalters in der wahrfcheinlich eine - 


wirkliche Begebenheit darftellenven Erzählung (bei Luc. 16) lobt ben- 
felben wegen feiner Sclauheit; Chriftus nennt ihn vielmehr unge⸗ 
vecht (0.8) und weift nur darauf hin, daß wenn bie Finder der Welt 
fi in den Verlegenheiten des Lebens durch weltliche Klugheit zu hel- 
fen willen, der Chrift nicht anftehen dürfe, die rechte Klugheit eines 
gerechten Haushalters zu üben (v. 10). So ift es wahre Klughe' 
und feine fälfchliche Schlauheit, wenn Paulus den Korinthifchen Ehrif 
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räth, bei Gaftmahlen mit Heiden nicht zu fragen, ob das Fleiſch von 
Opferthieren herrühre (1-Cor. 10,27); denn wenn bie Heiden ausdrück⸗ 
lich erflären, das ſei Opferfleifch, fo darf ver Chrift um des Belennt- 
niſſes willen nicht davon eflen, während er felbft allerdings weiß, daß 
bie Götenopfer nichts find, und er fi) aljo buch ſolches Opferfleifch 
nicht verunreinigen kann (8,4). Die Apoftel legen großen Werth darauf, 
daß die Chriften, befonders die Reiter und Diener der Gemeinden, weife, 
befonnene und umfihtige Männer feien (Apoft. 6,3; 1 Cor. 10,15); und 
bie Apoftel felbft geben hohe Beifpiele einer rechten, chriſtlichen Klug⸗ 
heit in der Beachtung der gegebenen Berhältniffe; fo wenn Paulus zur 
rechten Zeit fih auf fein römifches Bürgerrecht beruft (Apoft. 16, 37; 
22,25.28) und an den Kaiſer Berufung einlegt (25,10 ff.), wenn er 
den über ihn vichtenden hohen Rath uneins macht durch das volllommen 
wahre Wort: „um der Hoffnung und Auferftehung willen der Toten 
werde ich gerichtet” (23, 6), wenn er in allen feinen Bertheibigungen 
bie größte Umficht zeigt (23, 17; 24, 10ff.; 25, 10ff.; 26,2 ff. 25ff.), und 
wenn er bei der Sammlung von Unterftügungen für die paläftinenfifchen 
Chriften allem Verdacht der Unlauterfeit vorbeugt (2 Cor. 8,20); man 
vergleiche au das Huge Verfahren, wodurd Nathan den David zur 
Anerkennung feiner Schuld brachte (2 Sam. 12,1 ff.), und Salomos Klug⸗ 
heit al8 Richters (1 Rdn. 3,16 ff.); dagegen muß Rebeccas und Jacobs 
Schlauheit (1 Mof. 27. 30,31 ff.) als unlauter verworfen werben; zur 
hriftlichen Klugheit ‚gehört aud) das rechte Mißtrauen, welches gegen 
Berführungen fi) wahrt (Röm. 16,17—19; ©. 391), das umfichtige 
Achten auf die „Zeichen ver Zeit" (Mt. 24,4 ff. 15.33), und das rich. 
tige Benehmen in den verfchiedenen Wechjelzuftänden des Außerlihen Le— 
bens (Luc. 22,35. 36). 

Kraft der hriftlihen Befonnenheit und Weisheit wendet der Chriſt 
auch alle Shwärmerei von fi ab, welche Willkürgebilde ver Einbil⸗ 
dung an die Stelle der göttlidy befundeten Wahrheit feßt und ihnen lei⸗ 
denfchaftlih nahgeht und fie. zu Vorausfegungen und Zielen des fitt« 
lihen Thuns madt. Dem nur auf das Irbifche fich richtenden Welt: 
menfchen erfcheint freilich alles Fefthalten des rein Geiftlichen und Idealen, 
alſo auch der lebendige Kriftlihe Glaube als Schmwärmerei; aber der 
Hriftlihe Glaube hat nicht Gebilde der Einbildung zum Inhalt und 
Gegenftand; und grade indem er eine vollfommen geficherte göttliche 
Wirklichkeit zum Grunde bat, kann er menfchliche Phantafiegebilde durch 
ernfte Wachſamkeit auf fich felbft, durch befonnene Prüfung, alfo dur 
geiftige Nüchternheit (unge, Exvnpeiv) überwinben (1 Cor. 15, 34; 
1 Theff. 5, 6.8; 1 Betr. 1,13; 5,8). 
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„2 Das Seligleitsgefühl des Ehriften ift im dem irdiſchen Leben 
zwar immer noch getrüht durch das Bewußtſein der eignen und ber 
fremden Sünde und des Übels, aber dennoch durch den Troft des Be- 
figes der Gottestinpfchaft in feinem Weſen gewahrt. Der Chrift leidet 
nicht bloß an der der Menjchheit überhaupt gemeinfamen Wirklichkeit 
der Übel mit, fondern er trägt als Chrift noch Leiden, die ver Welt- 
menſch nicht zu tragen bat; er leidet um Chrifti willen (S. 300). Der 
Chrift muß e8 willen und erfahren, daß die Frucht der chriftlichen Sitt- 
lichkeit innerhalb der fündlihen Welt auch vielfach ein Leiden ift (8. 241. 

252. 253); je reiner die GSittlichleit, um fo größer der Haß der Welt 
gegen den Chriften; das chriſtliche Bekenntniß in Wort und That, bie 
chriſtliche Sittlichleit führt oft zum Märtyrertbum (Mt. 5, 11.12; 
10, 16-26; Apoſt. 4, 3; 5, 18. 40.41; 14, 22; 20,19. 22— 24; 21,11—13; 
1 Cor. 4, 11. 12; 2 Cor. 1,5; 2 Cor. 11,23 ff.; 2 Tim.1,8;2,3; 4,5; 
Hebr. 13,13; 1 Petr. 2,19 ff.; 3, 14—17; 4,4. 14; Dff. 2,13); jeder gläus 
bige Chrift nimmt in der Nachfolge Chrifti fein Kreuz auf fih (Mt. 10, 
38; 16, 24; Ruc. 14, 27); aber während Chriftus das Leiden um der Menfch- 
heit willen trug, dient es dem Chriften wegen feiner eigenen Sündhaftigleit 
zur Demütbigung und zur Läuterung (Röm. 5, 3ff.). Während in dem 
fündlofen Zuftand die Frucht der Sittlihleit nothwendig eine ungetrübte 
Glückſeligkeit ift (8. 146), fchafft die hriftliche Sittlichkeit nothwendig 
auch Leiden während des irdiſchen Lebens. Für diejenigen, welche bie 
volle Wirklichkeit und Macht der Sünde leugnen, ift viefer chriftliche 
Gedanke ſinnlos oder unbegreiflid, und es bleibt ihnen nichts übrig, als 
entweder den Gedanken einer fittlihen Weltorbnung aufzugeben, ober 
zu behaupten, alles Leiden fei nur eine Folge der unmittelbaren, perſön⸗ 
lihen Schuld. Wir geben natürlich unbedingt zu, daß niemand, außer 
Chrifto, volllommen unſchuldig leide, aber wir können nicht zugeben, 
daß jenes Leiden ein unmittelbar buch Sünde verfchulvetes fei; der Chrift 
leidet oft nicht darum, weil er Sünde thut, fondern weil er durch Wort 
oder That von der Wahrheit zeugt. Der Chrift darf dieſen durch das 
Evangelium gebradhten Zwieſpalt in der Menfchheit, dieſen Haß ber 
Welt nicht ſcheuen; Chriftus felbft, wiſſend, daß er gelommen fei, ein 
euer anzuzünden auf Erden, weldes tief hineinbrennt in alle gefell- 
Ihaftlihen und Familienbande und fie durch den Haß der Welt gegen 
Chriftum zerflüftet, ſchreckte nit davor zurüd, ſondern fprad: „was 
wollte ich lieber, denn e8 brennete ſchon“ (Luc. 12,49); er ift.nicht ge- 
kommen, Frieden zu bringen auf Erben, fondern das Schwert (Mt.10, 
34-36; Me. 13, 12. 13; Luc, 12,49. Die Chriften müflen ven Feld 
teinten, ven Chriftus trank, und mit der Taufe ver Leiden getauft werben, 
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mit welcher er getauft wurde (Mt. 10, 39 u. ||); fie „tragen allezeit um⸗ 
ber das Sterben des Herrn Jeſu“ an ihrem Leibe (2 Cor. 4,10.11); 
fie tragen „vie Gemeinſchaft feiner Leiden”, müſſen mit ibm leiden 
(Phil. 3, 10; Röm. 8,17;1 Petr. 4,13; 1,11) „um der Gerechtigkeit willen“ 
(1 Betr. 2,20; 3,14.16.17), „um des Namens Chrifti willen,” zu dem. 
ſie fich befennen (1 Petr. 4,14.16), und felbft der Liebesruf Gottes zum 
Gaſtmahl des Reiches Gottes wird durch haßvolle Verfolgung der Boten 
des Herrn erwiedert (Mt-22, 6). Der Ehrift muß jederzeit eingedenk 
jein, daß er um Ehrifti willen leivet (Joh. 15,21; 16,1 ff.; Röm. 8, 36), 
der für ihn gelitten hat, und mit welchem er über die Welt und den 
Tod fiegt; und felbft der heiligen Jungfrau, der Reinſten unter denen, 
ba feiner rein ift (Hiob 14,4), die in Jubeltönen ihre Glüdfeligleit pries 
(Luc. 1,47 ff.), war e8 vorbehalten, daß ein Schwert ihr durch Die Seele 
bringe (2,35), daß fie ven höchſten Schmerz erfahren mußte, den je ein 
Menfchenherz, ein Mutterberz gefühlt. 

Die hriftliche Güterlehre ift alſo eine ganz andere als die philofo- 
fophifche, weldhe von der Sünde nichts weiß. Des Chriften Gut, als 
Frucht der Sittlichleit, ift nicht immer die auch äußerlich wirkliche Glück⸗ 
feligleit, fondern ift der Troft, und kraft diefe® Troftes wird ihm auch 
das Leiden zum Gut; er fteht nicht unter den Leiden, fonvern über 
ihnen; feine Trübfal kann ihn fcheiden von feinem Heiland, alfo auch nicht 
von feinem Heil, von feinem Seelenfrieven (Pf.3, 654,9; Spr.3,23— 26); 
mit Freudigkeit vollbringt er feinen Lauf und den Beruf, den er von 
Herrn empfangen hat (Apoft. 20, 34. 35); er ift „gutes Muthes in Schwach⸗ 
beiten, in Schmach, in Nöthen, in Verfolgungen, in Ängſten, um Ehrifti 
willen (2 Cor. 12, 10). Chriftus pries felig die demüthig Geduldigen 
(roaeıs), denn „fie werben das Erdreich befigen“ (Mt. 5,5), nicht in 
äußerliher Herrfchaft, nicht im Sinne der Jünger, die da fragten: „was 
wird uns dafür?” (Mt. 19,27), fondern infofern die irbifhen Mächte 
nit Macht find über fie und ihr Heil, vielmehr von ihnen geiftlich.fitt- 
lich überwunden werben, infofern alle Dinge zu ihrem Beſten dienen, und 
fie des bereinftigen Sieges in Chrifto volllommen gewiß find. Des 
Chriften Troft im Leiden um des Belenntniffes willen ift der Gedanke, 
daß er für Chrifti Ehre und Reid) leidet, daß er mit Chriſto auch die 
Welt und ihren Schmerz überwunden hat und die ewige Seligfeit ale 
Lohn der Treue davonträgt (Mt. 5, 10.11; 10,39; 16,25; Luc. 6, 22; 
12, 32; Joh. 16,1.4; 2 Cor. 4, 10. 11; Röm. 8,36; Phil, 1,20; 1 Petr. 2, 
20; 3,14; 4,14); „dulden wir, fo werben wir aud mit ihm herrichen‘ 
(2 Zim. 2,12; 1 Betr. 1,5. 6; 5,1.6). Daher wird das Leiden un Ehrifti 
willen grabezu als ein Gut, als eine Gnade Gottes betrachtet, als ein 
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Heilsgut (Phil. 1,28; 2 Theff. 1, 4 ff.; vgl. RXbm. 5, 3; Hebr. 12,5. 6; 
Yac.1,2), für welches der Chriſt in freudigem Dank den Herrn preifet 
(1 Betr. 4,13; 2 Cor. 1,3 ff.; Hebr. 10,34; Hiob 1,21), fowohl weil die 
Leiden eine heilfame Züchtigung für die eigenen Sünden find, ale aud, 
weil der Chrift „gewürdiget wird, um Seines Namens willen Schmad) 
zu leiden” (Apoft. 5, 41; 1 Betr. 4, 16; Ioh. 21, 19), und weil foldye 
Prüfungen ven Glauben, die Geduld, die Liebe bewähren und befeftigen 
(S. 235); darım „felig der Mann, der die Anfechtung erduldet“ (Jac. 1, 
12). Die geftänpten Apoftel gingen fröhlich hinweg von des Rathes 
Angefiht; Paulus ging mit Freuden in das ihm durch den heiligen Geift 
als beftimmt verkündigte Märtyrerleiven (Apoft. 20, 22— 24); und and 
‚in Banden und Leiden redet ver Chrift mit freudigem Muth von dem 
Evangelium der Gnade” (Eph. 6,20; Phil. 1,17.20; 1 Theil. 2,2). Dem 
um Chrifti willen Leidenden ift der beſondere Beiſtand Gottes in den 
Stunden’ves Leidens ausdrücklich verheißen (Mt. 10,19. 20 u. ||); denn 
„Teine Kraft wird in der Schwachheit mächtig‘ (2 Cor. 12,9; 2 Tim. 1, 8). 
Der trauernde Chrift weiß, daß feine Trauer in Freude verwandelt 
wird (305.16, 20.21), daß „dieſer Zeit Leiden nicht werth ſei der Herr- 
fichleit, die an uns fol geoffenbart werben” (Röm. 8, 18), daß „unfere 
Trübfal, die zeitlich und leicht ift, fchaffet eine ewige und über alle Maßen 
wichtige Herrlichkeit” (2 Cor. 4, 17; 5, 6); und ob ihm gleich Leib und 
Seele verſchmachtet, fo ift doch Gott ewiglich feines Herzens Troft und 
fein Theil (Bf. 73,26). Des Chriſten Troft ift bie fihere Hoffnung 
(8. 248; Röm. 12, 12; Hebr. 6, 18; 10, 34), ruht alſo auf ver Xiebe 
Gottes zu uns und auf der Glaubensliebe zu ihm. Des Ehriften Seelen- 
zuftand in den Trübfalen des Lebens ift ausgebrädt in Pauli Worten: 
„als die Sterbenvden, und fiehe, wir leben; als die Gezücdhtigten, und 
doch nicht ertöbtet, als die Traurigen, aber allezeit fröhlich” (2 Cor. 6, 
9. 10; vgl. Eph. 6,20); der Ehrift freuet fih aud der Trübfal (Röm. 
5,3; Col. 1,24; Jac. 1, 2), und ift „getroft allezeit“ (2 Cor. 5,6; 7,4; 
1 Thefl. 1,6); und wenn ihm in feiner natärlihen Schwäche bange wirb 
in feinem Leiden, fo nimmt er feine Zuflucht zu Gott in gläubigem Ge- 
bet (ac. 5, 13; Pf. 50, 15; 18, 7; 77,3), und fold) Gebet ſtärket den 
Ringenden, wie Chriftum in Gethfemane; und dieſes „allezeit fröhlich 
fein‘ ift nicht eine bloß unwilllürlihe Stimmung, fonvern ift ein Ge⸗ 
genftand flttlichen Strebens, weil e8 ein Gut ift; der Chrift ift nicht 
bloß fröhlich in Gott, fondern er foll es auch fein (1 Theſſ. 5, 16; 
Phil. 4,4). Wenn Chriftus am Kreuze in höchſter Schmerzensbangigteit 
ansruft: „mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlafien‘ (Mt. 
27,45), fo kann der Chrift nie in gleiches Seelenleiven kommen; denn 
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Ehrifius lud auf ſich unfere Schmerzen und alle unfere Schuld; das 
Todesleiden des vollen Todes lag auf ihm, auf daß wir Friede hätten, 
und durch feine Wunden ſiud wir geheilt; was der Exlöfer ftellvertre- 
tend litt, da® kann und darf der Erlöfte nicht mehr leiden. 

Der Chrift ift felig auch in aller äußerlichen Trübſal dur das 
Bewußtfein der erlangten Gotteskindſchaft (Röm. 1, 16; 1 Cor. 15, 2; 
2&0r.8,2; Bhil. 2,17; Iac.1,21). Tiefer aber als alles äußerliche Leiden 
ſchneidet in das dhriftlihe Herz die Betrübniß über bie eigne Sünde, 
über den in ihm noch waltennen Gegenfa gegen das neue Zeben, welches 
ans Gott ift; und die Tiefe biefes Leidens fühlen nicht die, welde in 
Sünden hinleben, die Kinder der Welt, fondern grabe die, weldye das 
Hal in Chriſto mit lebendiger Liebe erfaflen und in Treue fefthalten. 
Das durch alles chriftliche Leben hindurchklingende Grundgefühl des Chriſten 
ift Das Gefühl der geiftlihen Armuth, das Demutbsgefühl des aus 
bloßer Gnade zur Gotteskinpfchaft angenommenen Menſchen, welches 
eben darum unmittelbar in Dankgefühl für vie Erlöjung umfchlägt. 
Dem, der traurig ift über die eigne Sünve, gelten Chriſti erfte Selig- 
preifungen (S. 241); der Chrift überwindet aber dieſe Traurigkeit im 
Slanben, überwindet fein eignes Herz; uns ift wohl bange ob unferer 
Sünden, aber wir verzagen nicht; wir, die wir „aus der Wahrheit find, 
Lönnen unfer Herz vor ihm ftillen”, können vor ibm ruhig fein, daß, 


„worin auch immer unfer Herz uns verbamme, Gott doch größer ift als 


unfer Herz“, dem in demüthigem Schmerz ſich felbft Anklagenden liebend 
entgegenlommt, und uns mit feiner Gnade tröftet (1 Joh. 3,20), denn 
Chriftus tritt für uns bei Gott ein, macht fein Verdienſt für ung geltend 
(305.17,13; Röm.8, 33,34) bei dem, der uns in Chrifto erwählet hat 
(Röm. 8, 29—32). Chriftus preift darum jelig, die an ihn glauben 
(Mt. 16,17; 305. 6,29) und die im Glauben als Gottes Kinder wandeln 
(Mt. 5), denn fie finden Ruhe für ihre Seele (Mt. 11,29; Joh. 14, 27; 
Röm. 5,3); der Gruß des Auferftandenen an die Seinen war: Triebe 
jet mit euch“ (ob. 20,19. 26; Luc. 24,36), und der apoftolifhe Gruß: 
„Gnade und Friede von Gott; Gott ift dem Chriften ein „Gott des 
Friedens“ (Röm. 15, 33 u. oft bei Paulus), und Chriftus der „Frieden⸗ 
bringer” (Col.1,20; Eph.2,15; Jeſ. 9,6), des Friedens für Die Seele; 
nur in Chrifto, in feiner Liebe ruhend, ihn liebend und von ihm geliebt 
fein, ift wahrer Frieden (Joh. 16,33); und in der Gemeinfhaft mit ihm, 
in dem Bewußtfein, daß er bei uns ift und für uns wirket, ift wahre und 
volllommene Freude (Joh. 17, 13), Dies ift nicht der Friede, den 
bie Welt gibt, und nicht der Friede mit der Welt oder der Triebe eines 
bethörten Gewiflens, welches mit ſich immer zufrieden ift, ſondern der 





433 ” 





Friede mit Gott, als dem feinen Kindern gnäbig zugewandten, liebenven 
Bater, der „Friede Gottes, welcher höher iſt als alle Vernunft,‘ der 
alle menſchliche Gedanken überfteigt (Phil. 4,7; Röm. 5,1; 8,6; 15,13; 
Eph. 2,13 ff.; Col. 3,15). In diefem Sinne gilt des Apoftels Mahnung: 
„freuet euch in dem Herrn” (Phil. 3,1; 4,4); e8 ift die Freudigkeit in 
ber Gemeinſchaft mit Gott (raßonoıa, xaga); des Chriften Geift „freuet 
ſich Gottes, feines Heilandes’ (Ruc.1,47) und dieſe Freude wird niemand von 
ihm nehmen (Joh. 16, 22; 15,11). Des Chriften Seelenfrieve und Freude 
(Apoft. 4,31; 13,52; Röm. 15,32; 2 Cor. 7,4; 8,2; Gal.5, 22; Eph. 3, 12. 
1 Betr. 3,21; 1 Joh. 1,4; 3,21; 5, 14; Hebr. 10, 22; 4, 16) ſchließt nicht 
die Sehnfucht nach künftiger Vollkommenheit und Herrlichkeit aus, denn 
dieſe Sehnſucht ift nicht ein banges, zweifelndes Harren, fondern freubige 
Zuverfiht (Röm. 8, 25; 1 Cor. 1,5; 2 Cor.5,8). Die Freude ift nicht 
ein von der einftigen Vollendung abgewandtes Ausruhen und Sichbe- 
hagen an der Gegenwart (2 Cor. 5,8); fie ift auch nicht eine felbftftichtige, 
nur auf das genußvolle Einzelmohl gerichtete, ſondern bat ihre Blüthe 
und ihre Wahrheit in dem, woran Gott felbft ein Wohlgefallen bat, in 
dem freudigen Wohlgefallen an dem Wahsthum des Neiches Gottes. 
Solche Freude hatte Johannes d. T.; und grade als er wahrnehmen 
mußte, daß er abnahm und Chriftus zunahm, konnte er frobloden und 
ſprechen: „diefe meine Freude ift vollkommen (Joh. 3, 29. 30). 

3. Des Chriften Wille, zur Heiligkeit berufen (Luc. 1, 75), ift zwar, 
auch nad) feiner Befreiung von den Felleln ber Sünde, in der Zeit des 
Erdenlebens immer nod im Kampf gegen bie venfelben umflechtenden 
böjen Begierven ($. 236), erlangt noch nicht die volllommene Heiligkeit, 
unn fühlt fih oft dem fittlihen Gebote gegenüber ſchwach; aber wenn 
der Gläubige „ſchwach“ ift, dann ift er „Stark“ (2 Cor. 12,10), „denn er 
vermag alles durch den, der ihn mädtig macht, Chriftum‘ (Phil. 4,13), 
und in der fortfchreitenden Heiligung unter Gottes Gnadenbeiſtand (S. 313) 
fann und fol der Chriſt wenigftens annäherungsmweife dahin gelangen, 
„beilig und umfträflich wor ihm“ zu fein (Eph. 1,4; Col. 1,22; vgl. Röm. 
6,19.22), alfo daß die Chriften ven ihnen fo oft beigelegten Namen 
der „Heiligen“ (1 Cor.1,2; Phil. 1, 1 u. oft) nicht Kloß in dem Sinne 
der durch Chriftum Gerechtfertigten, fondern auch der mit lauterem Eifer 
nach Heiligkeit Strebenden verbienen. 


8. 291. 

Daber bleibt auch die chriftliche Tugend ($. 148 ff.) in dem 
irdiſchen Leben immer noch eine nach ihrer Vollkommenheit exft 
vingenbe, iſt fich aber ihrer einftigen Vollendung gewiß. Ste nüpft 
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in allen ihren Erfeheinungen unmittelbar und ausdrücklich an Ehriftum 
an, als den Anfänger und Vollender des Glaubenslebens, und bat 
alfo immer ein Dreifahes im Auge: Chriftum, den fie gläubig 
liebt, das fittliche Gebot, dem fie mit freudiger Willigkeit gehorcht, 
und bie Sünde, die fie an fich und Anvern verabfcheut und befämpft. 


Die hriftliche Tugend ift nicht fo unmittelbar und harmlos wie bie 
im vorfündlichen Zuftande, einerfeits fchließt fie in engfter perfönlicher 
Gemeinſchaft an den durch Liebe und Leiden fie erſt möglich machenden 
Erlöſer fih an (Phil.4,13; Hebr. 12,2), der durch das hriftlichsfittliche 
Leben in dem Menfchen eine Geftalt gewinnt (Röm. 8,29; Cal. 4,19); 
aber in biefer vollen Hingabe an Chriftum vergißt fie andrerſeits ber 
Sünde nicht, die fie ja grade an feinem Leiden fich jpiegeln fieht, läßt 
fie, nicht bei Seite liegen, als ob fie mit ihr nichts zu thun hätte, ſon⸗ 
bern fie hat es mit ihr in eben dem Maße zu thun, als fie mit Chrifto 
zu thun bat, muß das Böſe in vemfelben Maße haſſen, in weldem fie 
Chriftum Tiebt, ift durchweg eine fämpfende Tugend. Die Gefamterfchei= 
nung ber driftlihen Tugenden ift die chriftlihe Frömmigkeit, als 
wirklich geiftlicher Befig (S. 251). 

1. Die hriftlide Tugend ver Treue (I, 551) erſcheint beſtimmter 
als treues Feſthalten der Nachfolge Chriſti (Joh. 8, 31; 15,9; Röm. 
2,7; 1Cor. 1,8; Col. 1, 23), als zweifelloſes Feſthalten der durch Ehriftim 
und die Apoftel befundeten und durch die eigne geiftliche Erfahrung kraft 
der göttlihen Erleuchtung bewährten Glaubenswahrheit des Evangeliums 
(Apoft.2,42; 11,43; Röm.11, 22; 1 Cor.4, 2; 15, 58; 16,13; Phil. 
2,16; 2Chefj.2,15; 3,6; 2 Tim. 1,13; 3,14; 2 Petr. 3,2; 1Joh. 2, 
24,27; 2%05.9; Jud. 17,21; Hebr.4, 14; 10,23; Off. 1,4; 2,25; 
3,3.8.10.11) und der Glaubensgemeinſchaft mit den Kindern Gottes 
(Apoft. 2,42), als treues Verharren in dem von Gott uns angewieſenen 
Berufe, fei e8 auch der geringfte und kußerlichfte oder befchwerlichfte und 
gefahrvollfte (Luc. 12,42; 16,10; 19,17 u. ||; Röm. 12,11; 1 Cor. 4,2; 
9,16; 2 Cor. 4,1; Col. 4, 17; 2 Betr. 4,11), auch umter allen noch So 
ſchweren Anfechtungen und Gefährbungen (Mt.10,22; 24,13 u. ||; 25,14 ff.; 
Apoſt. 14,22; 20, 23. 24), wozu Chriftus das Vorbild gab (Luc. 13, 31 ff.; 
%0b.11,7—10), und wo fie als chriftlihe Geduld und Ausdauer 
erfheint (2 Cor.1,6; 4,1.16; 6,4; Röm. 5, 3; Col.1,11; 2 Theſſ. 3,5; 
Hebr. 10,36; 12,1; Off. 2,3; vgl. 8. 252), durch welche fih vie Be- 
ftänbigleit des Charalters zur Reife bringt (Röm. 5,4). Der Ehrift ift 
feinem Heiland „getreu bis in ben Tod“ (Off. 2,10). 

SH im fündlofen Zuftand die Treue leicht, weil fie das natürliche 
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Weſen der Liebe iſt, ſo iſt ſie bei der Wirklichkeit der Sünde eine ſehr 
ſchwere Tugend; durch die in uns noch wohnende Sünde wird die Liebe 
oft erſchüttert; and wer der bloßen Neigung nachgeht, wird nie Treue 
halten, denn eine auch leivenfchaftliche Neigung ift eben darum, weil fie 
fünblich ift, immer aud) mit dem Geifte der Verneinung geträntt und 
ſchlägt irgend einmal in ihr Gegentheil um. Johannes Marcus wurde 
lau in feinem Eifer, und darum eine Zeitlang der Sache des Evans 
geliums untreu (Apoft. 13,13; 15,38; vgl. Off. 2,4). Die größte Schwie. 
rigfeit aber liegt bei der chriftlihen Kiebe gegen den Rächſten in der 
Sünde vesfelben felbft. Da der Chrift an dem Nächſten die Sünde 
nicht lieben darf, ſondern haſſen muß, fo ift fein Herz leicht in Gefahr, 
die Sünde mit ver Perfon zu verwecfeln, und eine durch die Sünde 
des Nächten erregte Mipftimmung zur Abneigung gegen die Perjon 
desjelben zu geftalten; fat alle Untreue gegen Menfchen hüllt ſich im 
den Vorwurf gegen beffen Sünde. Auch bier gibt Chrifius pas Vorbild 
chriſtlicher Tugend; „wie er hatte geliebt die Seinen, bie in der Welt 
waren, fo liebte er fie bis ans Ende” (oh. 13,1); und die Seinen hatten 
ihn gar oft beträbt durch ihre Kleingläubigleit, durch ihren irdiſchen 
Sinn und ihre Rangſucht; und aud) den Berräther, der unter ihnen war, 
liebte er bis ans Ende und wuſch auch ihm die Füße und warnte ihn 
mit liebender Wehmuth vor feinen: fchweren Fal. So fol aud) der 
Chrift lieben, lieben. bi8 and Ende, fol nicht müde werben im treuen 
Lieben und Ringen, wenn feinem Streben ſich mannigfaltige Schwierig- 
feiten und Mühfeligleiten entgegenftellen (2 Cor. 4;1; Gal. 6,9; 2 Thefl. 
3,13; Hebr. 6, 12); alle treue Geduld, auch die mit dem fehlenden Näch⸗ 
ften, ruht auf der Hoffnung (1 Theil. 1,3; Yac.5,7—11), unb auf dem 
Glauben an Gottes Treue und Liebe. — Auch dem fünplichen Nächften 
ift Treue zu halten, fo lange dies nicht Untreue gegen Gott if: Wenn 
ein Weltmenfch fi befehrt, fo muß er freilich fünbliche Berbindungen 
löfen; aber feine Treue zeigt fi darin, daß er die, mit denen er bisher 
ſündlich verbunden war, mit Chrifto zu verbinden und von ihrem ſünd⸗ 
lien Wege abzuwenden ftrebt. Leichtfinnige Verbindungen einfach nur 
um der äußerlihen Lebensftellung, und nicht um ber Sünde willen zu 
Löfen, und nicht den Leichtſinn durch fittlidhe Einwirkung zu fühnen, ift 
nur ein neuer, und wefentlich fcheinheiliger Reichtfinn. 
Dem fünplihen Leihtfinn gegenüber zeigt fich dieſe hriftliche Treue 
. in ber Gefinnung des Ernftes (orrovdn in 2 Cor. 7,11; Erırayn in 
Tit. 2,15), welcher im Unterſchiede von ber fittlihen Feſtigkeit an fich 
wefentlich durch das Bewußtfein von der Macht der Sünde in und außer 
dem Menfchen bevingt ift und gegen diefelbe nicht bloß geduldig ertragend, 
28* 





436 





Sondern feft entgegentämpfend auftritt. Der Ernſt vereinigt die Liebe 
zu Gott mit der Yurdt vor der Sünde; ernfter Ehrift ift nur, wer da 
fchaffet, daß er felig werbe „mit Furcht und Zittern” (Phil. 2,12). Auf 
einen ernften Menfchen kann man fidh verlaffen, weil er feit ift auch in 
den Anfechtungen. Dem Leichtfinnigen erfheint ein ernfter Menſch Leicht 
als des Frohſinns ermangelnd, und allerdings ruht der chriftliche Ernft 
nicht auf dem reinen, ungemifchten Gefühl der Freude, fondern trägt 
ein Gefühl des Schmerzes über die Sünde in fi, jene göttlihe Trau⸗ 
tigkeit, die der Erlöfer durch ſich felbft geheiliget hat. Ernſt deutet auf 
Kampf; der Ernft des Lebens ift deſſen Kampf und Kreuz; des gewieg- 
ten Rriegers Weſen ift immer eruft; der leichtfertig Genießende haft 
den Ernft wie den Kampf. Aller Ernft will überwinden, will die Krone 
des Lebens nur als eine Krone des fiegenden Kämpferd; man nimmt 
etwas ernft, wenn man es durch alle Hinverniffe und Schwierigkeiten 
hindurchführt; man fpricht von ernftem Streben, ernftem Wollen, ernitem 
Ningen, nie von ernftem Genießen. Aller Ernft enthält ein tiefgreifen- 
des, von Schmerz getragenes Nein, gegenüber der machtvollen Wirklich⸗ 
feit des Böfen (Tit.2,15); der Ernſt fteht dem Spiel gegenüber; ber 
Leichtfinnige macht ſich das fittlihe Ringen zum Spiel, und das Spiel 
zum Ernſt. Die fittlihe Mündigkeit beginnt erft pa, wo der Menſch 
aus dem Spiel des Lebens in den Ernſt desfelben übergeht. Der Ernft 
will fittlih errungen fein, wie er felbft ein Ringen ift; und er wirb es 
erft durch Kampf; fchweres Kämpfen macht zeitig ernft, und ein leicht- 
fertiges Bolt wird zum Ernſt erzogen durch ſchwere Geſchicke; wen ber 
Herr lieb bat, den züchtiget er; die ernfte Zucht wedt Ernft (2 Cor. 7,11). 
Des Ehriften Ernft ruht aber nicht bloß auf der eignen Erfahrung des 
Lebenstampfes, fondern zunächſtund fittlich überwiegend auf der Betrach⸗ 
tung des ernfteften aller Leidenskämpfe, des Lebens und Leidens Chrifti; 
an biefem Anblid erbaut fi der Exrnft, alfo die Tugend des Chriften, 
und grade in biefer Beziehung find dieſe Betrachtungen beſonders erbau- 
ih; erbaulihe Reden weden ernfte Stimmung, vertragen ſich nicht mit 
Scherz und Spiel. Die äußerlihe Erſcheinung des fittlichen Ernſtes tft 
die fittlihe Würde. 

Infofern der Ernſt die Treue gegen das fittlihde Gewiffen ift, er- 
ſcheint er als Gewiffenhaftigleit, vie nicht das Geſetz zu erfüllen 
glaubt, wenn fie das eine oder das andere Gebot hält und an einem 
verftößt (Iac. 2,10.11). Sie ift felbft dann eine wahre und chriftliche, 
wenn das Gewiſſen felbft noch ein unflares und ungereiftes ift, wie bei 
jenen unfrei ängftlichen Judenchriſten (Röm. 14, 1ff.); und auch wer bei 
einem ſchwachen und vielfach irrenden Gewiſſen gegen biefes Gewiflen 
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handelt, nur um äußerlicher Rüdfichten willen, alſo thut, was er, obgleich 
irrig, für unrecht erkennt, der fünbiget gegen die Gewiflenhaftigfeit, felbft 
wenn feine Handlung an fih rechtmäßig wäre (Röm. 14, 20.23; 1 Cor. 
8,7.10.11); denn alles, was nicht aus ber bejtimmten Überzeugung, daß 
e8 vor Gott recht fei, entfpringt, das ift Sünde. 

Kraft der Treue erfcheint die Gefamtheit der chriftlihen Tugend 
als hriftliher Charakter, in welchem die Sittlichleit der wirkliche und 
bleibende perſönliche Bejit des Menfchen geworden ift, in welchem alfo 
der Chrift ein „Mann“ geworden, aus der fittlichen Unmündigkeit zur 
fittlichen Reife der Mündigkeit gelommen ift (Phil.3,15; 1 Cor. 3,6; 
Hebr.5,13.14). Der driftliche Charakter bekundet ſich nach zwei ver- 
fchiedenen Seiten hin, und hat daher in der h. Schrift zwei verfchie- 
bene Bezeihnungen. 

a) Infofern er die bleibende perfünliche Eigenthümlichleit des 
Menſchen ausprüdt, welche unter allen äußerlihen und innerlihen An- 
fechtungen ftanphält, ihnen beharrlich Wiberftand leiftet und ſich als 
treu und gediegen bewährt, das Herz feft erhält gegen alle Verfuchun- 
‚gen im Ölauben und in ber Liebe, ift er die hriftlihe Beſtändigkeit, 
das Bewährtfein (doxıun) (Luc. 8, 15; Röm. 3, 4; 2 Cor. 1,18—20; 
Phil. 1,5; 4,1; 1Theſſ. 3,8; 2 Theſſ. 2, 2. 15; Hebr.3,5.6), alfo Cha⸗ 
rakterfeſtigkeit (1 Cor. 15,58; Spr. 4, 2027; 24,10); der Chriſt, im 
Slaubensleben reifend, ift „in der Liebe eingewurzelt und gegründet” 
(Eph. 3,17), ift „gewurzelt und erbauet in Chrifto und feft im Glauben“ 
(&ol.2,5.7; 1,23; vgl. 1 Betr. 1,10; 1905. 2,27.28); er behält „das 
angefangene Wefen bis ans Ende feft“ (Hebr. 3, 6.14), denn „es ift ein 
öftlih Ding, daß das Herz feft werde durch Gnade“ (Hebr. 13,9), alfo 
daß der Menfch nicht mehr zu den Kindern gehört, die ſich wägen und 
wiegen lafjen von jeglihem Wind der Lehre (Eph. 4,14) und als „un- 
befeftigte Seelen” gefangen werden von den Verführern (2 Betr. 2,14. 18), 
fondern daß er mit gutem Gewiſſen fpredhen kann: „ich habe Glauben 
gehalten” (2 Tim. 4, 7); er „hält im Gedächtniß Jeſum Chriftum“ 
(2 Tim.2,8), und weidhet nicht von ihm. Zu folder Bewährung der 
chriſtlichen Beftändigleit dient aber befonvers die von Gott über uns 
verhängte Zrübfal. 

b) Inſofern der Charakter fih auch im Handeln thätig zeigt und 
kraft feiner Feftigleit die entgegenftehennen Hinverniffe überwindet, ift 
er die Charakter- Stärke. Die Stärke ift eine der hervorragendſten fitt- 
lichen Begriffe ver h. Schrift; das driftlihe Streben und das Gebet 
richtet fi) darauf, „männlich und ſtark“ zu werben „durch den Geift an 
dem inwendigen Menfchen,” dem fittlichen Charakter (Eph. 3,16; Abm. 
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4,20; 1 Cor. 16,13; Eol.1,11; 2 Tim. 2,1; 1 Joh. 2, 14). Nicht aus 
eigner, ſondern aus Gottes Kraft erwacht des Chriften Stärke, nicht 
aber ohne des Menfhen Streben und Gebet; nicht der Menſch felbft 
macht fi ſtark, jondern er läßt fih ſtark machen durch Chriftum; ber 
Chrift ift ftarl nur „in dem Herrn und in ber Kraft feiner Macht“ 
(Eph. 6,10; 2 Cor. 12,10); und Gott ift es, der uns „vorbereitet, ftär- 
tet, Träftiget, gründet” (1 Petr. 5,10; 1 Tim. 1, 12); Beftänpigleit und 
Stärke des Charakters bedingen einander gegenfeitig; nur der Starke ift 
beftändig, und nur der Beſtändige auch ftark; und in beiden zeigt ſich 
eben die fittliche Reife des Chriften (vgl. $. 236). 

Indem die Treue als Charaltereigenthämlichleit nicht bloß Treue 
gegen Gott, ſondern auch gegen ſich felbft, Gefinnung des Herzens und 
deren wahrbaftige Belundung ift, erfcheint fie al8 Lauterkeit (eidı- 
zeırea) oder Herzensreinheit (Mt. 5,8; Phil. 1,10; 1Xim.1,5; 
2 Zim. 2,22; 2 Betr. 3,2); in dem treuen Herzen ift kein Falſch (Joh. 
1,48); fein Leben und Wandel ift in ver Wahrheit (1 Job. 1, 6; 
2%05.4; 3 Joh. 3). Die Lauterleit ift jo vie Wahrhaftigkeit des 
fittlihen Charakters (2 Cor. 1,12.13; 2,17; 6,8; Bhil.4,8); fie ver- 
mag nie „etwas wider die Wahrheit, fondern nur für vie Wahrheit‘ 
zu zeugen und zu handeln (2 Cor.13,8), ift „gehorfam der Wahrheit‘ 
(1 Petr. 1,22). Nur ein wahrhaftiger und lauterer Charafter, ein be- 
währter Glaube, nur ein ernftes und treues Ringen erringt die Krone 
des Lebens (1 Cor. 9,24.25; DOff.2, 7; 3,5; 21,7); nur wer beftändig 
und wahrhaftig bleibt in ver Liebe, nicht mübde und laß wird im „Gu⸗ 
tes thun“ troß aller Anfechtungen und ZTrübfale, nur wer da „überwin- 
det,” wird „ernten ohne Aufhören“ (Gal.6,9; Eph. 3,13; 4,15; 1 Thefl. 
3,3; 2 Theſſ. 3,13; Off.2,3.11.12.26; 3,25.26), gehört zu den weni- 
gen Auserwählten unter den vielen Berufenen (MMt.7, 13; 20,16; 22,4; 
Luc. 13,24). Diefer Gedanke bewahrt ven Chrijten vor falfcher Sicher- 
heit, vor einem fleifchlichen Pochen auf die im Sacrament empfangene 
Gnade, als ob diefe ohne lebendiges Ergreifen und treues Fefthalten 
volllommen wirkſam wäre (1 Cor. 10,1 ff.). 

Anfofern die Rauterleit dem Argen überhaupt feinen Eingang ge- 
ftattet und ihm feinen Anknüpfungspunkt bietet, und bie böfe Luft in 
madtlofen Hintergrund drängt, erſcheint fie als chriſtliche Einfalt 
(arsAoıns, Axegauos), das chriſtliche Wiederbild der urfprängliden Un- 
ſchuld, der wahre Kindesſinn (Mit. 6, 22; Luc. 11,34; 2 Cor. 1,12; 12,3; 
911.13; Röm.12,8; Eph.6,5; Bhil.2,15; Col. 3,22; vgl. Mt. 18, 
3.4). Die hriftlihe Einfalt ift nicht reine Arglofigleit in dem Sinne, 
daß fie ein blindes Vertrauen auf alle Menfchen jet; dies iſt eitel Thor⸗ 
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beit und eine gefährlihde Schwäche (Röm. 16,18); die rechte Einfalt ift 
fehr wohl vereinbar mit wahrer Klugheit (Mt. 10, 16; Röm. 16,19; 
1 Cor. 14,20); aber ihr Gegenfag gegen das Böfe trägt weniger ben 
Charakter des ausprädlihen Abwehrens als den der hriftlihen Tugend, 
ft mehr eine unmittelbare fittlihe Abneigung gegen das Ungöttliche, 
ein unmittelbares Wohlgefallen an dem Guten. 

In Beziehung auf zeitlihe Dinge ift die als Beſtändigkeit erfchei- 
nende Charakterfeitigleit die Beharrlichleit, vie ebenfo entfernt ift 
von Eigenfinn wie von Wankelmuth; von jenem, weil der Chrift die 
aus Beachtung der vorhandenen Umſtände gefaßten Entjchlüffe unter 
veränderten Umſtänden auch aus chriftlicher Klugheit verändert (2 Cor. 
1, 15—17. 23; 2,1), und weil er durch beffere Erfenntniß von Dem, was 
gut und nützlich ift, auch den auf irriger oder mangelhafter Erkenntniß 
rubenden Entſchluß wieder aufzugeben bereit ft, — von dieſem, weil 
die Veränderung feiner Anfichten, Neigungen und Entfchließungen nicht 
auf vernunftlofer, unfittlicher Laune over auf Menfchenfurht und Welt- 
Tiebe, fondern auf verftändigem und fittlihem Grunde ruht. Auf einen 
beharrliden Menſchen kann man fich verlaffen (2 Cor. 1, 18), denn das, 
worin er feine Anfihten und Entſchließungen ändern Tann, fällt nicht 
in das Gebiet deflen, worauf ein Anderer ein fittlihes Recht, wozu jener 
alfo eine fittlihe Verpflichtung hätte. 

2. Die hriftlihe Tugend ver Gerechtigkeit erfcheint in Beziehung 
auf Gott und auf Ehriftum als demüthig hingebende Dankbarkeit 
(S. 246. 260), in Beziehung auf die unter der Sünde leivende Menſch⸗ 
beit als Liebende Barmherzigkeit. Bon der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, ver gnadenvollen Annahme des Sünders zu Gottes Kind kraft 
der Rechtfertigung in Chrifto (Röm. 1, 17; 3, 21; 9,30; Mt. 6, 33; 2 Cor. 
5,21; ©al.2,21; 3,21; Phil. 3,9) reden wir bier nicht, denn dieſe ift 
nicht eine menfhlihe Tugend, ſondern ein reines Gnadenverhältniß des 
Menſchen zu Gott (1 Cor.1,31; Tit.3,5—7), fonvern von der auf Grund 
jener Gerechtigkeit durch fittlihes Thun errungenen riftliden Tugend. 
Der Ehrift übt Gerechtigkeit gegen Gott, der ihn zuerft geliebt und aus 
Liebe für ihn in den Tod geht, dadurch, daß er ihn wieder liebt mit 
voller und wahrer Hingebung, alfo durch Dankbarkeit (8. 242); der Ehrift 
ift „dankbar in allen Dingen‘ (1 Theſſ. 5, 18; vgl. Phil. 4,10). Der gött- 
lihen Gnade gegenüber ift alfo die hriftliche Gerechtigleit vie demüthige 
Anerkennung, daß wir alles, was wir find und haben, nicht unjerem 
Derdienft, jondern der göttlihen Gnade verdanken, daß der Chriſt nicht 
feiner jelbft, fondern immer nur „des Herrn ſich rühmt“ (2 Cor. 10,17; 
'1 Cor. 1,31; Jerem. 9,23. 24) und ihm für feine Gnadenliebe danket. 
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Auch alle Dankbarkeit gegen Menſchen (I, 523) ift für ven Chriſten we⸗ 
fentlich Dankbarkeit gegen Gott, der durch die Menfchen Liebe übt (Luc. 
17,18; Apoft. 3,8; 2 Cor. 4,15; Eph. 5,20; Col. 3, 17); wenn das A. X. 
ſchon eine gewiſſe Dankbarkeit gegen Thiere kennt, die nad) Gottes 
Ordnung und Gutes erwiefen haben (5 Mof. 24, 4), um wie vielmehr 
ift der Chrift dankbar für alles empfangene Gute und danket zuerft 
Gott dafür. \ 

Undererfeits, in Beziehung auf den fündigenden Nächten, ift bie 
Gerechtigkeit des Chriften, der nur aus Gnaden das Heil erlangt, eine 
für jolhe Gnade dankende, ven Nächten geduldig tragende Barmherzig- 
feit (Ruc. 6, 36; Mt.18, 32.33). Die chriftliche Gerechtigkeit ift alfo 
eine ganz andere als die des natürlichen Menfchen; es heißt auch nicht: 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn,” fondern „Gnade für firenges Recht,“ 
überall wo nicht die VBollbringung des ftrengen, ftrafenden Rechts um 
der fittlichen Ordnung der Gefellfchaft willen geboten ifl. Die Gerech⸗ 
tigleit im allgemeinen Sinne des Wortes, die jedem das Seine gibt und 
läßt, nicht in fremdes Gebiet und Recht beeinträchtigend eingreift (I, 551), 
verfteht fih für den Chriften von felbit (Rom. 15,20; 2 Cor. 10, 16), 
ift nicht eine befondere hriftlihe Tugend, kann aber allerdings in voller 
Wahrheit und Reinheit nur von geiftlid) wiedergeborenen Chriften aus- 
geübt werden. Ebenſo veriteht es fich flir den Chriften von jelbft, daß 
er das durch Schuld oder durch Irrthum dem Nächften angethane Un⸗ 
reht nah Möglichkeit wieder gut macht, ihm das Entzogene wieber- 
erftattet (Luc. 19,8; 2 Mof. 21, 33 ff.; 22,1 ff.; 3 Moſ. 6,2 ff.; 4 Mof. 5, 
6.7; 1 Sam. 12,3; Jeſ. 58, 6; Hefel.33,15). Inſofern die Geredhtig- 
feit gegen den Nächſten auch eine wahrhaftige ift, allem Trug fremd bleibt 
und mit Reblichleit das Recht ausübt, ift fie Rechtlichleit oder Recht⸗ 
ſchaffenheit. 

3. Die chriſtliche Tugend der Mäßigkeit erſcheint als die jelbft- 
verleugnende Demuth (I, 556) in der Anerkennung der empfangenen 
Gnade, und thatſächlich als ein Bleiben „in dem Maß, das uns Gott 
abgemefjen hat“ (2 Cor.10,13). Die riftlihe Demuth ruht durchaus 
auf dem Bewußtfein der eignen Sünphaftigleit, des Mangels an wirk- 
lichem Verdienſt vor Gott, aljo des Erlöftfeinsd aus reiner barınherziger 
Gnade (Luc.5,8.32; 7,6ff.; 18,13.14; Apoft. 20,19; 1 Betr. 5,5.6; 
Jac. 4,6). Dieſe Demutbsgefinnung ift eine eigenthämlich chriftliche 
Tugend und den griechiſchen Ethilern völlig fremd, der reine Gegenſatz 
gegen den ſündlichen Hochmuth des felbftgerechten Menſchen. Kraft die- 
fer Demuth thut der Chriſt fih nie genug, ftrebt immer nach höherer 
Vollkommenheit, und weiß in jedem Augenblid, daß der Reichthum ber 
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göttlichen Gnade überſchwänglich mehr ift und thut, als der Menſch ver- 
dient (1 Mof. 18,27; 32,10; 2 Sam.7,18; Pj.116,12). Das Gefühl 
ver geiftlichen Armuth, der Welt ein Ärgerniß und eine Thorheit, ift 
nicht das des hilflofen Elends, fondern hat zur Rüdfeite das Bewußt- 
fein des Befites des Reichthums jener Gnade, wie. fih ein Kind arm 
fühlt ven Eltern gegenüber, und zugleich ſich felig fühlt in dem Beſitz 
der Elternliebe. Chriftus preift felig, die geiftlih arm find; der Grad 
dieſes Armuthsgefühls ift auch der ver Seligkeit. Das ewige Leben wird 
nicht denen zu theil, die da jagen: „ich bin reich und habe gar jatt und 
bedarf nichts“ (Off. 3,17; 1 Cor. 4,8; Hof. 12,9), die ftolz auf ihr Ver⸗ 
bienft nach Lohn fuchen, und wie Betrus fprechen: „fiehe wir haben alles 
verlaffen und find dir nachgefolgt; was wird uns dafür?” (Mi..19, 27; 
vgl. 20 ff.), fondern die in Demuth fprehen: „Gott, fei mir Sünder 
gnädig.“ Der Ehrift erkennt in allem, was ihm Gutes widerfährt, nicht 


‚fein eignes Verdienſt, fondern die göttliche Güte und Gnade (1 Eor. 


3,5ff.; 2 Cor. 3, 5.6; 4,7; Röm. 15,18); und ob er auch beſondere 
Önadengaben von Gott empfangen habe, hält er dennoch nicht höher von 
fih, als einem kindlichen Herzen geziemt (Röm. 12,3), und erfennt jeder- 
zeit an, daß er das. Volllommene noch nicht ergriffen habe (Bhil. 3, 
12.13; Mc. 9, 24). 

Zu diefer Demuth gehört es, daß der Ehrift von feinen Gaben und 
guten Werken nicht Rühmens macht (Spr. 27,2), nicht ftolz auf fie hin- 
blidt als auf ein Verdienſt, fih nicht etwas damit weiß und vor Men— 
fhen und Gott damit prahlt (Mt.6,1ff.; 1 Cor.4,4; 2 Cor.3,1; 10, 
12.18), ſondern wie ein Rind alles von der Liebe Gottes als Gefchent 
annimmt (Dit. 18, 3.4), alle feine Vorzüge vor Andern als eine von 
Gott empfangene Verpflichtung, nicht als eignes Verdienſt betrachtet 
(Ierem. 9, 23.24; Apoft. 3, 12; 4,10; 1 Cor. 1,31; 3,5.7; 4,7; 15,10; 
2 &or. 10,17; 1 Tim. 1,14) und die Nichtigkeit feines eignen Verdienftes 
und feine eignen Schwächen und Fehler anerkennt (1 Cor. 2,3; 15,8.9; 
2 Cor. 12,11), und in der Kundgebung feiner befondern Gaben und Vor⸗ 
züge den Nächften nicht befhämt und verlegt, alfo daß dadurch bie wahre 
brüberlihe Eintracht getrübt würde (1 Cor.13,5), venn „Gott wider 
ftehet den Hoffärtigen, aber den Demüthigen gibt er Gnade” (1 Petr. 5, 
5.6; Iac.4,6; vgl. Spr.3,34; 29,23). Wer in tugenpftolzer Werk⸗ 
heiligleit auf fich felbft baut ftatt auf Gott, auf fein eignes ftatt auf 
Chriſti Verdienſt, auf Kohn ftatt auf Gnade blickt, der ift noch fern vom 
Reihe Gottes; und wenn an ihn die ernfte Mahnung der felbftwerleug- 
nenden Nachfolge Chrifti ergeht, fo geht er betrübt hinweg (Mt. 19,22). 

Die Demuth vor Gott ift nothwendig zugleich auch “Demuth wor 
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den Menfchen (1 Sam. 18,18; Röm.12,3.10.16; Eph. 4, 6), iſt chriſt⸗ 
lihe Beſcheidenheit. Der Chriſt erlennt ohne Zandern an, wo er 
im Bergleih mit Andern ſchuldvoller und ſchwächer vor Gott daſteht 
old Andere, wie Paulus e8 that (1 Cor. 15,8. 9; 2, 3; 4, 10; Eph. 
8,8; 1 Tim. 1,13. 15); er rühmet fi nicht feiner Tugend, ſondern 
„Seiner Schwachheit“ (2 Cor. 11, 30; 12, 5 ff.); er trachtet nicht nad 
Vorrang (Luc.14,8ff.), und ordnet fi willig dem Höheren unter, 
wie Johannes d. T. that (Mt. 3, 11. 14; Joh. 3, 26 ff.), und hält ſich 
herunter zu den Niebrigen (Röm. 16, 16). Die Apoftel geben troß bes 
Bewußtſeins ihres apoftolifchen Berufs mit dem Beifpiel hriftlicher Be- 
cheidenheit voran (2 Cor. 13,7.9; Eph. 3,8). Diefe Demuth ift nicht 
eine gemachte, lügnerifche Selbfterniebrigung, und ſchließt das Zeugniß 
eines guten Gewiſſens nicht aus (S. 425). Obgleich der Chrift es weiß, 
daß eng die Pforte und ſchmal der Weg ift, der zum Leben führt, und 
wenige nur find, die darauf wandeln, und obgleih das in ihm noch 
wohnende ſündhafte Selbftgefühl ihm vie Gefahr des geiftlihen Hod- 
muths (S. 139) nahe bringt, die Gefahr, Tieblos verachtend auf andere, 
noch ungeiftlich dahinlebende Menſchen herabzubliden und fie zu richten, 
fo überwindet der Chriſt aud) dieſe Verfuchung, denn er weiß, daß bie- 
felbe Gnade, ver er alles verdankt, auch die no in Sünden Lebenden 
fort und fort ruft zum Erbe des Reichs, und daß er felbft immerbar 
wachen und beten muß, um nicht untreu zu werben (Xuc. 13, 23. 24). 
Es gilt für jederman unter den Chriften, „daß er nicht weiter von ſich 
halte, denn ſichs gebühret zu halten, ſondern daß er von fidh halte mit 
Beſcheidenheit, wie Gott einen jeglihen ausgetheilet hat das Maß des 
Glaubens“ (Röm. 12,3); er ift nicht ftolz, fondern fürchtet ſich (11,20). 
Se höher der irbifhe Beruf, um fo höher auch die Demuth, denn um 
fo größer ift auch der Gegenfag won Gnade und Bervienft; jo lehrt das 
Beifpiel des Täufers (Job. 1,19 ff.). Alle chriftlihe Demuth faßt fidh 
zufammen in der Sclöftverleugnung in der Nachfolge Chrifti (Mt. 
16,24 u. ||; 8.262), Wenn Chriftus fi felbit zum Vorbild hinftellt als 
den „von Herzen Demüthigen“ (Dit. 11,29; vgl. Bhil.2, 6 ff.), obgleich 
er ohne Sünde war, jo iſt bier die Demuth im Sinne der liebenden 
Selbfiverlengnung zu fallen, die im aufepfernden Liebesdienſt ſich bekun⸗ 
det (Joh. 13); zoadc oder zeaog, mild, duldſam, in Beziehung auf 
die von Seiten dev Bosheit und Thorheit kommenden Anfechtungen; 
sarzeıvos, fich niedrig haltend, in Beziehung auf die Überwindung ber 
Selbitliebe, injofern dieſe der Viebe zu den Andern entgegentritt; Dies 
ift der demüthige Kindesjinn, den Chriftus als Bebingung ver Theil- 
nahme am Reiche Gottes fordert (Mc.10,15 u. 1). Diefe lindliche De- 
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muth duldet kein Pochen auf die eigne Weisheit gegenüber ver Erkennt⸗ 
niß der Andern, feine eigenfinnige und ftolze Rechthaberei und Wiſſens⸗ 
dünkel; der Chriſt hält fich nicht jelbft für Hug vor ven Andern (Röm. 12, 16). 

Der Kindesſinn der chriſtlichen Demuth zeigt fi) beſonders auch. 
darin, daß der Chrift fi befheidet mit dem, was Gott ihm fendet, 
alfo in der Zufriedenheit mit dem von Gottes väterliher Weis- 
beit ihm zugewiefenen Beruf und Schidfal, vie fih in Beziehung auf 
die zeitlihen Güter als Genügfamkeit fund madht (Phil. 4,11.12.18; 
Hebr. 13,5; 2 Betr. 1,6). Der Ehrift erhebt fih in feinen Anſprüchen 
nicht über das ihm zuertheilte Maß, denn er weiß, daß er als Sünder 
aud) an das Wenige kein vollgiltiges Recht hat, daß er alle Güter ohne 
fein Verdienſt aus Gottes Gnade empfängt, und weiß ebenfo, daß Gott 
feine Rinder nicht „verlaffen nod) verfäumen‘ wird, ſondern jedem foviel 
zutheilt, als ihm gut ift. Wer wahrhaft dankbar ift für alles Gute, 
der kann nicht unzufrieden fein mit den Maß des ihm verlichenen; 
alle Unzufriedenheit, alles zweifelnde Sorgen ift Undankbäarkeit, und bie- 
Tugend der Genügſamkeit alfo. immer zugleich auch die Belundung ber 
Gerechtigkeit gegen Gott; und aud in Trübfal, Schmady und Leid „de⸗ 
müthiget“ fid der Chrift „unter die gewaltige Hand Gottes” (1 Petr. 
5,6) und fpridyt mit Hiob: „der Herr hats gegeben, der Herr hats ge- 
nommen, der Name bed Herrn fei gelobt (Hiob 1, 21). Die chriftliche 
‚Zufriedenheit ruht ſchlechterdings auf dem gläubigen Vertrauen zu Gottes 
Batergüte und andrerfeitS auf der wahren Schäßung ber irbifchen und 
der himmlifhen Güter; nur „wer gottjelig ift, läſſet fih genügen” 
(1 Tim. 6,6); in der gläubigen Hoffnung auf das verheißene Heil erträgt 
er aud den vielen Jammer des irdifchen Lebens, der ihn doch nicht ganz 
unverfhuldet trifft. Diefe chriftliche Zufriedenheit ift jehr verfchieden 
von der des natürlihen Menſchen; dieſer ift faft immer mit fich felbft 
‚zufrieden, unzufrieven mit Gott und mit andern Menfchen; der Chrift 
ift unzufrieden mit ſich felbft, zufrieden mit dem, was Gott ihm gibt; . 
aber allerdings ift er nırr mit dem Höchſten befriedigt, was einem ſünd⸗ 
lihen Menfchen befchieven werben Tann, mit dem aus Gnaben erlangten 
böchften Gut, dem ewigen Leben der Kinder Gottes; im Beſitze biefes 
Gutes achtet er alle andern für gering, und alle irdiſchen Anfechtungen 
und Leiden für nichts, wird durd fie nicht aus dem Bollgefühl feines 
Friedens mit Gott geriffen; er murrt nicht gegen Gott, wenn diefer ihm 
Trübſal jendet (1 Cor. 10, 10; vgl. 4 Moſ. 14, 2ff.). — Die hriftlihe 
Demuth ift wie alle Tugend erft eine Frucht fittlihen Thuns; der Chrift 
ift nicht von Haus aus fhon demüthig, fondern er wird es erft durch 
fittliche Überwindung des natürlichen Stolzes, indem er kraft des Glau- 
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bens fich felbft vemüthiget vor ©ott, damit er demüthig fei (ac. 4, 
10; 1 Betr. 5,6; Mt. 18, 4). 

4. Die hriftlihe Tugend des Muthes (I, 554. 556) erſcheint als 
der Muth des Glaubens: die freupige Bereitwilligfeit zu hrift- 
lichem Kämpfen für den, an ven wir glauben; — ald Muth ver Liebe, 
bie gern ſich opfert für die Anbern und für pas Gute überhaupt, der 
chriſtliche Edelmuth; — als Muth der Hoffnung: die driftlide 
Standhaftigfeit in aller Anfechtung und Noth von Seiten ber jünd- 
lihen Welt auf Grund der fiheren Hoffnung des bereinftigen vollkom⸗ 
menen Sieges, alfo als riftliher Helpenmuth. 

Der chriſtliche Glaubensmuth, auf kindlichem -und feftem Gott- 
vertrauen ruhend, weift alle zagende Furcht vor dem zeitlichen Übel ab 
(vgl. 8. 244 u. ©. 288); nach dem höchſten Ziel firebend fürdhtet er fidh 
nicht vor denen, die den Leib tödten, aber vie Seele nicht vermögen zu 
töden (Mt. 10,28), und in allen Anfechtungen und Gefahren und allem 
Kreuz tönt ihm das milde Wort des höchſten Dulters entgegen: „ſeid 
getroft; ich bin es; fürchtet euch nicht“ (Mt.14,27). Der im Glauben 
Starke wandelt getroft anf den Wogen des Lebens, und nur ver Zwei⸗ 
felnde und Kleingläubige verfinket in fie (14,29. 30); das Einzige, was 
er fürchtet und was ihm Bangigleit macht, das ift vie Schwäche des 
eignen fünblihen Herzens (Hebr. 4,1), und ver einzige ſchwere Kummer 
ift der um das durch die Sünde gefährdete Seelenheil der von uns Ge⸗ 
liebten (2 Cor. 2,4;7,5;11,3.28; Gal. 4, 11.19; Phil. 2, 12;2 305.8); 
aber auch diefer Kummer ift nicht Verzagtheit, denn in Chrifto über- 
windet der Menſch aud) fein eigen Herz, und er vertrauet, daß Gott e8 nicht 
fehlen läßt an dem, die Geliebten zum Heil zu führen und darin zu 
bewahren. Aller hriftlihe Muth ruht auf dem Glauben nicht bloß an 
bie allezeit wachende Baterliebe Gottes und feine allmächtige. Gegenwart, 
fondern auch auf dem in Chrifto vollbrachten Siege über die wiber- 
göttliche Welt. „In ver Welt habt ihr Angft, aber ſeid getroft, ich habe 
die Welt überwunden” (oh. 16, 33); dies ift der Grundgedanke alles 
chriſtlichen Troftes und Muthes; in mir, ver ich höher bin als alle Welt, 
und dazu gelommen bin in die Welt, daß ich die Welt überwinde, habt 
auch ihr fie überwunden, alfo daß fie eure Freude nicht von euch nehmen, 
euch nicht überwinden, euch nicht um euer ewiged Erbe bringen kann; 
bes Sieges feid ihr gewiß, denn ich fämpfe für euch. Der Chriſt bedarf 
des Muthes in viel höherem Maße als alle Weltmenfchen, venn er bat 
nicht bloß wie dieſe mit-den natürliden Folgen der Sünde, foudern er 
bat mit der ganzen fündlichen, ihm feindfeligen Welt zu kämpfen, nicht 
blog mit Kleifh und Blut, während der Weltmenfch mwenigftens einen 
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Theil dieſer Welt auf feiner Seite bat. Der Chrift muß ohne alle 
Menfhenfurht Chriftum befennen und das Wort reden ohne „Scheu“ 
(Phil. 1,14; Eph. 6, 19; 1 Tim. 6, 12), muß bereit fein „zur Berantwortung 
gegen jederinan, der von ihm Nechenfchaft fordert der Hoffnung, die in 
ihm ift" (1 Betr. 3,15), und bereit fein, um feines Bekenntniſſes willen 
Schmach und Berfolgung zu leiven. &8 gilt alſo Furchtloſigkeit vor 
Menſchen (Mt. 22,16; Hebr. 13,6), die fein Anſehn ver Perfon über die 
Wahrheit ftellt, und fei es auch das der höchſtgeltenden Geifter (Gal. 2, 
5.6.11 ff.); wer das Märtyrerthum fcheut, wird ein Schmeichler des 
Bolls und ver Mächtigen und ein Berräther an der Wahrheit (Gal. 6, 12). 
Solch Vorbild rechten Glaubensmuthes gaben Abraham, als er bereit war, 
feinen Sohn Iſaak zu opfern (1 Mof. 22,1 f.; Hebr. 11,17), Moſes bei 
der Befreiung der Hebräer aus der ägyptiſchen Knechtſchaft (Hebr. 11, 
25—29), und alle Glaubenshelven des alten Bundes (11, 32 ff.); des 
Muthes Kraft aber ift „das Auffehen auf Chriftum, ven Anfänger und 
Bollender unſers Glaubens“ (Hebr. 12, 2. 3), welcher felbft das höchſte 
Borbild des Muthes ift (Luc. 12, 49.50, wo das ovvexouaı wohl nit 
das Bangefein beventet, weil dies in Widerſpruch mit v. 49, jondern wie 
Bhil.1,23 = „wie drängt e8 mich, wie fehne ich mich darnach“), und 
niit vollem Bewußtfein und mit beftimmter Zurüdweifung Des gutge- 
meinten Rathes zur Ylucht dem Leiden und den Feinden entgegengeht 
(S. 270); und die Seinen fchöpfen ihren Muth aus dem Glauben, daß 
Chriſtus bei ihnen fei alle Tage bis an der Welt Ende (Mt. 28,20) und fie 
nicht finten laſſe, vaß fie wohl niedergebeugt werben, aber nicht umlommen 
können (2 Cor. 4, 9; Phil. 1, 19. 20), daß e8 ihnen in der Stunde ber 
Berantwortung gegeben werde in dem h. Geift, was fie reden follen 
(Mc.13,11), daß „fo wir etwas bitten nach feinem Willen, fo böret er 
uns" (1 Joh. 5, 14), daß wohl Himmel und Erde vergehen, aber feine 
Worte nicht vergehen (Mt. 24,35), daß die, welche im Glauben treu find, 
niemand aus feiner Hand reißen fann (oh. 10, 28. 29). Solch freubi- 
gen Muth zeigten die Apoftel (Apoft. 4, 19 ff.; 5,29 ff.), fo Paulus, ver 
im vollen Bewußtfein von den ihm bevorftehenden Leiden dennoch feinem 
apoftolifhen Beruf getroft nachging (Apoft. 20, 22—24; 21, 4. 11—13; 
Eph. 6,20; Bhil. 1,7; Col. 2,24; vgl. Apoft. 27,21 ff.) und fein Begleiter 
(Apoft.21,14.15) und felbft ein Thomas (oh. 11,16). 

Der Chrift empfindet wohl auch in voller Wahrheit die Leiden ver 
Erde und aud feine Seele ift nicht immer frei von Bangigkeit und 
Sorgen (1 Cor. 2,3; 2 Cor. 7, 5), aber dies Gefühl überwindet nicht 
feinen Muth; wir haben wohl allenthalben Trübfal, aber wir ängften 
uns nicht, als könnte Gott uns verlaſſen; uns ift wohl bange, aber wir 
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verzagen nicht (2 Cor. 4, 8), wir laſſen uns „in keinerlei Weiſe erſchreden 
von den Widerſachern“ (Bhil. 1,22; 1 Betr. 3, 14); wir wiſſen, daß in 
aller Noth des Lebens uns Gott mit feiner Hilfe nahe ift (Apoft. 12, 6 ff.; 
Jeſ. 41,10 ff.), daß er mit denen ift, die in feinem Namen wirken und 
auf feinen Wegen wandeln (Apoft.18,9.10). Daher jpricht der Chriſt 
auh im Angefiht der höchften Leiden: „des Herrn Wille geſchehe“ 
(Apoft. 21,14), und wie Chriftus in Gethfemane: „nicht mein, ſondern 
dein Wille gefchehe‘, (Luc. 22, 42), uud befiehlt in allem, was er thut 
und leidet „nach Gottes Willen“, feine Seele dem Herrn „al8 dem treuen 
Schöpfer” (1 Betr. 4,19). 

Der chriſtliche Edelmuth ift wirklicher Muth, denn er hat immer 
eine Aufopferung zum Inhalt, fei e8 auch nur ein Aufopfern ber eignen 
Luft und bes eignen Vortheils, alfo ein Überwinven ber ber Liebe feind⸗ 
jelig entgegentretenden Macht in und außer dem Menfchen; aber er ift 
ein Muth, welder die Liebe zum Grunde und Wefen bat, fteht alfo 
durchaus gegenüber. dem Muthe des Zornes und des Hafles, ift in aufs 
opfernder Liebe ein Oefinntjein, wie Jeſus Chriftus war (Phil. 2,4.5). 
Nicht jeder Muth ift fittlih, wohl aber jeder Edelmuth; ver chriftliche 
Edelmuth ift aber ſehr verfchienen von dem außerchriſtlichen. Iſt der 
Edelmuth die glänzenpfte Seite heidniſcher Tugend, befonvers bei ven 
Völkern germanifchen Stammes, fo fehlt vem heidniſchen Edelmuth doch die 
Demuth, und er ift felbft in feinen höchften Belundungen weniger ein Aus- 
brud der reinen, lauteren, felbftverleugnenpen Liebe, als vielmehr bes 
ftarlen Selbftgefühle, das Bewußtſein der eignen Größe und Kraft; der 
Starke ift nicht Leicht Heinlih; im Gefühl der Sicherheit und Macht 
erbittert er fich nicht fo leicht über Kleine Anfeindungen, wie ſelbſt im 
Gebiete der thierifhen Natur das Vorbild des Edelmuths nur bei ber 
Stärke iſt. Der chriſtliche Edelmuth aber ruht zwar auch auf dem Be» 
wußtfein der Kraft, aber auch jchledhterbings nur in dem Glauben an 
den, der uns mädtig macht, und andrerfeits auf der Liebe zu Chriſto, 
deſſen Liebesthätigleit von Anfang bis zu Ende das reinfte Bild bes 
Edelmuthes ift, und auf ver lauteren, vemüthigen Liebe zu dem Nädhften, 
für den er fidh opfert.. Das gefamte Gebiet des Liebesopfers und ber 
Feindesliebe ift das des chriſtlichen Edelmuths. 

Die chriſtliche Standhaftigkeit, der Muth der Hoffnung, ſchließt 
den Muth mit der Treue zuſammen. Sie bekundet ſich in muthigem 
Ertragen und Dulven ($.252) auf Grund der feiten Hoffnung des in 
Chrifto fiheren Sieges über die Welt der Sünde und des Todes, ber 
Bollendung des Reiches Gottes. Die Hoffnung (8. 248) unterjcheibet 
die chriſtliche Tugend von aller bloß natürlichen Tugend. Das Ehriften- 
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thum ift wefentlih Gefchichte, und auch feine Tugend trägt das Weſen 
der Gefchichtlichkeit; das Reich Gottes ift nicht bloß in uns als ein 


"Seelenzuftand und rein geiftiger Beſitz, ſondern ift das Wefen, ver In⸗ 


halt und das Ziel der von Gott geleiteten Weltgefhichte, und wie fi) 
die altteftamentlichen Frommen nicht bloß auf das Geſetz als ein durch 
den Menſchen zu erfüllendes richteten, fondern auch und mit höherer 
Freudigkeit und Innigkeit auf die Berheißung als einer durch Gott zu 
erfüllenden, fo vichtet fih auch ver Ehrift, für weldhen das Reich Gottes 
ein bereit8 zu gefhichtliher Wirklichkeit gewordenes ift, mit noch höherer 
SZuverfiht und Klarheit als der Hebräer auf die Zukunft des Reiches 
Gottes, auf das Ziel der gotterfüllten Geſchichte der Menſchheit, auf die 
Erfüllung aller Verheißung, auf die Verherrlihung Chrifti in feiner 
Wiederkunft, auf die Vollendung des Reiches Gottes in der Menfchheit. 
In der Zeit der Glaubensſchwäche und der geiftlihen Erfchlaffung mag 
biefer Gedanke in den Hintergrund treten; aber wo in Zeiten ber An⸗ 
fehtung auch der Glaube wieder höher aufbläht, da tritt andy dieſer Ge> 
banfe immer wieder in den Mittelpuntt des chriftlichen Lebens. ‘Die 
Apoftel und die alte Kirche fchöpften aus dem Gedanken ver Wienerkunft 
Chrifti zur Vollendung feines Reiches ihren Frieden, ihren Muth und 
ihre Freudigkeit zu ſtandhafter Nachfolge Ehrifti (Apoft. 3, 21; Röm 13,11; 
1 Cor. 1,7.8; 11,26; Col. 3,4; 1 Theſſ. 1,10; 4,16 ff.; 5,1ff.; 2 Theff. 2, 
8.9; 1 Tim. 6, 14.15; 2 Tim. 4, 1; 2 Petr. 3, 9—12); diefen Gedanken als 
einen bloßen Wahn aus dem Gebiete des hriftlichen Glaubens und Lebens 
entfernen wollen, beißt das chriftliche Leben überhaupt berauben. Chriftus 
jelbft wies hin auf folde Hoffnung (Joh. 16,16), und verſtärkte die fitt« 
liche Bedeutung derſelben durch das Verfchweigen der Zeit der Erfüllung, 
alfo daß der Chrift immerdar wachſam und gerüftet fein muß auf bas 
Eintreten der Wiederkunft Chrifti und nicht in falfher Sicherheit fi 
ausruhen kann (Mt. 24, 27. 36—51; 25, 13; Luc. 12, 35 ff. 43 ff.; 21, 
34-36; Mec.13,33—37 ; ogl.1 Cor. 10,11. 12; 1 Theſſ. 5,2; 2 Betr. 3, 10; 
Off. 3, 35 16, 15), Des Chriften Hoffen ift ein allezeit geräftetes, 
wacendes, muthiges Warten auf die Erſcheinung des Herrn und feiner 
Herrlichkeit (Mit. 25,1 ff.; Luc. 21,34; 1 Cor.1,7; Bhil.3,10; 1 Theſſ. 
1,10; 5,1ff.; Tit. 2,13; 2 Petr. 3, 12—14; Jac. 5, 7.8); und die Zuver⸗ 
fiht, daß er, in Glaubenstreue ſtandhaft verharrend, auch im Gericht bes 
ftehen werde, nicht aus Berbienft, ſondern als gerechtfertigt durch Chriftum, 
die Freudigkeit bei dem Gedanken an das Kommen des Herrn zum Ger 
richt, der gegen die Seinen „ein barmherziger Hoherpriefter” ift (2 Cor. 
1,14; 1305. 2,28; 4,17; Hebr. 4, 15.16), ift der Grund aller chriftlichen 
Standhaftigkeit, venn „Furcht ift nicht in der Liebe” (1 Joh. 4, 18); des 


448 





Chriſten Seele aber ift Kiebe in Hoffnung. Der Ehrift duldet in Hoff- 
nungsmuth, ohne zu wanken, denn er ift der Zuverſicht, daß ihm bie 
Krone des ewigen Lebens treu aufbewahrt ift bei Gott, veflen Kinder 
wir find (2 Tim. 1,12), daß wir Gottes Erben und Miterben Chrifti find 
(Röm. 8,17), daß in Chrifto, dem wir angehören, unfer Heil gewiß ift 
(Röm. 8,33, 34; vgl. S. 430). Der driftlide Muth im Dulden ruht 
auf der zuverfichtlichen Hoffnung, die nicht zu Schanden werden läßt, 
denn fie fteht auf Gott, ruht in der Liebe Gottes zu uns (Röm. 5, 3—5; 
8,23—25), ift der Troft eines Auten Gewiſſens zu Gott, d. h. das Be- 
wußtjein der ihm durch feine irdiſche Macht zu entreißenden Gottesfind- 
ihaft (Röm. 8, 35. 37; 2 Cor. 1,5; 7, 4; Hebr. 13, 18; Joh. 16, 22); der 
Chrift ift „geduldig in Trübfal, weil er „fröhlich ift in Hoffnung” (Röm. 
12,11; 2 Eor. 6, 4 ff.; 12, 10;2 Theſſ. 1, 4; Off. 2, 10); er „harret des 
Herrn”, ift „getroft und unverzagt‘ (Pf. 27, 14; 31, 25). 

Die hriftlihe Stanphaftigkeit im Hoffnungsmuth ift nicht bloß ein 
Segen für ven Chriften felbft, ſondern auch für die Andern, welde an 
dem Troft und dem Muth des hriftlichen Dulders ihren eignen Glauben 
ftärten und Troft fhöpfen in Hoffnung (2 Cor. 1, 6; 4,15; Phil. 1, 14. 
29. 30; vgl. Col. 1, 24), und an ber Liebe, die um der Brüder willen 
leidet, die eigne Liebe ſtärken (Eph. 3, 13), ja felbft ein Segen für vie 
undriftlihe Welt, fie zur Erkenntniß der Göttlichkeit des Glaubens füh- 
rend, der folhen Muth erzeugt (Phil. 1,12. 13). 

Des Chriften Muth hat feinen lebien und höchſten Kampf und Sieg 
in dem chriſtlichen Sterben; nur der Chriſt kann fröhlich und ſelig 
ſterben; denn Chriſtus hat dem Tode die Macht genommen und der 
Todesfurcht ihren Stachel. Das ſelige Sterben iſt nicht eine beſondere 
ſittliche Kunſt, ſondern des geſamten chriſtlichen Lebens Krone. In 
nichts anderem zeigt ſich auch für das Auge des Weltmenſchen der Ge⸗ 
genfaß des chriftlichen und des natürlich-ſündlichen Lebens fo ſchneidend 
Iharf als bei dem Sterben; bier ift der höchſte Triumph des Erlöfere 
und ber durch ihn Erldften. Daß das größte aller Übel, ver fchredlichfte 
ber Schreden, für ven Menſchen felbft ein Gut, ein höchſter Sieg, eine 
Seligkeit fein könne, das begreift der natürliche Menſch nicht, das ver- 
fteht und fühlt nur der Chrift. Menſchliche Weisheit ift va ein jchlechter 
Trdfter; fie bringt e8 nur zu ſtummem Trotz over leichtfinniger Gleich⸗ 
giltigleit, nicht zum Seelenfrieven im Tode; der Gedanke der Unver- 
meiblichleit des Todes ift ihr der höchfte Troft; diefer ift aber für ven 
Unbefangenen ver fchlechtefte; denn was ein Übel ift, das wird durch 
Unvermeiblichleit nicht geringer, fonbern fohlimmer, wird zur Anklage 
gegen bie fittlihe Weltorpnung. Der Chrift ertennt in dem Love nicht 
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die unvermeibliche Fügung des Schickſals, nicht das Elend eines in ſich 
widerfprechenven, böfe gefchaffenen Dafeins, fondern eine fittlihe Schulb, 
den Sold der Sünbe, die auch ihm noch angehört, aljo daß er dem 
Tode nicht mit bitterm, ſtummem Trotz, fondern mit bußfertiger Demuth 
ins Angefiht ſchaut. Jedoch das Bewußtjein der Schuld an dem Tode 
entfernt wohl die bittere Anklage gegen Gottes Weltordnung, aber nicht 
des Todes DBitterkeit, dazu bedarf e8 eines höheren Troſtes, defien, daß 
Chriftus, der da felbft das Leben ift, „vem Tode die Macht genommen 
und Leben und unvergänglid Weſen an das Licht gebracht durch das 
Evangelium‘ (2 Tim. 1, 10; Hebr. 2, 14). Chriftus hat ven Tod in feinem 
eignen Tode und in ber Auferftehung für Die Seinen überwunden; „ich 
lebe,“ fpricht der Herr, „und ihr follt aud Leben‘ (Joh. 14, 19); und 
der Ehrift lebt nicht bloß in Chrifto und für ihn, fondern ftirbt auch in 
Chriſto und für ihn (Röm. 14, 7—9), für den Herrn des Lebens, welches 
den Tod nicht mehr kennt; und die mit Chrifto fterben, werden auch mit 
ihm leben. Der Tod ift den Ehriften zwar auch noch ein Leiden; fie 
betäuben ſich nicht durch leere Redensarten; ja fie fühlen des Todes 
ganze Bitterkeit mit tieferer Wahrheit als der natürlihe Menſch, wie 
Chriftus felbjt den Tod viel tiefer empfand als irgend ein Menſch und 
in feiner Seele erjchüttert wurde bei dem Anblid und dem Gedanken 
bes Todes (Joh. 11, 33. 35.38; 12,27), und nicht ein Wahn, ſondern 
das Gefühl der urſprünglichen Beftimmung des Menjchen fpricht ſich 
in dem Wunfche aus, „nicht entkleivet, fondern überkleidet zu werben, 
auf daß das Sterbliche würde verfchlungen von dem Leben‘ (2Cor.d, 4; 
ogl. 1 &or.15,51); aber dem Chriften ift ver Tod nicht mehr bloßer 
Schmerz, nit mehr ganzer und völliger Tod, nicht mehr wie bei dem 
unfere Sünden tragenden Erlöfer das Gefühl der Gottverlafienheit, 
fondern aud ein hohes Gut, ift ihm die Pforte zum wahren Leben, bie 
Defreiung von dem Leibe dieſes von der Sünde getränften Todes (Röm. 
7,24), von dem Leibe und dem Leben der Sündlichkeit und des Elends; 
er führt ihn zu dent Siegegruf: „es ift vollbracht,“ und zu ber Bitte des 
in feinem Vater ruhenden Gotteskindes: „Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen Geift,“ oder, wie Stephanus betete: „Herr Iefu, nimm nteinen 
Geift auf“ (Apoft. 7, 59). Der Chrift ift nicht mehr im Angefichte des 
Todes traurig „wie die Andern, die feine Hoffnung haben’ (1 Thefſ.4, 13); 
ſolch Kriftlih Sterben ſchmeckt nicht mehr des Todes Stachel, denn „ber 
Tod ift verfchlungen in den Sieg“ (1 Cor. 15, 55); er iſt ein „Selig Ent- 
ſchlafen“ (Apoft. 7, 59), denn „felig find ‚die Todten, die in dem Herrn 
fterben, von nun an; fie ruhen von ihrer Arbeit” (Off. 14,13). Dem 
Chriften ift „Sterben ein Gewinn,“ denn Chriftus ift fein „Leben“ 
29 
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(Bhil.1, 21); „wir find felig in der Hoffnung,” denn wir „warten auf 
die Kindſchaft, nämlich auf unfers Leibes Erldſung“ (Röm. 8, 23. 24), vie 
aber nicht das natürlihe Schilfal ift, fondern die Gnadengabe des Er- 
Idfers, der uns. für folhe Hoffnung „das Pfand des Geiſtes“ gab 
(2 &or. 5,5). Der Tod führt den Chriften zu der vollen, nicht mehr 
zu trübenden Gemeinſchaft mit Chrifto (Phil. 1, 23; 1 Theſſ. 4, 17). 

Das irbifche Leben erfcheint dem Chriften kraft dieſer feligen Hoff- 
nung weber als das wahre und vollfommene Dafein, auf welches fid 
alle Liebe und alles Streben allein richten müffe, noch ale ein an und 
für fich elendes, verächtliches, nichtiges, Teiner Xiebe würbiges. Das ir- 
diſche Dafein ift ihm einerfeitS allerdings nur eine „Hütte,“ die erft 
zerbrochen wird, um einer himmlifhen Wohnung Plab zu machen (2 Eor. 
5,1. 2; 2 Petr. 1, 13. 14), eine Wanderung, fern von der Heimath 
(2 Cor. 5,6.9); und au von den Chriften gilt beziehungsweife noch, 
was von den Patriarchen galt, „vaß fie Fremdlinge und Gäfte feien auf 
Erden und ein Baterland fuchen” (Hebr. 11, 13. 14), denn aud wir 
. Chriften wandeln wie jene „im Glauben und nidht im Schauen (2 Cor. 
5,7) und haben hier keine bleibende Stätte, fondern bie zukünftige 
ſuchen wir” (Hebr. 13, 14); und das irbifche Leben erfcheint dem 
Chriften als ein durch die Sünde tief zerrüttete® und won Elend burd- 
zogenes, alfo daß er wohl eine wahre und rechte Sehnfuht haben 
fann, „abzufcheiden und bei Chrifto zu fein,” „außer dem Leibe zu 
wallen und daheim zu fein bei dem Herrn“ (Bhil. 1, 23; 2 Cor. 
5, 2 — 8), um das unvergänglihe und vom Elend der Sünde befreite 
Leben zu gewinnen (Röm. 8, 23); — andrerſeits aber ift das irdiſche 
Leben eine hoffnungsreihe Wanderung, eine von Gott uu8 gewährte 
Gnadenzeit voll Güte und Gnade; und ver Chrift hat zwar das Ziel 
diefer Wanderung unverrüdt und ftetS im Auge, ohne aber auf dieſe 
jeldft nur mit Groll und Mißmuth zu bliden, vielmehr mit Freudigkeit 
Auch in dieſer Zeit des Kampfes für ven Herrn zu wirken (Phil. 1, 22ff.). 
Der Chrift bedarf aljo keiner andern Kunft zu fterben, als zu „be 
harren bis ans Ende” (Mt. 10, 22); ruhig und getroft blidt der Ehrift 
dem Tod ins Angefiht; „Tod, wo ift dein Stachel; Hölle (ads), wo ift 
bein Sieg?” (1 Cor. 15, 55). 


II. Die zeitlichen Hüter. 
8. 292. 
Als Frucht der Arbeit ein rechtmäßig fittlicher Lohn und barum 


für das fittliche Streben auch Gegenftand göttlicher Verheißung und 
göttlichen Segens ift ver zeitliche, irbifche Beſitz auch rechtmäßiger 
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Gegenſtand fittlicher Liebe, gottvertrauenden Sorgens und es dank⸗ 
baren Genuffes; fittlich aber ift viefer Genuß nicht als ein bloß 
felbftfüchtiger, jonvdern al® ein in Liebe mittheilender und nicht ale 
Gut an fi, fondern nur in der Unterorbnung unter die ewigen Güter. 


Unter Borausfegung der ernften Beachtung des rechten Berhält- 
niſſes zwifchen zeitlihen und ewigen Gütern ($. 289) ift dem Chriften 
weber das rechte Streben nad) irdiſchem Beſitz, noch die Liebe zu dem⸗ 
felben verfagt. Wreiwillige Armuth als eine höhere Stufe chriftlicher 
Bolllommenheit zu betrachten (©. 302) hat durchaus keinen Grund in 
Gottes Wort. Der Chrift hat freilic) eine andere Stellung zum irdifchen 
Out als der natürliche Menſch; er betrachtet e8 nicht al8 das wahre und 
böchfte Gut, ftrebt nicht nach demſelben um des felbftfüchtigen Genuffes 
willen, und fühlt fih nicht unglücklich, wenn er es entbehrt; aber das 
fittliche Recht des Befiges für jenen, auch den Vollkommenen zu leugnen 
oder herabzufegen, dazu gibt die h. Schrift keinerlei Veranlaſſung; ben 
„Reihen dieſer Welt‘ gebietet oder räth Paulus nit, ihren Beſitz 
aufzugeben, fondern nur „daß fie nicht ftolz feien, auch nicht hoffen auf 
den ungewiſſen Reichthum, fondern auf ven lebendigen Gott, daß fie 
Gutes thun, reich werben an guten Werken, gern geben, mittheilig ſeien“ 
(1 Zim. 6, 17—19; vgl. 1 905. 3,17; 2 Cor. 8, 14); die fort und fort 
geforverte Wohlthätigleit”unn licbende Mittbeilung an die armen Brüder 
jet durchaus die Anerkennung des vollen fittlihen Rechtes an den Ber 
fig voraus; daß Eltern für die Ihrigen forgen und ihnen einen Befſitz 
erwerben, wird ausdrücklich als rechtmäßig .und als hohe Pflicht eines 
Chriften erklärt (2 Cor. 12, 14; 1 Tim. 5, 8). Reichlicher Beſitz und zeit- 
liher Wohlſtand wird nicht bloß im A. T. (1 Mof. 30, 27. 30; 39, 6; 
49,25; 2 Mof. 23, 25; 3Mof.25, 21; 5 Mof. 2,7;16,15.17;1Rön. 3,13; 
Pi. 107,38; 112,2. 3; 132,15), fondern auch im N. T. als Segen Gottes 
und als Lohn für wahre Liebesthat, für lautere Wohlthätigleit betrachtet 
(2 Cor. 9,8—11; vgl. 1 Tim. 4,8), und irdiſcher Befig überhaupt als eine 
göttliche Gabe erflärt,- für welche der Menſch Gott zu danken, an wel- 
hen ex ſich alfo auch zu freuen hat (Mt.6,25 ff. 33; Mc.10, 29.30; Phil. 4, 
19;1 Tim. 6,17). Der irdiſche Beſitz ift allerdings weder das höchſte Gut, 
noch ein weſentlicher und nothwendiger Beſtandtheil desſelben (Mt. 6,19— 21; 
Luc.13,15;1 Cor. 7,30), und der Chrift trachtet nicht mit haftiger Gier darnach, 
denn er kennt foldyes Trachtens große Gefahr (1 Tim. 6,6— 9) und kann nicht 
„ſchändlichen Gewinnes füchtig fein‘ (Tit.1,7), ift immer feiner Unficherheit 
und Vergänglichkeit eingedenk (Luc. 12,16 ff.; 1 Tim. 6, 17; Jac. 1, 10. 11), 
alſo daß berfelbe ihm immer etwas beziehungsweife Fremdes bleibt 
29* 
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(1 Eor. 7,30. 31), und er betrachtet ihn überhaupt gegenüber dem ewigen 
Beſitz als ein ihm zur trenen Verwaltung übergebenes, gelichenes Gut, 
nicht als ein zum ausſchließlichen Eigengenuß gehöriges Eigenthum 
(Luc. 16,10—12); er dienet nicht dem Mammon, fondern läßt ihn dienen 
dem fittlihen Zwed, der Liebe aus Gott und in Gott, dem der Chriſt 
allein dienet (0.13). Er bat nicht ängftlihe Sorge um irdifches Gut, 
denn er ift ſich deſſen bewußt, daß Gott, der ihm das höchſte Gut in 
Gnaden verliehen, ihm nicht diejenigen zeitlichen Güter verfagen werbe, 


die zu feinem wahren Wohl dienen, und daß, wenn es ihm Gott nur färgs 


lich zutheilt, auch dies zu feinem Frieden bient. 

Iſt der Beſitz als Frucht des fittlihen Thuns ein wirkliches und 
wahres Gut, fo ift e8 auch rechtmäßig, nad folhem Beſitz in fittlicher 
Weiſe, durch Arbeit (8. 256) zu ftreben (1 Cor. 9, 7—11; Eph. 4, 28; 
1 Theff. 4, 11) und für deſſen Erlangung und Bewahrung umfichtige 
Sorge zu tragen (S. 289); leichtfinnige und unbefonnene Sorglofigfeit, 
Bernadhläffigung der Vorficht in der Beforgung der zum fittlichen Lebenszweck 
dienenden Dinge wird ausprüdlih für ſündliche Thorheit erklärt (Mt. 
25,3 ff.). Der in neuerer Zeit bisweilen aufgeworfene Zweifel, ob es 
dem Chriften gezieme, fi vor möglichen Verluſten und die Seinen vor 
Mangel durch Feuer-, Lebensvwerficherung ır dgl. zu ſchützen, als liege 
barin ein Geringachten der göttlichen Vorfehung, ift ganz unbegründet. 
Wenn es Überhaupt eine Pflicht ift, Gefahren und Verluften vorzubeugen 
und für die Seinen zu forgen, fo ift es auch recht, und unter Umftänven 
"Pflicht, Die rechtmäßigen gefelfchaftlichen Einrichtungen zu benüßen, die 
auf gegenfeitige Unterſtützung gebaut find, um unberehenbaren Verluften 
vorzubeugen. Wenn man jene Berfiherungen für unerlaubt hält, fo 
müßte man aus völlig gleihem Grunde auh alle Köfchanftalten, alle 
Witwen- und Waifenunterftüßurgsanftalten, alle Erbſchaften für un- 
rechtmäßig erklären; eine Lebensverfiherung ift nichts anderes als das 
Begründen einer Erbſchaft, wobei die. Gefellfhaft der Erbfchaftsverwalter 
über einen gemeinjhaftlihen Beſitz ift, wobei nach gegenfeitiger Überein- 
kunft an die Stelle einer ver Erbſchaft gleihen Summe eite für alle 
gleiche lebenslängliche Verpflichtung gefett wird. Durch alle ſolche Ber- 
fiherungen erwächſt nicht bloß für den Einzelnen, fondern auch für die 
Gefamtheit eine georbnete Sicherheit, und fle find alfo für die menſch— 
lihe Geſellſchaft felbft, pie für die Bedürftigen zu forgen bie fitt- 
tihe Pflicht hat, eine Wohlthat, weil fie die wirkliche Noth und Bedürf— 
tigfeit duch Ordnung mindert. ‘Der Umſtand, daß hierbei nur wirkliches 
Unglüd, wozu auch unzweifelhaft ver Tod eines Familienhauptes gehört, 
Gegenftand der gemeinfhaftliden Fürforge wird, unterfcheidet dergleichen 
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Berfiherungen ſehr wefentlih von dem fünblichen Streben, ſich Beflg: 
durch SZufallsfpiel zu erwerben (©. 136). 

Wie das in fittlicher Arbeit ſich vollbringenne Streben nach Belt 
ein chriſtlich⸗rechtmäßiges ift, fo ift au) die Erhaltung desfelben recht- 
mäßig und wie jenes aud Pflicht. Der Chriſt hält ſich ebenfo entfernt 
von der Berfhwendung (©. 127), welde den Beſitz entweder gar 
nicht achtet, alfo die göttliche Gabe ſchnöde verachtet, ober nur zum 
wüſten, unfittlihen Genuß fhonungslos dahingibt, wie von dem Geiz 
(S.118. 128), der den Beſitz an fih, ale Zweck für fih und nicht ale 
Mittel zu fittliher Verwendung liebt; das chriftliche Bewahren des Be⸗ 
figes für den Zweck der fittlichen Verwendung ift weife und kluge Spar- 
famteit, welde den Beſitz nicht an fi als ein Gut und als Zwed 
betrachtet, aber ihn als Gottes Gabe vor jeder zwedlofen und unver- 
fänbigen Bergeubung in Acht nimmt, um ihn zum Schaffen des Guten 
zu verwenden (ef. 65, 8); Chriftus und die Apoftel machen fie ben 
Ehriften zur Pflicht theils durch das eigne Beifpiel (Joh. 6, 12 u. |), 
theils durch ausprüdliche Forderung (Luc. 15, 5—6. 8.9). 

Da der Befiß niht um feiner felbft willen erfirebt und bewahrt 
wird, fondern nur als Mittel zum fittlichen Zweck, fe ift jenes Erſtreben 
und Bewahren überhaupt nur infomeit chriftlih, als es dem fittlichen' 
Zwede dient. Die Anwendung des zeitlichen Befites ift für den Chriften 
eine ebenfo wichtige, als fchwierige Aufgabe, denn grade an ihn hängt 
fi) die Sünde mit raftlos wühlender Gier; nur der ift ſittlich Herr über 
feinen Befiß, der nicht deſſen Knecht ift, nicht fein Herz in ihn verfentt. 
Der Befi dient fittlich nicht bloß dem unmittelbar nothwendigen Le⸗ 
bensbedürfniß, zum Zwed der Erhaltung des leiblichen und gefellichaft- 
lien Dafeins, fondern der Chriſt hat auch an dem fittlich erworbenen 
ein fittliches Recht zum rechtmäßigen Genuffe vesfelben (1 Cor. 9, 
7-11; 2 Tim. 2,6; ©. 275); er kennt aber feinen Genuß ohne mitthei» 
lende Liebe; ihm wird aller- Genuß nur fittli, wenn der Befig vor dem 
“eigenen Genuß dem höheren Zmed der Liebe dient, zum Wohlthun an 
den Bebürftigen wie an dem gefellfchaftlihen Ganzen (1 Tim. 6,19). 
Der Chrift entzieht ſich aus Liebe den bloßen Einzelgenuß, macht den 
Genuß durch Liebe zu einem gemeinfchaftlichen; dies ift ein fittliche® 
Dpfer (Apoft.2,44.45; 4, 32 ff.; 24, 17; Bhil. 4, 18; 2 Cor. 8, 11—14), 
ein Liebesdank für Gottes Segen (2 Cor. 9,5—11). Solche aufopfernve 
Anwendung des Befißes ift um fo dringenvere Pflicht, als ſich der Ehrift 
bewußt ift, daß an faft allem Reichthum irgend etwas Sünpliches in 
des Erwerbung haftet, da ſich auch bei dem geiſtlich wiebergeborenen 
Chriften vie in ihm noch wohnende Sünde bei dem Streben nad) Beſitz 
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am ſtärkſten zu befunden pflegt; barauf ventet Ehrifti Wort: „machet 
euch Freunde mit dem ungerehten Mammon“ (Luc. 16,9); wobei aber 
nicht zu vergeflen If, daß Chriſtus zu denen redet, deren Reichthum in 
ihrem noch unbelehrten Zuſtand erworben ift, und daß aud ber völlig 
rechtmäßig erworbene Reichthum fofort zum Unrecht, zum „ungerechten‘ 
wird, fobald er nicht dem Werke ver Liebe, fondern nur dem eignen Ge⸗ 
nuß dient. Die wahre Berwendung des Befiges zum Zweck der Liebe, 
ift Treue gegen Gott, der uns benfelben zur fittlihen Berwaltung ge- 
geben als ein und nur anvertrautes, nicht ausjchlieglic uns angehören- 
des Gut (0.12); und wer nicht in dieſem Geringen treu ift, der ift es 
auch nicht in der höheren Glaubenstreue; — fie ift dankbare Liebe gegen 
"Gott, der und zuerft geliebt und feinen Sohn für uns ſich opfern Tieß 
(1 Joh. 3, 16.17). 

Ganz verſchieden von diefer Anwendung des Beſitzes für den eignen 
Bedarf und den der Andern ift Die Anwendung. desſelben zu ideellen 
Zweden, welche vem bloßen Genuß- und Nütlichleitsmenfchen immer als 
thörichte Verſchwendung erjheint. Daß Maria dem Herrn die Füße 
falbte mit koftbarem Salböl, das dünkte dem Judas eine tabelnswerthe 
Bergenpung (Joh. 12,1 ff.); Ehriftus aber wies diefen Tadel zurüd und 
erlannte dankbar die Kiebesthat der Maria an; und er lobte ebenfo mit 
frendiger Wärme die arme Witwe, welde ihr einziges Scherflein in 
den Gotteslaften legte (Mc. 12,43.44). Wenn ſich eine gläubige Ge- 
meinde mit Opfern eine Kirche in Tünftleriiher Schönheit erbaut, ja 
wenn fi die Chriften des Sonntags mit Yeierkleivern ſchmücken, wenn 
die den Einzug des Herrn in Jeruſalem feiernden Juden ihre Kleider 
‚auf dem Wege ausbreiteten, wenn die Yrauen und Nilodemus zum 
Grabe Jeſu „Myrrhen und Aloe bei hundert Pfunden“ brachten (Joh. 
19,39), jo iſt das alles vom Standpunkte der bloßen Nützlichkeit ein 
verfhwenderifcher Überfluß, vom Stanppunfte ver Sittlicleit eine ſchöne, 
Iobenswerthe Handlung. Allerdings fteht des Leibes Nahrung und Noth- 
durft mit in erfter Linie bei dem Gebrauch des Befiges, aber ber Menſch 
lebt nicht vom Brot allein und ift auch nicht bloß dazu berufen, um nur 
für das tägliche Brot zu arbeiten, ſondern auch um eine höhere, geiftige 
Welt zu ſchaffen, wie er nicht bloß berufen ift zu arbeiten, fondern au 
das Schöne zu bilden ($. 256). Der Befig aber ift nicht Dazu da, um 
zu ruhen, oder um ſich nur durch ſich felbft zu vermehren, fondern um 
eine fttlihe Anwendung zu finden; und wo mehr ift, ald das bloße 
nothwendige Bedürfniß des Dafeins fordert, da foll er auch dazu ange- 
wandt werben, höheren, iveellen Zweden zu dienen, nicht bloß das Nütz⸗ 
liche, fondern aud das Schöne zu ſchaffen, und der Reiche hat die fitt- 
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liche Pflicht eines fittlihen Aufwandes, nicht zum ftolzen und lüfter- 
nen Selbfigenuß, ſondern zur Bildung des Schönen für ven geiftigen 
Genuß der Gefamtheit, auch nicht bloß um das Geld wieder in Umlauf 
zu bringen und den Bedürftigen Verdienſt zu geben, ſondern aud um 
die über das bloße natürliche Lebensbedürfniß hinausgehende Melt des 
Geiftes zu bauen; dies ift das „univerſelle,“ das künftlerifche Bilden im 
weiteften Sinne des Begriffs, das Feiern des Heiligen und des Sch» 
nen. Wenn ein Neicher einen fünftlerifhen Bau aufführt, fchöne An- 
lagen fchafft, die Künfte und Wiſſenſchaften fördert, fo kann dies freilich 
alles auch fehr fündlich fein, aber mit rechter Gefinnung, aus fittlicher 
Liebe zu dem Schönen und zu den Mitmenschen ift e8 eine rechte, chrift- 
liche Handlungsweiſe. Der dem bloßen Genuß und dem Hochmuth bie 
nende Luxus ift ebenfo unfittlich, wie der in rechter Weife und zu red» 
ter Zeit gemachte Aufwand fittlih if. Es darf kein Widerſpruch zwilchen 
dem innerlichen geiftigen Leben und deſſen äußerliher Offenbarung fein; 
und wenn ein Hochgebilveter und in der Geſellſchaft Hochſtehender wie 
ein Tagelöhner erfcheint und lebt, fo ift das für ihn fein Ruhm, fon- 
dern einfach eine Lüge; ein Fürft muß auch fürftlih erfcheinen; und 
wer durch geiftige Bildung und Rang bervorragt, der muß, wenn er es 
vermag, auch in feinem äußerlihen Sein und Leben die größere Unab⸗ 
bängigleit von den niebrigften Bebärfniffen, die höhere Freiheit des 
Geiftes befunden, muß das Schöne als das Biln des freien Geiftes in 
den Umkreis feiner Lebenserfcheinung und Thätigleit ziehen. Sündlich 
ift folder Aufwand nur dann, wenn er nur der Selbftliebe dient, nicht 
der Liebe zu Gott, deſſen Sinnbild und PVerherrlihung alles Schöne 


iſt, wenn er dem fchwelgerifchen Genuß fröhnt, wenn er über das ent- 


ſprechende Maß des Beſitzes hinausgeht, wenn er den Liebesdienſt der 
Wohlthätigkeit zurüdvrängt, und wenn er zur gottesvergejlenden Welt- 
liebe führt und von dem Himmlifchen, dem er mittelbar dienen foll, abzieht. 

Alle Feftesfeier bat einen ſolchen iveellen Charakter und fordert 
immer einer gewillen Aufwand; fie bezieht fi nicht bloß auf den un⸗ 
mittelbaren Gottesbienft, wie das Paſſahmahl, weldhes durch Chriftum 
felbft eine erhöhte Bedeutung empfangen bat, und wie bie bamit zu. 
fammenhängenven Liebesmahle der Chriften (Apoft.20,7); ſondern fie 
begleitet alle fittlich wichtigen Entwidelungspuntte des Lebens, und prüdt 
in ſinnbildlicher Weife die innere Freude und Dankbarkeit gegen Gott 
aus. Ühre tief hriftliche Geltung zeigt ſich nicht bloß darin, daß Chriſtus 
ſelbſt an der Hochzeitsfeier zu Kana theilnahm und ihre Freude durch 
liebende Gabe erhöhte, fonvern auch darin, daß Chriſtus oft und gern 
von Feſtesmahlen die Gleichniffe vom Reiche Gottes entnimmt (Dit. 22, 
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1ff.; 26, 1ff.; uc.14,16ff.; 15,22 ff), und als ein Frevel wird es 
im Gleichniß bezeichnet, daß einer ver Geladenen nicht ein Feiergewand 
angelegt hatte (Mt. 22,11.12). Als das Volk den Herrn mit feftlichem 
Jubel in Jeruſalem einholte, da murrten die Phariſäer und wollten es 
hemmen, aber Chriftus wies fie zurüd (Luc. 19,39. 40). 


B. Die Hriftlihde Gemeinfchaft. 
8. 293. 


Des Chriften vollkommenes Heil ift nie ein bloß dem Einzelnen 
angehöriges, fondern immer auch ein gemeinfchaftliches; vie Voll 
fommenbeit des Einzelnen veollbringt ſich nur in und mit der Ge⸗ 
meinfchaft der Kinder Gottes. Das Heil des einzelnen Menfchen 
an fich iſt zwar nicht bedingt durch das Heilsleben derer, mit denen 
er in Lebensbeziehung fteht, wohl aber die irdiſche Glückſeligkeit 
vesfelben mitberingt durch die Gemeinfchaft- mit andern lebendigen 
Shriften, und die ewige Seligfeit, die Gemeinfchaft mit Gottesver- 
ächtern überhaupt ausſchließend, fchließt die Gemeinfchaft mit den 
feligen Kindern Gottes nothwendig ein. | 


Auch hierin unterſcheidet fih Die chriftliche Sittlickkeit fehr weſent⸗ 
(ich von aller nichtchriſtlichen; der Chrift kann nicht felig fein ohne Ges 
meinjchaft mit Seligen (S. 414); ift das Wefen der hriftlichen Sittlichleit 
die Liebe, und diefe „das Band der Vollkommenheit“ (Col. 3, 14), fo 
kann auch die Seligleit nicht ohne Gemeinfchaft mit den Geliebten fein. 
Dem Chriften ift es durchaus nicht gleichgiltig, ob die von ihm Gelieb⸗ 
ten auch Rinder Gottes feien oder nicht; der Chriſt kennt keine Freue, 
bie nicht weſentlich auch Mitfreuve ift (8. 247); wenn Chriſtus über 
Jeruſalem weint, fo ift das der reine Gegenfag zur ftoifchen Weisheit; 
umd grade der Menfchenfohn zeigt an feiner Perſon die höchſte Offen- 
barung des Gedankens, daß die perjönliche Vollkommenheit des Einzel- 
nen noch nicht bie volle Seligkeit iſt; der volllommen Heilige litt vas 
höchste aller menſchlichen Leiden in dem Mitgefühl mit denen, die ver- 
loren waren; weil er fle liebte, darum litt er, wie kein Menſch gelitten; 
und des Menſchenſohnes Seligkeit ift nicht blof der ewige Genuß des 
Lohnes für feinen volllommenen Gehorfam, fondern auch in ber Freunde 
Über das von ihm errungene Heil derer, bie ihm ber Vater gegeben, 
and barin, daß er, ber Erftgeborne unter vielen Brüdern, der König 
und das Haupt des Reiches Gottes ift; des Reiches Glieder aber find 
bie von ihm Gelichten. Es war dem Apoftel Paulus nicht gleichgiltig, 
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ob feine Gemeinden im Glauben Iebten; er mahnet fle wiederholt zur 
Preue, „auf daß ich nicht vergeblich gelaufen bin, noch vergeblich gear- 
bettet habe” (Bhil. 2,16; Sal. 4, 11; vgl. 2,2; 2 Cor. 11,3; 1 Thefl. 3,5) 5 
es ift ein erfehnter Kohn für jeven- im Dienfte Chrifti wirkenden Arbei- 
ter, wenn fein Wort des Glaubens, im Namen Chrifti geſprochen, auch 
Anklang findet in den Seelen (2 Joh. 8; Phil.2,17—19; 4,1; 2 Cor. 
7,13); ſolch freudige Frucht aber ſchafft Gemeinfchaft der Seelen; und es 
gehört zu ven tiefften Leiden, wenn ein Ehrift die, an denen er mit Liebe 
arbeitet, unempfänglich oder untren findet. Die hier fi) ergebende ſchwie⸗ 
rige, jedenfall8 aber zu werneinende Frage, ob nicht durch das Verloren⸗ 
gehen fo vieler, die das Wort verwerfen, die Seligkeit der Erlöften auch 


in der Ewigkeit geträbt werbe, wie e8 in bem irbifchen Xeben allerdings 


der Fall ift, Können wir in der Sittenlchre nicht genügend beantworten, 
und weifen bier nur darauf hin, daß da, wo die Gottesliebe vollendet 
ift, aud das Bemußtfein von dem vollen Siege der Ehre Gottes, die 
auch in ber Verwerfung derer, die ihn verwerfen, fich vollbringt, und bie 
volle Lebensgemeinſchaft mit dem heiligen und gerechten Gott bie volle, 
alle Hemmung ausſchließende Freude an Gott ift; wenn wir auch das 
Räthel nicht löſen können, in welcher Weife ſolche ſcheinbar unabweis- 
lichen Hemmungen, die aus dem Bewußtſein von dem geiftlihen Tode 
der Berlorenen entftehen müßten, in der menfchlihen Seele überwun- 
den merben. 


I. Die familie. 


8. 294. 


Die chriftlide Familie ift nicht, wie e8 ohne die Sünde ver 
Tall wäre (8. 152), die unmittelbare und vollfommene Einheit ver 
natürlichen und fittlichen Gemeinfchaft, fondern hat das Natürliche 
als ein immer noch Sünpdhaftes vor fich, und foll viefes Sünphafte 
in fortgehendem Gegenkampf heiligen und reinigen. 


Nicht bloß Natürliches und Sittlihes, fondern auch Sünbliches und 
Heiliges find in der riftlichen Yamilie während des irbifchen Lebens 
beifammen; aber während jene beiden zur vollkommenen Einheit werden 
follen, find diefe in ftetent Gegenfag, und bie fittlihe Aufgabe ver Fa- 
milie ift es, venfelben durch Kampf gegen das Sündliche zu überwinden. 
Das Natürliche ift bier von Anfang an nit bloß von dem Sittlichen 
umterfchienen, fondern iſt kraft der ſchuldvollen Entartung der Menſch⸗ 
heit auch in dem geiftlich Wiedergebornen noch ſündhaft; aber eben ba 
es nicht an fi, dem Weſen nach jünbfich, ſondern nur mit der Sünde, 
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als einem ihrem Weſen nad ihm Fremden behaftet ift, ſoll wohl dieſes 
Sündliche an dem Natürlichen, aber nit das Natürliche felbft durch 
Kampf unterdrückt werden; das Natürliche fol geheiligt, nicht ausgerottet 
werben. Der Chrift muß beffen immer eingevenf fein, daß ex in ber 
bloß natärlihen Geftalt der Familie noch nicht Die volle Wahrheit, die 
unmittelbare Erfcheinung ber fittlihen Idee hat, daß wie in feinem eig- 
nen Herzen und in feiner entarteten Sinnlichkeit, jo auch in der Familie 
die Sünde noch ein den edlen Weizen des Gotteslebend durchwucherndes 
Unkraut ift, daß der Gatte, die Kinder, die Gefchwifter, ja daß pie im Na⸗ 
men Gottes erziehenden Eltern nicht heilige Weſen find, fonvern ber 
Gnade bebürftige Sünder. Ia es kann, obgleich in einem geiftlich ge⸗ 
reiften Zuftande der chriftlichen Gemeinde nur felten, ver Fall eintreten, 
daß ber tiefſchneidende Gegenſatz der Kinder Gottes und der Kinder ver 
Welt au die Familieneinheit zerkläftet, daß durch den Haß der Welt 
innerhalb der Familie der geiftliche Frieden geftört wird, daß Brüder 
gegen einander, und Kinder gegen die Eltern fidh erheben und des Men- 
Ihe Feinde feine eignen Hausgenojjen find (Mt. 10, 21.22. 34— 37; 
2uc.12,51—53); wobei die Feindfchaft immer nur auf Seiten der Kin- 
der der Welt iſt. Da gilt Ehrifti Wort: „wer Vater oder Mutter mehr 
liebt al8 mich,” -wer durch die auch in dieſem fchmerzlihen Fall uner- 
ſchütterlich al8 heilige Pflicht feſtzuhaltende Liebe zu den Eltern ſich ab» 
wendig machen läßt von der höheren Liebe zu mir, durch weldye jene 
erft ihre fittlihe Weihe empfängt, „ver ift mein nicht werth.“ Solcher 
dur Die Gottesfeindſchaft gewirkte Zwiefpalt in der Familie gehört 
zu den ſchwerſten Anfechtungen eines Chriften. Das ftete eifrige Stre- 
ben jedes Chriften aber wird es fein, daß mit ihm auch „fein Haus” 
dem Herrn diene (of. 24,15; 1 Mof. 18,19; 5 Mof. 6,7; 11,19; 32, 46; 
Joh. 4,53; Apoft. 10, 44—48; 16,15. 31; 18,8). 
8. 295. 
Die Ehe, deren fittliche Vorausſetzung die treu bewahrte Keuſch⸗ 
beit ift, ift eine durch die Erlöfung geheiligte und über die alttefta= 
mentlihe Ordnung erhobene Heilsanjtalt, welche, die fittlihe Voll: 
fommenbeit beider Gatten zu fördern beſtimmt, auf der treuen, 
perjönlichen Liebe ruhend, ein Abbild des Verbältniffes Chriſti zur 
Gemeinde ift. Ihre Verwirklichung ift an beftimmte perfönliche, 
fittlihe und gefellfchaftlihe Bedingungen gefnüpft, alfo daß nicht 
bloß die Wahl des Gatten, fondern auch das Eingehen ver Ehe 
überhaupt vielfachen, außerhalb ver freien Verfügung liegenden Be⸗ 
fhränfungen unterworfen wird, und eine Verzögerung berfelben ober 
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ein gänzliches Verzichten auf biefelde unter gemwilfen Verhältniſſen 
zu einem fittlichen Opfer um des fittlichen Berufes willen werben 
kann; dagegen ift die Auffaffung, daß die freiwillige Ebelofigfeit an 
ſich ein fittlich vollfommenerer Zuftand, eine höhere Stufe der Hei- 
ligkeit ſei, alfo für die geiftlichen Menfchen eine fittlihe Pflicht fei, 
eine durchaus unevangelifche. | 


Das Geſchlechtsleben ift für den Chriften ſchlechterdings nur in der 
Ehe zu vollbringen; alle Unkeufchheit, fowohl außer ver Ehe, als auch 
in der Ehe, den lüfternen Genuß über den fittlihen Zweck der Ehe 
ftellend, ift ein Abfall des Chriften von feiner fittlihen Berufung, ift 
Todſünde. Nur keuſcher Wandel und keuſche Gefinnung mweiht zur Ehe - 
(1 Cor. 5,1; 6,9. 13 ff.; 10,8; ©al.5,19; Eph. 5,3.5; Eol.3, 5; 1 Thefl. 
4,3—7; Tit.2,5.7.12). Das Chriftenthbum faßt die Gefchledhtsgemein- 
Ihaft als eine Gemeinfhaft der ganzen Berfönlichleit nad Leib und . 
Seele, den Leib aber nicht als bloß finnlichsthierifches Sein, fondern 
als wejentlihes und zur Verklärung beftimmtes Organ des wiebergebor- 
nen, unfterblien Geiftes, als Tempel des heil. Geiftes, als mit Ehrifto 
eng verbunden, nicht der Sünde, fondern dem Herrn dienend, alfo daß 
ber Denfch .in der Hurerei feine ganze Berfänlichkeit entweiht, ihre Ver⸗ 
einigung mit Chrifto und ihre einftige Verherrlihung aufgibt, fich viel- 
mehr mit Leib und Seele an die andere unzüchtige Perfon wegwirft 
(S.159); wer aber „ven Heren anhanget, der ift ein Geift mit ihm,“ 
der ihn theuer erfauft bat, und wer Chriſti Geift hat, kann nicht Chriſti 
Glieder zu Hurengliever machen (1 Cor. 6, 15. 17.19). 

Der Ehrift hält die Ehe in jeder Beziehung heilig und in Ehren 
(Hebr. 13,4), fowohl darin, daß er fich felbft für die Ehe rein erhält, 
als auch darin, daß er Die Ehe bei Andern mit fittliher Schen unan- 
getaftet läßt (1 Theil. 4,5. 6), ſelbſt nicht mit fündlichen Begierden die⸗ 
: jelbe entweiht; denn der begehrliche, unzüchtige Blick ift Schon em Ebe- 
Bruch im Herzen. Die Keufchheit ift fiir den Chriften nicht bloß ein 
äußerliches Enthalten von unzüchtigen Thaten, auch nicht ein bloßes 
Meiden von böfen Gedanken und Begiervden, fondern ein fteted Ankämpfen 
gegen bie in der entarteten Sinnlichkeit wohnenden böfen Begierven; 
eine bloß harmlofe Unfchuld ohne Kampf und Überwindung gibt e8 hier 
nicht mehr; dem Chriften ift die Keufchheit nicht ein bloßes vechtfchaffe- 
nes Berhalten gegen Andere und gegen ſich felbft, fonvdern auch und 
wejentlich eine Schen vor dem heiligen Gott und Treue gegen ihn, ber 
ben Menſchen zu einem wahren Tempel feines heiligen Geiftes gemacht 
hat (1 Theſſ. 4, 8). 
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Die Ehe bat ihren Zwed nicht bloß außer ſich In einem ihr eigent⸗ 
lich ‚fremden Gegenftand, dient nicht bloß zur Vermeidung ber Unzucht, 
weil der Gefchlechtötrieb urfprünglich gut und zum Zwed ber Ehe wie 
dieſe felbft von Gott geordnet ift (8. 153), fondern hat einen pofitiven 
fittlihen Zwed, ver in der Liebe und ihrem Weſen ruht, die gegenfeitige 
fittliche Heiligung und geiftliche Förderung durch die engfte perjönliche 
Liebe, ift alfo ein rechtes chriftliches Heilsmittel, obwohl nicht für jeden 
Einzelnen unumgänglich nothwendiges (1 Cor. 7,14.16); wie Chriſtus 
in hingebender Liebe vereiniget ift mit der Gemeinde, auf fie in fteter 
Liebesgemeinichaft heiligend einwirfend, fo find auch die Gatten mit ein- 
ander vereinigt (Eph. 5, 23 ff.; vgl. Ioh. 3, 29; Mt. 9, 15; 25,1 ff.; 
2 Cor. 11,2; Off. 19,7; 21,2.9; 22,17; Pf. 45,10 ff.; Hoheslied), nur 
daß bier dieſe heiligende Einwirkung eine durchaus gegenfeitige, ift. 
Chriftus felbft heiligte die chriftlihe Ehe durch feine Erklärung über 
deren göttlihe Einfegung und ihr fittlihes Wejen (Mit. 5, 27ff.; 19, 4 ff.) 
und durch feine Gegenwart bei ter Hochzeitsfeier (oh. 2); aber nur 
die Ehe ift aud eine wahrhaft hriftliche, bei welcher Chriſtus mit ein- 
geladen ift, bei welcher feine gnabenfpendende Gegenwart erbeten und 
geliebt wird; fie wird geheiliget durch den heil. Geift, in welchem beide 
Gatten leben. Im der riftlihen Ehe wird auch der finnlihe Genuß 
geheiligt, in das Gebiet der göttlichen Liebesgaben geftellt; das Sinn- 
lich-Leibliche, das Einswerben der Gatten auch dem Leiblihen nad wird 
troß der fündlihen Entartung der menſchlichen Natur als rechtmäßiger 
Beftanbtheil des Wejens der Ehe anerkannt und fittlich geweiht (1 Eor. 
7,4.5; vgl. Eph. 5,28). Aber die Ehe und ihr geiftiger und leiblicher 
Genuß ift nur heilig, wenn fie in Heiligung und Zucht, im Namen des 
Herrn geführt wird; ohne diefes wird fie zu einet Stätte gegenfeitiger 
Berderbniß und Unzucht; in der Ehe kann ebenfo gut Unzucht getrieben 
werden, wie außer berfelben; und eben bewegen, weil die Che nicht an 
ſich Shen eine Gnadengabe gewährt, fondern nur unter beftimmten fitt- 
lihen Bedingungen, kann fie nicht ein Sacrament genannt werben; bie 
Ehe, an ſich ein natürlich-fittliches, nicht ausſchließlich chriftliches Ver⸗ 
hältniß, muß jelbft erſt chriftlich geheiligt und geweiht werben, ehe fie 
eine fittlihsheiligende Wirkung ausübt, während ein Sacrament an und 
für ſich ſchon heilig ift, und eine göttliche Onavengabe gewährt, welche 
durch die fittlihe Aneignung nicht bewirkt, ſondern nur in Wirkfamleit 
gejegt wird. 

Ein großes Mifverftänpniß, und im Widerſpruch mit ber gefamten 
Anffafiung des A. und N. T. ift ed, wenn man dem Apoftel Paulus 
bie Auffaffung zufchreibt, die Ehe fei nur zur Verhütung ver Huretei 
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da (1 &0r.7,2.9). Mbgefehen davon, daß Panlıs damit der ausbräkf- 
lichen Einjegung und Weihe ver Ehe und ihrer Bedeutung zur Crhal- 
tung des Menſchengeſchlechts in einer durchaus unbegreiflichen Weiſe ins 
Angeſicht fehlagen würde, daß er feiner eigenen fehr hohen Auffaſſung 
der Ehe (0.14.16; Eph.5,22 ff.) vollftändig widerfprechen würde, ba 
ein bloßes Ableitungsmittel für die Unzucht unmöglich als ein Abbild des 
Verhältniſſes Chrifti und der Gemeinde, als eine volllommene ftetige 
 Mefönliche Nebensgemeinfchaft ver Liebe gelten könnte, daß er ferner nach 
jener niedrigen Auffafjung der Ehe viefelbe dem fittlidy gereiften Men⸗ 
ſchen durchaus unterfagen müßte und am allerwenigften bei ven Biſchöfen 
dulden könnte, — fo paßt dieſe Auffaffung feiner Worte auch durchaus 
nicht in den Zuſammenhang. Nachdem Paulus foeben den hoben &e- 
danken der Kenfhheit in fo tiefgreifender Weife erörtert Hat (6, 13—20), 
wie ex dies auch fonft thut, kann er unmöglich den Gedanken ausfprechen, 
daß es trotz einer fo hohen Stellung eines Chriften, trogpem, daß fein 
Leib ein Tempel des heil. Geiftes ift, daß feine Glieder Ehrifti Glieder, 
daß er in Ehrifto und jeinem Geift auch die volle Kraft empfangen bat, 
einen reinen Wandel zu führen, dennoch dem Chriften meift unmög⸗ 
lich fei, keuſch zu bleiben, wenn er nicht feine finnlicgen Triebe erfüllt; 
ed wäre das eine Aufforderung, ohne weitere Rüdfiht anf andere fitt- 
lihen Bedingungen fofort in die Ehe zu treten, ſobald der finnliche 
Trieb mächtig wird; Paulus will vielmehr troß ber augenfcheinlichen 
Unräthlichleit der Ehe unter ven obwaltenden geſchichtlichen VBerhältuifien 
(8.26. 32—35) dennoch die Ehe allen denen aurathen, weldye ohne fie 
Schwere finnlihe Anfechtungen erleiden würden, aljo daß ſelbſt Die ſchwie⸗ 
rigften äußerlichen Ehehinverniffe in ſolchen Fällen überwunden werben 
follen, um nicht den Chriften in fittlihe Gefahr zu bringen. 

Iſt die Ehe eine göttlihe Einrichtung, ein Gebiet fittliher Bewäh- 
- wung und Ausbreitung des Heils, fo ift die Auffaflung, daß bie Ehe- 
loſigkeit an ſich ein fittlich höherer Zuftand fei, und alfo für jeden 
nad) der Bolllommenbeit ftrebenden Chriften rathſam, als unchriſtlich zu 
verwerfen; e8 macht dabei durchaus Leinen wefentlichen Unterfchied, ob 
man die Ehelofigleit als wirkliches Gebot oder als einen bie höhere flit- 
ige Bollfommenheit bevingenden Rath erfaßt, denn was bie wahre 
Vollkommenheit bebingt, das ift uns Evangelifhen auch wirkliches gött⸗ 
lihes Gebot. Paulus erllärt es daher ohne weiteres als eine wiber- 
chriſtliche Irrlehre, als Lehre der verführerifhen Geifter und ber Teufel, 
das Ehelihwerden zu verbieten (1 Tim. 4,1.3; vgl. Dan. 11,37). Daraus 
folgt von jelbft, daß e8 unmöglich ift, andere Worte des Apoſtels, welche die 
Ehelofigteit empfehlen, jo auszulegen, vaß fie jene Irrlehre gradezu aus- 
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fprächen ; das wäreaber der Fall, wenn Baulus die Ehe an ſich als fünblich, als 
eines rechten Ehriften unwärbig und mit ber wahren Herzensreinheit unner- 
träglicy betrachtete; e8 wäre dann unmöglich, daß er forbern könne, ber 
Biſchof folle fein eines Weibes Mann (1 Tim.3, 2.12; Tit. 1,6); er 
müßte vielmehr mit der römifchen Kicche fordern, er folle fein feines 
Weibes Dann. Die römische Lehre ift alfo nicht bloß grundlos, jondern 
widerfpricht auch den ausprüdlichen Erklärungen Pauli und dem Beifpiel 
der meiften Apoftel, wie auch Paulus fich felbft ein gleiches Recht Bar 
Ehe zujchreibt (1 Cor. 9,5.6); und wo man nad der römiſchen Auffaf- 
fung am eheften ven Rath der Jungfrauſchaft erwarten müßte (1 Tim. 
2,9 ff.), da fagt er vielmehr: „das Weib wird felig werben bein Rin- 
‚berzeugen, fo fie bleibet im Glauben und in ver Liebe u. f. w.“ (v.15). 
Steht das fittlihe Hecht zur Ehe an ſich für jeven Ehriften feſt, fo 
folgt daraus weder, daß die Ehe auch für jeden eine Pflicht, noch, daß 
biefelbe jedem unter allen Umftänden auch erlaubt fei. Als ein nicht 
bloß fittliches, fonvdern auch geſellſchaftliches Verhältniß hat die Ehe fo 
viele, auch außerhalb des Gebietes des rein Sittlihen und der Treiheit 
liegende Borausfeungen, daß allerdings in vielen Fällen eine vorläufige 
oder auch eine immerwährende Eheloſigkeit nicht bloß nad den Betrach⸗ 
tungen ber Klugheit räthlich, ſondern auch geradezu fittlihe Pflicht wer⸗ 
den kann. ‘Der Chrift wird oft um feiner zeitlichen Berbältniffe, wie um 
feines fittlichen Berufes willen in der Lage fein, auf die Ehe vorläufig 
ober gänzlich verzichten zu müſſen, wie oft im Mifftonspienft, im Krieger- 
beruf, oder wo die Möglichkeit fehlt, einen geficherten Hausftand zu be= 
gründen u. dgl. (1 Cor. 7,1. 25.26. 32. ff.); aber da dies in ſolchen Fällen 
eben einfach Pflicht ift, fo kann darin unmöglich eine befondere Heilig- 
feit liegen, denn ein Nichtbeachten jenes durch die Umftände Gebotenen 
ift eine Pflichtwidrigkeit. 
. 1. Die erfte und nothwendige Bedingung für das Eingehen einer 
Ehe ift die ſittliche Mündigkeit beiver Perfonen und kraft derfelben 
- die auf beftimmtem Bewußtfein von dem Zwed der Ehe überhaupt und 
den beſondern perfünlichen und gefellfchaftlihen Bedingungen und Ber- 
hältniffen diefer beftimmien Ehe und von dem Dafein der leiblichen und 
geiftigen Erforverniffen ruhende freie Wahl beider Perjonen. Die Ehe 
ift kein bloßes Freundſchaftsverhältniß, fondern eine Gemeinjchaft ber 
ganzen Perfönlichleit nach Geift und Leib, fest alſo die geiftige und leib- 
liche Reife voraus; die geiftig Unmündigen find nicht im Stande, eine 
jelbftändige Wahl zu treffen, ein felbftändiges Familienleben zu begrün- 
ben und die Pflichten als Gatten und Eitern zu erfüllen; die Verlobung 
von Kindern ift ein ſündlicher Mißbrauch, und die BVerehelihung von 
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geiftig der Kindheit noch naheftehenden Perfonen nicht minder; ſittliche 
Berpflihtungen kann nur eingehen, wer im Stande ift, fie wirtli zu 
ertennen. Ohne leibliche Reife und Befähigung ift vie Ehe theils eine 
Unwahrheit, theils ein Unrecht des Menſchen gegen fich felbft und gegen 
den Gatten; wirkliche leibliche Unfähigkeit gilt daher im chriftlichen Ehe⸗ 
vecht für einen Grund, die Ehe für nichtig zu erklären. Verehelichung 
von abgelebten Greifen mit jungen Mäpchen ift nicht bloß unflttlich, 
(Ondern auch an fi widerwärtig, meift nur aus finnliher Lüſternheit 
und Selbftfucht entjprungen. Zu bloß leiblicher Pflege für Siechthum 
fih einen Gatten zu wählen, ift eine ungerechte Zumuthung an den An- 
dern; denn der Gatte hat ein Recht an wirkliche Ehe, nicht bloß an ven 
Schein berjelben oder an bloße Freundſchaft. 

Ebenso ift die Nichtbeachtung der geſellſchaftlichen Bedingungen ber 
Ehe eine Sünde an der Gefellihaft und an dem Gatten. Der Staat 
und die fittlihe Gefellfhaft machen mit vollem Recht beftimmte Be⸗ 
dingungen für die Eingehung einer Ehe; und wenn der Staat 3.2. bei 
Kriegern die Ehe von der Einwilligung der Oberen abhängig macht, fo 
erfüllt er nur die Pflicht gegen ſich felbft, denn übereilte Ehen können 
dem Berufe und dem fittlihden Ganzen fehr binverlic und nachtheilig 
fein; der Staat, der von feinen Dienern eine fittlihe Würdigkeit und 
eine dem Beruf entſprechende gejellfchaftliche Haltung fordert, bat aud 
das Recht, die Bewilligung ihrer Ehen von dem Dafein beftimmter ge- 
ſellſchaftlicher Bedingungen abhängig zu machen. Auch das VBorhandenfein 
ber zu einer dem Beruf entſprechenden Erhaltung einer Familie nöthigen 
Mittel ift eine unerläßlihe Bedingung, und die fittliche Geſellſchaft hat 
um ihrer felbft willen das Recht, hierüber zu wachen. Wenn bei uns in 
neuerer Zeit die Gefellihaft in den meiften Fällen auf diefes Recht zu 
Gunſten der Freiheit ber Einzelnen verzichtet hat, fo ift die zigellofe 
Freiheit der Einzelnen ein ſchlechter Gewinn gegen die vorausfichtlich 
eintretende Zerfegung der Gefellfehaft durch leichtfinnige Ehen. In die 
fes Gebiet der geſellſchaftlichen und gefchichtlidhen Bedingungen gehören 
die erwähnten, vielfach gemißbrauchten Rathichläge Bauli (1 Cor. 7,1 ff.; 
32 ff.). Der Ehrift foll dann eine Ehe nicht eingehen, wenn ihre Führung 
durch die obwaltenden Umftänve fehr zweifelhaft wird, den Gatten ſchwer 
zu überwindende Anfechtungen bereitet und die Gefahr des Abfalls vom 
Glauben nahe bringt; der Menſch fol Gott nicht verfuchen; die Ko⸗ 
rinther aber waren inmitten der höchſten Macht und Verführung des 
Heidenthums in der üppigften Heidenftabt in fteter ſchwerer Verſuchung, 
pur das Familienleben in das heidniſche Leben verftricdt zu werben; 
und in der Vorausficht ſchwerer Verfolgungen wurbe den Berehelichten 
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die Treue doppelt ſchwer. Innerhalb der chriſtlichen Geſellſchaft ſind 
aber die Verhältniſſe weſentlich andere als zu Korinth; da tritt der 
Menſch durch die Ehe vielmehr in engere Beziehung zur Kirche und dem 
chriſtlichen Leben, und die Ehe iſt da ſelbſt ein weſentliches Glied des 
chriſtlich⸗lirchlichen Lebens. Aber auch da können dennoch Verhältniſſe 
eintreten, unter denen die Ehe unräthlich und pflichtwidrig wird. 

2. Die wirkliche perſönliche Liebe, ruhend auf dem wahren Ein⸗ 
klang der perſönlichen Eigenthümlichkeit beider Perſonen, alſo beſonders 
auch auf dem Einklang des lebendigen chriſtlich⸗religiöſen Glaubens und 
Lebens und des ſittlichen Charakters iſt eine ſittlich nothwendige Be⸗ 
dingung einer chriſtlichen Ehe. Eine Ehe ohne perſönliche Liebe, alſo 
auch ohne freie ſittliche Wahl und freudige Entſchließung beider Per⸗ 
ſonen, nur auf dem allgemeinen Wohlwollen ruhend, oder gar auf bloßer 
Berechnung äußerlicher Rüdfichten, oder mit Zweifel und Abneigung 
eingegangen, ift unfittlich; felbft aus bloßem Gehorfam gegen die Eltern 
‚eine Ehe zu fchließen, winerjpricht dem fittlihen Wejen der Ehe; und 
die Eltern haben durchaus fein fittliches Recht, über ven bloßen Nath 
hinausgehend, die eigne Wahl an die Stelle ver Wahl ihrer Kinder zu 
jegen, und deren fittlihe Mündigkeit dadurch aufzuheben (vgl. $. 155). 
In altteftamentlicher Zeit mag die Freiheit ver Söhne und Töchter dem 
eiterlihen Willen gegenüber geringer gewejen fein (1Moſ. 21,21; 24, 
38.51; 34,4; 38,6 u. a.; ogl. jedoch 24,39. 59); der Ehrift aber fteht auch 
in diefer Beziehung nicht mehr unter dem „Soc“ des Geſetzes und er- 
faßt das an fich Yreie auch ale frei; erft der Chriſt ift ſittlich mündig; 
pie fittlihe Münpigleit aber bekundet fih in der freien Entſchließung 
über das, was die Perjünlichleit betrifft; nichts aber berührt außer dem 
Bunde mit Gott fo fehr das perfünliche Leben als die Ehe. So wenig 
nun ein geiftig münbiges Kind aus bloßem Gehorfam gegen ven Willen 
ser Eitern feinen Glauben aufgeben, feine Religion oder Kirche wechjeln 
barf, ebenfo wenig dürfen chriftliche Eltern fordern, daß ihr Sohn ober 
ihre Tochter zu einer beftimmten, nur von ihnen gewählten Perſon ehe⸗ 
kiche Liebe haben jolle, und noch weniger! daß ihre Kinder ohne ſolche 
Liebe eine Ehe fchließen follen, weil Dies unfittlih wäre. Die Eltern 
mögen nach ihrer reiferen Rebenserfahrung ihre Kinder überwachen, fie 
vathend und warnend leiten, dürfen aber nicht die Wahl des Gatten 
ſelbſt treffen und dafür unbebingten Gehorfam fordern. Grade weil Die 
Che und ihre Liebe etwas Ausfchliegliches ift, und dieſe Liebe auf Feine 
andere Perſon übertragen werben barf und kann, kann fie auch von feiner 
andern als ber in die Ehe tretenven beftimmt und vorgefchrieben werben; 
es liegt nicht in dem Willen eines Menjchen, jede beliebige Perfon ehelich 
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In lieben. Wahres Eigenthum kann mir nur fein, was ich perfäntich 
frei erfaſſe und liebe; und fo wenig bie Eltern für die Kinder eine 
Wiſſenſchaft oder Kauſt erlernen können, jo wenig können fie an Stelle 
ver Kinder lieben, und nur bie Liebe lann den Gatten wählen; und fo 
wenig die Eltern deu Kindern anbefehlen können, große Künftler zu 
werben, jo wenig können fie ihnen ambefehlen, gegen eine beſtimmte 
Berfon ehelihe Kiebe zu empfinden; und ſolche Eheſchließungen von Seiten 
der Eltern aus bloß äußerliken Berechnungen find nicht weſentlich ver- 
ſchieden von der Ehefhließung auf dem leider „nicht mehr ungewöhn- 
lichen Wege” der Zeitungsanfragen und „Heirathsbüreaus,“ bie jeben- 
falls eben ſo fteäfliche öffentliche Anſtößigkeiten find als andere polizeilich 
verbotene Unfittlichleiten, und in keinem chriſtlichen Staate geduldet werben 
follten. Wenn in ber Brüdergemeinde auch bei ver Cheichliehung das 
2008 angewandt (vgl. S. 206), und dadurch die perfönliche Wahl des 
Gatten zurüdgebrängt wird, und den Miffionaren oft auf Grund des 
Looſes Gattinnen zugefandt werben, die ihnen perfönlich unbelannt find, 
fo liegt da freilih ein fehr frommer Gedanke zu Grunde, und nicht 
menſchliche Willkür foll an die Stelle der perfänlihen Wahl treten, fon- 
dern bie unmittelbare Entſcheidung des Heilandes; dennoch ift nach dem 
früher über das Loos Geſagten dieſe Weife entſchieden zu mißbilligen; 
zumal thatfächlich die Wahl nicht ausfchließlich vem Herrn überlaffen, 
fondern das Loos nur über vorher nad verftändiger Erwägung ausge ' 
wählte PBerfonen geworfen wird, während ver Grundgedanke eine foldye 
Beſchränkung durchaus ausjchliegen müßte. — Nur die eigne perfönliche 
Kenntniß der ganzen Perfünlichleit des Andern kann der Grund einer 
wahren und freien ehelichen Liebe fein; daher Tann fittlich feine Ehe ge- 
ichloffen werben auf Grund einer bloß oberflächlichen, äufßerlichen Bekanni⸗ 
ſchaft, oder gar einer bloß geiftigen Bekauntſchaft durch Briefe u. dgl; 
bas find entweber träumerifche Überfpanntheiten, oder gefchäftsmä- 
ßige Herabwärbigung ver Ehe. Solches Berlieben bei bloß flüchti- 
ger Belanntihaft ift jo ziemlih das Gegentheil einer wahren Liebe, 
und fchlägt meift in Gleichgiltigleit oder Abneigung um. Wahre Liebe 
Ichließt eine befonnene und verftländige Beobachtung der perjünlichen 
Eigenthümlichleit der andern Perſon nicht aus, fondern ſetzt fie voraus; 
fie ſcheut nicht, fondern ſucht das Licht, fintemal nie fo viel gelogen 
und geheuchelt wird als bei aufblühenden Ehehoffnungen. 

Der Einklang ver Liebe fordert auh ven Einklang des religiöfen 
Lebens; ein lebendiger Ehrift kann nicht die engfte Lebens- und Liebes- 
gemeinfchaft eingehen mit denen, die Ehriftum nit kennen und nicht 
mollen; und es muß an der Ölaubenstreue eines Chriften von vornherein 
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gegweifelt werben, ber vor ſolchem Eheblinbiik nicht zurückſcheut, der fich 
zu voller Lebens⸗ und Liebesgemeinſchaft Hingeben mag an einen un 
eläubigen Weltmenfchen; ſolche vermeintlih GHäubige Lieben eben bie 
Belt mehr als Chriſtum und verkaufen ihren Herrn um klingende SH- 
berlinge. Gemiſchte Ehen zwifchen Berfonen von wefentlich verſchie⸗ 
denem kirchlichen Belenntnif find an ſich ein unnatärliches Verhältniß, 
meiſt nur auf dem Einklang ber Gleichgiltigkeit gegen die Kirche ruhend, 
und faft immer ein wirkliches fittlihes Ungläd. Allerdings ftehen glän- 
bige Chriſten verſchiedener Bekenntniſſe einander viel näher als den Nicht- 
chriſten und den ungläubigen Weltmenfchen, und es find unter jenen 
auch wohl glädliche und heilbringende Ehen möglich, aber ſolche find doch 
nur felten, deun der Urſachen zu Mißhelligleiten und Entfrembungen 
find da fo viele, und befonders bei ver Erziehung der Kinder die Schwie- 
zigleiten eines Einklanges fo groß, daß es wohl nur wenigen gelingen 
wird, ſtets einen rechten Frieden zu bewahren und eine ungetrübte Ein- 
‚heit des frommen Yamiliengeiftes herzuftellen. Eine evangeliſche Gattin 
oder Mutter kann es nur mit Schmerz jehen, wenn ihr Gatte oder ihre 
Kinder vor Heiligenbildern knieen und von der evangeliſchen Lehre als 
einer Keberei reden. Solche Ehen find, auch chriftlich geführt, Doch 
eine fortwährende Duelle von tiefgreifenden Leiden; vie chriftlihe Ehe 
fol aber das irdiſche Leid zu tragen Kraft geben, nicht es felbft durch 
. geiftliche8 Leid fleigern. Das Berhältni der bloßen Duldung ift inner- 
halb der Familie etwas Krankhaftes; Kinder, Eltern und Gatten wollen 
ein Herz und eine Seele fein, nicht bloß einander dulden. Nicht bloß 
- bie römiſche, ſondern aud die enangelifhe Kirche find in ihrem Hecht, 
wenn beide foldhe gemifchte Ehen abzuwehren ftreben. Daß zwifchen 
Chriften und Juden und anderen Nichtehriften keine hriftliche Ehe möglich 
ift, verfteht fi won felbft. Anders verhält es fi, wenn einer von zwei 
nihtchriftlichen oder ungläubigen Ehegatten erft während der Ehe zum 
Glauben kommt, während der andere ungläubig bleibt; da tritt für jenen 
ſofort die hriftliche Geltung der Ehe, darum auch die dhriftliche Bewah⸗ 
rung der Treue ein; er barf von dem ungläubigen Gatten feinerfeits fich 
nicht trennen, fondern er hat die fittlihe Aufgabe, durch liebende Treue 
gegen ven Gatten und gegen Chriftum zugleich die Ehe felbft zu heiligen 
und jenen für Chriftum zu gewinnen zu ſuchen (1 Cor. 7,12 ff.); anders 
als im alten Bunde, wo die Trennung der Ehe mit fremben Weibern 
zur Pflicht wurde (Era 10). 

3. Da die Ehe die Begründung der Familie ift, fo kann fie nicht 
mit der Aufhebung der ſchon beftehenvden Familie beginnen; das Berlaflen 
des Baters und der Mutter, um dem Weibe anzuhangen (1 Mof. 2,24) 





bezeichnet nur die’ äußerlihe Abfonderung zur Begründung eines 
felbftändigen Hausſtandee. Zu einer chriſtlichen Ehe gehört daher 
auch die freie Einwilligung der beiverfeitigen Eltern in die Ehe. 
Muß den Eltern durchaus das fittlihe Recht abgeſprochen werben, 
für die Kinder die Wahl der Gatten felbft zu vollziehen und für folde 
Wahl unberingten Gehorfam zu fordern, fo haben fie allerbings ein fitt- 
fiches Recht, die freie, felbflännige Wahl ihrer Kinder durch ihre Ein- 
willigung zu beftätigen oder ihr dieſelbe zu verweigern (1 Cor. 7, 36.37). 
In diefer Unterfeheidung des Rechtes der Einwilligung von dem ber 
Wahl liegt fehon die fittlihe Schranke des erfteren; wenn Eltern das⸗ 
fefbe in ſelbſtſüchtiger Eigenfinnigkeit dahin mißbrauchen, daß fie dadurch 
bie felbftänpige Wahl der Kinder unmöglich machen und ihre Einwilli- 
gung nur darum verweigern, weil fie nicht felbft gewählt, fo begeben fie 
fih ihres fittlihen Rechtes, denn dann find fie es, welche das fittliche 
Familienband zerreißen; und es kann allerdings, obgleich nicht in wahr- 
haft chriftlichen Familien, ver Fall eintreten, dag mündige Kinder au 
ohne die thöricht verfagte Einwilligung der Eltern eine Ehe ſchließen. 
Wo in einer Familie wahrhaft riftliches Reben ift, ift folches aber kaum 
denkbar; denn einerfeitS werden chriftliche Eltern nicht ohne einen wahr- 
haft fittliden Grund ihre Einwilligung verweigern; wo fie e8 aber in 
Irrthum thun, da werben die chriftlicden Freunde und bie geiftlichen 
Berather der Familie die Sache in ihre umfichtige Berathung nehmen 
und eine Bermittelung zu bewirken fuchen; und chriftliche Eltern werben 
dann, wenn fle das unbefangenere Urtheil der geiftlich gereiften Glieder 
und Leiter der Gemeinde wider fih haben, nicht eigenfinnig auf ihrer 
Weigerung beftehen; andrerſeits wirb jeber chriftlihe Sohn und jede - 
chriſtliche Tochter das höchſte Gewicht auf eine entſchiedene Mißbilligung 
ihrer Wahl von Seiten der liebenden Eltern legen, und biefe Wahl in 
neue, bebächtige Überlegung ziehen und biefelbe dann entweber aufgeben, 
oder wenn fie fih von der Rechtmäßigleit der elterlihen Weigerung 
nicht Überzeugen können, und auch jede Bermittelung von Seiten rift- 
licher Berather und Seelſorger vergeblid ift, die Schließung der Ehe 
lieber auffchieben, um durch um fo größere und gewiflenhaftere Liebe 
gegen die Eltern diefe doch endlich zur Einwilligung zu bewegen. Im 
unglüdlichften Falle, wo der thörichte Eigenſinn lieblojer Eltern offenbar 
und unüberwindlich ift, würde ein chriftliches Kind, falls die Ehe für das⸗ 
felbe eine ſittliche Pflicht würde, doch nicht auf bloß eigner Beihlußfaflung, 
fondern nur auf Grund der überzeugten Zuftimmung ver geiftlichen Ver⸗ 
-treter und Hirten der Kriftlichen Gemeinde zur Ehe fchreiten bürfen, 
| 30* " 
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dann aber die gefleigerte Verpflichtung überuehmen, das elterliche den 
auch treu buldendes Lieben endlich zu überwinden. 

Das Chriftentyum flellt Die durch die Sünde zerrüttete Ehe wieher 
ber, ſchließt alfo unbeningt alle Bielweiberei aus; und wenn es jcheimt, 
als ob anfangs von den in Bielweiberei lebenden Heidenchriſten die voll⸗ 
fändige Auflöfung dieſes Verhältniſſes auf Grund der fittlihen Treue 
nit ſchlechthin gefordert worden fei, und nur bei ven Geiftlichen als 
ben fittlichen Vorbildern der Gemeinden die Borausfegung unbedingt ges 
gelten babe, daß fie überhaupt nie in Verbindung mit mehreren rauen 
geweſen feien (1 Tim. 3,2.12; Tit.1,6), fo wäre dieſe milde Nachſicht, 
die ohnehin fehr zweifelhaft ift, beftimmt doch nur fo aufzufallen, daß 
in folgen nur felten vorkommenden Fällen noch nicht die vollftänbige 
Auflöfung aller Gemeinfchaft ver Liebestreue geforbert, aber das wirklid) 
ebeliche Xeben doch nur mit dem einen als wirtliche Gattin zu betradh- 
tenden Weibe für zuläffig erachtet wurde. Wenn der englifche Bifchof 
von Natal im Jahre 1861 den Vorſchlag machte, ven zum Chriftenthum 
übertretenden Kaffern die Beibehaltung ver vielen Frauen zu geftatten, 
fo läßt fi) das mit jenem jevenfalls zweifelhaften Verhalten ver apofte- 
liſchen Kirche durchaus nicht rechtfertigen, weil gegenwärtig nicht eine 
ihre ſittlich-rechtlichen Verhältniſſe erft bildende, fondern eine ſchon bes 
ftummt ausgebildete Kirche auftritt. 

Aus dem chriſtlichen Gedanken der Ehe folgt unzweifelhaft, daß es 
einem wahren Chriften durchaus ungeziemend ift, eine gefallene Perjon 
zu ehelichen; denn dieſe gehört demjenigen an, der fie zu Fall gebracht, 
ift ein Leib mit ihm (1 Cor. 6,16); eben darum aber bat ber ſich beich- 
rende Chrift die fittlihe Verpflichtung, die von ihm als Unbelehrtem felbft 
buhleriſch zu Fall gebrachte Berfon zu ehelichen, und dadurch feine ſchwere 
Schuld an ihr zu fühnen, vorausgeſetzt, daß deren beharrlich widerchriſt⸗ 
liche Geſinnung nit eine Ehe fittlih unmöglich macht. Noch hält in 
den nicht völlig entarteten Kreifen der hriftlichen Gefellichaft vie öffent- 
liche Sitte von folden Ehen mit gefallenen Mädchen ab; und es ift nicht 
hriftliche Weisheit, in falfcher Freifinnigkeit dieſe fittlide Scheu anzutaften, 
und bie in der chriſtlichen VBolksfitte wohlbegründete Rüge folder Ehe⸗ 
ſchließungen durch Entziehung des jungfräulihen Chrennamens und bes 
weniger kirchlichen als vollsthümlichen Ehrenzeihens des Myrthenkranzes 
befeitigen zu wollen. Wenn ein gefallenes Möpchen fi wahrhaft bes 
kehrt, jo wird fie bie Aufrichtigleit ihrer Belehrung eben dadurch bes 
weiſen, daß fie die Strafe der kirchlich⸗-volksthümlichen Sitte bußfertig 
auf ih nimmt und nicht durch bie Pforte der Lüge in vie Ehe eintritt, 
und daß fie auch nach ihrer Belehrung ſich nicht darüber beklagt, wenn 
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fle ehelse bleibt. Die Fülle, wo Ehen mit gefallenen, aber dann bes 
kehrten Mädchen ſittlich rathſam erfheinen, können nur Ausnahmen ſeien 


8. 296. 

Zu einer chriftlihen wird die Ehe nicht bloß hurch vie chriſt⸗ 
liche Gefinnung beider Gatten, fondern, va ber Ehrift immer im 
febentiger Einheit mit der Kirche als dem Leibe Chriſti fteht, auch 
wefentlich durch ihre Eingliederung in das Leben ver chriftlichen 
Semeinde, d. 5. durch die ausprüdfiche Anerfennung ver Ehe von 
Seiten der Kirche, alfo durch die Segnung der firde. Die zwar 
nicht auf ausprüdlicher Anordnung Chrifti und der Apoftel ruhende, 
aber durch die chriſtliche Sitte rechtmäßig angeordnete Firchliche 
Trauung gibt der Ehe an fich nicht ſowohl ihre gefellfchaftlich-recht- 
liche Wirklichkeit und Giltigfeit, wohl aber ven hriftlichen Charafter. 


Nicht eine wefentlihe Borausfegung der Ehe, aber eine durch bie 
gejellfchaftlihe Sitte bebingte und redhtmäßige Sitte ift die der Ehe 
vorausgehende Berlobung, welde das fittlid bindende, alfo auch nur 
unter den fittlihen Bedingungen der Eheſchließung zuläffige Verſprechen 
ber künftigen Ehe enthält und den Brautftand begrünbet, welcher als 
ein fittlich rechtmäßiger durch das biblifche Vorbild (2Moſ. 21,9; 22,6; 
5Mof. 20,7; 22,23 ff.; Mt.1,18; Luc. 1,27; 2,5) begründet ift. In⸗ 
fofern die Verlobung die Beftimmung hat, die beiden Perfonen durch 
engere geiftige Rebensgemeinfchaft für einander zu bilden, bat fie zwar 
nicht die volle und unauflösliche Geltung der Ehe, und muß darum un⸗ 
bedingt die volle jungfräuliche Keufchheit bewahren, bedarf auch zu ihrer 
fittlichen Giltigkeit noch nicht das Vorhandenſein aller auf das bloß 
äußerliche und bürgerliche Dafein der Ehe erforberlichen Beringungen, 
da aber eine Wieberauflöfung der Verlobung die fittliche Lebensenwicke⸗ 
lung beider Berlobten, beſonders aber der Braut, aufs tieffte erſchüttert, 
fo ift e8 eine heilige Pflicht, eine folche Löfung nur wegen der dringendſten 
ſittlichen Gründe, nicht bloß der Äußerlich-bürgerlihen, vorzunehmen, 
und fie enthält felbft dann, wo fie ſittlich nothwendig wird, eine ſchwere 
Schuld, wenigftens die der Voreiligleit bei der Verlobung, und ift immer 
ein ſchwerwiegendes Unglück. | 

Die kirchliche Einfegnung der Ehe ift die chriftlihen Brautleuten. 
allein geziemende Weife des Beginns der Ehe, die ja ſchlechterdings nur; 
„im Herrn“ geſchehen fol (1 Cor. 7,39); und es ift zwar nicht ausdräd-- 
liche apoftolifche Vorſchrift, wohl aber Eine dem chriſtlichen Bewuptjein, 
durchaus entſprechende Tischlide Ordnung, daß diefe Einfeguung zugleich 
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ala die Anerkennung ver Ehe von Seiten ber chriſtlichen Kirche, alfo 
als die Schließung der Che felbft betrachtet wird, obgleich zur fittlichen 
Giltigkeit ver Ehe an fih eben nur bie ausdrückliche Anerlennung ver 
Ehe durch die fittlide Gemeinde, alfo bei der chriftlihen Ehe durch die 
Kicche gehört; wo die Kirche aber ein fittliches Verhältniß anerkennt, da 
bringt fie auch ihren Segen; und es ift eine unnatärliche, daB Fromme 
Dewußtfein verlegende Trennung, wenn man, wie e8 eigentlich in ber 
römiſchen Kirche gejchiebt, viefe Anerkennung und die Einfegnung von 
einander fcheidet. Auf evangeliſchem Standpunkt können wir keine Ehe 
als hriftlid, anerkennen, welche nicht den kirchlichen Segen empfängt, 
weil die Berfhmähung vesfelben eine Feindfchaft gegen vie Kirche Chrifti 
it, und eine in folder Feindſchaft gefchloffene Ehe unmöglich hriftlicy 
fein Kann. über das Berhältnifi ber bürgerlichen Ehe zur chriftlichen 
werden wir fpäter reden. 
S. 297. 

In der chriftlichen Ehe ftehen zwar beide Gatten in fittlich- 
religidjer Beziehung einander wejentlich gleih, in dem Verhältniß 
gleicher gegenfeitiger Heiligung; aber in Beziehung auf die Außer- 
lihe Ordnung der Familie und deren gefellichaftlihe Stellung. ift 
der Mann des Weibes Haupt,- und das Weib gehorcdht in Liebe ver 
Liebenden Leitung; Leiten und Gehorchen find beive gleich fehr ver 
Ausdruck der gegenfeitigen Liebe und Achtung. 


Die wahre Würde des MWeibes (vgl. S. 227) wird erft iu ber 
chriſtlichen Familie offenbar; und in dem Maße, in welchem die chrift- 
lie Ehe ihrer Wahrheit fi) nähert, wird auch der Fluch, der in Folge 
der erften Sünde auf dem Weibe laftet, wiever aufgehoben. Das Weib 
ift nicht mehr des Mannes Magd, fondern wieder feine „Gehilfin“ 
(8. 69), ift, wie der Mann, freie, fittliche Perfönlichkeit, bat nicht bloß 
von Manne fittlihe Einwirlungen aufzunehmen, ſich von ihm heiligen 
und im chriftlichen Leben kräftigen zu laſſen (Eph. 5, 25 — 27), ſondern 
gleich jehr auch auf ven Mann fittlich einzumwirken, alfo daß die Heili- 
gung eine ſchlechthin gegenfeitige ift, und hierin feiner ber Gatten vor 
dem anderen etwas voraus bat (1 Cor. 7,14.16); und wie das Weib in 
der Ehe nichts ift ohne den Mann, fo ift auch der Mann nichts ohne 
pas Weib (1 Cor. 11,11. 12); jeder empfängt von dem andern, jeder gibt 
dem andern bie ihm gebührende „Ehre“ (1 Petr. 3,7); der Mann befist 
nicht bloß das Weib, fondern ganz ebenfo das Weib ven Mann; darum 
bat andy in ehelicher Beziehung nicht bloß der Mann ein Recht an das 
Weib und über das Weib, fondern auch pas Weib an den Mann und 
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über ihn (1 Sor.7,4). Beide find „Gottes Kinder” und „Miterben ver 
Gnade;“ beide find in Wahrheit ein Geift und ein Fleiſch; und der 
Mann fol alfo „fein Weib Lieben wie feinen eignen Leib,” als zu fei- 
nem perſönlichen Reben mitgehörig; „wer fein Weib liebet, der Liebet ſich 
felbft” (Eph. 5, 25.28.29. 31.39; Col. 3, 19), fol fie lieben, wie Chriftus 
die Gemeinde geliebt und fich felbft für fie gegeben hat. j 

In dieſer fittliden Sleichftellung des Weibes mit dem Manne liegt 
nicht eine „Imancipation des Weibes” von den fittlihen Schranken ihres 
Geſchlechtes, weber in der Ehe, noch in der Gefellihaft (S. 154); auch 
in ber Ehe gilt die fittlide Ordnung durch fittliche Unterorbnung (8. 154). 
Das Weib als „das ſchwächere Gebilde (1 Petr. 3, 7), auch im geiftiger 
Beziehung (vgl. 1Tim.2, 13.14), bleibt in einem ſittlichen Abhängig- 
teitSverhältnig vom Manne in Beziehung auf das äußerliche, zeitliche, 
nicht auf das innerliche, ewige Leben; es ziemt ihr nicht, „daß fie herrfche 
über den Mann; fondern fie bleibe in ver Stille” des Haufe® und ber- 
Familie (1 Tim. 2, 11.12; 5, 14; Tit. 2, 5); das dffentliche Leben in 
Staat und Kirche ift nicht des Weibes Sache (1 Cor. 14, 34.35). Aber 
ver Mann ift nit mehr des Weibes „Herr“ im altteftamentlihen 
Sinne, fondern des Weibes „Haupt, dem fie unterthan ift „in allen 
Dingen,” und über das fie nicht herrſchen darf (1 Eor. 11,3. 7—9;, Eph.- 
5, 23. 24; vgl. 1 Cor. 14, 34.35); des Weibes Liebe zum Mann ift eine 
Liebe der Ehrfurdt (Eph. 5,33). Diefes Verhältnig ift aber nur dann 
ein fittlid rehtmäßiges, wenn des Mannes Haupt Chriftus ift, weil 
jenes das fittlihe Abbild des Verhältniſſes Chriſti zu der Gemeinde ift 
(Eph. 5, 23 ff.); nur in der wahren Lebensgemeinfchaft des Mannes mit 
Chriſto ift andy eine wahrhaft fittlihe Ordnung des Abhängigfeitsver- 
bältnifjes des Weibes gegeben; denn das Weib foll dem Manne nicht 
unterthan fein in deſſen natürlichem Wefen, fondern „ald dem Herrn“ 
(Eph. 5, 22; &ol.3, 18.20); fie ift Chrifto unterworfen, indem fie dem 
Manne untergeben ift, darum weil Chriftus dieſes Verhältniß fo ge- 
oronet hat, den Mann dazu beftimmt bat, in Seinem Namen das 
Weib zu leiten, nicht zu fih und feinem Einzelwefen, fondern zu Chriſto 
als Haupte beider (1 Cor.11,3). Ein riftlich-liebennes Weib wird im 
voller weiblicher Hingebung dieſes Abhängigkeitsverhältnig nie anders 
empfinden als ein ihrem weiblichen Weſen vollfommen entſprechendes 
und wohlthuenves; und ein chriftlich-liebenner Mann wird feinen Beruf 
als des Hauptes der Familie und des Weibes nie anders betrachten und 
erfüllen, als in der vollen liebenden Hodhadtung des MWeibes als der. 
mit ihm in voller perfönlicher Liebe geeinigten Seele. Einem wahrhaft, 
hriftlihen Gatten gegenüber kann in einem rechten weiblichen Herzen 
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kein Emancipationsgelüſt auflommen; denn es ficht Leine Herrſchaft, 
ſondern eine liebende, achtende Leitung vor ſich; und wo der Gatte lieb⸗ 
los und unchriſtlich iſt, da empfindet eine chriſtliche Gattin dieſes Hemm⸗ 
nig der wahren Einigkeit wohl ſchmerzlich, aber fie iſt nichtsdeſtoweni⸗ 
ger ihm in Liebe untergeben, weil es des Herrn Wille ift;- und beſonders 
zart weift Petrus auf ven Grund folder liebenden Unterwerfung him, 
nämlich „auf daß, fo etlihe (Männer) nit glauben, fie durch ver Wei- 
ber Wandel ohne Wort gewonnen werben” (1 Betr. 3,1; vgl. 1 Cor. 7, 
13ff). Selbft in der heiligen Ehe Marias und Joſephs blieb ver Mann 
das Haupt feiner Gattin; er gab ihrem Sohne den Namen (Mt.1,25); 
er und nit Maria erhielt die göttliche Weifung, mit dem Kinde nad 
Ägupten zu fliehen (2, 13). 

Beide Gatten haben gegen einander das fittlihe Recht au volle 
perfönliche Liebe und Hingebung der unberingten Treue (Hebr. 13,4), 
die felbft nicht dur Mienen, Blide, Wünfhe und Worte gegen Andere 
verlegt werben darf (Tit.2,4); und das ift Die höchſte fittliche Weihe 
der Ehe, daß nad Chriſti unzweidentigem Ausfprud ein begehrlicher 
Did auf ein anderes Weib fittlich bereits die Schuld des Ehebruchs 
enthält (Mt. 5,28; 2 Petr. 2,14). Wer feinen Gatten wahrhaft liebt, 
kann gar nicht in den Hal kommen, eine ſündliche Begier gegen andere 
Perfonen zu haben; Chriftus jagt nicht: „wer ein Weib anfieht, ihrer 
zu begehren, der bricht die Ehe,” fondern: „ver hat fchon vie Ehe ge— 
broden in feinem Herzen; nur die fhon untreue, erlaltete Liebe kann 
fünplich begehren. Heilig gehalten kann die Ehe nur werben durch treue 
Liebe. Steht die Wahl des Gatten nicht unter dem gebietenden Gefek, 
in dem Sinne, daß der Menſch gegen eine ibm von Andern beitimmte 
Berfon Liebe empfinden müffe, fo fteht die Liebe in der Ehe allerdings 
unter dem Geſetz, denn dieſe Liebe ift treues Feſthalten der fittlich erwähl- 
ten Liebe. Nicht der natürliche Menſch, wohl aber der wiedergeborne 
ift Herr über fi) felbft und über fein Herz und feine Neigungen. Weil 
Treue eine hriftliche Pflicht ift, alle Treue aber Liebe ift, jo hat auch 
der mit feinem Gott in fteter Lebensgemeinfchaft ftehende Chrijt vie 
Macht über feine Neigungen, ift nicht ihr Knecht, kann die treue Liebe 
bewahren, weil er es fol, jelbft wenn die fittlihe Schuld des Gatten 
ſich trübend dazwiſchendrängt, denn bie Liebe vergibt, und die vergebende 
Liebe ift eine treue; ber chriſtliche Gatte kennt keine „unüberwindliche 
Abneigung ;“ er müßte pas Geſtändniß einer ſolchen für eine erniebris 
gende Schmady halten; denn fie wäre eine unüberwindliche Abneigung 
gegen feine beiligfte Pfliht; und mit gleihem Recht wie man Ehen 
wegen ſolcher Abneigung ſcheidet, müßte man jeden Berbrecher losſprechen 
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wegen „anüberwinhlicher Aneigung“ gegen bad Gefetz und vie fittliche 
Ordnung. — 

Die ſchlechterdings nicht zu Lürzende Verpflichtung zu ftetS treuer 
Liebe beſchränkt ſich nicht bloß auf die Geſinnung, ſondern enthält auch 
die Verpflichtung wirklicher ehelicher Gemeinſchaft, alfo daß die Verſa⸗ 
gung berfelben, wo fie ſittlich, d. 4. nicht in lüſterner, unzüchtiger Weife 
gefordert wird, eine fchwere Verlegung ver ehelichen Treue felbit iſt 
(1 Cor. 7, 3—5). Die Frage nah der Leiftung der ehelihen Pflicht 
(debitum conjugale), von den Caſuiſten oft in übergroßer und unzar- 
ter Ausführlichleit behandelt, bebarf für den evangelifchen Ehriften nicht 
vieler Weifungen; er weiß, daß die Ehe nicht eine Stätte der Unzucht 
fein darf; er Tann den Gatten nicht herabwürbigen zu einem bloß finn- 
lichen Gegenſtand, nicht entweihen durch Tchamlofe Worte und Hand⸗ 
lungen. Wer die Kenfchheit im Herzen trägt, der wird fie auch in ber 
Ehe zu bewahren wiffen und burd fie vor aller Unreinheit und wüſten 
Sinnlichkeit gefhüßt fein; wer da vieler Einzelvorfchriften bedarf, der 
trägt die Keufchheit nicht mehr im Herzen. Nur die eine Trage bedarf 
einer befondern Beachtung, ob die ehelihe Gemeinſchaft ſchlechterdings 
nur den Zwed ver Kindererzeugung habe, alfo fofort unerlaubt werde, 
jobald die Schwangerfchaft eintritt, wie in der alten Kirche vielfach, und 
andy von Seiten des ewangelifhen Pietismus behauptet wurde. Nach 
bibliſcher Auffaſſung müſſen wir dieſe Anftcht verneinen. Abgejehen da⸗ 
von, daß nach der letzteren die Ehe bei unzweifelhafter Unfruchtbarkeit 
ihren Zwed gar nicht mehr erfüllt, alſo aufgelöft werben müßte, was 
der chriſtlichen Idee der Ehe jchnurftrads widerfpricht, jo ift in ver 5. 
Schrift von einer ſolchen Beſchränkung der ehelichen Gemeinſchaft nicht 
die Rede, auch da nicht, wo fie, wäre fle richtig, beftinmmt erwähnt wer- 
den müßte (3. 3. 1 Cor. 7,5); und da die Ehe ausprüdlicd auch den 
Zwed bat, finnlihen Anfechtungen entgegenzutreten (1 Cor.7,5.9), und 
bei der Annahme jener Anficht biefelben nur noch in viel höherem Grade 
bereiten würde als der ehelofe Stand, zumal folgerichtig Die Gatten nach 
einmaliger Beimohnung fih einander fo lange entziehen müßten, bis ſich 
bie Unfruchtbarkeit derfelben beftimmt herausgeftellt hätte, fo ift jene Be⸗ 
ſchränkung unzweifelhaft zu verwerfen, und barin ſtimmen die alten evan- 
geliſchen Sittenlehrer völlig mit den römiſchen überein. Es verfteht 
fih dabei von ſelbſt, daß in der Natur der fich weiter entwidelnden 
Schwangerſchaft auch eine wohl zu beachtende Schranke .gegeben ift. 

Ä 8. 298. 

Die chriſtliche Ehe wird fittlid nur durch den Tod getrennt 

(f, 563); fonft kann fie nur durch ein Verbrechen thatfächlich ver- 
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‚ nichtet werden,. durch wirklichen Ehebruch ober was ihm fittlich gleich⸗ 
zuftellen wäre; alle andern Sünden oder Unglädsfälle können bie 
hriftliche Ehe wohl in ihrer thatſächlichen dortführung zeitweiſe aus⸗ 
ſetzen, aber nicht wirklich ſcheiden. 


Die zur erregten Tagesfrage gewordene Eheſcheidungsſache iſt da⸗ 
durch vielfach verwirrt worden, daß man die bürgerliche Ehegeſetzgebung 
mit ber ſittlich⸗chriſtlichen ohne weiteres als eins ſetzte; und wenn es 
eine ſich von ſelbſt verſtehende ſittliche Forderung iſt, daß in einem wahr⸗ 
haft chriſtlichen Staate die Ehegeſetzgebung für die chriſtliche Ehe 
auch mit den Grundfägen der hriftlichen Sittlichkeit übereinftimmen müſſe, 
fo kann man doch nicht ohne weiteres dieſe Einheit als vorhanden au⸗ 
nehmen. Über die Aufgabe und Stellung des Staates in Beziehung 
auf die Ehe ſprechen wir bier aber noch nicht, und können um fo leid 
ter, unbeirrt von zufälligen bürgerlihen Einrichtungen, das dhriftliche 
Weſen ver Ehe für ſich ind Auge faſſen. Da ift es der in keiner Weile 
anzutajtende Grundgedanke: es gibt Feine ſittlich zuläffige Weiſe ver 
Eheſcheidung; „was Gott zufammengefägt hat, foll ver Menſch nicht 
ſcheiden“ (Mt.19,6; 5,31.32; 1 Cor. 7,10); nur durch den außer dem 
Bereich der Sittlichleit liegenden Tod, und durch das bei einen wirf- 
lien Chrijten fittlih unmögliche Verbrechen des Ehebruchs, alfo in 
unfittliher Weiſe, kann die Ehe aufgehoben werben; und in leßterem 
Tall ſcheidet nicht eigentlich die geiftlihe oder bürgerliche Behörde vie 
Ehe, ſondern fpriht nur die thatfächlih und verbrecheriſch bereits er» 
folgte Auflöjung der Ehe durch öffentlihe und rechtskräftige Erklärung 
aus, wobei es eine fehr richtige, der unfittliden Welt freilich fehr an⸗ 
ftößige, und nur um dieſes Anſtoßes willen in falfher Nachgibigkeit 
wieder abgeſchwächte Schulpigkeit einer chriſtlichen Obrigkeit ift, das 
Verbrechen aud als foldhes zu behandeln, und, was unzweifelhaft ein 
Berbrechen gegen bie firtlihe Geſellſchaft ift, nicht als bloße Privatfache 
zu betrachten. Chrifti Gebot ift Har und unzweifelhaft; Gott ift ber 
Stifter des Eheftandes überhaupt (Mt.19,4.5); wer eine Ehe fchließt, 
der tritt in eine nicht bloß menfchliche, fondern göttlihe Ordnung ein; 
jede jittlihe Ehe ift eine Ehe von Gottes Gnaden. Mag nun bei dem 
Eingehen der Ehe auch fündkich verfahren fein, die gefchloffene Ehe ſelbſt, 
fobald fie nicht überhaupt durch Übertretung der Bedingungen einer wah- 
ren Ehe ungiltig ift, fteht nun unter der aus der göttlichen Orbnung 
fliegenden fittlihen Verpflichtung; und es ift ein läfterliches Spiel mit 
Gottes Wort, wenn man in neuerer Zeit bisweilen behauptet, unglüd« 
liche Ehen jeien eben nicht von Gott zufammengefügt, und darum lünne 
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der Meunſth fle auch unbevenklig wieder ſcheiden; mit gleichen Recht 
müßten Kinver, wenn fie fich unter der Leitung ihrer Eltern unglücklich 
fühlen, fi) von dem Gehorſam und aller Verpflichtung gegen fie ent- 
bunden eradgten dürfen. Der Menſch ſoll vie Ehe nicht fheiden; das 
barf nicht dahin abgeſchwächt werden, daß nur eben nicht die Gatten 
ihrerſeits willlürlich von einander laufen, fondern ſich nur Durch Die Obrig⸗ 
keit fcheiden Laflen bärfen; denn was Gott georbnet hat, darf auch feine 
Dbrigleit aufheben; und wo die Obrigkeit ſcheidet, da beftätigt fie ja 
nur ben von Den Gatten felbit ausgefprohenen Willen der Scheidung, 
und diefer ift eben als Bundesbruch ſchlechthin verboten; das Ehegelübde 
lautet nirgends dahin, dem Gatten Treue zu halten, bis der Richter fie 
ſcheidet, ſondern „bi® der Tod fie ſcheidet. Die Obrigkeit kann unter 
allen Umftänvden nicht ſowohl die Ehe fcheiden, als vielmehr nur bie 
bereit& durch ein Verbrechen gefchienene rechtlic, auseinanderfegen. Wenn 
Ehriftus jede andere Scheibung als wegen Ehebruchs für Ehebruch felbft 
erktärt, fo kann die Obrigkeit eine folhe nicht für ein chriftlich-fittliches 
Recht erklären, fo wenig als fie wirklichen Ehebruch für ein ſtaatsbür⸗ 
gerlidhes Hecht erklären kann. In wieweit die Obrigkeit ven undhrift- 
lihen Unterthbanen gegenüber zu weitergreifender Scheidung berechtigt ift, 
werden wir ſpäter erwägen; hier ift es als unzweifelhaft auszufpredhen, 
daß fie chriſtlichen Untertbanen gegenüber keine Eheſcheidung ausſpre⸗ 
hen oder beftätigen Tann, welche dem Evangelium wiberfpridt. Die 
altteftamentlidhe, um der Herzen Härtigleit willen gewährte größere Schei- 
dungsfreiheit (S. 168) ift für die EChriften durch Chriftum ausdrücklich 
für beide Gatten aufgehoben (Mt. 5, 31.33; Me. 10, 5—12; vgl. 1 Cor. 
7,10.13) und kann alfo au durch eine chriftliche Obrigkeit für Chriften 
nicht wiederbergeftellt werden; es würde fich fonft die chriftliche Ehegeſetz⸗ 
gebung von der altteftamentlichen nur durch größere Scheidungsöfreiheit 
unterfcheiden; denn im Chriftenthum fteht auch dem Weibe gleiches Recht 
wie dem Manne zu; und es ift durchaus kein wefentlicher Unterſchied, 
ob jemand feinem Weibe einen Scheivebrief gibt, oder vor dem Richter 
erklärt, er könne fein Weib nicht mehr leiden. Im altteftamentlicher Zeit 
bedurfte es zur Scheidung nicht einer befondern obrigleitlichen Erklärung, 
fondern der Mann konnte fein Weib um fehr geringer Mißverhältnifie 
willen entlaffen, wenn „er an ihr etwas Schändliches (IT MAY, LXX.: 
@oxnuov rreayna) findet” (5 Mof. 24,1), was von den Juden zu Chriſti 
Zeit fehr verfchienen ausgelegt und oft auf die geringfügigften Übelftände 
bezogen wurde (daher die Frage Mt.19,3); nur in dem Falle, wo ber 
Mann unrechtmäßigerweife feiner Braut die Jungfrauſchaft abſprach, 
ober fie vor ver Berebelihung ſchwächte, durfte er fie „jein Lebenlaug 
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nicht laffen“ (32,13 ff. 28.29); das Weib aber durfte fich ihrerſeits nidyt 
wilflürlich vom Manne trennen. Mit ver Wiederherfiellung des gott⸗ 
lichen Ebenbildes, mit der Befreiung von der Übermacht ver Sünbe 
darch Ehriftum und der höheren geiftlichen Kraft, die dem Menſchen in 
der geiftlichen Wiedergeburt verliehen iſt, tritt au die au den Men⸗ 
ſchen urfprünglich geftellte Höhere ſittliche Fordernng wieder ein (Mt. 19, 
8.9). Der Chrift darf nicht Groll gegen einen andern in feinem Her⸗ 
zen tragen, am wenigften gegen ben ihm zu ewiger Treue verbundenen 
Gatten, fol dem Sümbigenden vergeben und fi mit ihm verfähnen; 
die Scheidung aber erflärt die Unmöglichkeit einer Berföhnung für immer; 
geichievene Ehegatten lönnten nie wiener an venfelben Altar treten, um 
aus dem Kelch der Berföhnung zu trinken, denn fie haben alle Verſöh⸗ 
nung unter ſich unmöglid gemacht. Die Familie fol ein Tempel Gottes 
fein; die Kinder follen in den Eltern bie Priefter des Reiches Gottes . 
ſehen, und bie hriftliche Erziehung ruht durchaus auf der Erhaltung der 
Ehe als gebeiligter Einheit; in der Ehefcheivung aber wird den Kindern 
dies Heiligthum zerftört und Me volle Wirklichleit des Hafles zu ihrer 
Heimath gemadt; die Kinder verlieren ihre fittlihe Welt, den Boden 
ihres ganzen fittlicdheg Lebens, und die Eheſcheidung ift ein ſchweres Ver⸗ 
brechen auch an den Rindern. 

Da nun aber die Ehe als eine fittliche Vereinigung aud an fittliche 
Bedingungen gelnüpft ift, fo ift auch innerhalb ver riftlichen Menſchheit 
der Fall möglich, daß durch ſchwere Sünden diefe Bedingungen vernichtet 
werben, die Ehe alfo auch thatfählicd, aufgehoben wird, daß aljo auch 
eine durch bie ſittliche Geſellſchaft anerkannte Ehefcheidung eintreten muß, 
um der fittlihen Würde und der Wahrhaftigkeit der Ehe ſelbſt willen; 
die fittliche Geſellſchaft kann ohne Unwahrheit, alſo ohne Verlegung ber 
fittlihen Ordnung keine Che mehr als ſolche anerkennen, die in Wahr» 
heit keine mehr ift; fie darf ohne fchwere Berfündigung leine Ehe aufe 
löſen, vie nicht bereits aufgelöft ift, ‚fie darf aber ebenfowenig eine aufs 
gelöfte als noch beſtehend betrachten. Aus ber Idee der Ehe folgt aber, 
daß es gar keinen. andern Grund einer Auflöfung ver Ehe geben kann, 
als das Verbrechen an dem Weſen der Ehe felbft, als ein Mord an der 
Ehe. Für eine hriftliche Ordnung ift alfo als Scheibungsgrund unbe» 
bingt und ohne alle Zugeftänpniffe auszufchließen alles bloße Unglück 
eines Gatten. Es muß nicht bloß jedes chriftliche, ſondern jedes nicht 
gänzlih entartete natürlich-fittliche Gefühl empören, wenn aus bloßen 
äußerlichen Nüglichkeitsrädfichten Krankheiten, und follten es felbft geiftige 
fem, als Scheipungsgrund angenommen werben. Kann auf ſittlichem 
Standpunkt die Krankheit und anderes Ungläd die fittlidhe Liebe nicht 
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‚aufpeben, ſondern nur ihre um fo eifrigere Bethätigung fordern, fo lann 
ſolch Unglück auch nicht Die Ehe aufheben. Wenn die Buſchmänner und 
ähnlich genrtete Wilde ihre altersfchwachen und ſchwerkranken Eitern aufs 
-Selu werfen und umlommen lafien, fo ift Das derſelbe Standpunkt, wie 
wenn jemand fi von feinen Gatten ſcheidet, weil dieſer unheilbar kcant 
if. Die Gattenpflichten find eben fo heilig, als die Kinvespflüchten; wer 
fo wenig ein Sohn fih von ver treuen Kindesliebe gegen leiblich ober 
geiſtig kranke Eltern entbinden, oder gar durch irgend eine Gefeggebung 
entbinden laſſen kann, jo wenig faun auch ein Gatte fih von der Trene 
‚ gegen den kranken Gatten entbinden, oder ſich entbinben laſſen; umb 
eine Geſetzgebung, welche ſolche Treulofigleit rechtlich beftätigt, ift wenig⸗ 
ftens feine chriſtliche. Was von der Krankheit ift, gilt auch von der Un⸗ 
frudtbarleit des Weibes; denn Kinderzeugung ift wohl ein Segen, aber 
nicht der ausſchließliche Zwed der Ehe; überdies ift die Unmöglichkeit 
fpäterer Fruchtbarkeit faſt nie nachzuweiſen (vgl. 1 Wof. 21,2; Luc. 1,18 ff.). 
Unbeilbarer Wahnjinn durchbricht allerdings das Leben der fittlichen - 
Perſönlichkeit und macht ein gegenfeitiges perfönliches Liebesverhältniß 
richt möglich, fo daß hier ein höherer Schein rechtmäßiger Eheſcheidung 
entſtehen könnte; aber einerſeits ift die Unheilbarleit in dem einzelnen 
Falle dur keine menſchliche Wiſſenſchaft feftzuftellen, andrerſeits dürfte 
jelbft dann, wenn eine ſolche nachweisbar wäre, eine chriftliche Obrigkeit 
ſich nicht dazu hergeben, die fittlich unzweifelhafte Pflicht Der treuen Liebe 
auch gegen ſolch Unglädlichen für nicht giltig zu erklären. Daß „umäber- 
windliche Abneigung“ für eine chriftlihe Ehe ſchlechterdings kein recht⸗ 
mäßiger Eheſcheidungsgrund fein Tann, weil eine ſolche für einen Chriſten 
überhaupt gar nicht vorhanden fein kann, verfteht fi von felbft; „gegen: 
feitige Einwilligung“ aber zu einem foldhen zu machen, verwandelt bie 
Ehe vollftändig in bloßen, nur nach Belieben geltenden Concubinat. 
Bei der Trage, welder Grund rehtmäßig, — d. b. nie für beide 
Gatten rechtmäßig, ſondern nur für den einen und für vie fittlide Ord⸗ 
nung, — die Ehe ſcheide, müſſen zunächſt alle Fälle abgefonvert werben, 
wo die Ehe nicht ſowohl gefchieden, fondern fiir nicht vorhanden erHlärt 
wird, wo nämlih fchon vor Eingehung der Ehe eine Ehe fittlih und 
rechtlich unmöglich war, wie bei geiftiger Unzurechnungsfähigkeit, Leiblicher 
Unfähigkeit u. dgl. Wo in ſolchem Falle aus Irrthum oder aus Betrug 
eine Eheſchließung vollzogen ift, da ift dieſe an ſich ungiltig und eine 
wirkliche Ehe nicht vorhanden; und man muß, um der Haren Ordnung 
willen, die Auflöfung einer ſolchen höchſtens nur als Concubinat zu bes 
trachtenden Berbindung durchaus von der eigentlihen Eheſcheidung un- 
terſcheiden. Chriftus gibt nun ausdrücklich und unzweidentig nur einen 
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einzigen fittlich antäffigen Scheidungsgrand an, den Eh ebruch (zoovese, 
. bei Mt. beftimmter als noxesa), und beftimmt dieſes Geſetz weiter da⸗ 
- Yin, daß ein aus anderem Grunde ſich feheidender Gatte durch Wieder⸗ 
verheirathung einen Ehebruch begeht (Mt. 5,32; 19,9; Mc.10,11.12; 
Luc. 16,18), fo daß alfo das an ſich ſchon vorhandene, aber geringere 
Unrecht der bloßen Trennung durch die Wieberverheirathung zu einem 
Berbrechen gefteigert wird. in zeitweilige Getrenntleben der Gatten 
ft alfo zwar immer ein Unrecht, over doch als von einer Seite verfehul- 
detes zu betrachten, aber auch außer dem alle des Ehebruchs noch Fein 
wirkliches Verbrechen an der Ehe, und es find Fälle denkbar, wo es zur 
Bermeidung ſchwerer Frevel zuläffig ift (1 Cor. 7,10. 11); die volle Schei- 
dung ift eben erft Da, wo die Gefchiedenen das Recht erlangen, fich wieder 
zu verehelichen. Der Ehebruch aber vernichtet Die Ehe in ihrem innerften 
Weſen, indem der fündigende Gatte die perſönliche und ausſchließliche 
Einheit mit feinem Gatten zerreißt, und eine foldye perſönliche und leib- 
liche Einheit eingegangen ift mit einer andern Berfon, mit ihr ein Fleiſch 
geworben ift; Dies gilt nicht bloß von dem Ehebruch des Weibes, obgleich 
biefer der in feiner Wirkung ſchwerere ift, ſondern fittlih aud von dem 
des Mannes. Was die Sünde gegen den heiligen Geift in Beziehung 
auf Gott ift, das ift der Ehebruch in Beziehung auf die Ehe und ben 
Gatten; er ift eine unheilbare Wunde in das Herz der Che, und gilt 
darum für den Chriften unbedingt als Todſünde (1 Cor. 6,9; Hebr. 13,4). 
Der Ehebruch ift alfo nicht fowohl ein Grund für eine folgende Schei- 
dung, ſondern ift an fi eine Vernichtung der Ehe; und er gibt vem 
andern Gatten nicht ſowohl bloß ein Recht zur Scheibung, fondern madıt 
ihm eigentlich diefelbe an fih zur Pflicht, obgleich allerdings der unſchuldige 
Gatte um der Kinder willen das ſittlich Schwere Opfer übernehmen kann, 
das die Ehe vernichtende Verbrechen nicht bloß, — wozu er allerdings 
auch bei ver Scheidung als Ehrift verpflichtet if, — zu vergeben, fon 
dern auch bie Ehe fortzuführen, aber beftimmt nur in dem falle, daß 
der ſchuldige Gatte wahrhaft Buße gethan hat, weil fonft Die Fortſetzung 
ber Ehe eine ſchwere Mitſchuld an ver Entweihung ver Ehe wäre. Chrifti 
Bergebung bei ver Ehebrecherin (Joh. 8) weift wenigftens darauf hin, daß 
:bei wahrer Buße des fchuldigen Gatten auch eine Fortführung der Ehe 
ſittlich denkbar bleibt; doch ift dies immer ein fittliches Opfer, an welches 
der. ſchuldige Gatte kein Recht hat. Die Weltmenfchen treten dem Gebot 
Chriſti mit den Worten der Jünger entgegen: „ftehet die Sache eine 
Mannes mit feinem Weibe alfo, fo iſt's nicht gut ehelich werden“ (Mt. 
19,10); Chrifti Antwort (B.11.12) befagt: allervings für den natürli- 
hen Menfchen, der feine Sinne nicht = »#reln, Die finnlihe Luft nicht 
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zu bewältigen vermag, mag es fihwer fein; aber um des Gottesreiches 
willen fol ver Menſch ihrer Herr fein, darf nicht die irbifche Luft zum 
Maß feines Thuns machen, muß um des Sittlichen willen oft fie opfern. 
Die wichtige und vielfach ſchwankend beantwortete Frage, ob die 
chriſtliche Sittlichleit noch andere Berfhuldungen außer dem Ehebruch als 
Scheidungsgründe anerkennt, ift beftimmt nicht dadurch zu erledigen, daß 
man jagt, Chriftus flelle in feinem Gebot nur ein fittlihes Princip 
bin, welches eine chriftlide Ehegeſetzgebung zwar immer als ein ibeales 
Biel im Auge haben müſſe, welches aber in der mangelhaften Wirllichkeit 
vielfahe Beſchränkungen erleiden müſſe. Chriftus ftellt ja das ideale 
Brincip und deſſen einzig mögliche Beſchränkung unmittelbar neben ein- 
ander; jenes ift die völlige Unaufldslichlett der hriftlichen Ehe; beſchränkt 
wird die Ausführung derſelben nur durch die verbrecheriſche Vernichtung 
ver Ehe im Ehebruch; leßteres kann doch unmöglich als ein ideales Prin- 
cip gelten; denn der Ehebruch ift ficherlich nichts Ideales; und grade für 
die ſündliche Wirklichkeit gibt Chriftus das Gebot, welches für ideale Zus 
flände gar keinen Sinn hat. Jene Frage lann alfo nur die Bedeutung 
haben: ift der eigentliche Ehebruch ver einzig möglidhe Grund einer Ehe- 
ſcheidung, oder ift er nur der Vertreter einer Reihe ihm ähnlicher Sün- 
den? gibt e8 noch andere Verbrechen gegen vie Ehe, welche dem Ehebruch 
an zerflörender Wirkung gleichzuftellen find? Exegetiſch ift zuzugeben, 
dag in dieſer vollsthümlichen und nicht in ſtrenge Gefeßesformeln gellei- 
deten Rede nicht nothwendig der engfte Sinn des Buchſtaben ängftlich 
feftzubalten ift, daß Chriftus mit dem Ehebruch nur den am ftärkften be- 
leuchteten Punkt von mehreren möglihen Sünden bervorhebe, daß er da⸗ 
mit nicht grade nur den Ehebruch in der engften Wortbebeutung meine, 
fondern nur das Wefen der eine Ehefrennung bewirkenden Sünden be- 
zeihne. So ift e8 unzweifelhaft, das Chriftus, während er dem Wort- 
finne nad) nur von dem Ehebruch des Weibes fpricht, auch den des Man- 
nes meint, obgleich jener aus natlirlihen Gründen noch -tiefer in die Ehe 
einfchneidet als dieſer; ebenjo unzweifelhaft dürfte e8 fein, daß andere 
fleifehliche Berbrecdhen, wie Sodomie, einen vollgiltigen Scheibungsgrumd 
abgeben und unter dem Ehebrud mit inbegriffen find. Wir dürfen un- 
bedenklich ven Sag zugeben, daß Vergehungen, welche in gleiher Weife 
wie ber Ehebruch, das fittlihe Weſen ver Ehe vernichten, ebenjo wie 
biejer einen rechtmäßigen Scheidungsgrund abgeben; nur bürfen wir dem 
heiligen Ernſt ver Sache durch leichtfertige Deutung ſchlechterdings nichts 
vergeben. Eine ſolche wäre e8 aber, wenn man etwa Chrifti gewaltiges 
Wort Mt.5,28 zur Abſchwächung jener Vorſchrift gebrauchen wollte 
„in feinem Herzen“ und vor Gott hat allerdings die Ehe gebroche 
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wer ein fremdes Weib wit fündlicher Begier aublidt, aber thatſächlich 
vernichtet hat er damit nicht feine Ehe; jene böfe Luft, Die nur der Keim 
des thatfächlihen Ehebruchs ift, lann er durch Rene Äberwinden, ben 
thatfächlichen Ehebruch aber kann er durch keine Reue vertilgen; und fo 
wenig jemanb darum als Mörder befiraft werden kann, weil er feinen 
Bruder haft, obgleich folcher Haß ſittlich dem Morde gleichiteht, fo wenig 
kann bloße fündliche Luſt dem wirklichen Ehebrud in der die Ehe ver⸗ 
nichtenden Wirkung gleichgeftellt werben. Wenn es fehr einlenchtend er- 
fcheiset, daß ſchwere Mißhandlung, Tebensnachftellungen u. dgl. dem Ehe⸗ 
bruch an Gewicht gleichzuftellen wären, alfo Eheſcheidung begründen, jo 
müflen wir das für die hriftliche Ehe entfchieden abweifen. So ſchwer 
diefe Sünden und Verbrechen auch find, fo fehr fie fi an dem fittlichen 
Wefen der Ehe vergreifen, jo nothwenbig fie felbft eine vorläufige 
Trennung der Gatten machen mögen, fo tragen fie doch nicht, wie ber 
wirlliche Ehebruch, den Charakter ver Unfühnbarkeit an fich, können durch 
wirkliche Belehrung wieder zu rechter Liebesverſöhnung umfchlagen; fie 
haben nur Die eine Seite ver Ehe angetaftet, die geiftige, nicht auch Die 
andere ebenjo mwejentliche; vie ſchuldigen Gatten find nit mit andern 
Perfonen ein Fleifh geworden; und der verlette chriftlihe Gatte hat 
Ivaft der Treue die heilige Pflicht, durch liebende Geduld und Yürbitte 
bed frevelnden Gatten Herz zu überwinden, nicht aber das Band her 
Treue auch feinerfeits zu löfen. Solche zeitweilige Trennung bat immer 
die Lünftige Ausfühnung und Wiedervereinigung zum Zweck. Wenn bie 
Gegner chriſtlichen Ernſtes dies allenfalls wohl eine niedrige, materiali- 
ftifche Auffaflung der Ehe nennen, welde Das Leiblihe höher ftelle als 
das Geiftige, 1) fo mißverſtehen ſie eben gänzlich die hriftliche Bebeutung 
bes Leibes als eines Tempels des heiligen Geiftes, und ihre ſcheinbare 
Höperftellung der geiftigen Sünden ift nur eine Geringachtung ber fleifch- 
lichen. Chriftus felbft begründet die Untrennbarkeit ver Ehe grade da⸗ 
Durch, daß beide Gatten ein „Fleiſch“ find; das ift mehr, als wenn fie 
nur ein „Geiſt“ find. Völlig unzuläffig ift daher auch die Deutung der 
rrogvase im geiftigen Sinne; obgleid das Wort oft geiftig gemeint ift, 





1) Bgl. auch die ſeltſamen Äußerungen bei Marbeinede, Syſt. b. Moral, 
S. 505 ff.; der Staat habe ganz andere Geſichtspunkte und Pflichten zu beachten 
als die Kirche; wenn tie Kirche die vom Staat getrennten Gatten nicht zu an⸗ 
derweitiger Che wieber einfegnen wolle, fo fei Dies mehr als papiftifch, fei rebo- 
futionair. Chriftns babe eben nur bie damalige niedrige Sittenbilbung im Auge 
gehabt; mit der höheren fittlihen Ausbildung und „Verfeinerung des Kamilien- 
lebens‘ müßten auch bie Scheibungsgründe zahlreicher werben, vor allem auch 
rein geiflige Vergeben als Grund gelten. 
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fo hat es doch nie den geiftigen und eigentlichen Sinn zugleich, und kann 
es am menigften da haben, wo bie Bedeutung des leiblichen Einsfeins 
ausdrücklich hervorgehoben ift; und Paulus erklärt ohnedies, daß bloß 
geiftige Sünden, wie Unglaube, Abgötterei n. dgl. fein Scheivungsgrund 
find (1 Cor. 7,12.13). Dagegen fcheint, wie das evangeliſche Eherecht 
anninmnt, !) ein dem Ehebruch entjprechender rechtmäßiger Scheivungs- 
grund, gMRuer ein Grund zur Nichtigkeitserklärung der Ehe, in der vor 
der Ehe begangenen Önrerei zu liegen, wenn die Braut ſich als Jung⸗ 
frau ausgegeben, und boch nicht als foldhe erfunden wird. Bier tft ein 
Ehebruch ver der Ehe, und ein Betrug in ven wefentlichften Bedingungen 
einer chriftlichen Ehe; beides aber löſt die Berbinvlichleit nes Bandes. 
Rad Mofaifhen Geſetzen wurde folches Weib wie eine Ehebrecherin ge- 
fteinigt (5 Moſ. 22,21), und die chriſtliche Kirche hat das Hecht, fie ale 
folcye zu betrachten. Indeß dürfte bier im allgemeinen eine Berföhnung 
rathſam fein, da doch meiſt au den Mann wenigftens die Schuld der 
Unvorfichtigleit bei Eingehung der Ehe trifft, und eine Bellerung bes 
Weibes hier eher zu erwarten ift als bei wirklicher Untreue in ver Ehe. 

Soweit wäre alfo, wenn man nicht mit den Haren Worten Cheifti 
ein unredlides Spiel treiben will, die Sache ziemlih Kar und einfach; 
der Ehebruch, zwar nicht im allerengften, aber doch in Dem immer noch 
eigentlichen ftrengen Sinne jeder -außerebelichen fleifchlihen Vermiſchung 
wäre der einzig mögliche Scheivungsgrund, und alle andern erwähnten 
Bergehen find ihm an Gewicht nicht gleichzuftellen. Nun gibt aber Paulus 
noch einen andern davon ſcheinbar ganz verfchievenen Scheidungsgrund 
an; „Jo aber der Ungläubige ſich fcheidet, jo laß ihn ſich ſcheiden; es’ iſt 
ber. [hriftliche] Bruder oder die Schwefter nicht gefangen in folden 
Fällen“ (1 Cor. 7,15); er ermahnt aber zugleich den chriftlichen Gatteı, 
ſeinerſeits folde Scheidung möglichft zu verhüten, um den ungläubigen 
Gatten noch zu befehren; wenn in andern Fällen, gegen die entjchiebene 
Weiſung des Apoftel, ein Gatte fich fcheivet, fo foll er unverehelidht bleiben 
oder fich wieder mit dem Gatten verfühnen, alfo feine wirklihe Auflöfung 
der Ehe vornehmen (v. 10.11); in jenem Falle aber wird die Ehe wirt- 
lich gelöft, und die Wieververheirathung ift ohne Zweifel geitattet (vgl. 
0.39); dies ift Die wiel befprochene und viel gemißbraudte Scheidung 
wegen „böswilliger Berlafjung.” It dies num ein zweiter, von 
dem Chebrud ganz unabhängiger Scheivungsgrund? Wäre dies ber 
Tall, jo wäre der Grundfat Chrifti pamit noch nicht durchbrochen; denn 
bier ift ja nicht von wirklich chriftlichen Ehen die Rebe, ſondern van 





1) B. Carpzov, juris prad.eccl. S. Opus definitionum, 1695, II, tit. XI, 93. 
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folchen, wo einer der Gatten ein Nichtchriſt ift, alfo das chriſtliche Ehe- 


gefetz gar nicht zu beachten hat; wenn biefer nun nad) feinem Rechte bie 





Ehe auflöft, fo kann der Chrift natärlich nichts Dagegen thun, und ſich 
feinerfeits nicht mehr als Gatten betrachten, während ihn der andere, 
nach feinem Gefet mit Recht, nicht mehr als folden anerkennt, ſondern 
ſich das Recht zufchreibt, zu einer andern Ehe zu fchreiten, Das ift 
alfo ein Fall, der bei dem Gebote Chriſti, welches fi auf ven chriſtliche 
(Shen bezieht, gar nicht in Frage kommen kann, und der alfo aud in 
der chriſtlichen Chegefeßgebung nicht mehr vorkommen kann. In diefem 
Falle ſcheidet ſich auch gar nicht der chriſtliche Gatte, ſondern er wird 
geſchieden von Seiten des nichtchriſtlichen; dies iſt alſo gar kein Wider⸗ 
ſpruch mit dem Gebote Chriſti; vielmehr beſtätigt Paulus hierbei nur 
den heiligen Ernſt der Ehe für den Chriſten, der ſelbſt einem heidniſchen 
Gatten unbedingt zur Treue verpflichtet iſt, natürlich eben nur ſo lange, 
als er deſſen Gatte ſein kann; und er kann es rechtlich und ſittlich nicht 
mehr, wenn er von dieſem verſtoßen wird; es iſt alſo auch gänzlich un- 
zuläffig und dem Worte des Apoſtels (v. 12. 13) widerfpredhend, ven Ab⸗ 
fall von Glauben und vom Chriftenthum überhaupt an fi als Scheis 
dungsgrund zu betrachten. — Schwierig wird die Frage erft, wenn man 
das von Paulus Gefagte auf'alle „böswillige Verlaſſung“ ausdehnt. 
Es ift unleugbar, daß Paulıs von einem folden Davongehen hrift- 
licher. Gatten gar nicht ſpricht, ſondern nur von einer ausbrüdlichen 
Eheſcheidung von Seiten des nichtchriſtlichen; XwgeLeodar, secedere ift 
hier offenbar wirkliches Verlaffen der Ehe, nicht bloß ein Davongehen. 
Die in das evangelifche Eherecht als rechtmäßiger Scheidungsgrund auf- 
genommene „böswillige Berlaffung“ ift alfo etwas ganz anderes. Würde 
diejelbe, was in diefem Eherecht allerdings nicht angenommen wird, ſchon 
darin gefunden, daß etwa das Weib von ihrem Manne fortzieht und 
ſich weigert zu ihn zurüdzulehren, fo wären wir damit bei der vollftän- 
digen Scheidungswillkür angelangt, und Chriſti Gebot wäre gänzlich auf⸗ 
gehoben, und jeder nach Scheidung Küfterne könnte feinen Wunfch durch 
Davongehen ohne weitere erreichen. Wirb fie Dagegen, wie das evan⸗ 
gelifhe Eherecyt annimmt, nur darin gefumben, daß der untreue Gatte 
in eine auch für die Obrigkeit nicht mehr zu erreichende Ferne gebt, ber 
obrigkeitlichen Aufforderung zur Rückkehr nicht Folge leiftet, und feine 
gegründete Hoffnung zu feiner Nüdlehr dx ift, alfo daß er bürgerlich ale 
verſchollen, als bürgerlich todt zu betrachten ift, fo fällt dieſe böswillige 
Berlofiung zwar nicht unter den von Paulns angeführten Fall, aber 
in die von Chrifto angeführten Fälle des Todes oder des Ehebruchs; 
ber entwicdhene Gatte hat alle Gemeinſchaft mit dem anbern grabe fo 
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aufgehoben, wie durch den Ehebruch oder wie durch den Tob, und erſterer 
wird in ben meiften Fällen als wirklich vorliegenp anzunehmen fein; unb 
der hriftliche Gatte, der ohnehin. feine Möglichkeit mehr hat, auf ber 
andern fittlich einzuwirken, iſt alfo „nicht gebunden in foldem Falle,” wie 
ex allervings gebunden wäre, wenn biefes Berlaffen nicht ein böswilliges 
wäre, fondern durch ven Beruf oder durch Ungläd, wie durch Gefangen- 
ſchaft, befbeigeführt wäre. Indeß wirb auch in jenem Yalle dem ver- 
Iafienen Gatten es meift entjchieben rathſamer fein, zu warten, bis die 
Wirklichkeit des Ehebruchs vorliegt, oder die unzweifelhafte Sicherheit, 
daß der entwichene Gatte nicht mehr veuig zurückehre. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem nad dem Borgange Luthers!) 
bisweilen, aber auch dann nur als böswillige Berlafjung betrachteten 
Sceidungsgrunde der beharrlihden Berfagung per ehelichen Pflicht; 
er hat durchaus Leinen biblifhen Grund und erfcheint nach dem biblifchen 
Grundgedanken als ganz unzuläffig. Abgeſehen von den bei ver An- 
nahme dieſes Scheidungsgrundes nothwendig werdenden höchſt ärgerlichen 
Berhandlungen, die ſicherlich beſſer vermieden werden, wird durch die Zu⸗ 
laſſung dieſes Scheidungsgrundes der chriſtliche Ernſt der Eheſcheidungs⸗ 
frage aufs höchſte gefährdet; denn wer ſich aus bloßer ſündlicher Laune 
ſcheiden will, braucht ja dem Gatten eben nur die Leiſtung der ehelichen 
Pflicht zu verſagen; das iſt ſicherlich die leichteſte Art, den Gatten los 
zu werben. Aber grade die Verſchuldung dieſer Pflichtwidrigkeit iſt von 
der Art, daß ihre Sühnung und die Umkehr viel Leichter ift, als bei allen 
andern gegen die Ehe gerichteten Bergebungen; die Grundlage und das 
Weſen der Ehe wird dadurch durchaus nicht unwiderbringlich und unfühnbar 
zerſtört, wie es bei dem Ehebruch ver Yall ift, fo wenig wie etwa durch eine 
langwierige Krankheit, während welcher ja auch vie ehelihe Gemeinfchaft un⸗ 
terbrochen ift, pas Wefen ver Che aufgehoben wird; und es-ift auch nicht 
entfernt eine Möglichkeit, dieſen Scheipungsgrund mit dem des Ehebruchs 
auf eine Linie zu ftellen; es ift vielmehr ein völlig nener, auch mit ber 
böswilligen Berlafiung in deren allein zuläffigem Sinne durchaus nicht 
zu vergleichen, und würde ver Willkür der Eheſcheidung vollftänbig bie 
Thür öffnen. Diefer Scheivungsgrund könnte ohnedies body wohl nur 
von Seiten des Mannes aufgeftellt werden; benn einem Weibe, die wegen 
diefes Grundes auf Eheſcheidung Hagte, gebührt nit die Scheibung, 
Soubern die Ruthe; für den Mann aber, weldem, als. den flärteren 
Theile, fo viele Mittel zu Gebote ftehen, die Abneigung des Weibes fittlich 





1) Bom ehelichen Leben, 1522; 2. Th. (en. II, 156). 
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zu überwinden, erfcheint folche Mage als völlig unwirbig; und bie rifl- 
liche Obrigkeit hat durchaus keine Verpflichtung, ſolchen völlig ungezie⸗ 
menden Klagen willfährig zu ſein. Wir müſſen alſo dieſen Scheidungs⸗ 
grund als unevangeliſch zurüdweifen. Luther ſelbſt erkennt auch fonft, 
wo er mehr auf die Sache eingeht, außer der die Ehe an ſich ungiltig 
machenden ehelichen Untüchtigkeit nur den Ehebruch und die böswillige 
Berlaffung als rechtmäßige Scheidungsgründe an!), fo auch Talvin und 
die meiften alten Kicchenlehrer beider evangelifhen Kirchen. Die feit 
Friedrich IT. in der bürgerlichen Gefeßgebung bei uns herrſchend gewor- 
dene, allen fittlichen Ernſt ver Ehe zerftörende Leichtigkeit ver Scheibung, 
ift durchaus nicht eine Weiterbildung der chriſtlichen Auffaſſung, fondern 
ruht gänzlich auf naturaliſtiſchem Grunde und auf dem ftaatswirthfchaft- 
lichen Intereffe an Vermehrung der „Population,“ welchem durch Con⸗ 
cubinat und Bielweiberei noch befler gedient wäre. 

Ber duch Ehebruch oder böswillige Berlaflung die Eheſcheidung 
verſchuldet, der hat in folcher Todſünde nicht blos die fittliche Gemein- 
haft mit dem Gatten, fondern auch mit der fittlichen Geſellſchaft, alſo 
befonders mit der Kirche gelöft, fteht unter dem fittlihen Bann, und bat 
vor einer wahren, aufrichtigen Buße und Belehrung feinen fittlihen An- 
fpruch auf eine neue riftliche Ehe; und wo die fittlihe Gemeinde ein 
gefundes Leben hat, wird fie ihm ohne jene fittlihe Bedingung auch bie 
Anerlennung einer neue Ehe verfagen. Wenn das preußifche Geſetz die 
Che des Ehebrechers mit der andern ehebredherifhen Perfon verbietet, 
fo ift Das zwar nicht „liberal," aber fittlih; und es liegt der Gebanle 
zu Grunde, daß der Ehebrecher fi des echtes verluftig gemacht hat, 
daß die fittliche Gefellichaft feine Wahl beftätige. Die alte Kirche be- 
legte die Chebrecher mit dem Bann; das jübifche Geſetz (3 Mof. 20, 10; 
Bb Mof. 22, 22 ff.; Hefel. 16, 38.40) und bie älteren chriſtlichen Stante- 
gefebgebungen feit Konftantin, zum Theil bis ins 16. Jahrh., belegen bie 
-Ehebreherin und den mit ihr fündigennen Mann mit ver Todesſtrafe, 
fpäter oft mit Landesverweiſung; ba löſt fich Die Frage wegen der Wieber- 
verheirathung von ſelbſt. Wenn die neuere Geſetzgebung hierin nicht 
bloß milder geworben, fondern zum Theil bis zur Straflofigleit fortge- 
f&ritten ift, während die Beftrafung des Diebftahls meiſt ſtrenger ge- 
worden ift, fo zeigt dies eben nur, daß früher vie Heiligfeit und bie 
Ehre der Yamilie höher galt, während jebt der materielle Beſitz mehr 
gilt. Chriſti Bergebung für die Ehebrecherin (30h. 8,7) ift ebenfowenig 
eine Mißbilligung des altteftamentlihen Geſetzes, wie feine Verhei⸗ 





2) Bon Eheſachen, 1580 (Jen. V, 265). 
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fung an den Schäder am Kreuz eine Mißbilligung ber bürgerlichen 
Strafgerechtigkeit. 

Der unſchuldige Gatte iſt bei rechtmäßiger Eheſcheidung von dem 
andern wie durch den Tod getrennt, ja wegen der ſittlichen Vernichtung 
der Ehe mehr als durch den Tod; und obgleich, befonders bei böswilliger 
Berlaffung, das Unverebelichtbleiben oft räthlicher fein wird, jo iſt doch 
im allgemeinen für jenen die Wiederverheirathung ein fittlihes Recht, 
und die Kirche darf ihm diefelbe nicht verweigern; dies folgt aus Mt. 19, 
9u.1 Cor. 7, 15; vgl. 39, mit Sicherheit, und die römiſche Kirche über- 





ſchreitet das evangelifche Hecht, wenn ſie aud) bei Scheidung wegen Ehe⸗ 


bruch ein ſolches Recht des unfchuldigen Gatten nicht anerkennt (Conc. 
Trid. XXIV., can. 7); Röm.7,2.3, worauf fie fi beruht, redet nicht 
von rechtmäßig gefchievenen, fondern von noch rechtlich beftehenven Ehen. 


8. 299. 


Die zmeite Ehe nad dem Tode des erften Gatten ijt fittlich 
entſchieden zuläflig, fowohl für ven Dann als für das Weib, weil 
bie fittlihe Beziehung zu dem geftorbenen Gatten eine fittlich-Teib- 
liche Gemeinſchaft mit einem andern Gatten nicht ausfchließt; fitt« 
liche Forderung aber iſt, daß vie Liebe der Erinnerung auch dem 
erſten Gatten bewahrt iverbe. 


Die eigenthümlich ebeliche Gemeinfchaft beſchränkt ſich ſchlechterdings 
nur auſ das an die natürliche Leiblichkeit gebundene Leben (Mt. 22, 30); 
eine neue Verehelichung iſt alſo kein Treubruch an dem geſtorbenen 
Gatten, und ſchließt die liebende Erinnerung nicht aus; und nur, wenn 
die Liebe lebendig genug iſt, um auch in der zweiten Ehe ſich für den geſtor⸗ 
benen Gatten zu bewahren, iſt ſolche Ehe ſittlich rechtmäßig. Paulus erkennt 
bie ſittliche Rechtmäßigkeit der zweiten Ehe ausdrücklich an (Röm. 7, 2. 3; 
1 &0r.7,9.39; 1 Tim. 5, 14), obgleich er es um der Schwäche des menſch⸗ 
lichen Herzens willen, welches fo leicht eine Liebe durch die andere ver⸗ 
drängen läßt, inc allgemeinen für eine Witwe geziemenber hält, wenn fie 
Witwe bleibt (1 Cor. 7,8. 40; 1 Tim. 5, 9; vgl.3—6). Die Vorschrift 
Pauli, daß ein Bifchof over ein FTirchlicher Diener eines Weibes 
Mann fein jol, auf ein Verbot der zweiten Ehe zu beziehen, wäre nur 
dann hinreichend begründet, wenn es nachweisbar wäre, daß foldye Ehe 
im U. T. oder in ber apoftolifchen Zeit als einem Manne ungeziemend 
gegolten hätte; bei Der Weifung, daß die zu Diakoniſſen wählbaren Witwen . 
eines Mannes Weib geweſen fein müſſen (1 Xim.5,9), ift dieſe Deu—⸗ 
tung allerdings unzweifelhaft; aber dies berechtigt nicht, diefelbe auch auf 
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bie Weifung an die Bifhöfe und Diafonen zu übertragen, da bei dieſen 
ein Witwerfland nicht voransgefeßt wird, und die Ausſchließung jedes 
bei Heidenchriſten naheliegenden polygamifchen Berhältniffes näher liegt. 
Seit Tertullian, der, wenigftens in feiner montaniftifchen Zeit, die zweite 
Ehe entſchieden verwirft, wurde in der alten Kirche die zweite Ehe zwar 
nicht verboten, aber doch ungern geſehen; und wenn wir ben in biefer 
Auffaſſung liegenden fittliden Ernſt anerlennen müffen, fo wäre e8 doch 
unerlaubt, die zweite Che überhaupt als einem Chriften, oder auch nur 
einem Geiftlihen ſchlechthin ungeziemend zu betrachten. 


8. 300. 

Ehriftliche Eltern haben die unbedingte Pflicht, ihre Kinder 
chriſtlich zu erziehen; und dieſe Pflicht ift an fich, außer dem Falle 
unabwenplicher Noth, unübertragbar; andere Erzieher können nur 
belfende Miterzieher fein. Die ver fittlichen Geſellſchaft, alfo ver 
Kirche und dem Staat angebörige Schule ift eine nothwendige Er⸗ 
gänzung der häuslichen Erziehung, und wird weber durch dieſe erſetzt, 
noch kann fie felbit dieſelbe erfegen. Alle chriftliche Erziehung fell 
das Kind zum fittlich mündigen Mitglieve des Neiches Gottes, ber 
Familie und ber fittlihen Gejellfchaft bilden; chriftliche Eltern lie- 
ben ihre Kinder als berufene Gottesfinver, und führen fie als Chrifti 
priefterliche Beauftragte zu Chriſto in liebender Unterweifung und 
in ernfter, gegen die in ber Kinder Herzen fchlummernden Sünde 
in treuer Wachſamkeit anfämpfenden Zucht. 

Eine Erziehung anders als durch die Familie tft immer ein ſchweres 
Unglüd für die Kinder; nur die Liebe kann erziehen; und recht erziehen 
kann nicht die bloße allgemeine Meenfchenliebe, fondern nur die Eltern- 
liebe, Eltern, die ohne die dringendfte Noth die Erziehung ber Kinder 
Andern anvertrauen, begehen einen geiftigen Morb an benfelben; fie 
rauben ihnen das Schönfte, was ein Tinblihes Herz beflst. Wer die 
Kinder nicht erziehen kann oder mag, der fol auch nicht in die Ehe treten, 
denn dieſe ift nicht bloß zu gegenfeitiger Beluftigung da. Die Mutter 
hat die nur burch wirkliche Unfähigkeit an Andere zu Übertragende Pflicht, 
ihr Kind ſelbſt zu ernähren; die theild auf dem thörichten Wahn ver 
Bornehmbeit, Überwiegend aber auf feldftfüchtiger Bequemlichkeitsliebe 
und Bergnügungsfucht ruhende, immer weiter um ſich greifende Unfitte, 
Ammen zu halten, ift, außer dem Falle. wirfliher Noth, eine ſchwere 
Berfündigung an dem Kinde, an der Familie, an der fittlichen Gefell- 
fhaft; an dem Rinde, weil das Finr -tirliden Zufammen- 
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hang mit der Mutter geriſſen, ben nicht zu unterſchätzenden Naturboden 
für feine Kindesliebe verliert, und dieſe nicht. für die Mutter, ſondern 
für eine Fremde zu fühlen veranlaßt wird; — an ber Familie, weil durch 
die Ammenernäherung ein fremmbartiges Element in biefelbe kommt und 
die rechte Einheit des Kamiliengeiftes ſtört; es ift thatfächlich erwieſen, 
daß das Kind von der Amme nicht bloß die reine materielle Nahrung 
enfnimmt, fondern mit ihr zugleich auch feelenbafte Eigenthümlichkeiten, 
Daß das Temperament und die Gemütbhsbefchaffenheit der Auıme ven 
höchſtem Einfluß auf Das Kind find; und eben, weil Leib und Seele 
nicht als ſchlechthin gleichgiltig nebeneinanverjtehen, fondern in engſter 
gegenfeitiger Einheit find, ift die mütterlihe Ernährung nicht eine bloß 
leibliche, ſondern ummittelbar zugleich eine geiftig-fittliche; ein von ber 
Amme ernährtes Kind bat nit bloß fremdes Blut, fondern auch fremde 
GSeeleneigenthümlichleit in fich aufgenommen, und der Yamiliengeift ner- 
liert feine innere Einheit, wird durch Fremdartiges auseinandergefprengt; 
und dieſer Gedanke wird um fo ernfter; wenu man bedenkt, von welcher 
fittlichen Bejchaffenbeit die meiften Ammen find. Das Ammenweſen ift 
eine Sünde an der fittlichen Gefellfchaft; denn währenn bie Natur felbft 
ſehr deutlich auf die fittlihen Schranken verfelben hinweift, wonach nur 
Ehefrauen, die ihr Kind durch den Tod verloren, zum Ammendienft ſitt⸗ 
lid berufen find, und ber Zahl nach auch hinreichen würden, um bem 
wahren Bedürfniß zu genügen, opfert bie entartete Sitte das Kind ber 
Amme für das Kind, welches fie um äußeren Kohn ernährt; die Nicht⸗ 
achtung der Mutterpfliht auf. der einen Seite fordert deren noch ſchnö⸗ 
dere Nichtachtung auf der andern; bie um ſchnöden Lohues wegen in 
fremde Pflege gegebenen Kinder der Ammen unterliegen offenkundig einer 
mindeſtens boppelt fo ftarlen Sterblichkeit al8 die von der Mutter ge- 
nährten; es ziemt aber feinem Chriften, von einer Mutter zu fordern, 
ihr eigen Kind wegzumerfen, um ein fremdes zu ernähren. Andrerſeits 
ift das un fich greifende Ammenweſen eine mächtig wirkende, faft un 
widerſtehlich verführende Urſache der um fich greifenden Hurerei in den 
unteren Ständen. Statt daß die gefallenen Mädchen die Schmach der 
Entehrnung tragen, werben fie gehegt, bezahlt und äußerlich geehrt wie 
kein ehrenhaftes Mädchen; die Unzucht ift auch nach dieſer Seite zum 
anlodenpften Erwerbszweig geworden; und wenn chriftlihe Eltern, bie 
fouft hohen Werth auf das Chriftenthum legen, fih doch gar nicht be- 
deuten, dieſem tieffrefienden Krebsichaden unſres Volkes Vorſchub zu 
leiften, und ſich jo gar nicht fcheuen, gefallene Mädchen als die beyor- 
zugten Dienenden aufzunehmen und ihrer auch geiftig fittlihen Ginwir- 
kung ihre Kinder anzuvertrauen, und dieſe von dem leiblich - geiftigen 
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Beten der verächtlichſten Geſchopfe trlnlen und erfüllen zu Lafien, jo 
zeigt dies nur, wie ſchwach es mit ihrem chriſtlichen Exruft oder mit ihrer 
chriſtlichen Weisheit ficht. Freilich müßten bie Mädchen ber höheren 
Stänve aud in leiblier Beziehung etwas verfläubiger erzogen werben 
als gewöhnlih, damit fie im Stande feien, als Gattinnen aud ihre 
eriten Mutterpflichten zu erfüllen. Im A. 7. werden Ammen nur er= 


wähnt, nichts Darüber beſtimut (1 Moſ. 24, 59; 2 Kön. 11,2; 2 Sau. 4,4; 


Jeſ. 49,23); im N. T. kommen fie gar nicht vor, (in 1 Tim.2,7 iſt Die 
„Amme* nad) dem Grunbtert die Mutter); welch driftlihes Gemüth 
könnte es ertragen, zu denken, daß das Jeſuskind von einer Amme ge⸗ 


"nährt worden wäre? — Daß Findelhänfer unter allen Umftänven ein. 


ſchweres gefellfchaftliches übel find, bedarf keines Beweifes; wenn Eltern 
ihre Kinder an fie abgeben, außer in ven feltnen Fällen äußerſter Roth, 
begehen fie einen moralifchen, meift auch einen leiblichen Mord an den⸗ 
felben;.in Paris geben vie meiften Arbeiterfrauen ihre Kinder unmittels 
bar nad) der Geburt in fremde Pflege oder ind Findelhaus, und dieſe 
Kinder fehen meift ihre Eltern nie wieder; im I. 1861 wurden in Paris 
26000 Findelkinder auf öffentliche Koften ernährt; die Sterblichkeit der⸗ 
felben übertrifft die gewöhnliche um das breis uud vierfache; das Boll 
„ver Civilifation” betreibt im Unterfchiede von den chineſiſchen Barbaren 
den Kindermord auf civiliſirte Weife; Ähnliches gilt übrigens auch von 
Rom und Neapel; in den dortigen Yinbelhäufern fterben im erften Jahre 
75-80 von Hundert. Der Bater der „Freifinnigen Humanität,“ Roufs 
ſeau, fchidte alle feine Kinder ins Findelhaus, und zwar ohne Zeichen, 
um fie nie wieberzufehen; Baulus war weniger „human,“ aber etwas 
menſchlicher; „wer die Seinen nicht verjorget,“ fagt er, „der hat vem 
Glauben verleugnet und ift ärger denn ein Heide“ (1 Tim. 5,8). 

Die Erziehung der ſchon weiter entwidelten Kinder in „Erziehungs 
anftalten“ kann nur für den Fall wirklichen Nothſtandes ein dürftiger 
Erjag für die Yamilienerziehung fein; es fehlt ihr auch unter den gün⸗ 
ftigften Verhältniffen die Iunigleit und vie Heiligkeit des dhriftlichen 
Familiengeiſtes, läßt die Gemüthsbildung zurüdtreten, und ift, wenn fie 
nur um ber Außerlichen Bequemlichkeit willen gewählt wird, unzweifel⸗ 
baft eine ſchwere Berfündigung an den Kindern. Alle Erziehungsaus 
falten von Mailen von ‚Kindern find ein Gegenfa der wahren Erzie⸗ 
hung, und können nur in ber Notb ihre Rechtfertigung finden, obgleich 
felbft für Waifen. die Erziehung in hriftlichen Familien ‘der in Waifen« 
häujern weit vorzuziehen ift; und wahrhaft chriftlihe Gemeinven bedürfen 
der fegteren nicht. . Ganz anders verhält es fih mit ver Schule, von 
welcher wir als einem Gliede ber fittlihen-Gejellfchaft nachher zu reden 
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haben. Sie hat ihre rechtmäͤßige Stellung neben. ver Familienerzichung, 
bat dieſe aber zur nothwendigen ſittlichen Vorausſetzung, und vermag 
ohne diefe faft nichts; fle bildet Die gefellfchaftliche Seite der Erziehung, 
und Tann wohl bei den mehr für das Familienleben beftimmten Mäd⸗ 
dien, nicht aber bei den Knaben durch die bloße Familienerziehung er» 
ſetzt werben. . 

Die Beftimmung der Bildung zum Reiche Gottes, aljo dag bie 
Ektern ihre Kinder „darſtellen dem Herrn“ (Luc. 2,22; vgl. Mt. 18, 13), 
fpricht fih aus in ber rıftlihen Namengebung für das Kind, welde 
ihrer rechten Beveutung nad) dem Kinde das fittlihe Ziel perſönlicher 
Eigenthümlichleit erhält (vgl. I, 330). Hat auch jet bei der großen 
Menge die Namengebung faft alle Bedeutung verloren, und wirb daher 
aud damit oft ein leeres, kindifches Spiel getrieben, fo ift fie an fi 
boch durchaus nicht ein bloß zufälliges Unterjcheiden eines Menfchen als 
Einzelweſens von dem andern, gewiflermaßen ein bloßes Numeriren, 
fondern fie fiellt dem Kinde bie fittlihe Hoffnung der Eitern bin ale 
fietliches Ziel, daß es einft ähnlich werde dem im Namen ausgefprochenen 
menſchlichen Borbilde; — der Name Jeſu wird um der Gefahr der Ent⸗ 
weihung willen in fittliher Scheu vermieden; — und das Kind legt in 
richtigen Gefühl einen Werth anf feinen unterfcheidenden Nanıen, und 
fühlt fi zu ber in demſelben ausgedrückten fittlichen Perſönlichkeit zur 
Nacheiferung hingezogen. In der Taufe Chrifto dargebracht, empfängt 
das Find aud von der Kirche in. dem ihm beigelegten Namen ein chrifte 
liches Vorbild, wird geiftig verknüpft mit einem in bem Reiche Gottes 
hellleuchtenden chriftlihen Charakter; eines Chriften Namen kann alfo 
geziemender MWeife auch nur der Name eines heiligen oder driftlid, 
bedeutenden Menfchen fein. 

In der Aufgabe riftliher Erziehung, die Kinder zu Chrifte zu 
führen, liegt der Grund und das füttlihe Hecht der Kindertaufe; die 
chriſtliche Elternliebe hat dieſe in die Kirche eingeführt; und grade wenn 
das Sacranıent nicht bloßes, wirkungsloſes Zeichen, fondern wirkliche 
‚Mittheilung der Heilsgnade ift, ift e8 das Recht und die Pflicht der Liebe, 
das Kind dieſer Gnadenwirkung zu übergeben (Mt.19, 13 ff.); und in 
ber Taufe erwächſt den Eltern die heilige Pflicht, den in das Kind ger 
pflanzten Keim des Heilslebens Durch chriſtliche Zucht zur vollen Reife zu 
entwideln und vor der Berlümmerung zu bewahren. Die Kinder drift- 
licher Eltern ftehen von vornherein ſchon in dem Wirlungskreife des 
chriſtlichen Onadengeiftes, der in der Familie waltet, find nicht mehr 
gänzlich in ver Lage des bloß natärlichen Menfhen (1 Cor. 7,14; Röm. 
11,16), und es ift darum nicht bloß ein Recht, fondern eine fittliche 
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Pflicht, ihnen auch Die volle Verwirllichung biefer Gnade in der Taufe 
zu gewähren; vie Frage nach dem Hecht ver Kinvertaufe ift nicht eine 
bloß dogmatifche, fondern auch eine fittlihe; nur geiftlich Wiedergeborne 
können eine wahrhaft chriſtliche Yamilie bilden. Das getaufte Kind ge- 
Hört Ehrifto nicht mehr bloß feiner Beſtimmung nad, fondern in Wirk⸗ 
lichkeit an; und wer ein foldhes in der Taufe Chrifto geweihtes, von ihm 
zu jeinem Eigenthum angenommenes Kind ärgert, zum Abfell von dem 
Deilswege verleitet, der begeht einen ber höchſten Frevel, nicht bloß an 
dem Rinde, fondern auch an Chrifto, dem e8 angehört (Mt. 18,6). 

Die Eiternliebe ift an fi noch nichts Sittliches, ſondern zunädhft 
etwas rein Natürliches; fie fanıı alfo ebenjo gut zur Sünde, wie zum 
Guten führen; und der Chrift muß ſich hüten, aus ungellärter Liebe zu 
den Kindern dem ſündlichen Thun der Mutter der Zebevaiden zu folgen 
(Mt. 20,20 ff), und den fünplichen Neigungen und Wünſchen der Kin⸗ 
der mit falſcher Schonung nachzugeben (S.164). Ebenſo aber hütet er 
fih vor rauher Willlürherrfchaft über bie Kinder, welche die rechtmäßige 

fittlihe Eigenthümlichkeit, die fittliche Berfönlichkeit der Kinder in ihrem 
Recht nicht achtet. Undriftlihe Eltern ſehen in Kindern oft nur bie 
Segenftände ihrer ſelbſtſüchtigen Launen und eigenfinnigen Wünſche; 
riftlihe Eltern aber reizen ihre Kinder nicht zum Zorn, „auf daß fie 
nicht, fchen werben,” die Liebe und das fittliche Bertrauen verlieren (Eph. 
6,4; Col. 3, 21); dies geſchieht aber durch harte, herrifche, rückſichtsloſe 
Behandlung, wo das Kind nicht die Xiebe, fondern nur den Zorn und 
den Haß, die ſelbſtſüchtige Willtür erfährt, gefchieht auch durch das 
„Geſetz“ ohne das „Evangelium, denn „das Geſetz richtet Zorn an’ 
(Röm. 4, 15), durch das ausfchlieglihe Gebieten und Berbieten, ohne 
baß der liebende Glaube an Gottes und Chrifti Liebe in die Herzen der 
Kinder gepflanzt wärbe; dem bloßen Gebot gegenüber erhebt ſich faſt 
nothwendig das Herz des Kindes; denn ein Herz, welches nur das Ge⸗ 
bot, nicht die Gnadenliebe Gottes kennt, deren Wiederftrahl an denen 
ſich befunden fol, welche an Gottes Stelle die Kinder erziehen, ift noch 
kein geiftliches Herz. Chriſtliche Eltern ziehen vielmehr ihre Kinder anf 
„in der Zucht und Vermahnung des Herrn,” zum Eigenthum des Herrn 
durch den Glauben und zu feiner Ehre in heiftlichen Wandel (Eph. 6,4; 
1Tim. 3, 4. 5.12; Tit. 1,6; vgl. 1 Mof. 18, 19). Das ift weder vie 
Zucht der anf ihr eignes Recht und auf ihre eigne Weisheit pochenden 
Eltern, die ihre Kinder nur zu ihrer Luft und ihrem Nuten haben, nur 
zu ihrem Abbild machen wollen, noch die Zucht in dem kalten, als ein 
Joch auf der. fittlichen Freiheit laſtenden Gejek, fonvern die Zucht und 
Bermahnung Chrifti, des Allliebenven, deſſen Jod ſanft und deſſen Laft 


491 





Leicht ift, der feinen Geiſt in die Herzen der Binder pflanst, affo daß 
fle nicht mehr ſich fürchten, fondern rufen: „Abba, licher Bater,“ tft eine 
Erziehung zur chriſtlichen Freiheit im Glauben und in ber Liebe, nicht 

zum Knechtesgehorſam der Furcht; fie führt zwar, wie die göttliche Er- 
jtehung ver Menſchheit, das Kind durch das Geſetz zur Freiheit, aber » 
fie verbirgt nicht da® Leben aus ber Glaubensliebe durch das Gefek, 
jederzeit befien eingevent, daß das Geſetz, daß die befte Erziehung ohne 
Chriftum nicht das Leben ſchaffet, ſondern den Tod. Das Abbild des 
‚ Glaubens ift für die Kinder das liebende Bertrauen zu den Eltern als 

der berufenen Stellvertreter Gottes. Die Erziehung gefhieht nicht bloß 
durch Lehre, Mahnung und Warnung, fondern vor allem durch das lie- 
bende Beifpiel der Eltern, durch den Geift ver Liebe und des Glaubens 
und des fittlihen Exrnftes in ver Yamilie (2 Tim.1, 5), — und wo bie 
Sünde fih kund macht, auch durch firafende Strenge (vgl. ©. 393), 
die kraft der Liebe ſchmerzliches Mitleiven iſt. Aber Liebe wie Strenge 
wird wefentlich getragen und geweiht durch das fromme Gebet für bie 
Kinder; Eitern, die für ihre Kinder nicht beten, können fie nicht erziehen 
für Gott, fondern nur für die Welt (ogl. 8. 156). 


8. 301. 


Ehriftliche Kinder lieben ihre Eltern als Gottes Etellvertreter, 
bon denen fie zum Seil geleitet werden follen; ihr Gehorfam tft 
nicht Geſetzeswerk, fondern Frucht ver liebenden Ehrfurcht und des 
vollen, findlihen Vertrauens, rubend auf vem Bewußtſein, daß fie 
nicht Menfchen, fondern Gott gehorchen. | 


Nur in diefem theofratifhen Charakter der Familie ruht die chrift- 
liche Über- und Unterorbnung der Familienglieder, ruht chriftliches Eltern⸗ 
recht und Kindespflicht, aber auch Eiternpfliht und Kindesrecht; und nur 
wenn Chrifti Geift ver Familiengeiſt ift, ift wahres Kamilienglüäd. Chriſt⸗ 
lihe Rinder find ihren Eltern geborfam „in dem Herrn,” weil es Gottes 
Wille und Ordnung ift; in folder Weife ift die Ehrung der Eltern als 
der Beauftragten Gottes „das erſte Gebot, das Verheißung hat“ (Eph. 
6,1.2), ift die Grundlage aller weiteren fittlihen Entwidelung, die erfte ' 
fittliche Unterwerfung unter göttlihe Orbnung, und die erfte Bedingung 
göttliden Segens (vgl. Mt. 15, 4; Mc. 7,10; Col.3, 20; I, S. 570). 
Die Dankbarkeit der Kinder gegen die Eltern und bie Ehrung verjelben 
ift für fie die erfte Ausübung und Geftalt ver Frömmigkeit (1 Tim. 5,4), 
denn der Eltern Wort und Zucht gefchieht im Namen Gottes; und gegen 
Gott kann nit Fromm fein, wer es nicht gegen die Eitern if. 





49% 





Die Nadfolge Chriſti ift der Grund, aber auch die fittlich bedin⸗ 
gende Schranke des Gehorfams; ver Gehorſam in dem Herrn kann 
nicht ein Gehorfam gegen den Heren fein; Chriftus flieht höher als bie, 
die er berufen; und Gehorfam gebührt nur dem Gebot, das in feinem 

.Namen gefhieht. Wohl werben hriftliche Kinder andy willlürlichen un 
thörichten Geboten ihrer Eltern untertban fein „um bes Herrn willen,” 
in ehrfurchtsvoller Geduld auch deren fünblide Schwächen tragen; 
aber wifiend, daß Chriftus fpricht: „wer Vater und Mutter mebr liebt 
denn mich, der ift mein nicht wert“ (Mt. 10,37), können fie dem Ge 
Bote nicht gehorchen, welches fie von Chrifto und feinem Gebote abfüh- 
ren will. Wie der Jeſusknabe wohl feinen Eitern unterthban war, «ber 
kraft feines göttlichen Berufs doch etwas anderes that, als was feine 
Eltern wünfchten (Luc. 2, 43 ff.), und auch fpäter feiner Mutter nicht 
immer willfahrte (S. 196), fo können auch ſchon zu reiferem ſittlichem 
Bewußtfein gelommene Kinder in ven ihrem Herzen ſchweres Leid machen⸗ 
ben Fall kommen, um Gottes willen dem ſündlichen Willen ver Eitern 
entgegentreten zu müfjen (Luc. 14,26; 18,29; Mt. 10, 34—38); aber fie 
können dies nur thun in ehrfurdhtsnoller Xiebe und Demuth; und fie 
tragen lieber Schmach, als daß fie durch Bitterkeit Die Ehrfurcht verlegen. 


8. 302. 


Die Familie bildet nicht bloß in natürlicher und geiftiger Be— 
ziehung, fondern auch in ihrem fittlihen Eigenthum ein einiges 
Ganze; fie ift nicht eine bloße Summe von lauter vereinzelten Men 
ſchen gleiches Namens, fondern fie hat, wie einen gemeinfamerr Geift, 
jo auch ein gemeinfantes Eigentbum. Das Erbrecht des Familien: 
gutes ift nicht ein bloß äußerliches bürgerliches Recht, ſondern auch 
ein wefentlich Jittliches. 


Es ift nicht zufällig, daß eine wiberchriftliche Weltanfhauung au 
bie Familie zerflüftet, auch gegen das Familieneigenthun und das Erb⸗ 
recht fich feinnfelig richtet; die Fäulniß in der Natur wie im fittlichen 
und im gefhichtlichen Leben haft und vernichtet alles organifche Leben. 
Es ift ein tiefes fittlihes Bewußtfein von der inneren fittlichen Einheit 
der Yamilie, welches bie einzelnen Yamilienglieder trotz ihrer beziehungs⸗ 
weife geltenden Selbſtändigkeit auch auf dem Gebiete des fittlich errun« . 
‚genen Eigenthums zufammenfchließt, Die gegenfeitige Unterſtützung ber 
Familienglieder zu einer fittliden und Ehren» Bfliht macht, und das 
Familienerbe als wichtige Grundlage alles gejellichaftlichen Lebens an- 
ertennt; je höher das Bewußtjein von der fittlichen Bedeutung ver Fa⸗ 
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milie, um ſo höher ift auch die Geltung des Yamilien-Erbes. Diefe 
hohe ſittliche Bedeutung des Erbens vom Bater auf die Kinder iſt in 
ver b. Schrift ausdrücklich anerkannt (1 Mof. 15, 2—4; 21,10; 24,36; 
35,5; 3 Moſ. 27,16 ff.; 4 Mof. 27,7 ff.; 36,2 ff. ; 5 Mof. 21,15 ff.; Spr. 
13,22; 19, 14; Ierem. 32, 8; Hef. 46, 16—18; Luc. 15,12; 2 Cor. 12,14; 
Gol.4,1ff.; 2 Tim. 5,8; vgl. Mt. 21,38); und mit dem Teftamente eines 
Geftorbenen als unverbrühlic wird felbft der Bund Gottes mit den 
Altvätern verglihden (Sal. 3, 15 ff.; Hebr. 9, 15— 17); und mit Recht 
gilt e8 in dem allgemeinen Vollsbewußtfein als eine ſchwere Verſündi⸗ 
gung an der Familie, wenn ein Bater ohne dringenden fittlihen Grund 
fein Familiengut willtürlih auf Andere als auf feine Familie überträgt. 


8. 303. 

Der chriftlichen Familie gehören auch die nicht durch bie Bande 
des Blutes mit ihr verbundenen dienenden Glieder an; nur als 
Familienverhältniß tft das ver Herrfhaft und des Gefindes 
ein chriftlihes. Die Dienftboten ſind nicht bloß vienende, fondern 
auch zu erziehende und zu leitende Mitglieder des Hausftandes. Die 
chriſtliche Herrfchaft Hat alfo ven fittliben Beruf elterlicher Einwir- 
fung und Leitung auf die Dienenvden; und viefe ftehen zu ihr in dem 
Berhältniß Liebender Ehrfurcht und einer von Gott georpneten Un- 
‚terwerfung; unchriftlich ift ebenfo ein bloß Außerliches Vertragsver⸗ 
hältniß wie die bie fittliche Perfönlichkeit aufhebende Eflaverei. 

Wenn die Dienftboten etwas anderes find als die dienenden Mit- 
glieder des Haufes, der Familie, fo werden fie entweder undriftlich herab- 
gewärbigt, ihrer fittlichen Perfänlichkeit beraubt, oder in unwahrer Gelb» 
fländigleit eine wejentlihe Störung des Familienlebens; wo. zwifchen 
Herrfchaft und Gefinde nicht das Berhältniß der Liebe, und das Be- 
wußtfein der Zufammengehörigleit zu einer Familie ift, da ift ber Haus- 
fand ohne Einheit, ohne rechten fittlihen Einklang und Frieden; in 
‚einem rechten chriftlichen Hausſtande darf nichts Fremdes fein, oder was 
fi fremd fühlt; ver hriftliche Geift des Haufes verträgt e8 weder, daß 
einzelne Glieder nur um der andern willen ba feien, ohne einen eignen 
fittlihen Zweck zu haben, alſo, daß ihr Dienftverhältnig nur für bie 
Gebietenden, nicht auch für die fittlihde Ausbildung der Dienenden ba 
fe, — SHaverei, — noch daß die Dienenden nur um ihrer felbft, um 
des eignen, äußerlichen Vortheils, um des Lohnes willen dienen, nicht 
auch in Liebe und Vertrauen und aus. Liebe und ans dem Bewußtſein 
einer ſittlichen Ordnung. Das durch bloßes, alles fittliche Verhält⸗ 
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zig immer mehr abftreifende Vertragsverhältnig ausgeartete Geſinde⸗ 
weſen beeinträchtigt nicht minder vie fittliche Bebeutung des Hausſtan⸗ 
des als das vom Chriſtenthum überwundene Sklaventhum. Das hrifts‘ 
liche Berhältnig der Herrſchaft zu den Dienenden (Luc. 7,2 ff.; 12,42 ff.) 
bat ſchon in ver überaus meuſchlichen altteftamentlichen Gefeßgebung 
feine fittliche Vorbereitung (3 Mof. 25,39 ff.; vgl. 1 Mof. 24,2 ff). Lieb- 
Iofe Behandlung der Dienenden ift widerchriſtlich (Luc. 12, 45); ein drift- 
licher Herr fiebt in dem Dienenden feinen Bruder in Chriſto, und weiß, 
daß er felbft einen „Heren im Himmel” bat, vor dem fein Anſehn der 
Berfon gilt, ver Knecht nicht weniger gilt als fein Herr, und behandelt 
benfelben mit wäterlicher Liebe und Milde, ihn in chriftliher Zucht hal⸗ 
tend, fich felbft vor herrifcher Härte hütend (Epb.6,9; Eol.4,1; Philem.12ff). 
Die aber, „welche Herren haben, follen diefelben nicht darum verachten, 
weilfte Brüder find,” als ob durd die brüderliche Liebe Das Dienftver- 
haͤltniß felbft aufgehoben wäre, denn dieſes ift eine rechtmäßige fittliche 
Ordnung der Sefellichaft, „ſondern follen deſto mehr vienftbar fein, weil fie 
[die Herren] gläubig und geliebet [von Gott] und ver Wohlthat [des Heils] 
theilbaftig find“ (1 Tim. 6,2), alfo mit den Dienenvden einen Herrn und 
einer göttlihen Ordnung dienen; die gleihe Berufung zur Gotteskind⸗ 
ſchaft, das chriftliche Bruderverhältniß, ſchließt die fittlihe Unterordnung 
unter die Herrfchaft, die liebende Ehrfurcht nicht aus, fondern forbert fie 
als eine göttliche Ordnung (Tit.2,9 ff.; vgl. Joh. 13,16). Die chriſtlich 
Dienenden find gehorfam ihren „leiblichen“, irdiſchen Herren, — ber 
geiftliche Herr über ihre fittliche Berfönlichkeit ift immer nur Chriftus, — 
„mit Furcht und Zittern,” d. h. nicht etwa in Knechtesſinn, aus Men- 
ſchenfurcht, ſondern in Furcht vor Gott, der fie in dieſen Stand berufen 
(1 &or. 2,3; vergl. 2 Eor.7,15), „in Einfältigleit des Herzens,“ in wahr- 
haftiger, lauterer Demuth und Hingebung an den von ©ott ihnen be- 
ſchiedenen Beruf, „als Chriſto,“ — denn nicht Menſchen, fondern Ehrifto 
dienen fie, wenn fie chriftlich dienen, — „nicht mit Dienft allein wor 
Augen, ald den Menſchen zu gefallen,” nicht um bloß äußerlicher Rüd« 
fihten willen und nicht mit Widerwillen, „ſondern als vie Knechte Ehrifti, 
die den Willen Gottes thun von Herzen“ (Eph. 6,5—8; Col. 3, 22-—24; 
2uc.17,7—9; 1 Cor. 7,20—21; 1 Tim. 6,1). Darum dienen fie in fol» 
her Ehrfucht um des Hergn willen „nicht bloß ben gütigen unb gelin- 
ben, fondern auch den wunberlicden”, ben verlehrten und wiberwärtigen, 
„denn bas iſt Gnade [vor Gott], gehört mit zu ber Bewährung des 
Gnadenſtandes, „fo jemand um bes Gewiflens willen zu Gott,“ weil Gott 
ihn an diefe Stelle jeßte, und ihm Anfechtungen zur fittlichen Prüfung 
jandte, Kraͤnkungen verträgt und Unrecht leidet” (1 Petr. 2, 18.19). 
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Da das hriftliche Dienftverhältnig zunächſt an das Kindesverhältniß 
fi anſchließt, und die Erziehung zu fittlicher Mündigkeit und Selbſtän⸗ 
digkeit wejentlidy mit zum Zwed hat, fo ift dasſelbe bei einem fittlich fort 
geichrittenen Zuftand der chriftliden Geſellſchaft überwiegend ein bloß 
vorübergehendes, wie auch die Kinder zu größerer gefellfchaftlicher Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit fortfchreiten; we die gefellichaftlichen Verhältniſſe dem Einzel» 
nen bie Begründung eines felbftändigen Hausſtandes nicht zulaſſen, fon- 
dern ein bleibendes Dienftverhältnig nöthig machen, da geftaltet fich dieſes 
in einem wirklich chriſtlichen Hausſtand, unbefchadet des bleibenven fitt- 
lihen Unterfchiedes ver Stände, zu einem gewiſſen Verwandtichaftsver- 
hältniß. Solch bleibende Dienftbarkeit entfpricht miehr dem weiblichen 
als dem männlichen Geſchlecht, weil jenes überhaupt mehr zu einer ſitt⸗ 
lihen Abhängkeit berufen ift, „Gehilfin“ des Mannes zu fein (8.69); 
für das männliche Gefchlecht ift fie im allgemeinen und bei richtiger 
Ausbildung der riftlihen Geſellſchaft mehr nur ein Durchgang, ein 
Heranbilden zu gefelfichaftlicher Selbftänpigleit; die meiften männlichen 
Dienftftelungen (wie die eines Jägers, Kutfchers u. dgl.) bilden mehr 
einen felbfländigen, und nur gefellfchaftlih abhängigen Beruf und nicht 
Beftandtheile der eigentlihen Familie; ein alter Diener im eigentlichen 
Sinne ift mehr dienender Freund als Dienftbote, und die Kinder ſtehen 
fittlich zu ihm in einem gewiffen Ehrfurchtsverhäftniß. 

Aus dem Familiencharakter des Dienftverhältniffes, aus dem Ge⸗ 
danken ber hriftlichen Bruderliebe folgt von felbft die Unvereinbarleit der 
Sklaverei mit dem Chriftenthun. Die Staverei gehört ausjchließlid 
dem Heidentbum an, und ift da ebenfo eine Frucht der Sünde wie ihre 
von Gott geordnete Strafe und alfo eine beziehungsweije fittlihe Ord⸗ 
nung (S. 178). Die altteftamentliche Gefellſchaftsordnung kennt, außer 
dem Fall der Strafe für Verbrechen (2 Moſ. 22,3) und außer dem Ber- 
fanf der Tochter zur Magd (21,7) für Ifraeliten nur ein freiwilliges, 
nach ſechs Jahren fi von felbft löſendes und mit Lohn bedachtes Dienft- 
verhältnig (2 Mof. 21,2 ff.; 3 Mof. 25, 3941; 5 Mof. 15, 12—15); fol- 
her Knecht durfte aber nicht behandelt werben „als ein Leibeigener, fon- 
bern wie ein Tagelöhner und Gaſt.“ Nicht: Ifraeliten konnten, nach ber 
vor der Geſetzgebung Schon hergehrachten (1 Moſ. 12,16; 17,23; 24,35; 
26,19 u.a.), von biefer als unvermeidlich beibehaltenen Sitte, als Keibeigene 
gehalten werben; theils waren es Kriegsgefangene (4 Moſ. 31,26), tbeils 
gelaufte Knechte (3 Mof. 25, 44 ff.), theil® deren Kinder (1 Mof. 17,23); 
aber dieſe Leibeigenen ftanden unter dem Schuße fo milder und menfchlidher 
Gelege, wie fie fein anderes vorchriftliches Volt kennt, alfo daR ein eigent- 
liches Sklavenverhältniß gar nicht flattfand, vielmehr das Recht der fitt- 
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lichen Berfönlichkeit an diefen Leibeigenen vollftänvig gewahrt blieb (2 Mof. 
‚20,10; 21,1f.; 20,21; 26,27; 3 Mof. 25,47 ff.; 5 Mof. 12,12. 18; 
16, 11.12.14; 23, 15. 16; vgl. 1 Mof. 15,2; 24,2 ff.; Hiob 31,13). Eine 
lebenslängliche Dienftihaft gab es für ifraelitifhe Knechte eigentlich gar 
nicht, denn jeder konnte ſich Eigenthum erwerben und loskaufen (3 Mof. 
25,49); und wenn der Knecht Kinder erzeugt hatte (2 Moſ. 21,4), wurde 
er frei; und nur wenn derjelbe freiwillig erklärte: „ich habe meinen Herrn 
lieb und mein Weib und meine Kinder, und will nicht frei werben,” fo 
wurde fein SDienftverhältnig ein bleibendes (2 Mo}. 21,5.6; 5 Mof. 15, 
16 ff.). Da es nun für Chriften „Fremde“ im hebräifhen Sinne gar 
nicht gibt, jondern nur „Brüder in Chriſto,“ fo folgt von felbft, daß im 
Chriſtenthum wohl jenes Dienftverhältnig wie für Hebräer, nicht aber 
wirkliche Sklaverei ſittlich zuläffig ift; ein Chrift kann einen chriſtlichen Bru⸗ 
der nicht zum perſönlich rechtloſen Sklaven, ſondern nur zum bienenden 
Bruder haben; in einem heidniſchen Knechte aber fieht er auch nicht ven 
Heiden, ſondern den zum Heil und zur Gotteskindſchaft berufenen, von 
Gott geliebten, ihm felbft zur fittlich-hriftlihen Einwirkung und Erzie- 
hung übergebenen, feiner liebenden Hilfe bebürftigen Nächſten; auch da 
alfo ift jenes Sklavenverhältniß fittlih unmöglid. Die Sklaverei ift 
daher in der gefellfchaftlihen Umbildung durch das Chriftenthum gänzlich 
. überwunden worben; und es ift nur als ein fündlicher Rückfall in heid⸗ 
niſches Weſen zu betrachten, wenn nach der Entdeckung von Amerika die 
Sklaverei, noch dazu in einer auch den meiſten Heiden unbekannten Härte 
wieder eingeführt wurde, wobei in ſündlicher Folgerichtigkeit auch das 
Streben obwaltete, die Sklaven vom Chriſtenthum fernzuhalten; und die 
bis jetzt auch in den Südſtaaten Nordamerikas feſtgehaltene Sklaverei iſt 
ein trauriger Schandfleck auch für die evangeliſche Welt. Aus dieſer fitt- 
lihen Unverträglichleit der Sklaverei mit dem Chriftenthum folgt aber 
ninmermehr, baß bie irgendwo zu Recht beſtehende Sklaverei auf anderem 
als rein ſittlichem Wege aufgehoben werben dürfe, durch Gewalt, ober 
von Seiten des Sklaven durch Flucht. Chriftliche Sklaven, die „unter 
dem Joch find als Knechte,“ haben fittlihe Treue zu üben gegen ihren 
Herrn, auch wenn biefer ein Heide ift, follen ihm treu dienen, ihn „aller 
Ehren werth halten,“ nicht ihm fich unrechtmäßig entziehen, „auf daß nicht 
ber Name Gottes und die Lehre verläftert werde” (1 Cor. 7,21.22.24; 
18m. 6,1; Tit.2,9.10); Baulus ſandte dem Bhilemon den entlaufenen 
Sklaven zurüd, forberte ihn aber auch zugleich auf, ihn fortan nicht mehr 
wie einen Stlaven, fondern „als lieben Bruder“ zu behandeln, als wie 
sen Pauls felbft, deſſen Bruder er fei, deſſen „Sohn,“ den er- „gegeuget 
in feinen Banden‘ (Philem. 10.12.16 ff.); vie SHaven, melde gläubige 
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Herren haben, follen diefelben nicht verachten” (1 Tim. 6,2); das bei ben 
"Beiden ausschließlich geltende Dienſtverhältniß wirb alfo nicht fofort anf- 
‚gehoben, was ohne jehr ſchlimme gefellfchaftliche Zerrättung nicht möglich 
gemwefen wäre, fondern foll nur durch allmähliche chriſtliche Beredelung 
"umgewandelt werben; das ift die einzig rechtmäßige Weihe ber Aufhebung 
der Sklaverei. Wenn Paulus den riftlichen Sklaven ermahnt, mit feiner 
Lage nicht unzufrieden zu fein, fondern feine geiftliche Freiheit in Chrifto 
höher anzufchlagen als das Joch der äußerlichen Knechtſchaft, jo räth er 
ihm doc, wenn er auf rechtmäßige Weife frei werben könne, fih deſſen 
zu bebienen (1 Cor.7,20.21; die Ergänzung rg dovieg zu uadlov 
xoncar, fo daß der Sinn wäre: bleibe doch lieber Sklave, ift hart und 
willkürlich); theuer erlauft zur Freiheit der Kinder Gottes, fol der Ehrift 
allerdings es meiden, Sklave eines Menfchen. zu werben (6.23), deſſen 
ſündlichen Launen dienend, er Gefahr an feinem eigenen hriftlichen Leben 
Läuft; nicht durch gewaltfame Empörung, fonvdern einzig durch fittliches 
Ordnen der Geſellſchaft wird die Sklaverei rechtmäßig überwunden. Als 
im vierten Jahrhundert das Mönchsleben fich verbreitete, entliefen mande 
hriftlihe Sklaven ihren Herren, um dasſelbe zu ergreifen; die Synode 
zu Gangra (in Klein-Aften in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhun⸗ 
derts) beſtimmt daher (can. 3): „wenn jemand einen Sklaven anweiſt, 
jeinen Herrn zu verachten ud feinem Dienſt zu entlaufen und nicht mit 
gutem Willen und voll Ehrfurcht feinen Herrn zu dienen, der fei Ana⸗ 
thema.“ Die apoftolifhen Canones beftimmen (can. 32), daß Sklaven 
nicht ohne ausprüdliche Zuftimmung ihrer Herren Geiftliche werben dür⸗ 
fen; !) jedoch bemühte ſich die Kirche bei den Herren wie bei den Kaifern 
möglichft für rechtliche Freilaffung der Stlaven zum Dienfte der Kirche. 2) 
Indeß kommen noch im fünften bis neunten Sahrhundert felbft Sklaven 
von Bifchöfen, Mönchen und als Kirchenbefit vor, ohne daß deren Frei⸗ 
laſſung eine Pflichtforderung gewefen wäre, ?) denn ein freieres Dienft- 
verhältnig war eben noch nicht ftantlich georpnet. Dagegen liegt es in 
dem Wefen des chriſtlichen Staates, daß er das Sklavenweſen in ein 
freies, fittliches Dienſtverhältniß umwandelt; die Sklaverei verwandelte 
ſich ſchon im früheren Mittelalter in das viel milvere, theilweife bis in 
bie neuefte Zeit reichende Hörigleitöverhältniß, und von dieſem find bie 





1) Ähnliche Beſtimmungen im fünften bis eilften Jahrhundert bei Hefele 
Conc. Geſch. II, 67. 490. 644. 755; III, 3. 94. 624. 625; IV, 25. 356. 659. 
2) Konc. V. Earthag., um 400, can. 8; bei Hefele, II, 69; vgl. 72. 
3) Bei Hefele IL, 620. 634. 639. 640. 645. 663. 759. 761; II, 54. 70. 79. 
94. 96; IV, 25. 
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erwähnten kirchlichen Beſtimmungen vorzugsweiſe zu verfiehen. Mit dem 
amerilanifchen Sklavenweſen bat dieſes chriſtliche Dienſtverhältniß kaum 
eine entfernte Ähnlichkeit; und der abſcheuliche Sklavenhandel der Neu⸗ 
zeit iſt der früheren chriftliden Gefchichte ganz unbelaunt. Das ältere 
Sklavenweſen und die fpätere Hörigkeit ruhen durchaus auf gefhichtlichen 
Böllerentwidelungen, das amerilanifhe nur auf kaufmänniſchem Grunde. 
Dort ift das Ganze ein, wenn aud noch mangelhafte, geſellſchaftlich⸗ 
fittliches Berhältniß; bier ein durchaus inbivivuelles, unfittlidhes, nur 
dem Geldgewinn des Einzelnen dienend. 


I. Die riftliche Gefelfchaft. 
8. 304. 


Die zur Gefellfchaft ſich ermweiternde chriftliche Gefellichaft 
($. 159), noch verfchieven von der das Neich Gottes bildenden Ge⸗ 
meinde der Heiligen und von ver kirchlichen Gemeinde im engern 
Einne, ift die von dem chriftlichen Bewußtſein getragene fittliche Ge⸗ 
meinfchaft überhaupt, die während ver zeitlihen Entwidelung immer 
noch die Sünde als Wirklichkeit in fich enthält, aber als eine fort 
und fort befämpfte und zu überwindente. Die erfte Erweiterung ber 
chriſtlichen Familie ift die perfönlihe Freundſchaft, weldhe in das 
weitere, die Gefamtheit umfaſſende Verhältniß ver Brüperlichfeit 
und Breunpdlichfeit übergeht. In das Gebiet ver Erholung 
(8. 273.b) tritt das Gefellfchaftsleben als Gefelligfeit, von wel- 
her die Gaſtlichkeit nur eine befondere Weife ijt. 

Der riftlichen Geſellſchaft gehören alle mit einander in geiftige 
Berührung kommenden Glieder der Ehriftenheit überhaupt an, im weis 
teren und mehr uneigentlichem Sinne auch diejenigen Nichtchriften, die 
fi) jelbft in den Gefamtgeift ver chriftlicden Geſellſchaft einfügen, ohne 
ihr grabezu feindfelig gegenüberzutreten; thun fie letteres, fo fallen fie 
zwar in das Gebiet der chriftlihen Nächftenliebe, aber nicht in das ber 
chriſtlichen Geſellſchaft, welche dem Umfang nah im Wejentlichen mit 
dem der fichtbaren Kirche zufammenfällt, aber nicht deren eigentlich kirch⸗ 
liches Leben im engeren Sinne umfaßt. Die apoftolifhen Gemeinden 
waren Kirche und chriftlihe Geſellſchaft zugleich; letztere bekundete ſich 
beſonders in Beziehung auf die gegenfeitige Stellung der Chriften zu 
einander und auf bie fittlide Gemeinfchaft ihres Beſitzes (Apoft. 2,44. 
4b; 4, 3237); die gefellfchaftliche Geſtaltung trug überwiegend den Cha⸗ 
ralter der Freiwilligkeit (5,4 7” des eigentlich fivch- 


499 





lichen Lebens aber Tonnte ſich niemand, entzichen, ohne ſich von ber. zinhe 
Aberhaupt zu löjen. 

Als die Erweiterung der Familie fteht die chriſtliche Geſellſchaft mit. 
diefer in der engften Beziehung, bat diefe zur Grundlage und zur Bor- . 
ausfegung, und fürbert fie ihrerfeit wieder durch bildende Einwirkung 
und durch helfendes Eintreten in ſolchen Fällen, wo die Familie durch 
Unglück ihren natürlichen Boden verloren; die Sorge für die Witwen 
und Waiſen fällt nicht bloß den einzelnen Chriſten zu (S. 379), fon- 
bern in erfter Linde und überwiegend der chriſtlichen Gemeinde (1 Tim. 
5,16; Apoſt. 6, 1); auch dies bildet einen großen Gegenſatz gegen bie 
heidniſche Gefellfehaft, welche eine ſolche Yürforge fehr wenig kennt. 

Wie eng die Freundſchaft ($. 157) mit per chriſtlichen Familie 
zufammenhängt, zeigt Chrifti Wort am Kreuze, Yoh.19,26; Iohannes, 
Chriſti Freund, ward der Maria Sohn und Pfleger. Daß im R. €. 
vie Freundſchaft verhältnißmäßig weniger bervortritt als im U. T., bet 
beujelben Grund, weßbalb auch das Familienleben noch wenig in ben 
Vordergrund tritt, zum Theil felbft etwas zurüdgebrängt wird. Die Zeit 
bes höchſten weltgefchichtlichen Kampfes gegen eine ganze Welt in deren 
höchſten geiftigen und gefellfchaftlichen Machtentfaltung war für das 
ftillere Walten des engeren Gemüthslebens weniger geeignet; andrerſeits 
aber erfüllte eine jo mächtige, die Geſamtheit der Chriftusjlinger um⸗ 
faſſende Liebe vie Herzen der Jünger, daß ihnen zu dem beſchränkteren 
Kreife perfönlicher Einzelfreunpfhaft wenig Bedürfniß und Raum blieb; 
doch finden wir außer jener über bie eigentliche Freundſchaft erhabenen 
Liebe des Herrn zu Johannes noch andere Beifpiele hriftlicher Freund⸗ 
ſchaft: Maria und Elifabeth (Luc. 1,36 ff.), Paulns und Timothens. Der 
Ehrift wählt feine perſönliche Freundſchaft mit großer Borfit, weil eine 
wahre innere Seelengemeinfchaft nur unter denen fein Ian, die wit 
Chriſto in Gemeinſchaft find und vie Sünde haſſen; der unchriſtliche 
Menih kann nicht des Chriften wirklicher Freund fein (S. 406), denn 
die Gerechtigkeit hat nicht wirkliche Genofienfhaft mit der Ungerechtigkeit, 
das Licht feine Gemeinfchaft mit der Finfternig, und Chriſtus ftimmet 
sicht mit Belial (2 Cor. 6, 14. 15); das Meiden des Umgangs mit ſolchen, 
welche vie Wahrheit verachten und baflen, mit Zankſüchtigen und welde 
Zwieſpalt fäen, dient nit bloß zur Meidung eigner VBerfuhung, ſondern 
auch zur beilfamen Zucht für die Sünder felbft (2 Theſſ. 3, 6. 11); indem 
fie inne werben, daß Ehrifti Jünger nicht ihres Geiftes find. Die allge: 
meinere Freundlichkeit (8.275) und ernſte Liebe ift dadurch durchaus nicht 
ausgeſchloſſen; und Paulus fett ausprädlich voraus, daß der Chir” 
mit Heiden in gaffreundliche und gefellige Beziehung treten dürfe 
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‚PT. Die Griftiiche Freundchaft erſcheint nicht in ber ſelbſtſichtigen 
Beſchränktheit des natürlichen Menfchen, der den Freund nur zum eiguen 
Gennf bat, ſondern als innige Herzensliebe ‚zu andern ums perſönlich 
nöhertretenden Kindern Gottes; und in diefem Sinne erfcheint fie !aı 
R. T. in fer zarter Weile au bei ven Apofteln (Röm. 16, 2-15). 

Nicht mit allen mit ibm in Berührung kommenden Chriften Tann 
ver Chriſt in wirklicher perfönlicher Freundſchaft fein, mit allen aber 
lebt er in dem Verhältniß der Brüperlichleit (3.282), und die chriſtliche 
Geſellſchaft bildet eine brüderliche Gemeinde; der Gedanke, weldem bie 
Drudergemeinde nachſtrebt, ift ein tief chriftlicher, und tft im der alten 
Kirche au in voller Wirklichkeit gewefen,; und bie übrige Kirche kann 
hierin von der Brübergemeinve viel lernen. 

Die geſellſchaftliche Freundlichkeit bekundet fi beſonders in ber 
Beſelligkeit, vem freundlichen Beieinanderfein und gegenfeitigem Sich⸗ 
mittheilen der nicht als Familiengliever verbundenen Menſchen. Die 
Geſelligkeit im engern Sinne umfaßt das freiere Gebiet der geſellſchaft⸗ 
lichen Bereinigung, welches nicht beftimmte, auf ven fittlihen Organismus 
oder die Kirche gerichtete Zwecke im Auge hat, fonvern eben nur Wie 
‚gegenfeitige geiftige Verbindung und Mittheilnng der Glieder ver Ge⸗ 
Ackichaft zum Zwede bat, trägt alfo im Unterſchiede von dem eigentlicgen 
Beruf in Geſellſchaft, Staat und Kirche Überwiegend den Eharalter der 
Erholung, aljo vielfach des Spiels, und bat darin feine fittlihe Gel- 
tung und Schranke zugleich, wird aljo, wenn fie zur Hauptbefhäftigung 
gemacht wird, jünblih. Die Gefelligleit fteht als eine freiere, nicht den 
Ernſt des Berufs an ſich tragende Vereinigung jwar unter der ordnenden 
Leitung der gefellfchaftlichen Sitte, ift aber doch weniger ftreng gebunden 
an eigentlich gefellfchaftliche Geſetze; und die perſönliche Eigenthümlichkeit 
teitt in der Wahl ver Gefelligkeit viel ftärker und mit größerem Recht 
hervor als bei andern gefellihaftlihen Beziehungen; jedoch darf dieſes 
Recht ver Einzeleigenthümlichleit nicht zum Hervorkehren der Selbſtſucht 
und des Eigenwillens werben; vielmehr hat vie Geſelligkeit auch vie 
ſittliche Aufgabe, ver unberechtigten Eigenthümlichkeit der Einzelnen hei⸗ 
lend entgegenzuwirlen, und barin liegt, bei einem fittlichen Geiſte ber 
Geſellſchaft, der bildende Einfluß der Geſelligkeit. 

Mit ver Gefelligkeit eng verbunden ift die Gaftlichkeit (1, 578), ie 
nicht fowohl eine Belundung ber eigentlichen Freundſchaft, als vielmehr 
ver gefelligen Freundlichkeit iſt; Chriſtus preift vie Gaftlichleit gegen 
Arme uud Bedürftige, weil ſich grade hierin die volle Uneigennägigleit 
und gejellfchaftliche Nächftenliebe kund gibt (Luc. 14, 12 ff.; vgl. 24, 29; 
Mi.25,35). Die Gaftligkeit, au der außerchriſtlichen Geſellſchaft an- 
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geheig, iR chrißzlich zu heiligen, und ‚if Dun) hi Theilnahme au 
Gafmehleır eifach geweiht (Buc. #1, 87; Ich. 2, 1 ff; 19,2), wie er durh 
feine: Wanderfpeiſung dazu ein ghttliches Borbild gak (Sch. 6 u. |), Die 
Hauptjache des gaſtlichen Liebesdienſtes iſt nicht das Sorgen für finn- 
lichen Genuß; eins iſt noth, Das iſt das Kegeufeitige: Waltenlaſſen der 
aus dem Glauben hommenden Liebe, pad Sichbffnen der in Gott lebenden 
Seelen für die andern, bie willige Mittheilung des eiguen-geiftigen und 
leiblichen Genuſſes an die Andern (Luc. 10, 39 ff, Martha und Marie). 
Als das Gebiet der geiſtigen und leiblichen Erholung find die Gaſtmahle 
nicht bloß und nicht überwiegend auf das eigentlich Erbauliche ange- 
wieſen, fonbern auch die fittliche Seiterleit und ber Scherz haben hier 
ihre Stelle. Die Frage nah der Sittlihleit der gefelligen Unterhal⸗ 
tung fällt wefentlich zufammen mit ber nad ber Sittlichleit der Er⸗ 
Yolung und des Scherzes (8.273.278); fie ift fünblich, wenn fie, dem 
Inhalte nad nur geifiges Spiel und Erholung, zum vorherrſchenden 
Lebenszweck gemacht wird, wenn fie nicht die gegenfeitige, lautere und 
liebende Selbfimittheilung ift, fonbern lügenhaft, unrein oben. bosheft; 
alles leere, thörichte, in keinerlei Weiſe das geiftige. oder fittliche Leben 
fürbernve, zum bloßen Zeitvertreib dienende Geſchwätz, alles nit aus 
ver Tiebe kommende Meben und Urtheilen über Andere macht die gefellige 
Unterhaltung zu einer fünblihen. — Die Gaſtfreiheit im weitere 
Sinne, die gaftlicde Aufnahme frember Brüper, wurbe ſchon in der apoftgs 
liſchen Kirche in weitem Maße gelibt (Apoſt. 16,15; 28,14; Röm. 12, 13; 
36, 2) und empfohlen (1 Betr. 4, 9; 1 Tim. 5,10; Tit. 1,8; 3 Joh. 8; Hebr. 
13,2), und aud an Heiden gerübint (Apoft. 28, 2.7). 

Zu befonderen ſittlich⸗ gefellfchaftlihen Zwecken, für welche es ver⸗ 
einter Kräfte bedarf, iſt die Bildung beſonderer Geſellſchaftsver— 
bindungen von hoher ſittlicher Bedeutung; ſie gehören ganz überwie⸗ 
gend ber chriſtlichen Geſellſchaftsentwickelung an und bilden einen ſehr 
wetentlihen Theil der chriſtlichen Gefchichte in Beziehung auf die Kirche, 
den Staat, die Gefellfchaft und. auf die rein geiftigen Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunfl. Das Chriftenthum trägt den gemeinſchaftbildenden 
Seift in fih, und hat ihn auf allen Gebieten des geiftigen Lebens ge 
wedt und entwidelt, denn er ruht auf dem Gedanken der freien Per⸗ 
fünlichleit. Das Heidenthum kennt als weſentliche Beftanptheile feiner 
Geſchichte nur die objectinen Geftaltungen der Gefellfhaft im Staat, 
und zum Theil in dem religiöſen Gebiet; die eigentlichen freien, auf 
dem Boden der freien Perfönlichleit erwachfenen Geſellſchaftsverbindungen 
tragen da entweder den Charakter der gegen die gegenftändliche Wirt. 
lichkeit der Geſellſchaft gerichteten Berſchwörung ober ben einer wor 
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dem Bffentlichen Bewmußtſein Schen ſtch zurädzicehennen geheimen Be» 
einigung (Myſterien); das ift nichts Bufäkliges, fondern im Heidenthum 
Nothwendiges. Das Chriſtenthuͤm tritt fofort mit einer großartigen 
rein ſittlichen Gefellihaftöverbindung auf; bie. gauze erfte Kirche war 
eine ſolche, und dieſe ſchente das Licht nicht; und alle beſonderen geiftigen 
Intereſſen in fih hineinziehend, entfaltete das Chriſtenthum, befonbers 
auf dem Boden ber veutfchen Welt, foldye freie, werner vom Staat, noch 
unmittelbar von ber Kirche ausgehende, fonbern auf ber freien Überein- 
fimmung gleichſtrebender Perfönlichleiten ruhenbe Vereinigungen. Die 
heidniſchen Verbindungen tragen einen unperfönlichen, abftracten Charakter, 
die riftlichen einen perfünlichen, Iehnen gern an hervorragende Berfön- 
lichkeiten fib an, wie bie Mönchsorden an ihre heiligen Stifter, drängen 
die Perfönlichteit nicht zurück, ſondern ruben auf ihr und bilden jte 
heraus. Wo innerhalb der hriftlihen Welt ein gefundes und mächtiges 
Leben ift, da Bilden fich auch Geſellſchaftsverbindungen mit einem eigen- 
thümlichen Geift und Charakter; bie Gefchichte des hriftlihen Mittel⸗ 
alters wirb überwiegend von ihnen getragen; bie höchſte Blüthe chrift- 
licher Baukunſt ift von ihnen entfaltet; die Arbeit wurde geſellſchaftlich 
organifirt und dadurch blühend, bie hohen Schulen empfingen von ihnen 
einen bis in bie Gegenwart hineinragenven mächtigen Geift, und felbft 
vie Dichtkunſt errang durch fie ein goldnes Zeitalter; die evangelifche 
Kirche der Neuzeit hat durch freie Vereinigungen fich wieder aus langem 
Schlummer und aus tiefer Entartung emporgerafft. Es iſt geſchichtlich 
natürlich, daß die gegen bie chriſtliche Geſchichte und ihre Errungenſchaften 
feindſelig ankämpfenden Richtungen der Nenzeit einerſeits vor allem vie 
auf dem Boden des Chriſtenthums erwachſenen Gefellfchaftswerbinpungen, 
(mit Einfluß der „Eorporationen“), zu untergraben fuchen, andrerſeits 
aber felbft in Geſellſchaftsverbindungen ihre Kraft fuchen, welche, im Ge⸗ 
genfag zu ven chriſtlichen, ven heipnifchen Charakter der Verſchwörungen 
und des Geheimniffes tragen. In unklarer Miſchung heidnijcher und 
hriftliher Elemente bildet der in das Geheimniß fih hüllende Frei- 
maurerorden eine auf allgemein menfchliche Gemeinfchaft fich richtende 
Sefellihaftsverbindung, welche, injoweit fie wirklich fittlihe Zwecke ver- 
folgt, des Geheimniffes nicht bedarf, und infofern fie defien zu bedürfen 
glaubt, einem lebendigen Chriften nicht ziemt, weil dieſer fi vor feinem 
Nächſten nicht verſchließen, und nicht pur Geheimnißgelübde Miftrauen 
erregen darf; wo ein Chrift fchweigen und wo er reden foll, das darf 
nicht Durch Gelübde vorgezeichnet werven, ſondern muß feinem befonnenen, 
fittlihen Urtheil überlaſſen werben. 
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. 8; 308. | 
Das chriſtlich⸗geſellſchaftliche Leben erkeuut ven Einzelnen wirkt 
bloß in feiner allgemein menſchlichen Geltung an, fondern auch in 
feiner rechtmäßigen Eigenthümlichleit und in feiner eigenthümlichen 
Stellung in der Gefellfchaft. Kraft der eigenthümlichen Begabung 


- und ber perfönlichen Entwidelung und den gefchichtlichen Boraus- 


feßungen des Lebens der Einzelnen geht auch Durch vie chriftliche 
Geſellſchaft ein Unterfchien von Höheren und Niedrigeren, welcher 
feinesmwegs fofort und ſchlechthin aufgehoben, jondern zu jittlichem 
Einklang erhoben werben ſoll, ein Unterſchied von fittlih Mündigen 
und noch Unmünbigen, von. Gebilveten und beziehungsweife Unge— 
bilbeten, von Vornehmen und Geringen, von Reichen und Armen. 
Das Chriſtenthum vernichtet nicht gewaltfam oder zauberhaft bie purch‘ 
die Sünde eingetretenen krankhaften Gegenfäge der Gefellihaft ($. 214), 


ſondern überwindet fie in fittficher Weife Durch die Liebe (1 Cor. 7,20 ff.), 


ſtellt ihre fittlihe Ausgleichung als das endliche Ziel des ftttlichen 
Strebens hin; in der vollendeten Gefellichaft kann kein Gegenfa fein, 
deſſen eine Seite die Bolllommenheit, die andre das Elend ausprüdte; 
die Chriften find alle zu gleicher Vollkommenheit berufen. Für die fitt- 
liche Umwandelung der Gefellfchaft fteht der Gedanke feſt, daß alle Er- 
löften gleiches fittliches Recht haben, wie ſich dasſelbe befonders in dem 
Mahle der Gemeinſchaft ausſpricht (1 Cor. 11,22); „hier ift kein Jude, 
noch Grieche, bier ift fein Knecht, noch Freier; denn’ ihr ſeid allzumal 
Einer in Chriſto Jeſu“ (Gal. 3,28; 1 Cor. 12,18; Col. 3, 11). Aber die 
volle und wahre Gleichheit wird als ſittliches Ziel hingeftellt, nicht durch 
gewaltfante Bernichtung der geſchichtlich gewordenen Wirklichkeit erreicht; 
and jenen Ziel kann fih die Gefellfhaft nur in dem Maße nähern, als 
fie die Sünde in ſich überwindet. Die Vernichtung der Stanvesunters 
fchiede wernichtet nicht die Sünde, fonvdern die Bernichtung der Sünde 


‚vernichtet Die fündlichen Unterſchiede. Es find kraft der natürlichen oder 


fittlich errungenen over geſchichtlich und gefelfchaftlich gewordenen Eigen- 
thämlichleit der Einzelnen denſelben ſehr verfchievene ftttlihe Aufgaben 
für vie Gefellfchaft und in derfelben, und mit der Höhe der gefellfchaft- 
fihen Stellung fteigt auch die fittlihe Aufgabe, alfo auch die Schuld 
bei ihrer Geringadhtung, wie die Verſchiedenheit der geiftlihen Bega⸗ 


bung der Inden und ber Heiden auch ihre fittliche Verantwortlichkeit un 


ihre Schulv fehr verſchieden machte (Röm.2,9— 29). Was die Sitt⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Geſellſchaft von feinem ſündlichen Gegenfat be- 
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freien, zu fittlichem Einllang verfähnen und verllären will, das will ver 
widergefhichtliche Geiſt weitgreifender Ummwälzung durch äußere Gewalt, 
olme fittlihe Heiligung, in roher, änferliger Gicihamdhung bewirken; 
der Sommunismus (©. 173) iſt vie Iügsexifege Umkehrung bes Gedan⸗ 
tens der chriſtlichen Gefellfchaft. 

1. Der nädhftliegenve, auch der von der Sünde unberährten Geſel⸗ 
ſchaft eignende Unterſchied iſt der für die Einzelnen fließende Unterſchied 
der geiſtig und fittlih Mündigen und der noch Unmündigen, nicht 
volftändig zufammenfallend mit dem Unterfchiebe des Alters. In ber 
wahren chriftlihen Geſellſchaft fol niemand ſittlich ungereift bleiben; 
vor der legten Bollenpung des Reiches Gottes werben aber doch Traft 
der noch vorhandenen Sünde immer noch viele den Jahren nad män- 
dige Ehriften fein, welche in ber Überwindung ber innern Sünbhaftig- 
teit hinter andern zurüdgeblieben find. Nicht aufgehoben, aber fittlich 
ausgeglichen wirb biefer Unterſchied durch bie Liebe, mit welcher die fitt- 
lich Mündigeren vie Schwächeren durch Lehre, Beifpiel, Mahnung und 
Rüge in hriftliche Liebeszucht nehmen; und es ift chriftlihe Pflicht für 
die noch Unmündigen, in bemüthiger Liebe ſich von jenen weifen und 
leiten zu laflen, und an dem ſittlichen Vorbild der Gereifteren in lauterer 
Nacheiferung ſich beranzubilden (2 Eor. 8, 1ff. 8; 9,2—4; 1 Thefl. 
1,6; 2,14; 2 Thefl.3,7.9; 2 Tim. 3,10.11). Die fittliche Achtung vor 
dem Alter (3 Mof. 19,32; 1 Betr. 5,5), hat allerdings die fittlich höhere 
Reife des Alters zur Vorausſetzung (I, 570); wenn aber das Alter ver: 
Thorbeit nicht jhüßt, wenn e8 im Widerſpruch mit feiner Beitimmung 
nicht die fittliche Reife, fondern das Lafter durch Verbärtung fteigert,. 
die Luft zur Gier, die Selbftfucht zur Leidenſchaft macht und gottver⸗ 
gefiend nur auf das Irdiſche gerichtet iſt, dann hat es allerdings Teinen 
Anſpruch auf „Unterthanfein“ der Jüngeren, nit Anſpruch auf Ehr- 
furdt, wohl aber auf gefteigertes Mitleiden, in welches ſich die natär=- 
liche Achtung vor dem greifen Haupte verwandelt, auf ernfte Mahnung 
und Warnung „als einen Vater” (1 Tim.5,1). 

2. Stärker ſchon prägt fih die Wirkung der Sünde in der zweiten 
Stufe des gefelichaftlihen Unterjchieves ans, in dem ber Gebildeten 
und Ungebildeten. Sein perfönlid Mündiger ſoll ungebilvet fein, 
fondern wie alle Chriften gelehrt find von dem heiligen Geift ($. 234), 
alle unterwiefen in ber Lehre, fo follen auch alle in wefentlich gleicher 
Weiſe theil haben an der Geſamtbildung der fittlichen Geſellſchaft. Diefe 
Bildung nicht zu haben, ift zunächſt eine Schuld, dann aber ein Unglück; 
ungebilbet ift zunächft, wer fi nicht bilden, und nicht bilden laffen will, 
und in biefem Sinne ift in einer wirklich chriftfichen Gefellichaft kein. 
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Wugeblldetfein mehr möglich; abet in ber. weiteren Entwidelung ber: 
Sünde ruht der Fluch der fittlihen Berwahrlofung nicht mehr bloß auf 
den Einzelnen, fondern auf ber Familie und auf ganzen Schichten ber. 
Geſellſchaft, und der Einzelne .wirb, in einer nur auf zeitlichen Erwerb 
und Genuß gerichteten Umgebung aufwachſend, zur Bilbung nicht erzo- 
gen und bleibt ohne feine befenvere perfünlihe Schuld. roh. Aud in 
diefem Sinne kann e8 in einer ‚lebendig chriſtlichen Geſellſchaft nicht 
mehr wirklich Ungebilbete geben, wie 3. B. die Brüdergemeinde folde 
rohe Mitglieder faſt gar nicht Tennt, wenn man wicht etwa bie Bildung 
in den glatten und gleißnerifchen Formen bes Außerliden Weltlebens 
fudt. Über fo lange noch der Fluch der Sünde mit biefer felbit. nicht 
vollſtändig überwunden ift, fo lange der Menſch noch im Schweiß feines 
Angeſichts fein Brot eſſen muß, und fo lange noch ein großer Unter⸗ 
ſchied auch der urfpränglichen Anlagen befteht, wird immer ein großer. 
Theil der hriftlichen Gefellihaft fi überwiegend mit rein Törperlicher 
Arbeit befchäftigen müſſen und zu einer befonveren Ausbildung des höheren 
geiftigen Lebens, beſonders der Wiſſenſchaft und Kunft werner Muße noch 
Gelegenheit und Kraft haben, während Andere in einer mehr begünftig- 
ten Lage ſich überwiegend mit geiftigen Dingen bejchäftigen können. Im 
diefem Sinne wird jener geſellſchaftliche Unterſchied währenn des irdiſchen 
Zeitlaufs nicht aufgehoben; wohl aber wirb er durch das Chriftenthum 
fittlich verflärt, indem die Gebilveten in brüderlicher Liebe bildend ein- 
wirken anf die weniger Gebilveten, und die lesteren ohne Neid und 
Groll und in Demuth die höhere Bildung anerkennen und von ihr gern 
aufnehmen. 2 

3. Der Unterfhieb der Bornehbmen und Geringen ift die Ge 
fteltung des vorigen zu befonderen gefellfchaftlihen Ständen, durch 
die gefhichtlihe Entwidelung der Gefellfhaft in mannigfachen Abſtu⸗ 
fangen fich entfaltenn; er hat im der hriftlichen Geſellſchaft nur infofern 
ein fittliches Recht, als derfelbe vie fittlich vechtmäßige Seftalt des nori- 
gen zu Grunde bat; nur ber Gebildete kann vornehm, nur der Unge- 
bildete gering fein. Der vornehme Chrift vergißt feines Standes nicht, 
erkennt in ihm vielmehr bie unter Gottes Willen ftehende Ordnung; 
aber er fet den Werth desfelben nicht in den äußerlichen geiellichaft- 
lichen Vorzug, fondern in die höhere fittliche Aufgabe ver helfenden und 
leitenden Einwirkung auf die Geringeren, erkennt in dem höheren ge- 
feufchaftlichen Recht vor allem immer zuerft die höhere gefellfchaftliche 
Pflicht, in dem Menſchen der geringeren Stände aber ven chriftlichen 
Mitbruder, der in fittlieh-religidfer Beziehung, als Kind Gottes, ihm 
volfsmmen gleichfteht, verbindet ihn durch leutfelige Liebe mit fich, kränukt 
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ihn nicht durch hochwrüthigen Stolz. Der Chrift des geringeren Standes 
aber achtet in dem Vornehmen, felbft wenn dieſet in undhriftlicher Weiſe 
ihm entgegentritt, die gefellfchaftlihe Ordnung als göttliche Ordnung, 
will fih ihm in gefelichaftlicher Beziehung nicht gletchftellen, gibt Ehre, 
dem Ehre gebührt (Röm. 13,7; 12,10; Epb. 5,.21; PBhil.2,3; 1 Betr: 
2,17), erhebt fih nicht in demokratiſchem Groll und Hochmuth gegen 
ihn; ein Borbilo folder Demuth gibt auch jenes kananäiſche Weib, wel⸗ 
ches die geſchichtliche Höherftelung Des Bolles Gottes anerlannte (Mit. 
15,27). Aber ber Geringere erniebrigt ſich auch nicht in ehrlofer Selbft- 
wegwerfung und Schmeichelei unter ven Bornehmeren, ſondern tritt ihm 
mit beſcheidener Wahrhaftigkeit gegenfiber, wohl wifjend, daß die wahre 
fütliche Beziehung der Kinder Gottes unter einander bie briperliche 
Liebe ift, und daß, wer gering ift vor der Welt, doch als Gotteskind 
hoch gilt bei Gott (Jac. 2, 1); „ein Bruder aber, der niedrig iſt, rühme 
ſich feiner Höhe“ (Jac. 1, 9). 

4. Der Unterſchied der Reichen und Armen, urſprümglich rubend 
anf der fittlichen Verſchiedenheit des Fleißes und der Thatkraft, in. ber 
ſündlichen Menſchheit zu einen ſchneidenden Gegenfaß geworben, wird 
in der chriftlihen Geſellſchaft nicht durch äußerliches Geſetz und durch 
Zwang aufgehoben, vielmehr jeder in feinem rechtmäßigen Befig bewahrt 
(Spr: 22, 2), und jener praktiſche Communismus der zur Ablieferung 
des Ertrages verpflichteten Weingärtner in dem Gleichniß, die den Erben 
tödteten, um das Erbe unter fich zu. theilen (Mt. 21, 38. 39), wird von 
Chrifto als Bild des höchſten reveld angewandt. Aber das Sündliche 
in jenem Gegenſatz, der laſtende Drud des Reihthums auf den Armen, 
wird aufgehoben, und der Gegenfat durch freie Liebe zu einer brüber- 
. lien Vereinigung umgewankelt. Was Johannes d. T. in volksthüm⸗ 
licher Einfachheit fagt: „wer zween Röcke hat, der gebe einen dem, ber 
feinen hat, und wer Speife hat, thue auch alſo“ (Luc. 3,11), das ift der 
Grundgedanke der hriftlihen Gejelfchaftsfittlichleit in Beziehung auf jenen 
Unterſchied; es wird hier nicht geforbert, allen Beſitz gleichzumachen, 
fondern nur, daß ber Überfluß auf der einen Seite nicht den Mangel 
auf der andern fi gegenüber beftehen laſſe; bie chriftliche Liebe des 
Reihen kann den Kriffliden Bruder nicht wirkliche Noth leiden laflen; 
aber das ift ein Gebot der Liebe, nicht des Zwanges. Chrifti Wort: 
„gib dem, der Dich bittet und wende dich nicht von dem, der dir abbor- 
gen will“ (Mit. 5,42), ift, auch in feiner durch die chriftliche Weisheit 
bedingten Schranke, die wirkliche Aufhebung des Gegenfates durch bie 
thätige Liebe. Die liebende Mitteilung ſchafft eine wahrhaft fittliche 


Gemeinſchaft der Güter, ſehr verfchienen von der communiſtiſchen 
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Gatergemeinſchaft, die grade auf der Berleugnung ber Liebe und den 
Berfönlichkeit ruht. Die Gütergemeinfchaft ver erflen Gemeinde zu Je⸗ 
ruſalem mar eine folche freie Gemeinſchaft der Liebe, nicht ein wirkliches 
Aufgeben alles Eigenbeſitzes, um nur bie Gefamtheit zur Befigerin zu 
maden, fondern es war eine freitillige Zuſammenſchließung der Brü- 
ver, eine möglichft -weitgreifende Bollbringung der gegenjeitigen Mit- 
theilung ber Liebesgemeinfchaft. Es waren immer auch noch Arme in 
der Gemeinde, daher auch eine befonvere Armenpflege (Gal. 2,10; 2 Cor. 
8,2 ff.), und befonderer Befig der Einzelnen wird ausdrücklich erwähnt 
(Apoft. 12,12); und wenn viele ihren Grunpbefig verlauften und zu ven 
Zwecken der Gemeinde verwandten (2,44.45; 4, 34 - 37; 5,1), fo war 
Dies durchaus nicht etwas Geforbertes (5,4), ſondern eine. befonbere, 
freiwillige Aufopferung, wie fie zu allen Zeiten gilt, wo bie Liebe mäch⸗ 
tig ift; von einer wirklichen, zur gefellfchaftligden Ordnung erhobenen 
- GÖlitergemeinfhaft war alfo aud in Serufalem keine Rede; und jenes 
Berfahren in der Ierufalemer Gemeinde wurde auch auf bie übrigen 
Gemeinden nicht Übertragen; auch das fo enggeſchloſſene Gemeinſchafts⸗ 
Ieben der Jünger zu Chrifti Zeit, eng aud in Beziehung auf ben Beſitz 
(305.12, 6), fegt dennoch nicht wirkliche Gütergemeinfchaft voraus, fon- 
dern den Unterſchied von Beflenden und Armen (12,8). Die jo soft 
erwähnten Almofen und Beiftenern zur Unterftägung der armen Gemeln- 
den, die Weiſungen über bie vechtmäßige Anwendung bes Reichthums 
(S. 451), ſchließen alle wirkliche Gätergemeinfchaft aus, und Paulus 
ermahnt im Gegentheil, fi durch Arbeit Beſitz zu erwerben, auch über 
das unmittelbar perfünliche Bedürfniß hinaus, damit der Chrift „etwas: 
Babe, zu geben den Dürftigen“ (Eph. 4,28). Das Mittheilen an Andere 
trägt alfo auch in den apoftolifhen Gemeinden ausſchließlich ven Charal- 
ter der perfönlichen Liebe, nicht den der Aufhebung bes perfänlichen Be⸗ 
ſitzes in einen Gemeinbefiß; und jene darauf ruhende Einrichtung in der 
Jeruſalemer Gemeinde war eine durch bie beſondere Eigenthümlichkeit 
derfelben bedingte, ımb war nichts anderes, ald was wir auch fonft im 
der hriftliden Kirche finden, in Berforgungsanftalten, Hospitälern u. dgl. 

In der hriftlichden Geſellſchaft geben alſo alle viefe Unterſchiede im 
einen fittlihen Einklang der brüderlichen Liebe zuſammen (Röm. 12,3—6; 
Eph. 4, 15. 16); „Einer ift euer Meiſter,“ ſpricht Chriftus, „ihr alle aber 
feid Brüder” (Mt. 23,8; vgl. 18,1 ff.; 20, 2528). Die durch die Selbſt⸗ 
fucht zerfprengte Gefelfchaft, die im ſündlich natürlichen Zuſtand ein Krieg 
aller gegen alle ift, wo jeder von dem Höheren verachtet und gebrüdt wird, 
jeber den Niedrigeren verachtet und drückt und von dieſem gehaßt wird, 
wird durch das chriftliche Bewußtfein wieverhergeftellt zu einem einträd- 
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tigen Ganzen, einem lebenbigen Drganismıs. Es if be wohl eine große 
Mannigfettigkeit der Gaben, ber Ämter und der Lehenäftellungen, aber - 
doch mur ein Geiſt (1 Cor. 12, 4ff.); es find wohl verſchiedene Glieder 
von ſehr verſchiedenem äußeren Range, aber fie finb Glieder eines eini⸗ 
gen, lebendigen Leibes, deren leins ſich löſen darf non dem Ganzen, alſe 
auch eins fi höher dünken darf als das andere (1 Cor. 12,14 ff.), deun 
‚is ein Glied leivet, fo leiden alle andern mit, und fo ein Glied wirb 
herrlich gehalten, fo freuen ſich alle Glieder mit“ (8.26). Die Herr- 
ſchaft ver Einzelinterefien ift das Zeichen einer wiberdriftlichen Geſell⸗ 
ſchaft; in der chriſtlichen ſtehen jeder für alle und alle für jeden. IH der 
Unterfchieb der verfchievenen Gaben und Berufe, alfo auch ber ver ge- 
ſellſchaftlichen Stände eine göttliche Orbnung (1 Cor. 12,18), jo gilt dies 
nur, infofern diefe Unterfchiede zu einer lebenbiger Einheit zuſammengehen. 
Der Ehrift will nicht den gefellfchaftlihen Vorrang vor andern haben, 
nieht groß erfcheinen vor ihnen (Mit. 23,8 ff.; Luc. 22,24 ff.; 1 Cor.4,6; 
Bhil.2,3); in rechter Befcheivenheit läßt er gern die Ehre dem anbern 
(Joh. 1, 10 ff.), beneivet den höher Bevorzugten nicht um feine Gaben 
(Gal. 5,26), fondern freuet fi) über des Bruders Wohl und danket Gott 
dafür, und will gern in Demuth ihm dienen (Mt. 20, 25—27; 23,11), 
und beſcheidet fidh in dem Stande, zu welchem Gott ihn berufen (1 Cor. 
7,20 ff.). Der Ehrift fieht in dem Nächſten zuerft immer ven Erläften 
oder den zur Erlöfung Berufenen, und dann erft ven Bornehmen ober 
Geringen; und wer da weiß, daß Gott zu feinem Mahle nicht bloß die 
Könige und Hohen ladet, fondern auch die Armen, Krüppel und Blinden 
und bie Leute auf ben Landftraßen und ihnen hochzeitliche Gewänber gibt 
(Luc. 14,21 ff.; Mt. 22, 2ff.; vgl. Pi. 113, 6—8) und „die Armen biefer 
Welt erwählet hat“ zu „Exben des Reiches“ (Iac.2,5; 1 Cor. 1,2628), 
daß vor Gott kein Anfehn der Perfon gilt (Röm.2,11; Eph. 6,9; Col. 
3,25; Apoft. 10,34. 35; Hiob 34,19; Pf. 69,34; 109,31; 140,13), der 
kann nicht hochmüthig fich abwenden von denen, die vor den Augen ber 
Weltmenſchen gering und verachtet daſtehen; und wer da weiß, daß in 
ber Welt Aufehn und Macht nicht immer nad fittlichem Berbienft und 
geſchichtlichem Recht vertheilt find, daß oft das, „was hoch ift unter den 
Menſchen, ein Gräuel ifl vor Gott“ (Luc. 16,15), daß „nicht viel Weife 
nad dem Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Bornehmgeborne” be 
rufen find, ſondern „was niebriggeboren ift vor der Welt und das Ber- 
achtete bat Gott erwählet, auf daß ſich vor Gott kein Fleiſch rühme“ 
(1 Gar. 1,2629; vgl. Mc. 12,42 ff.; Luc. 16, 20.22; Apoft.3,6; 2 Cor.. 
6,10), daß Chriſtus felbft in irdiſcher Armuth und Niebrigleit lebte (Mt. 
8,30; 2 Cor.8,9; Phil.2,6.7), uud daß in ver Vollendung des Reiches 
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Geties „viele, weiche vie Exften find, die Leiten fein werben, and Die 
Leisten die Erſten“ (Mt. 19,30 u. ||), daß „die Oberften viefer Welt“ Ghri- 
ſtum nicht erkannt haben (1 Cor. 2,8): ver wird in der Beurtheilung des 
wahren Werthes ber Menjchen nicht nad dem Außerlihen Rang urthei- 
Ien, ſondern nach dem, mas Gott von demſelben urtheilt. Das richtige 
hriftliche Verhalten den gefellfhaftlichen Unterfchieden gegenüber fpricht 
Jakobus aus: „ein Bruder, der niedrig ift, rühme ſich feiner Höhe; und 
der da reich ift, rühme fi feiner Niedrigkeit“ (1,9.10). Des in der 
Geſellſchaft hochſtehenden Ehriften gefellfchaftliche Tugend ift die Demuth 
in der Würde, die des niedrigen ift Würde in der Demuth. Was dem 
Communismus ald durch rohe Gewalt und fündlihe Ummwälzung als zu 
erreichendes Biel vorſchwebt, das ift in fittliher Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit im Chriſtenthum ba, wo dasſelbe eine Wahrheit ift; es läßt jedem 
das Seine, aber jeder läßt auch dem Ganzen das Seine. Die chriftlidge 
Wohltgätigleit hat allerdings zum Zwed, eine fittlide Ausgleihung des 
Befipes zu bewirken, daß „ver Überfluß” des Einen „biene dem Mangel” 
bes Andern, „und Gleichheit werde“ (2 Cor. 8,13. 14; vgl.9,12; 11,9; 
&pb.4,28); und Ähnliches gilt auch von den andern Unterfehieben in 
der Geſellſchaft; und auch der Unterfchien zwiſchen Höhergebilveten und 
Ungebilveten gilt nur beziehungsweife und vorübergehend, und feine völ- 
tige Aufhebung ift fittliches Ziel. Das Chriftentkum kennt durchaus keine 
„eſoteriſche,“ einer beſonderen Bolksklaſſe ausſchließlich zugewieſene Bil⸗ 
dung; alle ohne Ausnahme ſind zu gleicher Volllommenheit auch in der 
Erkenutniß berufen, amd nicht der einzelne, duch Natur oder geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung befonders Bevorzugte hat den ausſchließlichen Beruf, 
die hriftliche Weisheit zu empfangen, fondern nur „mit allen Heiligen” 
vermag der in Chrifto lebende Ehrift die Tiefen der göttlichen Weisheit 
zu ſchauen (Eph. 3,18 ff.). Das ift Das ächt vollsthümliche Wefen bes 
Chriſtenthums, im einer viel höheren und ebleren Weiſe als in ber de⸗ 
mokratiſchen Gleichmacherei, in welcher der chriftlicde Gedanke nur abs 
fuͤndlich verfehrtes Zerrbild erfheint. Die chriftliche Brüperlichleit duldet 
keine Ausfchließlichleit der Vorzüge, Tennt keine allein zur Vollkommenheit 
‚berufene Kafte, fondern nur eine zur Weisheit berufene Menſchheit; zu 
ſolchem Standpunkt bat ſich das Heidenthum nicht erhoben, felbft Plato 
und Ariftoteles nicht. 


8. 306, 


. Die Anerlennung bes fittlichen Eharatters eines Menfchen von 
Seiten ver fittlihen Geſellſchaft ift feine. Ehre; und jeder hat ein 
fittlichee Recht an ſolche Anerkennung durch jeden andern fittlich 
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ebrenhaften Menſchen, und fol nach verjelben ftreben. ‘Die that- 
füchlihe Bekundung der perſönlichen Ehre als fittlichen Beſitzes ift 
die perfönlihe Würde. Die Verlegung jenes Rechtes ift die Be- 
leivigung. Der Chrift beleidigt niemand, obgleich er gegen jeben 
anfämpft, infofern dieſer Sünde thut; der beleivigte Chrift aber ver- 
zeigt als fittliche Berfönlichkeit dem Nächften bie Beleidigung, ob- 
gleich er vemfelben das Unrecht nicht verfchweigt, und, infofern er 
felbft Vertreter eines gejellfchaftlichen Stanbes ift, die Beleidigung 
von demfelben in gejegmäßiger Weiſe abwehrt. Alle Ehre gilt fitt- 
lich nur, infofern fie zugleich Ehre vor Gott iſt. 

Ehre bat nur, wer einen fittlihen Charakter errungen; der Charal⸗ 
terloſe iſt auch ehrlos. Die Ehre ift der Wieberftrahl des Charaktere in 
dem Bewußtſein der fittlichen Gefellfchaft, ift die Anerkennung desſelben 
durch biefelbe; die Ehre ift vie Kehrfeite ver Liebe; recht lieben kann nur 
der Sittliche, und liebenb will er auch geliebt, alfo in feiner fittlichen 
Berfönlichleit von den Andern anerkannt werben; ber Unfittlidde als jol- 
der wird nicht geliebt, weil ihm bie Ehre verfagt wird. Die Ehre ba 
wohl den fittliden Charakter zu Grunde, ift aber nicht. Diefer ſelbſt, iſt 
der in bem ſittlichen Bewußtjein der Geſellſchaft gegenftänplich geworbene 
Charakter. Gottes Ehre ift nicht feine Heiligkeit und fein götiliches Weſen 
felbft, ſondern deſſen Anerkennung von Seiten der vernünftigen Geſchöpfe; 
und wie Gott feine Ehre geltend macht und fucht (8.220), fo ſucht auch 
der Ehrift mit ſittlichem Recht feine Ehre. Allexdings macht ver Chrift 
feinen Charakter durchaus nicht abhängig von der ihm wirklich zu theil 
werbenben Ehre, denn der Geift ber wirklichen Geſellſchaft ift nicht immer 
ein fittliher, fondern oft ein verfehrter, und barum kann es gefcheben, 
daß die Sünber „ihre Ehre in ihrer Schande” fuchen, weil fie „nur 
aufs Irdiſche denken“ (Phil. 3,19), und gleicher Gefinnung auch in ber 
fünblihen Geſellſchaft begegnen, und anbererfeits, daß des Chriften fitt- 
liches Thun ihm, wie bem Heren ſelbſt, Schmach in der Welt erwedt 
(Apoſt. 5,41; 1 Cor. 4,9—13; 2 Cor. 6,8; 1Tim. 4,10; 2 Tim. 1,8; 
1 Petr. 2,20; 4,16). Es ift ein eitler Wahn, daß Rechtthun auch immer 
Achtung vor ber Welt bewirte und Schmach abwende; bie wibergöttliche 
Welt haft das Chriftlihe, und um es recht haflen zu können und weil 
fie e8 haft, ſchmäht fie es. Zwar bat auch der natürliche Menſch noch 
ein Bewußtfein vom Sittligen und von der Gerechtigkeit; und der Chrift, 
von der Wahrheit durch feinen Wandel zeugend, zwingt auch dem Welt- 
menſchen einige Achtung ab, wie Chriftus dem Pilatus (vgl. S. 358), 
und der Chrift bat bie hohe Pflicht, fo viel an ihm ift, durch Rechtthun 
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der thörichten Laſterung entgegenzutreten (1 Petr.2,12.15), aber der ıik- 
türliche Groll des Weltmenſchen gegen das Heilige bricht dennoch immer 
wieder hervor, beſonders wo Wort und Wandel des Chriſten Zeugniß 
ablegt gegen die Sünde, und flatt Ehre wird diefem Schmad zu tbeil. 
Wenn Paulus fogar den korinthifhen Gemeinden erllärt: „mir iſt es 
das Geringfte, daß ich von euch gerichtet werde, oder von einem menſch⸗ 
lichen Gerichtstage” (1 Cor. 4,3), um wie viel weniger Werth kann ber 
Chriſt auf das Urtheil der undriftlichen Welt legen, in weldhem Ehrung 
und Schmach grundlos wedhfeln (2 Eor. 6,8). Der Ehrift kennt alfo 
leine andere Ehre als die zugleih Ehre vor Gott ift, als die Aner- 
kennung feines Wandels als bes eines Gotteskindes durch Gott, die alſo 
zugleich das Zeugniß eines guten Gewiffens vor Gott ift (Köm. 2, 7. 29; 
5,2;:1@or.4,5; 2 Cor. 10,2; 30h.5,44; 12,26), das Wohlgefallen 
Gottes an feinem Kinde (2 Eor.5,9; Eol.1,10). Die driftfihe Ehre 
ift ein hohes Gut, aber während bes irdiſchen Lebens durch die fimdliche 
Entartung der Gefellichaft vielfach getrübt; nur wie wahrhaft chriftliche 
Geſellſchaft ift die wahre Stätte der Ehre; wer nicht Ehre vor Gott bat, 
Yaun des Chriften Ehre nicht beurtheilen und achten; und wer die Ehre 
bei ven Menſchen höher achtet als die Ehre bei Gott, ver ift fein nicht 
werth (305. 12,43); und wer feine Ehre bei ven Menſchen in etwas au- 
berem ſucht als in ber Ehre, ein wahres Kind Gottes zu fein, wer nicht 
in der Schmad) vor ver Welt um des Namens Ehrifti willen feine wahre 
Ehre findet, der kennt des Chriften wahre Ehre nit (Röm. 1, 8). 

Aber weil der Ehrift die Welt nicht haft, fondern liebt, weil er an 
die noch fündliche Geſellſchaft eine fittlihe Aufgabe bat, fie immer mehr 
zu einer wahrhaft chriftlichen zu geftalten, alfo daß fie den Geift der 
wehren Ehre in fich trage und Gott und den Seinen die Ehre gebe, fo 
ftrebt er mit ernftem und lauterm Eifer danach, auch für feinen chriftlichen 
Wandel und Charakter die Achtung der Gefellfchaft zu erringen und feine 
Ehre vor ihr zu behaupten; und die Schmach, die ihm die bethörte Menge 
anthut, ift ihm nicht gleichgiltig; er empfindet fie als ſchweres Leiden, 
im Bemwußtfein der in ihr fich befunbenven Verblendung und Bosheit 
der ungöttlihen Welt, und er unterläßt nichts, was mit der Wahrheit 
und der Liebe in Einklang ift, um die Irrenden abzumenven von folder 
Berfünbigung, die Berläumbungen zunichte zu machen und ben böfen 
Schein zu meiden (vgl. S. 357), alfo um feine eigene Ehre zur Anerlen- 
nung zu bringen auch vor den Menfchen, jelbft vor den fünblihen. Des 
Menſchen Sohn gibt uns durch fein ganzes Leben, befonders in ber Zeit 
feinex höchſten Schmach, das vollendete Bild perſönlicher Würde und 
Ehre und ihrer Wahrung. Wie Chriftus fich wiederholt gegen boshafte 
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Berlänmpungen vertheidigte, und bie ihn anfeindenden Yhariflier mit ge- 
rechten Selbfibewußtfein fragte: „wer unter euch kann mich einer Gänbe 
zeihen?“ (Joh. 8, 46), wie er nit ſchweigend ven Schlag ind Augeſicht 
buldete (Joh. 8,23), wie er den ihn fuchenden Kriegsknechten mit dem 
vollen Bilde fittliher Würde entgegentritt und zu ihnen fpricht: „ich 
bin es“ (Joh. 18, 5), den ihn unberufen und unziemend fragenden Annas 
anf fein offenkundiges Wirlen und auf das Zeugni der Augen- und 
Dbrenzeugen hinwies (18,19 ff.), und auf die Frage des Pilatus: „biſt 
du der Juden König?“ in gleihem hohem Selbftgefühle antwortete: „Bu 
fageft es; ih bin ein König“ (Mt. 27, 11; 305.18,37), und auf bie 
bes Hohenpriefters: „bift du Chriftus, ver Sohn bes Hochgelobten?” 
antwortete: „ic, bins” (Mc. 14, 61.62), dagegen die auf thörichten Aus⸗ 
fagen beftochenen Zeugen ruhende Anklage des Hohenpriefters feiner Ant⸗ 
wort wilrdigte (Mt. 26, 62.63; 27,12), und auf die bloß neugierige Frage 
des Herode® und auf die unlantere bes Pilatus kein Wort erwieberte 
(Luc. 23,9; Joh. 19, 9), der berechtigten Frage aber mit dem evlen Seibft- 
bewußtfein des Unfchuldigen Antwort gab (Luc. 22,67 ff.): fo zeigt auch 
der Chriſt gleichfehr Sorge für feine Ehre wie für deren äußere Bekun⸗ 
dung in der perfönliden Würde. Wenn Paulus und Silas troß. der 
wunderbaren Durchbrechung ihrer Banden doch nicht aus dem Gefängnik 
zu Philippi entwichen, als file ven Kerlermeifter in Berzweiflung ſahen 
(Apoft.16, 28), jo bekundet dies ein ebrenhaftes Bewahren ber fittlichen 
Würde (vgl. S.436), weldhe auch die undriftlihe Welt zur achtenden 
Anerkennung zwingt. Die Wiirde des Ehriften, ver ba weiß, baß er 
„von Gottes Gnaden” ift, das was er ift (1 Cor. 15, 10), duldet nicht, 
zurädzumweichen vor ven Anfechtungen, wenn es gilt, Gott, Chriftum, bie 
Wahrheit, das Recht zu befennen; und vie Pflicht der Bermeidung ber 
Gefahr, felbft durch Flucht (S.270), hat in ver Pflicht des Zengniffes 
und ber riftlihen Würde ihre fittlihe Schranke; der Chriſt meidet 
wohl die Gefahr, aber nicht das Bekenntniß; und wo dieſes nırr möglich 
ift unter der Übernahme der Gefahr, da fliehet er diefe nicht, fonvern 
hält Stand; und folde Flucht wird daher von Chrifto als Untreue ge 
rügt (Joh. 16,32); die Apoftel allein harrten in Jeruſalem aus, wo ihr 
Beruf war, während die andern Chriften vor der Berfolgung flüchteten 
(Apofl.8,1). Zur Würbe des Chriften und der chriftlihden Wahrheit 
gehört es, daß er das Wort des Heild dem Haſſenden und Spötter nicht 
aufbringlich mittheilt, gleihfam ven Glauben erbettelnd und erprefienp, 
fondern e8 mit ernfter Wahrbaftigleit kund macht, und wo es ſchnöde 
 zurüdgewiefen wird, es in Schonung des Heiligen zurüdhält und von 
bem frevelnden Berräther fi zurückzieht (Mit. 10, 12-14; Apoft. 13, 46; 
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18,9). Zu dieſer firtlihen Selbftachtung, der rechten chriſtlichen Wuͤrve 
gehört es ferner, daß der Chrift eine rechte Selbflänbigkeit in ber Ge⸗ 
ſellſchaft zu erringen, in ihr einen nuͤtzlichen nnd geachteten Beruf zu er- 
langen fucht, um niemandem zur Laſt zu fallen, fo weit es in. feiner Macht 
ftebt, fondern durch rechtichaffene Arbeit ſich den Kebensunterhalt zu ver⸗ 
dienen. Es war nicht bloßes Zartgefühl und Billigleit, nicht bloß ein 
Meiden böfen Scheines (S. 358), ed war wahrhaft fittlicde Würde und 
chriſtliches Ehrgefühl, wenn Paulus, obgleid ex Liebesgaben nicht ver⸗ 
ſchmähte, fondern mit freudiger Dankbarkeit annahm (2 Cor. 11,8; Phil. 
4,10.15), dennoch niemandem zur Laft fallen wollte, ſondern, foweit es 
irgend möglid war, feinen Lebensunterhalt durch feiner Hände Arbeit 
fih erwarb (Apoft.18,3; 20,33.34; 1 Cor. 9,4.12.15.18; 2 &or. 11, 
7.9.10; 12,13.14; 1 Theſſ. 2,9; 4,11.12; 2 Theff.3, 8-10). Schma- 
roßer gelten auch in der außerchriftlichen Welt als verächtliche Menfchen, 
und das Betteln, die gemeinfte Erfcheinung ehrlofen Schmarogerlebens 
(S.172), ift eines Chriften ebenfo ſchlechthin unmwärbig, wie das liebend 
vertrauende Bitten ihm geziemend. 

Um feiner, und damit um Chrifti Ehre willen bat der Ehrift, uns 
beſchabet feiner Demuth, die fittlihe Aufgabe, fein von bem göttlichen 
Licht entzündetes, in ihm zu einer neuen Lebenskraft geworbenes Kicht 
leuchten zu laffen vor ven Menſchen, daß fie feine guten Werke fehen 
und feinen Bater im Himmel preifen (Mt. 5,16; Phil. 2,15; Eph. 5,8), 
aljo die Aufgabe, vor den Chriften wie vor der Welt fich als ein wär» 
diges Glied an dem Leibe Ehrifti zu bemeifen, und an ſich felbft Gottes 
Ehre zu befunden (S. 356) und eine fittlich ehrenhafte Stellung in ver 
Hriftlihen Gefelichaft, die Achtung der Ehrenhaften fich zu erringen. 
Auch in der apoftolifchen Kirche wird auf den guten Ruf und die Ehre 
der Chriften, befonders der. Geiftlichen, auch der Apoftel felbft, und ber 
ganzen Gemeinden bei den andern Chriften ein hoher Werth gelegt (Apofl. 
6,3; Röm.14,18; 16,7; 2 Cor. 4,2; 5,11; 9,2.4; 1 Tim. 5,10; Tit. 
1,6; 2,15; 3%05.12), und aud darauf, daß ein Chrift auch bei ben 
Ungläubigen unbefholten und in Achtung ſei (Apoft. 16,2; 22,12; 
Röm. 14,16; 2 Cor. 6,3; Col. 4,5; 1 Tim. 3,7; 5,14; Fit. 2,5. 8; 1 Petr. 
2,12; 2 Petr.2,2). Den Berläumbungen durch Wort und That entge- 
genzutreten, ſich gegen falfche Anſchuldigungen zu rechtfertigen, hielten 
auch die Apoftel für ihre Pflicht (Apoft. 2,14 ff:); die falſchen Gerädte 
unter den“ Judenchriſten wiverlegt Paulus durch Unterwerfung unter die 
änßerliche jüdiſche Sitte (Apoft. 21,21—26); und gegen falfche Anklagen 
führt er vor Iuden wie vor Heiden feine Bertheidigung -mit fefter 
Würde und gibt der Unwahrheit Teinerlei Raum; es ift die Chriftenehre, 

. j 33 





514 





\ 


die er darin vertheidigt (Apoft. 22,1 ff.; 23,1 ff.; 24,10 ff.; 26,8. 10. It; 
26, 2ff. 26 ff.; 28,17 ff.). Ähnlich verfährt Paulus in feiner Rechtferr 
tigung gegen Verdächtigung in den Gemeinden ſelbſt (2 Eor. 10-13), 
und dieſe Vertheidigung ift ein Vorbild für jeven Ehriften; fie geſchieht 
mit in Bitterleit und Trotz, fondern mit Sanftmuth und Liebe, und 
Paulus rühmt es, wenn bie Gemeinde bie in Billigung oder Gleichgiltig- 
feit ruhende Mitfchuld an der von ihm gerägten Sünde ablehnend ſich 
vertheidigt (2 Eor. 7,11). Nicht eitles, prunkendes Selbftrüähmen, 
nicht ſündlicher Tugendſtolz ift es, wenn Paulus, der foldes Rühmen 
felbft ausprüdlich für eine Thorheit erklärte (2Cor.11,1.16.18.21. 23,12, 
1.11; vgl. ©. 441 f.), fein lauteres Streben und treues Arbeiten für Chrifti 
Reich ven Gemeinden ausdrücklich vorhält, theils zur Selbftrechtfertigung, 
theild zur Nachahmung (Upoft. 20, 18—27. 31—35; 21,19, 22,1 ff.; 
24,10 ff.; 25, 8.10.11; 26,4 ff. 25 ff.; Röm. 15, 17—21; 1 Cor. 3, 10; 
4,4.6. 15; 9,1—27; 10,33; 11,1; 15,10; 2 Cor. 1,12. 14.15; 2,15 ff; 
3, 1ff.; 5,11 ff.; 6, 3—10 [Grundtert] ; 7,2; c. 10—12; Gal. 1,10; Phil. 
2,16; 3, 4ff. 173 4,9; 1 Thefl. 1,6; 2,2—12.19; 2 Theff. 3,7 ff.; 2 Tim. 
1,3; 3,10.11; 4,7.8; Philem. 19), fondern ein fauteres und wahrhaf- 
tiges Zeugniß eines guten Gewiflens vor Gott und den Menſchen (Apoft. 
24,16), und fchließt durchaus nicht aus die wahre Demuth in der. An- 
erkeunnung der eignen Sündhaftigkeit und vielfacher Untreue (vgl. ©. 425). 
Über nur, wer wie Paulus fagen kann: „ich lebe, doch num nicht ich, 
ſondern Chriftus lebet in mir“ (Gal.2,20), wer wie er all fein Licht 
zur als einen Strahl defien betrachtet, der das wahre Licht ift, und alle 
Frucht feiner Arbeit als Gottes That und Gnade betrachtet (Apoft. 21,19; 
Köm. 15, 17—19; 1 Cor. 4,7; 15,10; 2 Cor. 1,12; 3,4 ff.; 4,7; 1 Tim. 
1,12—14), und feine eigne Schwäche, Zaghaftigkeit und Sünde aufrichtig 
auerlennt (1 Cor. 2, 3; 4, 10; 15, 8. 9; 1 Tim. 1, 13. 16), und wie Paulus. 
ſprechen kann und will: „fo ich mich je rühmen ſoll, will ich mich meiner. 
Schwachheit rühmen,” d. h. ver Guade Gottes in allen meinen Schwä- 
hen und Leiden und meiner vemüthigen Unterwerfung unter Gottes Yüh- 
rangen und Züchtigungen (2 Cor. 11,30; 12,5—10), alfo daß, wer ſich 
rühmet, fich fchlechterbings nur „des Herrn rühmt“ (1 Eor.1,31; 15, 10; 
2 &0r.10,12.17; Gal. 6, 14), nur der kann und darf wie Paulus ein 
ſolches Zeugniß von fich felbft ablegen; für ven Weltmenfchen wäre es 
eitel ſtolze Selbftgerechtigkeit. Alles hriftliche Streben nah Ehre beruht 
in der wahrbaftigen Selbftbelundung des eignen Gnadenſtandes eines 
nach Heiligung ringenden Kindes. Gottes; und darum bewahrt fi bie 
chriſtliche Ehrbegierve oder Ehrliebe vor dem felbftfüchtigen Trachten nach 
‘ eitler, nur vor der Welt, nicht vor Gott geltender Ehre und eitlem 
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Rahm (Wal. 5,26; 1 Thefſ. 2, 6); Ehriſtus ſelbſt entzieht fich oft den Hul⸗ 
digungen ber von äufßerlicher Bewunberung ergriffenen Menge (Ruc.5, 16; 
SJoh. 6, 13; 6,15) und ſuchte nit Ehre vor ven Menſchen (Joh. 7,18; 
8,50.54) und verbot zum Theil ans gleichem Grunde ven won ihm Ge» 
heilten, feine Wunderthat kund zu machen. 

Erntet der Ehrift auch vor der Welt oft Schmach ftatt Ehre, fo um 
ex fich doch ſchlechterdings hüten, ſolche Schmach durch Thorheit oder 
Sünde ſelbſt zu verſchulden, und Chriſtum auch in dieſem Sinne zum 
Sünbendiener und zum Dedmantel der Thorheit zu machen; gar viele 
rüßmen fi, um Chrifti willen Schmad zu leinen, die doch nur bie 
Schmach der eignen Thorbeit tragen; und der Chrift, veflen Than je 
immer auch noch von Sünde befledt ift, ſehe wohl zu, ob er nicht felbft 
an der erbulbeten Schmad einige Schuld mittrage, und Mage nicht in 
geiftlihem Hochmuth nur die Andern an; er hat wohl oft Grund, and 
wo er aufrichtig handelte, in Demuth ſich felbft auch anzullagen. An 
ber ſelbſtverſchuldeten Schmach ſich eitel fpiegeln als einer Schmach um 
Gottes willen, ift nicht bloß eine Sünde gegen ſich jelbft, weil hochmü⸗ 
thige Selbftverblenpung, fondern auch gegen ven Nächſten, weil lieblos 
und ungerecht anflagend, und vor allem gegen Gott und Chriftum, dem 
feine Ehre geraubt wird. 

Achtet ver Ehrift auch den Nächſten in Inuterer Liebe, wahrt er deſſen 
Ehre, und gibt jeden bie ihm gebührenne Ehre, fo kann er wohl durch 
das Zeugniß von der Wahrheit Gottes und von der Sünde des Nächſten 
beffen fünplichen Haß und Zorn erweden, aber nicht feine wirkliche Ehre 
verlegen; er kann niemand beleidigen, denn er läßt jevem bie ihm 
fittlich gebührende Ehre, obgleich fich der ſündliche Weltmenfch oft von 
ihm beleidigt glauben wird (Luc. 11,45); wenn Iohannes d. X. und 
Chriſtus die Heuchelei der Pharifäer ernft rügten, fie Heuchler und Ot⸗ 
terngezücht nannten, fo fühlten fich diefe freilich beleidigt, aber fie hatten 
ver Wahrheit gegemüber kein Recht dazu. Der mit der eignen Sünde 
noch kämpfende Chrift hat allervings Grund zu größerer Schonung und 
Zurückhaltung als jene Berufenen Gottes hatten. " Zur Beleibigung 
wird die rügende Wahrheit nicht ſowohl durch ihren Juhalt, ale durch 
bie haffende Gefinnung; die ſtrafende Liebe beleivigt nicht; und es ziemt 
dem Ehriften nicht, fich beleibigt zu fühlen, wo ihm nur ber Ernſt ber 
Liebe entgegentritt. Wenn der Chrift aber wirklich beleidigt und in feiner 
geſellſchaftlichen Ehre angetaftet wird, da hat er kein fittliches Recht zur 
Rache, fondern die Bflicht Liebender Vergebung. Nicht in flummen Ber- 
zichten auf alle Selbftvertheivigung befteht fold; liebendes Dufven bes 
Unrechts; das wäre ein Unrecht gegen ven ſündigenden Bruber; die 
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rechte Vergebung iſt vielmehr erſt da möglich, wo ber beleidigte Chrifi 
uch der Wahrheit die Ehre und der Liebe ihr Recht gibt, und dem Bru⸗ 
ber fein Unrecht in liebendem Ernſt zum Bewußtſein zu bringen und 
ieinen Haß und Irrthum zu überwinden fucht; und wo er eben nicht 
unchriſtlichen und verftodten Haß ſich gegenüber hat, wo er es mit einem 
wahren Chriften zu thun hat, da wird es ihm, beſonders wenn er nod 
die Vermittelung anderer Chriften oder der Gemeinde berbeizieht (Mit. 
18,15—17; 1 Cor. 6, Uff.), in den meiften Fällen gelingen, das Unrecht 
zu überwinden und dadurch feine verlegte Ehre wieberberzuftellen. Ges 
lingt ihm dies, befonders einem Weltmenfchen gegenüber, nicht, fo hat 
er, als bloß riftliche Perſon betrachtet, einfach in liebender Bergebung 
zu bulden und feine Rache zu üben; daduxch überwindet er doch endlich 
noch leichter das Herz des Beleivigers als durch zürnende Rache, die 
einem Chriften nicht gebührt. . 

Anders geftaltet fi die Sache, wenn die Beleidigung nit ſowohl 
bie Berfon, als vielmehr den fittlihen Beruf trifft; und da in den 
meiften Fällen der Beruf von der fittlihen Berjönlichleit untrennbar ift, 
fo kann ber beleidigte Chrift allerdings in den Fall kommen, als Ver⸗ 
treter eines fittlihen Berufs für die Beleidigung gerehte Genugthuung 
zu fordern, gegen den Beleibiger ftrafende Gerechtigkeit zu üben. Ein 
Bater darf um feines fittlichen Berufes willen von dem Sohn fi nicht 
ungeftraft beleidigen laflen, ver Lehrer nicht von dem Schüler; und wer 
Bertreter eines gefellihaftlichen Berufes oder Standes ift, muß bie Ehre 
desſelben gegen jeve Berlegung in feiner Perfon wahren, muß auf frei» 
willige oder unfreiwillige fühnenne Genugthuung dringen, auch wenn ex 
perfönlid dem Beleidiger vergibt; ein Krieger im Dienft darf keine Be- 
leipigung dulden; der Offizier aber ift perfönlich in fletigem Waffen- 
bienft; er darf um feines Berufes willen nicht den andern Baden hin- 
halten, wenn er auf den einen gefchlagen wird. Iſt vie Strafe in ber 
fütlihen Gejellihaft überhaupt nicht bloß ein fittliches Recht, ſondern 
auch eine fittliche Pflicht, fo gilt dies au in vollem Maße von der ſtra⸗ 
fenden Sühnung für Verlegungen der Berufsehre. Aber eben darum, 
weil alles dies ſich nicht ſowohl auf die chriftliche Perfon an fih, fon- 
bern auf den gefellfchaftlichen Beruf oder Stand bezieht, darf aud Die 
Strafe und Genugthuung nicht einen rein perſönlichen Charakter tra- 
gen, fondern muß von der, in der beleibigten Berfon beleivigten Gefell- 
ſchaft felbft ausgefprocdhen, vollzogen oder gefordert werben. In ben 
meiften Ballen wird die Entſcheidung bes bürgerlichen Gerichtes ausrei- 
hen, denn das bürgerlihe Geſetz hat die Pflicht, feine Bertreter vor 
Beleidigungen zu fchlißen; aber allerdings ift die Ehre von zarterer Art, 
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als daß fie in dem Buchſtaben des Geſetzes in allen Fällen eine bin- 
teihende Schutzwehr Hätte, zumal jede Beleidigung nicht bloß einen un- 
erlaubten Angriff, fondern immer auch eine Anklage enthält, die, wenn 
fie Wahrheit enthält, vie gefellfchaftliche Ehre des Berlegten mit Recht 
in Frage ftellt, währen vie bürgerlichen Gerichte fie überwiegend nur 
als Angriff betrachten können. Es bebarf alfo zur rechten Löſung des 
Zufammenftoßes oft auch der Ehrengerichte der Standesgenoffen, die 
nit nah dem Buchftaben eines Gefetes, fondern nach dem in der Ge⸗ 
ſamtheit des Standes lebenden Ehrbewußtfein die Beleidigung nicht bloß 
als Angriff, fondern auch als Anklage faflen, und darüber die Entſchei⸗ 
dung fällen. Erklärt dasſelbe die Beleidigung für unbegründet, fo ift 
des Beleidigten Ehre in der Anerkennung der Gefellfhaft wiederherge⸗ 
ſtellt, und er bat feinerfeits keinen fittlihen Grund mehr, gegen ven Be- 
leidiger feindlich vorzugehen; dies ift nun Sade der fittliden Gefell- 
Thaft; erflärt e8 aber die Beleidigung als auf Wahrheit gegründet, fo 
ift des Beleidigten Ehre durch den Ausſpruch der Gefellichaft felbft ver- 
loren, und nicht durch irgend welche feinpfelige Handlung gegen ven Be- 
leidiger Tann er fie fittlich wieberherftellen, fondern allein vurd wahre 
Beflerung. Soll die Bertheidigung der Ehre der einzelnen Berfon eben 
auch die Wahrung der Ehre der Gefellihaft fein, fo reicht das ſittliche 
Ehrengeriht vollftändig bin, um ber verlegten Ehre genugzuthun. — 
Der Zweilampf (das Duell), als Genugthuung für beleivigte Ehre 
der vorhriftlichen Welt unbekannt, ruht auf einer unklaren und jeder 
Klärung widerftrebennen Miſchung chriftlicher und heidniſcher Elemente; 
Hriftlich ift der hohe Werth, der auf die Berfönlichleit und ihre Ehre 
gelegt wird, heidnifh der Gedanke, daß durch den Zweilampf die Frage 
fiber Recht oder Unrecht entſchieden werde, daß er aljo ein Gotteögericht 
fei; waltet biefer leßtere, gefhichtlich allein zuläffige Gedanke nicht vor, 
fo bat der Zweilampf überhaupt feinen irgend verftändigen Sinn mehr; 
denn darin, daß etwa der durch grundfofe Beleidigung Frevelnde den, 
an dem er gefrevelt, noch niederſchießt, Liegt Fein fittlicher oder auch nur 
verftändiger Gedanke, und weder die Ehre des Beleivigten noch die ber 
Geſellſchaft kann dadurch irgend etwas gewinnen. Die Gottesgerichte 
des früheren Mittelalters aber, auf denen die Zweikämpfe ruhen, find 
nicht aus chriftlicher, fondern aus heidniſcher Auffaffung entftanden, aus 
dem Gedanken, daß das zeitlide Schidfal des Einzelnen aud fein Ge⸗ 
richt fei. Iſt dieſer Gedanke bei dem neueren Zweilampf nirgends mehr 
vorhanden, wird der viel nievrigere an die Stelle geſetzt, daß der Be⸗ 
weis des perfönlihen Muthes die Ehrenhaftigkeit bekunde, jo hätte der. 
Zweikampf nur in dem einzigen Yalle einigen Sinn, wenn die Beleibi- 
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gung auf Feigheit lautete; in jebem andern Falle Tann er bie werleigte 
Ehre unmöglich berftellen, denn es kann jemand viel pesfönlichen Muth 
‚haben, der in anderer Beziehung durchaus unfittlih, alſo ehrlos if; 
und grade der Vorwurf der Feigheit, der doc verfländiger Weiſe nur 
auf Grund von Thatfachen gemacht werden Tann, läßt ſich durch ehren- 
gerichtliche Entſcheidung für bie öffentliche Ehre am leichteften befeiti- 
gen; beftätigt aber das Urtheil der fittliden Geſellſchaft dieſen Bormurf, 
wenn 3.3. ein Krieger feige feinen Poſten verlaflen, fo Iaın er unmög- 
lich durch einen Zweilampf, ſondern höchſtens durch nene Thatfachen 
wirklichen Muthes entfernt werden. Der Zweilampf iſt alſo ſchlechthin 
unchriſtlich, ſowohl dann, wenn er auf dem Gedanken ruht, daß die Ent⸗ 
fheidung über Recht oder Unrecht in der Entfcheivung der Waffen liege, 
weil dies ein widerchriſtlicher Gedanke ift, ald au dann, wenn er bie 
völlige Unverträglichleit des Daſeins zweier Perfonen neben einander 
ausfpricht, weil dies aller hriftlichen Sittlichkeit widerſpricht und unver⸗ 
ſöhnliche Rachgier bekundet; der Chriſt kann nur des Feindes Heil, nicht 
feine‘ Vernichtung wollen; nnd die Tödtung desfelben im Zweikampf 
kann fittlic durchaus, nur als Morb betrachtet werden, weldyer baburd 
nicht gemilvdert wird, daß ſich der Tödtende der gleihen Gefahr ausfegt, 
denn theils ift dies. Selbſtmord, theil8 eine Verleitung des Nächſten zum 
Morde. Wo der Chrift nicht beten kann, da ift er in einem fünplichen 
Thun; beim Zweilsmpf aber lann er nicht beten, ohne damit einen neuen 
Frevel zu begehen. Jeder Jweilampf ift außerdem eine fehwere Anklage 
gegen bie fittliche Gefellfchaft, als wermöge fie nicht, die Ehre ihrer An⸗ 
gehörigen zu wahren; ift der fittlihe Geift berfelben ein ehrenhafter, jo 
wird fie aud die unrehtmäßig verlegte Ehre des Einzelnen wahren, und 
der falfhen Ehrverlegung durch Nichtachtung und burd Strafe entge⸗ 
gentreten; ift diefer Geiſt aber ein ehrlofer und unchriftlicher, fo kann auch 
der Ehrift dem Urtheil der fo befchaffenen Geſellſchaft keinen Werth beis 
legen, fo wenig Chriftus es als eine Verlegung feiner Ehre betrachtete, 
wenn er von den Juden als Gottesläfterer und Empörer erklärt wurbe. 
Für den Ehriften ift alfo die Sünblichleit des Zweilampfs ganz unzwei⸗ 
felhaft; gemildert nur, aber nicht entſchuldigt kann berjelbe werden durch 
ein in Bornrtheilen verblendetes Bewußtfein des Standes, welches den, 
ber des Zweilampfes fid) weigert, für ehrlos und für ansgeftoßen be= 
trachtet. Selbft in ſolchem Falle ziemt dem Chriften ver Muth des Bes 
kenntniſſes gegen biefen Wahn, welcher ein höherer Muth ift als ber, 
welcher ber Zpite des Degens gegenüber gezeigt werben kann; und lie⸗ 
ber wird ver Chrift um des Zengniſſes für Die Wahrheit willen die 
Schmach ver bethörten Welt auf fi nehmen als ſich an Chrifte vere 





fünkigen, und lieber aus einem Beruf ſcheiden, ver ihm etwas Minen 
chriſtliches zumuthet, als aus dem Stande eines feinem Herrn gehorfas 
men Chriften. Wer aus Furcht vor dem dffentlihen Borurtheil bemsiek- 
ben nachgibt; der mag vor Dienfchen muthig erfcheinen; vor Gott erſchrint 
er fig. Für einen Weltmenjhen mag die Sache weſentlich anders lie 
gen; da mag der Zweilampf oft die Belnubung einer beziehungsweife 
ehrenhaften Gefinnung und feine Berweigerung die einer ehrloſen fein; 
aber ber Ehrift kann ſich ver Welt nicht gleichftellen (Röm.12,2), und kennt 
eime höhere Ehre, als die vor der Welt gilt. Das falfche Borurtheil 
wird nicht gebrochen duch muthloſe Nachgibigkeit, fondern durch männ⸗ 
lien Widerſtand; und wenn Fürften und andere Hochgeftellte des Zwei⸗ 
kampfes zur Erhaltung ihrer Ehre nicht bebärfen, fo gilt gleiches doch 
wohl auch von den Niebrigergeftellten. Sittlich überwunden wirb bie 
Sitte des Zweikampfes aber nicht durch bloß äußerliche Übereinkunft, 
fondern nur durch dad Herrfchen eines wahrhaft hriftlihen Gemeingeiftes; 
ohne dieſen liegt in dem Zweilampf noch etwas beziehungsweife Sitt⸗ 
licheres als in heimtidifcher -Berfolgung oder in unehrenhaften Worte 
fanıpf; und ber Chrift kann einen vom chriſtlichen Geift nicht erfüllten 
Weltwenſchen nicht darum fittlich verurtheilen, weil er einen Zweilumpf 
eingeht, ſondern muß den Weltfinn überhaupt bekämpfen. Die rift- 


‚ Tide Kirche hat mit vollem Recht zu allen Zeiten ven Zweilumpf ale 





ſchwere Sünde verworfen, und ben in folhem Gefallenen vie kirchlichen 
Ehren verfagt; und es ift nicht Muth, ſondern Feigheit, wenn bie Ber- 
treter der Kirche anders thun. 


8. 307. 


Das in der Gefellichaft zur herrſchenden Macht gewordene Be⸗ 
wußtſein, die gefellfchaftlihe Sitte (8. 239), und die öffentlide 
Meinung ift für ven Chriften au in ven außerhalb des eigent- 
lich Sittlichen liegenden Geſtalten in hohem Grabe beachtensiverth, 
und, wo nicht ein Widerſpruch mit dem chriftlichen Bewußtfein vorliegt, 
auch als berechtigt anzuerkennen; uber fo lange noch nicht die Ge⸗ 
ſellſchaft eine chriftlich vollfommene ift, ift. auch ihre Sitte und Ihre 
Meinung immer noch von der Sünde und von dem Irrthum durch⸗ 
zogen, und der Ehrift bat alfo ihr gegenüber die Pflicht fteten wach⸗ 
ſamen Prüfens, Scheidens und Zurädweifens, nie die Pflicht oder 
auch nur das Recht blinder Unterwerfung. 

Wohl ift e8 eine jchöne Sache, wenn das Ariflich-fittliche Bruußt⸗ 
fein: zu einer allgemeinen Anerkennung in ver Geſellſchaft gelangt uns 








eine Macht in ihr wird; dem Einzelnen wird dadurch die Sittlideit 
ſicherer und weniger Tampfooll gemadıt, wie in einer wahrhaft chriſtlichen 
Familie bie Kinder vertrauungsvoll ver Yamilienfitte folgen lönnen. Aber 
biefer volllommene Zuſtand ift in der Wirklichkeit noch nit da; und 
auch von den meiften chriftlichen Völkern gilt Ehrifti ſchmerzwolles Wort: 
„die Pforte ift weit, un der Weg ift breit, der zur Berdammuiß ab- 
führet, und ihrer find viele, die darauf wandeln“ (Mt. 7, 13. 14); und 
der Chriſt iſt in fittlichereligiöfen Dingen ſehr oft in dem Fall, in ver 
Minderheit zu fein, die Mehrheit und die dffentlihe Meinung gegen fi 
und feine Sache zu haben, und berfelben wiberftehen zu müflen; er darf 
„nicht folgen der Menge zum Böfen und nicht der Menge nad vom 
echten. weihen” (2 Mof. 23, 2), darf in dem Rechtthun fi „nicht 
grauen laften vor ber großen Menge‘ (Hiob 31,34); wer immer nur 
mit der „Majorität fortgebt, der geht ven fihern Weg bes Verderbens. 
Ein Thor ift, wer für fein fittliches Thun die öffentliche Meinung nicht 
zu beachten weiß, ein noch größerer, der fie nicht oft auch zu verachten 
weiß; in chriftlichen und fittlihen Dingen nad der „Majorität” ent⸗ 
ſcheiden zu wollen, ift ein Berrath an der Wahrheit. Die Welt nennt 
dies freilich entweder Befchränktheit oner Hochmuth; aber dies gehört 
‚mit zu der Schmad,, die der Ehrift um der Wahrheit willen zu tragen 
bereit fein muß. Das Gejamtleben der erften Chriften war ein fort⸗ 
gehender Widerſpruch gegen die öffentliche Meinung, und Ähnliches gilt 
von den Chriſten auch jet noch. 


8. 308. 


Auf Grund der perjönlichen Unterfchiede der geiftigen und leib- 
lichen Befähtgung und ver gefellfchaftlichen Unterfchieve des Stan- 
des entwidelt fih ver Unterfchien des gefellfchaftlihen Berufes, 
welcher vie nächſte Vorausſetzung der Geſtaltung der ſittlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zum Staat iſt. Die Wahl des Berufs iſt einerſeits be⸗ 
dingt durch die jenſeits der freien Selbſtbeſtimmung liegende perſön⸗ 
liche und geſellſchaftliche Beſtimmtheit des Menſchen, andrerſeits 
durch die freie Selbſtentſcheidung für denſelben, die aber nur dann 
eine ſittliche iſt, wenn fie nicht eine willkürliche, ſondern auf ver⸗ 
ſtändiger Beachtung der erſten Beſtimmtheit ruht. 

In einem fünplofen Zuftande der Gejellichaft wäre allerdings auch 
eine Verſchiedenheit der Berufsweifen, und auch im Reiche Gottes gilt 
ein verſchiedener Beruf für dasſelbe (1 Cor. 3, 5 ff.); aber ohne die Sunde 
mävne wife Verſchiedenheit weniger tiefgreifend, weniger einfeitig, indem 
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jeber Einzelne fid) harmoniſch nad allen Seiten bin entwideltt könnte; 
erſt auf der fündlichen Entartung der Menſchheit ruht die bis zur 
drückenden Einſeitigkeit fortfhreitende Geſtaltung ver verfchievenen Ve⸗ 
rufsweiſen, und die Nothwendigkeit vieler derſelben, die überwiegend mit 
ver Belämpfung der aus ber Sünde folgenden Übel zu thun haben, 
uud darum mwefentli auch den Charakter fittlicher Aufopferung tragen. 
Die verſchiedenen Berufsarten find nicht erſt im Staat, fondern find bie‘ 
ſittlich⸗ gefellfchaftlichen Boransfegungen besfelben, und werben in bem- 
felben nur weiter entwidelt und georbnet. Sie geftalten ſich nach einer 
ſehr natürlichen und uralten Gliederung in drei verſchiedene Gruppen. 
Der erfte Beruf vertritt die rein geiftigen Beftrebungen, das allgemeine 
Bilden, die Erlenntni der Währbeit, ihre Mittheilung und ihre ummit, 
telbare Anwendung; der Beruf der Erlenntniß (Intelligenz), der Lehr⸗ 
ftand im weiteften Sinne, zu welchem auch die das Ideelle in der ſinn⸗ 
Tichen Geftalt des Schönen varftellenden Künftler gehören, und ’ebenfo 
vie den Staat und bie fittliche Geſellfchaft leitenden Perfonen gehören 
follen. Der zweite Beruf ift der der eigentlichen Arbeit, des „indivi⸗ 
duellen Bildens,“ des Schaffens des Nüglichen, des Erwerbens durch 
Arbeit, der Nährftand; der britte hat zu feiner Aufgabe ven Schub 
biefer zweifachen gefellfchaftlichen Thätigkeit gegen äußerliche, gewaltfame 
Hemmungen von Seiten des Böfen, die Abwehr feinbfeliger Eingriffe 
in das Recht und die freiheit ver Einzelnen wie der Gefellfehaft über- 
haupt, der Wehrftand. Der Unterſchied dieſer drei Stände ift in 
jeder georbneten Geſellſchaft, geſchichtlich ſcharf ausgebildet in den 
drei Bollslaften der Brahmanen!), wiffenichaftlich entwidelt bei Plato 
(I. ©. 62). 
Der mit dem rein Geiſtigen fi beſchäftigende Lehrſtand fteht in 
der chriſtlichen Gefelihaft nothwendig und wejentlih auch im Dienft 
der chriſtlichen Kirche, obgleich nicht nothwendvig unmittelbar; alle Wahr- 
heit ohne Ausnahme, weil fie aus Gott ift, dient andy dem Reiche Got» 
tes, alſo der Kirche, in welcher ver Geift ver Wahrheit lebt; aber frei 
lich ift nicht jeve Zeitmeiming auch die Wahrheit, welche aus Gott ifl. 
Der unmittelbar der Kirche dienende Lehrberuf ift der des kirchlichen 
Lehrftandes im weiteften Sinne, zu welchem auch der Vollkslehrer und 
ver Mifftonar gehört; von dieſem Beruf werben wir bei der Betrachtung 
der Kirche renden. Der willenfchaftliche, ver Kirche meift nur mittelbar 
dienende Beruf ift ein breifacher: entweder entwidelt er die Willen- 
haft, der Stand ber eigentlichen Gelehrten, — ober er verbreitet 





4) Seil. des. Heidenth. II, 9. 99. 148. 
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deren Errungenfchaften, ver Stand ber Lehrer, ber in ben höheven 
Stufen mit dem erſten in denſelben Berfonen vereinigt fein muß, — 
oder er wendet die Wiflenfchaft praftifh an in ver Berwaltung des 
Staates, des Rechtes, in der Heillunft, in ver Kirche und aubern prak⸗ 
tiſchen Lebenskreiſen. — Der Künftlerberuf, welder die in mehr⸗ 
facher Beziehung jevem Einzelnen zufallende Darftellung des Schönen 
zu einer ganzen LTebensaufgabe macht, ift ver verhältnißmäßig feltenere, 
weil die Übung der Kunſt fi im allgemeinen lieber an andere von 
Arbeit freiere Berufsweifen anfchließt, und als ver Ausdruck der De 
geifterung auch vielfach eine nicht zeitlebens bleibende außerorbentliche 
Begabung vorausfegt. ALS befonderer Beruf tritt derſelbe meift entweder 
zugleich als lehrend auf, Andere zur Runft anleitend und. erziehend, 
oder zugleich ald arbeitend und ben praftifchen Bebärfnifien des Lebens - 
dienend, wie der Beruf ver Baukünſtler; rein als Künftler und für bie 
Kunft' zu leben, ift nur wenigen beſchieden; dies ift nicht ein äußerer 
Notbftand, ſondern Liegt im Wefen ver Sache; bloß Dichter zu fein, 
füllt nicht eine ganze Lebensaufgabe befriedigend aus; und wo bie Kunſt 
ausfchließlicher Lebensberuf wird, da liegt, befonders in ven höheren 
Yahren, vie Gefahr des Handwerksmäßigen nahe; Künftler nnd Dichter 
. altern früh; und je mehr eine Kunft auf wirklicher angenblidliher Ber 
geifterung beruht, um jo. weniger kann fie ausſchließlicher Beruf fein. 
Am wenigften bat der Schaufpielerberuf einen fittlihen Boden. 
Was als vorübergehende künftlerifche Erholung fittlih gelten Tann, ift 
dies nicht mehr, wenn es zur Rebensaufgabe wird; eine fittlihe Selbſt⸗ 
befriebigung ift bier unmöglich; ein ſpielendes Leben kann keinem fittlich 
ernften Menfchen genügen; alte Komdbianten find keine glüdlihen Men- 
fhen. Das Mißtrauen, weiches im Bollsbewußtfein gegen den fittlichen 
Charakter der Schaufpieler maltet, hat fittliden Grund; weflen Beruf 
es ift, fort und fort fremde Charaktereigenthämlichleit barzuftellen, ver⸗ 
liert zulegt den eignen; ein Schanfpielergeficht unterfcheibet man auf den 
erften Blid von anderen, und bie meift den Eindruck eines geftörten 
Charakters machende Eigenthumlichkeit vesfelben ift keine wohlthuende; 
kein Beruf bat fo auffallend viel Fälle von Wahnſinn und von Selbft- ' 
mord als der der Schaufpieler; zufällig ift das nicht. — Daß Kunſt⸗ 
fertigleiten, bie nicht das wirklich Schöne darſtellen, jondern nur der 
mäßigen Neugier dienen, wie die Seiltänzerei und ähnliche loſe Känfte, 
kein fittliher Beruf, ſondern ſündlicher Mißbrauch des Lebens find, bes 
darf feiner Entwidelung. 

Der Erwerbsberuf des Nährſtandes, theils auf die Gewinnung 
der dem menfchlichen Leben dienenden Naturſtoffe ſich richtend (Sagd, 











Aaerbau, Bergbau u. a.), theils auf die Verarbeitung bderfelben zum 
Nutzen des Menſchen (Gewerbe), theils auf die Verbreitung der Er⸗ 


zeugniſſe der Arbeit und auf den Anstauſch des Beſites (Handel), IR 


ſowohl ale Arbeit wie als Erwerb ein chriftlich-fittlicher (ogl. ©. 277); 
und es Tann nicht gefragt werben, welche biefer Berufsarten befier fei 
als die andern; fie fine an fich alle gleich fiftlih; und wer Handel, 
obwohl vielfah mit größern Verfuchsngen verbunden als die übrigen 
Berufe, kann ganz ebenfo mit hriftlicher Lanterkeit geführt werben als 
etwa der Aderbau; auch der den Berlehrsverhältnifien entfprechende Ge⸗ 
winn beim Handel ift ein ſittlich durchaus vechtmäßiger, da derfelbe den 
Handel überhaupt erft möglich macht (Mt. 25, 14 ff.; Luc. 19,13 ff.), und 
er wird nur dann unfittlich, wenn er zur lieblofen Bedrückung der Armexen, 
zum Wucher wird (S.170ff.). Wird das Geld felbft als Ware betrachtet, 
fo erieint ver Handel als Zinsnahme für das gelichene Geld. Wenn 
im A. T. das Zinsnehmen von Ifraeliten verboten ift (2 Mof. 22,25; 
5 Moſ. 25, 26 ff.; 5 Mof. 23,20), fo hängt dies mit den für pas hebräiſche 
Bolt fehr weile berechneten eigenthümlichen Eigenthumsverhältniſſen zu> 
fammen; im Chriftenthum ift ver Befig und feine Verwendung ein viel 
freierer; und Chriſtus erwähnt das Sinsnehmen als rechtmäßigen Ge- 
brauch des DBefiges (Mt. 25,27 u. ; vgl. Luc. 7,41); aber aud da gilt 
als fittliher Grundſatz das altteftamentliche Gebot: „wenn bu Geld 
leiheft meinem Bolle, das arm bei dir ift, ſollſt du nicht mit ihm thun 
wie ein Wucherer“ (2 Moſ. 22, 25; vgl. 3 Moſ. 25, 36). 

Dem Beruf des bie Sefellfhaft fhütenden Wehrftandes gehören 
nicht bloß die eigentlichen Krieger an, ſondern alle, welche als Wächter 
ber geſellſchaftlichen Ordnung mit ver Aufgabe gemaltfamer Gegenwehr 
gegen deren Störung betraut find. Auch ohne Krieg ift im jeder nicht 
bloß aus wahrhaften Chriften beſtehenden bürgerlichen Geſellſchaft ein 
nöthigenfafls mit Gewalt einfhreitender Schub gegen Geſetzwidrigkeit 
nothwendig, alfo ein Wehrberuf. So lange es einen Päbel gibt, un« 
füttliche und unvernänftige Volksmaſſen und einzelne Verbrecher, fo lange 
bedarf es auch einer jederzeit zum Einfchreiten beveiten bewaffneten Macht, 
um das Verbrechen abzuwehren (Apoft. 21, 31ff.); der Boöſe uf es wiſſen, 
daß er im der Ausführung feiner die Geſellſchaft ſibrenden Vorhaben 
weientligen Widerſtand und Strafe findet. Der Wehrberaf unterſchei⸗ 
bet fih von Dem Übrigen wegen biefer feiner Beziehung auf das Böſe 
fehr wefentlig; Die andern gewähren in ihrer Ausübung ummittelban 
einen Genuß, fie haben ihre fittliche Frucht in füh ſelbſt; der Michrben 
wu if einig fortgehende Aufopferung und bat keinen unmtttelberen und 


äußerlich ſich kunbmachenden Genuß; es ift nicht bloß die Bereitwillig⸗ 





keit zur Übernahme ſchwerer Gefahren und Leiden und zur Xufopferung 
des Lebens, ſondern das faſt noch größere Opfer ift das rein verneinende 
Weſen feines Strebens; feine Aufgabe ift, fich felbft Aberflüffig zu machen ; 
er erfüllt feine Aufgabe am vollkommenſten, wenn er nicht bloß die Voll⸗ 
bringung, fondern auch ſchon den Verſuch des Verbrechens gegen bie 
geſellſchaftliche Ordnung, alfa auch fein Einfchreiten ſelbſt unmöglich 
macht; er fol den Frieden der Geſellſchaft wahren, und doch hat er, 
wenn er ihn wahrt, nichts zu thun. Das ift ein ſchweres fittliches 
Opfer, weldyes den Bertretern desfelben zugemuthet wird; fie follen 
rechtmäßig keine Frucht ihrer Thätigkeit jehen; der Krieger im Trieben 
bat e8 viel fchwerer als der Arbeiter auf dem Felde, eben weil er fein 
Bewußtſein eines erfprieflichen Wirkens hat, feine rechte Befriedigung 
feiner Thätigleit findet; und es iſt thörichter Unverftand, ihm biefes 
fittliche Opfer noch zum Vorwurf zu machen; e8 tft der Fluch ver Sünde, 
der ſolches Dpfer fordert. Es ift nicht bloß natürlich, es ift fittliche 
Gerechtigkeit, wenn dem fohwerften und aufopferungsvollften aller Be- 
rufe auch eine befonders geachtete gejellfehaftliche Stellung zu theil wird. 
Wo es ſich aber nicht bloß um die innere Ordnung ber Gefellfchaft, 
fondern um das Dafein des Volkes felbft handelt, um Abwehr feind- 
licher Böller, da ift es fittlih rechtmäßig, daß nicht bloß einem abge- 
jonderten Stande das ſchwerſte Opfer ausfhlieglih zugemuthet wir, 
daß das Volk in allen feinen waffenfähigen Männern daflir eintritt; 
und fittliher al8 in geworbenen Söldnerſchaaren erfcheint die Wehr in 
allgemeiner Wehrpflichtigkeit, — nur nicht in dem unnüten Spielzeug 
unausgebildeter Bürgerwehren und „Milizen.“ Ebenda aber, wo bie- 
ſes allein geſunde. Berhältni gilt, ift der MWehrberuf für die meiften 
nur ein zeitweiliger, macht nicht einen ganzen Lebensberuf aus; und nur 
für diejenigen ift er es, welche bie Ausbilvung ımd Leitung des zum 
Waffendienſt berufenen Volles zur Aufgabe haben und vie Träger ber 
friegerifchen Einſicht und des Triegerifchen Geiftes find, der Offizier- 
ftand, der eben barin, daß er nicht bloß den Kriegsdienſt thut, ſondern 
vor allem ven Kriegspienft lehrt und deſſen Geift treu bewahrt, einen 
rechten Lebensberuf bildet. 
Die Wahl des Berufs iſt nur danıı eine wahrhaft fittliche, wenn 
fie auf Grund der perſönlichen Eigenthümlichkeit auch mit ſittlicher Frei⸗ 
beit erfolgt, ähnlich wie Die Wahl eines Gatten; und fchon von dieſem 
Geſichtspunkte aus entfpricht die Leibeigenſchaft dem Gedanken einer 
wahrhaft hriftlichen Geſellſchaftsordnung nicht. Aber bie freie Erwäh- 
lung ift vernünftig und fittlich nur dann, wenn fle nicht eine willkürliche 
it, fondern das Ergebniß einer befonmenen Beachtung ſowohl der perfän- 














lichen Befähigung und fittlihen Eigenthämlichkeit, als auch der befon- 
deren gefellichaftlichen VBerhältnifie des Meunſchen; es geziemt dem Chriften, 
feine zufälligen und felbftfüchtigen Neigungen und Wünfche nicht zu dem 
die Wahl ausfchlieglich Beſtimmenden zu machen, jondern fi ben in 
den obwaltenden Berhältnifien wie in dem Rath der Exrfahrenen unzwei- 
felhaft kundgebenden Weifungen Gottes zu unterwerfen. Obgleich ber 
Chrift fo unmittelbarer Weifungen Gottes für den Beruf, wie die Apoftel 
fie empfingen (Apoft. 13,2.4; 16,9; Röm. 1,1.5), auch jeßt noch zu 
erwarten nicht beredhtigt ift (S. 205), fo bat er doch meift in den ihm 
zu theil werbenden Schidungen und Berhältniffen beutliche Zeichen bes 
göttlihen Willens und Berufes, die er in Demuth zu beachten bat 
(S. 207); ex wird dann aud vor der Krankheit unferer Zeit ſich be- 
wahren, in unfteter Unzufriedenheit bei jeber Gelegenheit feinen Beruf 
zu wechſeln; Treue gegen ven mit Glauben erfaßten Beruf auch unter | 
ſcheinbar ungünftigen Verhältniſſen, and wenn die natürliche Neigung 
entſchieden widerftrebt, ift hohe fittliche Tugend (1 Cor. 7, 17.20; 9,17). 
Der Ehrift kann fih nur einen folchen Lebensberuf wählen, ver ein wirk⸗ 
liches Glied des fittlihen Ganzen ift, und dem Menſchen das Bewußt⸗ 
fein gibt, nicht unnüß zu leben. Menſchen, die nur für loſen Zeitver- 
treib der Müßiggänger Stoff fchaffen, find nicht bloß eine Laft ber fitt- 
lichen Geſellſchaft, ſondern werfen ihre eigne fittlihe Würde weg. Zwi⸗ 
ſchen denen aber, die nur dem Ergötzen Anderer leben, und denen, die 
nur dem eignen Ergötzen leben, iſt kein weſentlicher, ſittlicher Unter⸗ 
ſchied. Wer als Rentner nichts anderes ſchafft als Vergeudung ſeiner 
Zeit und ſeines Geldes, iſt der Geſellſchaft nicht weniger eine ſittliche 
Laſt als der bettelnde Müßiggänger, weil er ein Pfleger üppigen Er- 
gögens, und den Arbeitenden ein Gegenftand gerechten Unmuths if. 
Wer nur fein Gelb für ſich arbeiten läßt, der hat eine hohe Pflicht, 
feine Berufslofigleit zu fühnen durch eifriges Arbeiten in ſolchen Ges 
bieten, für welche die Arbeitenden wenig Muße und Möglichkeit haben; 
bie Reichen haben überall ſchöne fittliche Aufgaben freien Wirken für das 
Wohl der Geſellſchaft, für Kunft, Wiffenfchaft, Armenpflege, für ven Staat 
And die Kirche, und lehnen fie Dies ab, fo iſt allerdings ihr Eigenthum ein 
Diebftahl an dem fittlihen Ganzen. Die Geſfelligkeit ift kein fittlicher 
Beruf, wie Rothe ihn dem „Cavalierſtand“ beilegt; ſolches Cavalier⸗ 
leben, wie bei dem franzöftfchen Adel Lubwigs XIV, ift nichts als eine 
vornehme Bummelei. 





IH. Der driffiche Staat. 
8. 309. 

Der dhriftlidde Staat, die einheitlih organifirte chriftlicde Ge⸗ 
ſellſchaft, Hat die chriftliche Sittlichkeit zum Anhalt und Wefen, ob- 
gleich noch nicht in ver Geftalt der Sittlichfeit, alfo ver Freiheit, 
fondern in der Geftalt des zwingenden Gefeges. Er bat, auf Grund 
ber Familie und ver fittlichen Geſellſchaft, die Aufgabe, die einzel- 
nen Staatsbürger zur Sittlichfeit zu erziehen, in ihr zu erhalten 
und zu ſchützen, ift alfo ein wefentliches und organifches Glied des 
Neihes Gottes, ift felbft ein Organ Gottes und nicht des willfür- 
lihen Willens einer Vielheit von Staatsbürgern over eines Einzel- 
nen. Der chriftliche Staat ift alfo eine göttliche Dronung, bat nicht 
eine bloß durch gegenfeitigen Vertrag zwifchen Regierenden und Re- 
gierten begründete Bedentung, ſondern ift ein weientliches Glied der 
über alle menſchliche Willkür erhabenen fittlichen Weltordnung; feine 
Macht und fein Beruf ift von Gottes Gnaden, und er hat nicht 
darnach zu fragen, was einem einzelnen Menfchen oder dem Wolfe 
gefällt, fondern was Gott gefällt und feinem Willen entipricht. Die 
fittlihe Vertreterin des chriftlihen Staates, alſo auch. feines gött- 
fihen Rechtes wie feiner fittlichen Pflicht, ift die chriftlihe Obrig- 
keit, die alfo ihr fittliches Recht nicht auf bloß menfchliche, fonvern 
auf göttliche Ordnung gründet, darum aber auch nicht nach menfc- 
licher Willfür, ſondern nach Gottes Dronung zu regieren hat. 

Die Chriften der alten Kirche, nur pen widerchriſtlichen Staat 
kennend, hatten den Gedanken eines chriftlihen Staates überhaupt nod 
nicht erfaßt, wandten fich vielmehr mit Abneigung von allem Staats⸗ 
leben ab; ihnen ging alle ſittliche Geſellſchaft in der Kirche auf; aber 
dieſe Kirche enthielt doch ſchon in einem fehr engen und georbneten Ge- 
meinbeleben die Elemente eines chriftlihen Staates. Iſt auch Chriſti 
Reich nicht von dieſer Welt (Job. 18,36), fo ift damit doch nicht gefagt, 
daß es nicht auch in dieſer Welt eine von der fünblichen, heidniſchen Welt 
nerfchiedene fittliche Geftaltung des geſellſchaftlichen Lebens zu wirken 
‚die Aufgabe habe; Chriftus weift damit vor Pilatus nur die Anklage 
der Anmaßung irdiſcher Königswärde zurüd, ven Gedanken, daß er dem 
zu Hecht beitehenden Staate einen andern irdiſchen Staat feinpfelig 
entgegenftellen wolle. Hat aber das Chriftenthum vie Aufgabe, die Welt 














zu überwinden, fo bat es auch bie Wufgabe, auch ven heidniſchen Staat 
zu überwinden, aber nicht durch Außerlihe Gewalt, ſondern durch bie . 
innere Umwandlung ber Heiden zu Chriften; ein chriſtliches Volt kann 
feine Gefellichaft nicht anders als hriftlich geftalten, und diefe Geſellſchaft 
wird fich mit innerer Nothwendigkeit zum chriftlichen Staate entwideln. 

Die im idealen Zuſtande der fittliden Geſellſchaft nothwendige 
Einheit von Staat und Kirche (8. 161) tritt in Wolge der Sünde auch 
in der chriftlichen Geſellſchaft zu einem Unterfchiebe, nicht zu einem Ge⸗ 
genſatze auseinander; ber Staat geht weber in bie Kirche, noch bie 
Kirche in ven Staat fiber; beide find Geftalten ver fittlihen Gefellfchaft, 
beide wollen die Sittlichleit verwirklichen, der Staat aber in Weife der 
äußerlichen Ordnung, bie Kirche in Weiſe rein geiftiger Einwirkung; ber 
Staat gibt Geſetze, Die Kirche Gebote; die volle Einheit beider iſt erft 
das leiste Ziel der chriftlihen Geſchichte. 

Iſt der ideale Staat allerdings die reine Frucht der Sittlichkeit 
aler Einzelnen, fo iſt der chriſtliche Staat zwar auch ein ſolches ſitt⸗ 
liches Product, aber als chriſtlicher ift er nicht bloß dieſes, fteht vielmehr 
feiner fittlihen Bebentung nad über ber wirklichen Sittlichleit des Vol⸗ 
tes, hat, auf dem geoffenbarten göttlichen Willen ruhend, das Boll zu 
dem noch nicht erreichten fittlichen Ziele zu erziehen; wie bei dem ein« 
zelnen Chriften feine ibm im Glauben bewußte Idee und Beftimmung - 
höher fteht als feine Wirklichkeit, fo fteht auch der chriftliche Staat feinem 
ftttlihen Wefen nach höher als die wirkliche Sittlichleit des Volles; er 
ift nicht ſowohl deren Gefchöpf, fondern vielmehr deren Schöpfer. Der 
chriſtliche Staat erkennt über fih nicht den Willen des Volles oder 
einer Mehrheit oder eines Einzelnen an, fonbern allein ben in Chrifto 
geoffenbarten Willen Gottes; er wird in feinen befonderen Einrichtungen 
und Gefegen das Bedürfniß, vie gefchichtliche Eigenthümlichkeit, und 
darum den biefen entiprechenden Willen des Volles wohl beachten, aber 
nicht als die höchſte Entſcheidung, fondern nur Infofern Dies alles ber 
. riftlihen Idee, dem göttlichen Willen entipricht; und nur, infoweit er 
dies thut, ift er ein chriftlicher. Er bat alfo die chriftlich»fittliche Idee 
unter den gegebenen gefchichtlichen Verhältniſſen und den gegebenen Volls⸗ 
grängen zu verwirklichen, und unterſcheidet fidy in biefer Beziehung von 
ber Kirche nur darin, daß er dieſes Sittliche nicht auf dem Gebiet der 
rein fittlichen Freiheit, fondern auf dem der gejelichaftlihen Nothwen⸗ 
digkeit vollbringt, und feine Orängen ſich alfo in jeder Beziehung enger 
ſteckt als die das Gefamtgebiet des Sittlihen und Weligiöfen und bie 
Geſamtheit der Menfchheit umfaſſende Kirche. 

Der chriſtliche Staat Hat alfo 1., die durch die ſittliche Idee ge⸗ 
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gebene, durch Die gefhichtliche Wirklichkeit des Bolkes genauer beftimmte 
Forderung bes gefellfhaftlichen Ganzen an den Einzelnen anszufpre- 
den, die fittliche Ordnung des Ganzen für pas Bewußtſein binzuftellen, 
— das geſetzgebende Thun. Die Geſetzgebung des hriftlichen Staats 
muß in Einklang fein mit dem hriftlicden Geift, muß aus ihm entiprin- 
gen, ift aber zugleich in ihrer befondern Geftaltung durch die beftimmte 
geſchichtliche Eigenthümlichkeit des einzelnen Bolls mitbebingt, und kann 
alfo für verfchiebene Völker fehr verfchieden fein. Sie kann nie etwas 
gebieten oder auch nur erlauben, was durch das Chriſtenthum verboten 
ift, 3. DB. nicht die Bielweiberei, obgleid, fie ihrer Natur nach gegen rein 
geiftige Sünden keine Gefege geben kann; fie kann nie etwas verbieten, 
was durch das Chriftenthum geboten ift, 3. B. die gemeinfame Gottes- 
verehrung; aber fie darf und muß Fraft jener eigenthümlichen Bedingun⸗ 
gen manches als gebietendes Geſetz hinftellen, was durch vie chriftliche 
Idee nicht geboten ift, was alfo auch die Kirche nicht gebieten kann; und 
fie darf und muß mandjes verbieten, was durch das dhriftliche Gebot an 
fih erlaubt ift, und was alfo die Kirche nicht verbieten darf. Die fitt- 
lihen Grundlagen driftlicher Gefeßgebung find alfo durchaus nicht in 
die Willkür eines Menſchen over eines Volkes geftellt, fie haben durch⸗ 
aus göttliche und ſchlechthin giltige Bedeutung; jede willtitrliche Geſetz⸗ 
gebung, jebe, welche von dem Gedanken ausgeht, ein Fürft oder ein Bolt 
könne alles zum Geſetz machen, was ihm beliebe, ift widerchriftlich. 

2. Der Staat hat bei auftretendem Zwiefpalt Über das, was recht 
und gefeglich ift, und bei auftretenver Beeinträchtigung des Rechtes und 
bes Geſetzes die Entſcheidung zu fällen darüber, was nad dem beftehen- 
ben Gefeß recht oder unrecht fei, — das rihterlihe Thun (2Mof. 
18,19 ff.). Der Staat muß das Recht und das Geſetz handhaben; er 
kann weder dulden, daß die Geſetze Übertreten, Die Schwächeren von den _ 
Mächtigeren unterbrüdt werven (Spr. 20, 26; 29, 14; Iof. 7, 10 ff.), 
noch darf er als Richter anders handeln als in feiner Geſetzgebung; wo 
er es aber thut, da gilt ihm Pauli zürnendes Wort: „Gott wird dich 
ſchlagen, du getünchte Wand; figeft. du, mich zu richten nad) dem Geſetz, 
und heißeft mich fchlagen wider das Geſetzꝰ?“ (Apoft. 23, 3). 

3. Diefem zweifachen, mehr iveellen Thun entjpricht als nothwen⸗ 
bige Ergänzung ein mehr reales, die thatſächliche Bollziehung der Gefege 
und der richterlihen Entſcheidung, das vollziehende Thun, welches 
in Beziehung auf die orbnungsmäßige Lebensthätigleit des gejamten 
Staats die Berwaltung ift, in Beziehung auf den feinem Gefamtleben 
entgegentreienden Widerſtand in und außer dem Voll als Wehr erfcheint, 
als die Ausübung der zwingenden Staatögewalt dur; bie bewaffnete 
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Macht. Die Frage nah ver fittlichen Zuläffigleit der Anwendung ber 
Gewalt fällt vollfiännig zufammen mit der Frage nad) der Rechtmäßig⸗ 
keit bed Staates Überhaupt; wer das Recht foldher Gewalt beftreitet, ver 
zwingenden wie ber ftrafenden, beftreitet auch das Recht des Dafeins des 
Staates überhaupt. Der Staat kann bei VBorausfegung der Wirklich- 
keit des Böſen nicht ohne Kampf und Anwendung von Gewalt beftehen; 
es ift wohl das fittliche Ziel der chriftlihen Gefchichte, daß er ohne fie 
beftehen könne, aber dann ift feine fittlihe Aufgabe auch gelöft, und er 
fällt dann mit der Kirche, welche dieſe Gewalt nicht bat und bedarf, als 
eins zufammen. So lange der Staat eine befonvere Aufgabe neben ver 
Kirche hat, unterjcheivet ihn grade pas Hecht der Gewalt, das Recht der 
Anwendung des Schwertes von diefer; er ift nie etwas bloß Ideales, er 
bezieht ſich in feiner ganzen fittlichen Aufgabe auf die thatfächliche, nicht 
ideale Wirklichkeit, und hat pas Recht, feine Idee gegen diefelbe zu derthei⸗ 
digen, der fündlichen Gewalt die fittliche entgegenzufegen. ‘Die Obrigkeit, 
des Staates perjönliche Vertreterin, „trägt das Schwert nicht umfonft;“ 
fie jo gefürchtet werben von denen, die Böſes thun, als die Rächerin des 
Frevels im Namen Gottes, der die Sünde ftraft (Röm. 13, 3, 4; 1 Betr. 
2,14); fie bat das Recht und die gefellichaftlihe Ordnung gegen bie 
Gewalt ver Böfen zu ſchützen, ‚auf daß wir ein geruhiges und ftilles 
Leben führen mögen in aller Gottjeligleit und Ehrbarleit” (1 Tim. 2,2; 
Spr.20,8.26; 29,4.14). — Aber der bewahrende Schuß der ſittlichen 
Ordnung iſt nicht die befondere Aufgabe des chriſtlichen Staates, fon- 
dern die des Staates überhaupt; der hriftliche Staat hat eine höhere 
fittliche Aufgabe, hat nicht bloß das äußerliche Recht, ſondern das chriſt⸗ 
lich-fittliche zu vollbringen und zu ſchützen, bat bie fittlihe Bildung 
des Volkes in aller ihm entiprechenden Weife zu beförbern, hat eine er- 
ziehende Aufgabe. Ale Erziehung aber als etwas rein Sittliches fällt 
nothwendig auch der Kirche zu; daraus folgt, daß der chriſtliche Staat 
feine ibn von dem undhriftlichen unterſcheidende Aufgabe nur in lebendiger 
Einheit mit der Kirche zu vollbringen vermag, und jene vollftändige Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat ift eine Berleugnung des hriftlihen Staates; 
und wo diefe Trennung dahin geht, daß die wefentlichen fittlihen Auf⸗ 
gaben der Kirche, die fittlige Vollserziehung, ihr entzogen und dem Staate 
rein für fi, ohne Beziehung zur Kirche übergeben werben, alfo in voll- 
ſtändiger „Emancipation der Schule von der Kirche,“ da wirb der nicht⸗ 
chriſtliche Staat zu einem widerdhriftlichen. 

Obwohl die befondere Geftaltung des einzelnen Staates eine menſch⸗ 
liche Ordnung ift (@ardewruwn usa, 1 Betr. 2,13), jo ift fein fittliches 
Welen und feine fittlihe Bedeutung dennoch eine göttliche Orbnung, und 
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der Ehrift, der rechtmäßigen Anordnung der Obrigleit gehorchend, unter- 
wirft fi ver göttlichen Ordnung, gehorcht au ber menſchlichen „um 
des Herrn willen“ (ebend.); fo wenig bie Eltern ihre fittlihe Gewalt 
von den Kindern übertragen erhalten, fo wenig haben der Staat und 
feine Obrigleit ihr fittliches Recht von den Staatsbürgern, obwohl die 
änßerliche Geftaltung des Staates die Form einer folden Übertragung 
annehmen kann; aud) eine durch republikaniſchen Bollöwillen rechtmäßig 
eingeſetzte Regierung hat ihre fittliche Aufgabe nicht vom Boll, fondern 
von Gott, und nur infofern fie dies anerkennt, ſich unter die göttliche 
Ordnung beugt und auf deren Recht fich ftügt, ift fie eine chriftlihe und 
hat ein fittliches Recht an ihren Beſtand. Paulus ertlärt diefe göttliche 
Anordnung ausprädlid auch in Beziehung auf die heidniſche Obrigkeit 
(Röm. 13,1; vgl. Ief.45,1ff.; Dan.2,37), obgleich dieſe freilich nicht 
von Gottes Gnaden, fondern zum Theil von Gottes züchtigender Ge⸗ 
rechtigleit eingeſetzt iſ. Bon „Gottes Gnaden“ ift nur eine wahrhaft 
hriftlihe Obrigkeit, welche die chriftliche, göttliche Orbnung als unver- 
brüchliches Recht auch für fich anerkennt; dieſe Benennung, zuerft von 
Ludwig dem Frommen im Sinne der Demuth gebraucht, bezeichnet nicht 
fowohl ein unbedingtes Recht, als vielmehr ein ſchlechthin fittlih bebing- 
tes, und zugleich eine unbedingte Verpflichtung für die Unterwerfung 
unter die göttliche Ordnung, fowohl dem willürlichen eignen Willen wie 
dem der „Majoritäten“ gegenüber (vgl. 5 Mof. 17,18—20); das „von 
Gottes Gnaden“ ſchließt alle Despotie als undriftlih aus, fowohl vie 
eines Alleinherrjchers wie die der Bollsherrfchaft; „Güte und Treue be- 
hüten den König, und fein Thron beftehbt durh Frömmigkeit” (Spr. 
20,28; 25,5; 16,12); „die Fürſten müſſen fürftlidhe Gedanken babeu 
und über dem Edeln halten“ (Jeſ. 32,8). Die chriftliche Obrigleit re⸗ 
giert aljo weder in eignem Namen, noch im Namen und Auftrag des 
Bolles, fondern kraft der göttlichen Orpnumg und bes göttlichen Auftrags 
(Spt. 8,15.16), aljo mit einer durch Feine menſchliche Willkür antaſtba⸗ 
ren fittliden Aufgabe; ber Beruf ift ein göttlicher, obgleich die Wahl zu 
biefem Beruf, vie befondere Geftaltung vesjelben und feine Ausführung 
menſchliche Ordnung find; und der Staatöbürger ift alfo Unterthban 
einer göttlichen Orbnung, gehorcht nicht aus Zwang, nicht nad) Bertrags- 
weife, ſondern „um des Gewiflens, um Gottes willen,“ in freier fittlicher 
Anerkennung ber göttlihen Ordnung; er hat als Chrift nicht Furcht vor 
ber Obrigkeit, fondern Ehrfurcht (Röm. 13, 1ff.; Tit.3,1; 1 Betr. 2, 
13—15; vgl. Apoft. 13,21; Spr. 24,21) und ſchließt fie in fein fürbit- 
tendes Gebet (1 Tim. 2,2). Die befondere Staatsgeftaltung kann Kraft 
ber geſchichtlichen Kigenthümlichkeit ver Völker fehr verſchieden fein, und 

















531 





Yeine Stantöform als ſolche kann als die ausſchließlich chriftliche bezeichnet 
werben, obgleich nicht alle gleich fehr der chriftlihen Idee entſprechen, 
und 3.8. die rein demokratiſche in einem größeren Staate von dberfelben 
am weitelten entfernt liegt, weil fie am wenigften das göttliche und das 
geſchichtliche Recht achtet. Die Theofratie, in welder aud die be- 
ſondere Gejeßgebung und Regierung unmittelbar in Gottes Hand ift, und 
burch die von ihm ausbrädlich berufenen und begeifteten Propheten und 
Richter vollbracht wird, bat ihre gefhichtlihe Stellung nur im hebräi- 
ſchen Staat, nicht mehr im hriftlihen, mo die erlöfte Menfchheit aud in 
Beziehung auf Das Stantsleben zu fittlicher Mündigkeit gelangt if. Daß 
der obrigkeitlihe Beruf, das Amt, von Gottes Gnaben ift, alfo auch der 
nad den gefchichtlichen Verhältniſſen rechtmäßige Träger desſelben, das 
entſcheidet ſchlechterdings nichts darüber, ob die jedesmalige thatfächliche 
Obrigkeit auch nad) ber göttlichen Ordnung und nad) dem göttlichen Recht 
diefen Beruf ausübt; das obrigkeitliche Amt kann auch ſündlich gemiß- 
braudht werden (Spr. 28,15), und „wenn ein Fürft ohne Berftand- ift, 
fo übt ex viel Bedrückung“ (Spr. 28,16; 29, 2; Preb. 10,16; 4,13; Hefel. 
22,6.27), und ebenfo kann es in fündlicher unrehtmäßiger Weile an- 
gemaßt werben, und ba jeder Chrift die fittliche Pflicht der Prüfung 
alles in das fittlihe Gebiet fallenden Lebens hat, fo entftehen bier für 
ihn ſchwere fittliche Aufgaben. 


8. 310. 


« Die rechtmäßige chriftliche Obrigkeit hat fraft ihrer Aufgabe, 
die chriftlich-fittliche Dronung zu bewahren und durchzuführen, nie 
das unbepingte Recht des Befehlens, und vie chrijtlichen Unter- 
thanen haben nie die Pflicht des unbedingten Gehorfams, fon- 
dern beides ift wefentlich bevingt durch das Innehalten der göttlichen 
Ordnung; das fittliche Recht der Obrigfeit ift bevingt durch die Voll⸗ 
bringung ihrer fittlichen Pflicht, und für unzweifelhaft widergättliche 
Anordnungen bat fie fein fittliches Recht an Gehorſam. 

Dies iſt ein ſchwieriges Gebiet chriſtlicher Pflichten, für deren rich⸗ 
tige Erfüllung es im Einzelnen oft hoher chriſtlicher Weisheit bedarf. 
Zunächſt kommt es in Frage, welche Obrigkeit bie im chriſtlichen Staate 
rechtmäßige ſei, alſo das Recht hat, ſich Obrigkeit von Gottes Gnaden 
zu nennen; daß die jedesmalige thatſächliche Macht die Frage nach dem 
ſittlichen Recht nicht entſcheidet, kann auf chriſtlichem Standpunkte nicht 
zweifelhaft ſein; das Recht der vollendeten Thatſache iſt kein ſittliches, 
ſondern iſt Räuberrecht. Die h. Schrift ſetzt über die beſondere Staats⸗ 
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geſtaltung, über die Urt, wie eine obrigleitliche Gewalt fich bilde, nichts 
feft; die altteftamentlihe Theokratie ift hierin menfchlicher Einrichtung 
gewiden; und es ift an fi nicht zn behaupten, daß von den verfchie- 
denen Weifen des Bildens einer obrigkeitlihen Gewalt, durch Wahl ober 
duch Eroberung in rechtmäßigem Kriege oder durch Erbrecht, die eine 
ober bie andere ausfchließlich chriſtlich ſei; wohl aber ift feſtzuhalten, daß 
wo fich bereits geihichtlih ein Staat, aljo auch eine Obrigkeit gebilvet 
hat, das bereits anerlannte und beſtehende Recht Anerlennung zu fordern 
Bat, alſo daß jede gewaltſame und willlürlihe Durchbrechung desſelben 
von Seiten der Staatsangehörigen als Empörung gegen die ſittliche, 
alſo göttliche Ordnung zu betrachten iſt. Eine Obrigkeit im chriſtlichen 
Staat, alſo eine chriſt liche Obrigkeit von Gottes Gnaden kann ſich 
nicht anders bilden oder ändern als auf dem Wege des in dieſem Staate 
oder im Böllerreht beftehenden Rechtes; nur eine nach dem beſtehenden 
Geſetz rehtmäßige, alſo „legitime“ Obrigkeit kann eine driftlicye fein; 
feine Revolution faun eine hriftlich-gefegmäßige Obrigkeit fchaffen. 
Wenn nun aber, wie ed zu allen Zeiten in der dhriftlichen Geſchichte 
geſchehen ift, nicht bloß in der Neuzeit, die rechtmäßig beſtehende Dbrig- 
keit auf unrechtmäßige Weife geftlirzt wird, fei es dur Empörung, ſei 
es durch Berrätherei und unrechtmäßige Gewalt anderer Machthaber, durch 
unrechtmãßige Kriege u. dgl., und fo eine nene obrigkeitliche Gewalt ein- 
gefetst wird, fo fcheint für ven riftlichen Untertban eine große Schwie- 
rigleit zu entftehen; er kaun die neue Obrigkeit nicht als nach hriftlicyen 
Srundfägen rechtmäßig gebilvet anerkennen; foll er ihr ven Gehorfam ver- 
fagen? foll er ihr „paffiven Widerſtand“ leiften oder gar ſich offen gegen 
fie auflehnen? ober ſoll er das Recht der vollenveten Thatfache anerken⸗ 
nen? Keines von dem allen. Der Chrift hat zu unterſcheiden zwifchen 
dem hriftlihen Staat und dem nihtchriftliden. Daß fidh ein dhrift- 
licher Staat und eine Kriftlihe Obrigkeit nicht anders bilden könne, als 
auf rechtmäßigen, der Sittlichleit und Dem beftehenpen Recht entfprechen- 
den Wege, ift außer aller Frage, eine unrehtmäßig gebildete Obrigkeit 
ift keine hriftliche, ift keine „von Gottes Gnaden,“ — auf welde Be- 
mwennung fie auch in neuerer Zeit aus einem gewifien Wahrheitsgefühl 
zu verzichten pflegt; nichtsdeſtoweniger ift fie eine Obrigkeit, die als that⸗ 
ſächlich vorhanden von Gott, der die Sünden der Yürften wie der Völler 
auch durch die Sünden Anderer firaft, zugelaffen ift, ift zwar nicht als 
«chriſtliche“ von Gott, aber doch nicht ohne Gott; und wie bie alten 
Chriften nie daran zweifelten, daß die römifchen Kaifer, and) in der Zeit 
wüßter Rechtöveriwirrung, ihre Obrigleit feien, ver fie in allem zeitlichen 
Dingen zu gehorchen Hätten, fo hat der Chriſt auch einer unrechtmäßig 


533 





geftalteten Obrigkeit zu gehorchen als einer goͤttlichen Zuchtruthe Wer 
das Voll oder über die geſtürzte Obrigkeit, nur nicht als einer chriſt li⸗ 
den; wohl aber hat er die fittliche Pflicht, alle geſetzbichen Mittel an⸗ 
zuwenden, um an ber Wiederherftellung einer hriftlichen Orbnung mit⸗ 
zuwirken. So lange bie rechtmäßige Obrigleit ihr Recht nit ausdrück⸗ 
li oder durch Flucht aus dem Lande thatfächlich felbft aufgegeben bat, 
ift jeber Unterthan unbebingt verpflichtet, für fie mit allen Mitteln, jelbft 
mit feinem Leben einzuftehen; — in biefes Gebiet gehört die fheinbare 
Empörung Jojada's, der als Vertreter der göttlichen Ordnung für den recht⸗ 
mäßigen Fürften eintrat (2 Rdn. 11); — fobald aber dieſe Obrigkeit das 
Schwert, das ihr Gott in die Hand gegeben zur Rache gegen die Übel. 
thäter, jelbft aus der Hand legt und aus dem Rande, dem fle verpflichtet 
ift, flüchtet, hört aud ihr Recht auf, von ihren bisherigen Unterthanen 
Gehorſam zu fordern, und die neu ſich bildende Obrigkeit tritt, nicht als 
eine hriftlich rechtmäßige, fondern als eine nichthriftliche, ein, welcher 
der Chrift in ähnlichem Sinne, wie einer heidniſchen, gehorcht, und ge- 
waltjame oder heimliche Empörung wäre undriftlich, wäre ein Verbrechen; 
der Aufftand der Zirsler unter Andreas Hofer war alfo, fo viel ihm 
auch zur Entſchuldigung dient, doch eine Verirrung. Daß allgemeine 
Bollsabftimmungen, die in allen Fällen nur eine große Lüge ſind, das 
Unrehtmäßige niht rehtmäßig machen köunen, außer wo fie ein bereits 
geltendes Recht wären, verfteht fich für den Ehriften nad bem Früheren 
von ſelbſt. Daß unrehtmäßig eutftandene Obrigleiten, befonbers in ſol⸗ 
chen Fällen, wo der Sturz der früheren als eine gerechte göttliche Strafe 
für ſchwere Sünden zu betrachten ift (Pf. 2,5. 9; Dan. 2,21; 4,14; 5,21; 
Hoſ. 13,11; Jeſ. 24, 21.22; 30,33; Jerem. 1,10; 18,7), durch eine län- 
gexe in chriſtlichem Sinne geführte Regierung ein geſchichtliches Hecht 
erlangen und dadurch „legitim“ werben können, ift zuzugeben; und es 
werben wenige als „legitim betrachtete Herricherhäufer beftehen, an beren 
Urfprung nicht mander Flecken haftet; aber foldhe Sühnung des Unrechts 
fann eben nur durch‘ die Gefchichte, nicht durch die augenblidliche That⸗ 
ſache ober durch bethörten Volkszuruf erfolgen. Zu beachten ift jedenfalls, 
daß chriſtlich⸗rechtmäßige Obrigleiten kraft göttlicher Ordnung bie heilige - 
Pflicht haben, ihr auf folder Ordnung ruhendes Recht mit allen rechts 
mäßigen Mitteln zu vertheidigen; und wo bies nicht gefchieht, da vers 
zichten fie nicht bloß anf ibre Pflicht, ſondern damit auch auf ihr Recht, 
und bekunden damit meift die Muthlofigkeit eines böfen Gewiflens, und 
vollziehen Gottes Gericht an fich ſelbſt. Die Bertheibigung des obrig⸗ 
keitlichen Rechtes ift nicht die Sache des einzelnen Staatsbürgers für fich, 
ſondern eben der Obrigkeit, welcher Gott das Schwert anvertraut; und 
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dieſe hat ihr chriftliches Hecht nicht bloß mit Worten und Bermahnungen, 
fondern mit ber That zu vertheipigen, und darin foll und wirb jeder 
Chriſt fie unterftügen, felbft wenn fie fchwere Schuld auf ſich geladen 
bat; aber wo fie felbft das Schwert fallen läßt und ihre Krone vor dem 
Böbel in den Staub wirft, da bat der Unterthan wenigftens nicht bie 
Pfliht, fie wieder aufzunehmen; eine chriftliche Obrigkeit darf nie ſich 
jelbft aufgeben, ohne zugleich ihr fittlihes Recht aufzugeben. In befon- 
deren Fällen kann allerdings ein Ungehorfam gegen eine thatfächlicye 
Dbrigkeit eine wahrhaft rechtmäßige That werden. Wenn die VBerbün- 
deten im Jahre 1813 die Unterthbanen der Rheinbunpfürften zum Anfchluß 
an bie deutſche Sache aufforberten und felbft den Abfall des ſächſiſchen 
Heeres guthießen, fo iſt zu beachten, daß nad gefchichtlihenm Rechte 
die deutfchen Fürften unabweisbare Pflichten gegen das deutſche Bater- 
land hatten, daß in dem durch den Revolutionskaiſer nerwirrten Rechts⸗ 
zuftande Deutfchlands durch das Thon begonnene Öotteögericht Über ven 
fremden Gewaltherrfcher bereits eine höhere. obrigkeitliche Gewalt für das 
von den Fremden unterjocdhte Vaterland hingeftellt war, vor weldyer bie 
verirrten niederen Gewalten ihr fittliches Recht verloren; in Zeiten fo tief- 
greifender gefchichtlicher Umwälzungen kann das äußerliche Recht zweifel- 
haft werben, um fo beftinmter tritt aber das höhere, fittliche hervor; 
York's kühne That war äußerlich unrechtmäßig, innerlih entſprach fie 
dem rechtmäßigen Willen des rechtmäßigen Herrſchers. 

Dem riftlihen Gedanken der Obrigkeit von Gottes Gnaden und 
nach Gottes Ordnung ſteht der widerchriftlihe Gedanke ver Willkür⸗ 
herrſchaft gegenüber, wobei fein wefentlicher Unterfchieb obwaltet, ob 
diefelbe ausgelibt wird von einem auf eignem, ftatt auf Gottes Rechte 
ftehenden Alleinherricher, oder von einer Mehrzahl von Mächtigen oder 
von der „Majorität” des Volles; die demokratiſche Despotie ift nicht 
befler, fondern ſchlimmer als die eines Einzelnen, weil erftere rüdfichte- 
loſer ift, und weber perfünliche Ehre noch ein Gewiflen bat. Alle Will- 
fürherrfchaft ftellt Die thatſächliche Staatsmacht als ſchlechthin unabhängig 
hin, als keiner fittlihen Schranke unterworfen; was fle will, ift Necht, 
und alles Recht rubt allein auf ihrem Willen; daß etwas an und für 
fih und ſchlechthin recht oder unrecht fein könne, wirb geleugnet; alles 
Recht ift etwas Zufälliges, und was im nächſten Monat Recht fein werde, 
ift vorläufig noch nicht zu fagen; göttliche Ordnung und göttliched Recht, 
dem ſich der Staat und feine Obrigkeit unbedingt unterzuoronen hätte, 
ift bloßer Wahn. Der hriftlihe Staat gibt jenem fein Hecht, und je- 
bem feine Ehre, weil er Gottes Recht hält und Gott die Ehre gibt; 
die Willkiicherrfchaft erlennt kein Recht an, welches fie nicht ſelbſt gäbe; 
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ihr gegenüber gibt es gar kein Recht, ſondern nur Unrecht; und jedes an⸗ 
dere beanfpruschte Recht ift ein Verbrechen, welches mit Gewalt befeitigt 
werden muß. In allen diefen Gedanken ftimmt die Despotie des Allein- 
herrſchers mit der der Demokratie volllommen überein; und es ift daher 
ganz natürlich, daß bie Demokratie faft immer alsbald in despotiſche 
Alleinherrſchaft umſchlägt. Da die riftlihe Geſchichte die eigentliche 
Despotie ber Alleinherrfcher als Recht gar nicht kennt, vie „abſolute Mo⸗ 
narchie“ des achtzehnten Jahrhunderts aber Doch in der chriſtlichen Ordnung 
ber Staaten eine fehr bedeutende fittliche Schranke hatte, die ſtarke Allein- 
herrſchaft ver Neuzeit aber fi) ausprüdlic auf ven Boden ver Revolution 
ftelt, aus dem fie erwachſen ift, und das „demokratiſche Brincip“ vertritt 
und mit Bollsabftimmungen die Gewaltherrſchaft „legitim zu machen 
ſucht, jo haben wir hier nur ven demokratiſchen Willkirſtaat ˖ zu beachten. 
Der Gegenfag besfelben gegen den hriftlichen darf weder verwifcht noch 
vermittelt werden; er ift durchgreifend und geftattet ohne Unwahrheit 
feine Bermittelung. Der hriftliche Staat ruht auf einer Über alle menſch⸗ 
lihe Willkür erhabenen fittlichen Ordnung, welche wahr und göttlich 
bleibt, audy wenn von Taufenden nur einer fle anerlennt; der demokratiſche 
ruht auf der Leugnung eined ewigen, göttlichen Rechtes, auf dent Ge- 
danken: die Majorität hat immer Recht, und nichts ift Recht, als was 
die Majorität dafür erklärt und fo lange fie es thut. Der Gedanle, daß 
die Mehrheit auch irren und Unrecht haben könne, das Unrecht für Recht 
halten könne, gilt bier als ſchlechthin unzuläffig; des Volles Stimme 
ift Gottes Stimme. Das ift freilich keine Errungenfchaft des „modernen 
Fortſchrittes;“ das ift eine fehr alte Lehre; „vie ganze Gemeinde ift 
heilig, und der Herr ift unter ihnen, das ift nicht exit der Fortſchritts⸗ 
gedanke der neueften kirchlichen und gejellfchaftlichen Demokratie, das war 
fhon das Princip der Rotte Korah zu Moſis Zeit (4 Moſ. 16,3). Es 
macht dabei praktiſch durchaus Teinen weſentlichen Unterſchied, ob man 
das Recht überhaupt für etwas Zufälliges erflärt, und es ganz in ber 
Ordnung findet, wenn heute hundertundeiner gegen hundert erllären: „das 
Eigenthum ift unverleglic,” und morgen, nachdem fi über Nacht Einer 
anders befonnen, hunberteiner gegen hundert: „das Eigenthum ift Dieb⸗ 
ſtahl,“ — oder ob man, allen Thatfadhen ins Angefiht fchlagend, bes 
hauptet, e8 fei unmöglich, daß das wahrhaft Richtige jemals die Majo⸗ 
rität nicht für fih haben könne; feftftehend bleibt der Sag, daß bie uns 
glüdliche „Minorität“ niemals ein Recht habe, ſondern fi alles gefallen 
laſſen müffe, was der „Majorität“ beliebt; vie Anwendung, welche dieſer 
Sat bei Robespierre fand, ift auf dieſem Standpunkt ganz unanfechtbar, 
denn er ftand in der Majorität, und wollte der „Tugend“ zum Sieg 
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verhelfen, und die Gelöpften waren in ver Minorität. Ber ver gefhicht- - 
lichen Erfahrung aller Zeiten zu trotz den Gedanken der Unfehlbarteit 
der Vollsmehrheit fefthält, wer felbft die entgegemftchennen Überzeugungen 
der größten Männer in bem evelften ver freien Völker, eines Plato und 
eines Wriftoteles und des ficherlich nicht befangenen großen. Menjchew- 
kenners Shalefpeare (im Sul. Eäfar), für Thorheit hält, gegen den läßt 
ſich mit Gründen nicht kämpfen, den kann nur die eigne bittere Er- 
fahrung belehren. Für den Ehriften bedarf es ver letteren nicht; er 
weiß, daß and) das ermählte Bolt Gottes ein „halsftarrig Boll’ war 
(2 Mo. 32,9. 22), „ein toll und thöricht Boll” (5 Mof. 32,6), und „kein 
Berftand in ihnen” (0.28; Jerem. 5,21), ein „Boll von großer Miſſe⸗ 
that” (ef. 1,4; 30,1), ein „ungehorfames Bolt und verlogene Kinder” 
(30,9), blind. und taub (42,18; 43,8), daß des Volkes Wille es war, 
welches Barrabam losbat und Ehriftum ans Kreuz brachte, daß der li- 
berale Staatsmann Pilatus e8 war, der dem Volk zu Gefallen (Me. 
15,15) den Räuber frei gab und Chriftum geißeln und kreuzigen ließ, 
ba Herodes Agrippa um der Bollsgunft willen den Jakobus hinrichtete 
und den Petrus ind Gefängnig warf, um alsbald dem Volk ein köſtlich 
Schaufpiel zu bereiten (Apoft.12,1—5), daß Felix, um dem Volle zu 
gefallen, ven Paulus ohne Urtheil zwei Iahre lang im Gefängniß hielt 
(24,27; 25,9), und daß andrerfeits dieſes Volk dem Herodes die läſternde 
Schmeichelrede zurief: „das ift Gottes, nicht eines Menſchen Stimme‘ 
(12,22); er weiß, daß dasſelbe Volt, weldes ven Baulus und Barnabas 
für, Götter hielt und ihnen Opfer bringen wollte, den Apoftel bald dar⸗ 
anf fleinigte und zur Stadt binausfchleifte (14, 19), und daß an vielen 
Orten um feinetwillen das Volk Aufruhr erregte (17,5.13; 21,28 ff.; 
22,22.23; 2 Cor.6,5). Ein überaus ſprechendes Bild von dem blinden 
Umverftand der Mafien und der gewöhnlichen Volksbewegungen gibt Apoft. 
19,23 ff. Wer nad Bollsgunft haſcht, ver fucht nicht die Wahrheit, 
ſondern ſchmeichelt ben Sünden, Borurtbeilen und Leidenschaften des Volle, 
ſucht nicht des Volkes Wohl, fondern feinen eignen Bortheil, feine Ehre 
und feinen Glanz (Gal.4,17; 6,12). Der Pöbelgeift (S. 174) ift aller 
wahren Freiheit Hinberniß; erzeugt durch eine unweiſe, unchriftlihe Re⸗ 
gierung oder buch, unchriftliche Geſellſchaftszuſtände, ſchafft er überall, 
wo er als Macht fi geltenp madt, neue Despotie. Wer Die wahre 
Freiheit in Chrifto und in Gottes Ordnung nicht mag, der falfchen Frei⸗ 
heit ſündlicher Selbſtſucht nachjagt, ver bürdet ſich die ärgſte Knechtſchaft 
auf; und noch heute gilt in Kirche und Staat, was Paulus von den 
Korinthern ſagt: „ihr vertraget, ſo euch jemand zu Knechten macht, ſo 
euch jemand aufiſſet, jo euch jemand nimmt, fo ſich jemand über euch 
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erhebet, fo euch jemand ins Angeſicht fchlägt” (2 Cor. 11,20); nur eines 
vertragen fie nicht, die göttliche Wahrheit. Gebt uns ein Boll ohne 
Pbbelgeiſt, fo verwirklicget fich leicht ein wahrhaft freier Staat; die De- 
mokratie aber leugnet die Wirklichleit des Pöbels, weil fle kein feſtes 
Wort hat, an dem fie die Wirklichkeit mit. Iſt fo zwifchen chriſtlichem 
und demokratiſchem Staatsgedanken ein vollftändiger Gegenfaß, fo tft 
zwifchen beiden keine Verſöhnung und Bermittelung möglich; kein gläu⸗ 
biger Chrift kann Demokrat, und kein Demolrat ein gläubiger Chrift 
fein. Der Chrift erwartet nicht, daß die große Mafle über Chriftum 
und über die Seinen etwas anderes ausrufen werde als: „kreuzige, kreu⸗ 
zige ihn.” Wo bie rohen Maflen die Macht haben, oder wo die Macht 
um ihre Gunft buhlt, da wird überall die Gerechtigkeit und das Heilige 
in den Schmut getreten; und zwijchen ven mit Rumpen prahlenden Ja⸗ 
cobinern und zwifhen dem nad Bollsgunft jagenden Imperator ift nur 
ber Unterfchieb der Außerlihen Erfcheinung, nicht des innerlihen Weſens; 
bie Treiheit und das Recht verbergen fidh vor beiden. Wan verwedhlele 
hierbei aber nicht bie neuen bemofratifchen Grundſätze, die ſchlechthin 
wiberchriftlich find, mit demofratifhen Formen einer Staatsverfaflung, 
wie fie thatfählich in LHeineren europäifhen Staaten und in Norbame- 
rila befiehen. Es gibt allerdings demokratiſche Formen mit chriftlichen 
Inhalt, ohne jene demokratiſche Grundfäße; und wo ein Boll wahrhaft 
chriſtlich ift, da geftaltet ſich auch trotz der demokratiſchen Form des Staa⸗ 
tes doch ein chriſtlicher Staat; da gilt eben nicht der Grundſatz, daß 
die Mehrheit des Volkes Macht ſei über die göttliche Ordnung, ſondern 
der, daß ſie ihr ſchlechthin unterworfen ſei; nur „Gerechtigkeit erhöhet ein 
Volk, aber die Sünde iſt der Leute Verderben“ (Spr. 14, 34), und dies 
um fo ficherer, je mehr fie in der „Majorität” if. Der Grundgedanke 
der eigentlihen, der neueren Demokratie ift aber der entgegengefehte. 
Wie wenig Wahrheit und Beſtand aber felbft bei mehr chriftlicher Ge⸗ 
finnung jene Formen in größeren Staatsbildungen haben, das zeigt bie 
Geſchichte der Gegenwart deutlicd genug. 

Daß auf dem Boden des hriftlichen Staates verfchiebenartige Ge⸗ 
ftaltungen der obrigkeitlihen Gewalt möglich find, zeigt ſchon bie alte 
teſtamentliche Stantsgeftaltung. Die dem altteflamentlichen Geiſte am 
meiften entſprechende, alſo die von Gott eigentlich gewollte Staatsform 
war die patriarchaliſch⸗ theokratiſche, wie ſte in Moſes und Sammel fid 
darſtellte; aber eine ſolche Verfaſſung konnte nur beſtehen, fo lange das 
Bolt mit ganzer Seele und voller Willigleit dabei war, denn die Gewalt 
bes Propheten und des Richters war eben eine rein moralifche. Aber 
als die entfchiedene Neigung des Volkes auf ein ftarfes Königthum ges 
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richtet war, jene fittliche Vorausſetzung alfo nicht mehr vorhanden. war, 
jo willfahrte Gott dieſem Wunſche, und gab dem Boll einen König 
(1 Sam 8.9; Apoft. 13, 21); und Davin und Salomon waren recht eigent- 
lid Könige nad) dem Herzen Gottes; die Obrigkeit der Richter war aber 
ebenjo wie die Lönigliche „von Gott gegeben,” alfo von Gottes Gnaden 
(Apoſt. 13, 20). 

Da die hriftliche Obrigkeit nicht nad) eigenem Willen, ſondern nad 
dem Willen Gottes regiert, fo ift fie die Hüterin wahrer riftlicher Frei⸗ 
heit; und Gottes Recht wahrend wahrt fie jedes Einzelnen fittliches Recht; 
nur der chriftliche Staat ift ein freier. Da nun aber für ven Einzelnen, 
. der den obrigkeitlihen Beruf verwaltet, das Erkennen deſſen, was des 
Einzelnen und der einzelnen Stände und der Gefamtheit Recht und Wohl 
it, Schwer, oft unmöglich ift, fo entfpricht es einem wahrhaft hriftlichen 
Staat, daß die Obrigkeit ſich nicht ſchlechthin auf ihr eignes Willen und 
Urtheil verläßt, fondern mit fundigen, erfahrenen und bewährten Berathern 
aus den verſchiedenen Kreifen der Geſellſchaft umgibt und von ihnen 
des Volles Bedürfniffe lernt; Died war in den dhriftlichen Staaten bis 
zu ber Ausartung des chriſtlichen Staates im achtzehnten Jahrhundert 
. aud immer der Fall, und ift eine ächt chriſtliche, dem demokratiſchen Grund⸗ 
gedanken nicht verwandte, fondern ihm entgegengefeßte Ordnung. 

Im hriftlichen Geift und nach dhriftlicher Ordnung zu vegieren, ift 
bie fittlihe Aufgabe ver riftlihen Obrigkeit. Wenn fie es nun aber 
nicht thut, alfo mehr oder weniger aufhört chriftlich zu fein, oder we⸗ 
nigftens über das Rechte fich irrt? oder wenn die Obrigkeit überhaupt 
nicht eine dhriftliche, fondern eine willkürlich herrfchenve ift? Da ift des 
hriftlihen Unterthans fittliches Verhalten unzweifelhaft; nur gehorchen, 
wenn das Gebotene uns recht und dienlich ift, ift gar fein eigentliches 
Gehorchen; der Chrift ift jeder Obrigkeit „unterthan und gehorfam 
um des Herrn willen“ (Tit. 3, 1; 1 Petr. 2, 13), und wie. vie Knechte 
den Herren ehrfurdhtsuollen Gehorfam leiften, auch den wunberlichen 
(1 Betr. 2,18), jo auch der Chrift in allen Dingen,’ biefnur das zeit- 
liche Wohl betreffen;: beffer einem ungerechten Gebot gehorchen, als bie 
fittlide Ordnung flören und das Anfehn der Obrigkeit durch Widerftand 
erihüttern; der Chrift gehorht „um des Gewiſſens willen,” weil es 
bie von Gott geordnete Obrigkeit ift, die, auch wenn fie irrt und fehlt, 
doch ehrfurchtsvolle Achtung fordert; denn „wer fich wider die Obrigfeit 
feet, der widerftrebet Gottes Ordnung“ (Röm.13,1.2; vgl. Spr.24, 21). 
Chriſtus ſelbſt zahlte vie Tempelfteuer, obgleih er dazu eigentlich nicht 
verpflichtet war (Mt. 17, 25—27); ungerehhte Behandlung von Seiten 
ber Obrigleit aber betrachtet der Chrift als eine göttliche Züchtigung, der 
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er fih in Demuth unterwirft; obgleich er, ein Kind der Wahrheit, mit 
dem Zeugniß von der Wahrheit nicht zurüdhält, und wo es feines Be- 
rufes ift, aud männlich, offen und ungefcheut ernfte, obgleich ehrfurchts⸗ 
volle Rüge erhebt, wie Johannes der Täufer gegen Herodes (Mt. 14,4); 
und daß er, um Unrecht von fi und darum das Unrechtthun von ber 
Obrigkeit durch wahrhaftige Selbftvertheibigung vor Derfelben abzuwehren, 
nicht bloß berechtigt, ſondern verpflichtet ift, Davon geben Chrifti und ver 
Apoftel Beifpiel genügendes Borbild (S. 270); Paulus duldet nicht 
ſchweigend die Berlegung feines römifchen Bürgerrechtes, fondern fett 
eine thatſächliche Ehrenerklärung durch (Apoſt. 16, 37 ff.; vergl. 22, 25; 
235,10.11). Der chriſtliche Gehorfam gegen bie Obrigkeit ift eben darum, 
weil er um des Gewiſſens und um Chrifti willen geleiftet wird, und mit 
dem Zeugniß von der Wahrheit verbunden ift, nicht' feiger Knechtesfinu, 
fondern fittlihe Selbftbezwingung aus dem Glauben an Gottes Wort. 
Die Chriften find in folder Unterwerfung „als die Freien, und nicht, 
als hätten fie die Freiheit zum Dedel der Bosheit, ſondern als die Knechte 
Gottes“ und nit der Menſchen (1 Betr. 2, 16); der Chrift ehret 
darum den König, weil er Gott fürdtet (2,17); das fagt derſelbe Apo⸗ 
ftel, der einft mit dem Schwerte dreinfchlug, um einem Unrecht ver Obrig- 
keit fih mit Gewalt zu wiberfeßen. Die Vollsverführer dagegen, welche 
gegen die riftliche Orbnung anlämpfen, „vie Herrfchaft verachten, frech, 
"eigenliebig, nicht erzittern, die Majeſtäten zu läſtern“, „verheißen ihnen 
Freiheit, fo fie Doch felbft Knechte des Verderbens find, denn von wen 
jemand überwunden iſt“, von der Weltliebe und Sünde, „ve Knecht ift 
er geworden” (2 Petr. 2, 10. 19). 

Aus demfelben Grunde aber, aus welchem der Chrift unterthan 
ft jeglicher Obrigkeit als Gottes Ordnung, verfagt er ihr den Gehor- 
jam, wenn fie etwas unzweifelhaft gegen Gottes Orbnung, etwas Un⸗ 
Tittliches und Widerchriftliches forbert. Dies ift kein Widerſpruch mit dem 
Borigen, fondern folgt nothwendig aus demfelben; wenn ich aus Gehor- 
fan gegen Gottes Willen auch den ungerechten und harten Geboten der 
Obrigkeit gehorche, ſoweit es zeitliche Dinge betrifft, fo Tann ih nicht 
aus Gehorfam gegen die Obrigkeit ungehorfam gegen Gott fein. Wenn 
eine unchriſtliche oder verblendete Obrigkeit dem Chriften befiehlt, feinen 
Glauben zu verleugnen, feine Kinder irreligids oder unfittlich zu erziehen, 
feiner Gattin den Ehebruch zu geftatten, ein falfches Zeugniß abzulegen, 
einen Unſchuldigen zu töbten u. dgl., fo darf er um Chrifti willen nicht 
gehorhen; und es gilt da der Grunpfag, den die Apoftel in gleichem 
Falle ausfprachen: „man muß Gott mehr gehorchen als den Menfchen“ 
(Apoft. 4, 18.19; 5,29. 40-42). Die Apoftel gehorchten dem Gebet, 
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von dem Evangelium zu fchweigen, nicht, denn fle hatten das höhere Se⸗ 
bot Chriſti. ‘Der Ehrift weiß da wohl eigne menſchliche Meinungen zu 
untesfcheiben von dem beſtimmten göttlichen Gebot und wird Geboten, tie 
er nur fir umütz oder in Außerlichen Dingen ſchädlich hält, nicht Barımı 
den Gehorſam verweigern, weil fie „gegen fein Gewiflen” feien; das chriſt⸗ 
liche Gewiflen rubt auf fefterem Grunde. Aber jelbft dann, wenn er um 
des Gewiſſens willen dem Gebot der Obrigkeit nicht gehorchen darf, adytet 
er in ihr die göttliche Orbuung, lehnt ſich nicht gewaltfam gegen fie auf, 
fordern wenn Borftelungen und Bitten und alle gejetlihen Mittel ver⸗ 
geblich waren, duldet er in demüthiger Unterwerfung unſchuldiges Leiden, 
duldet als Märtyrer für die Wahrheit, erhebt nicht die Hand gegen bie 
Obrigkeit, wie ein Sohn fi) nicht an dem Bater vergreifen darf, au 
wenn er dieſem den Gehorfam verfagen muß. Gleiches wie von bem 
Einzelnen, gilt auch von dem Volle im Ganzen; es bulvet, zwar nicht 
fchweigend, fondern fort und fort Zeugniß ablegend gegen die Sünde ber 
Obrigkeit, aber es lehnt fi nicht mit Gewalt auf; eine fchlechte, unge- 
rechte Obrigkeit ift eine göttliche Züchtigung für ein Bolt (Jeſ. 3,4); um 
fie hat ihre Macht grade durch die Entfittlihung des Volles; einem fitt- 
lich hochſtehenden Volk gegenüber wäre fie in ihrer Ungerechtigteit machtlos. 

Die Revolution ift alfo unter allen, auch den ſchlimmſten Verhält⸗ 


nifien ſchlechthin widerdriftlih, und kann darum nie zum Segen führen; 


ihre Früchte find ein Fluch (vgl. ©. 177 ff.). Die Frage nad dem Recht 
der Revolution trat an Chriftum felbft unmittelbar heran; „iſt's vecht, 
daß man dem Kaiſer Zins gebe?” fragten ihn die argliftigen Juden 
(Mt. 22,17 ff.); Steuerverweigerung ift aber der erfte Schritt der Empö- 
rung, welcher die Gewalt unmittelbar nad fid zieht. Wenn irgend ein 
Bolt, jo hatten Die Juden ein natürliches Recht zum Widerftand gegen 
die ihnen mit Gewalt auferlegte Herrfchaft; fie hatten eine von Gott 
ihnen gegebene Staatsverfafſung, und jett ftanden fie unter heidnifcher 
Fremdherrſchaft; eine Empörung wäreein Freiheitskampf gegen eineerobernde 
Macht geweſen; die Juden machten in diefer Frage das „Nationalitäte: 
princip‘ geltend, und begannen bei Ehrifto die „allgemeine Abftimmung.“ 
Chrifti Antwort ift auch für'unfere Zeit lehrreich; „gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers ift, und Gotte, was Gottes iſt;“ dies heißt nicht: das Ge- 
biet des Staates und das des Reiches Gottes gehen einander nichts an; 
um jenes bekümmere id) mich nicht; das wäre ein unzeitiges Ausweichen 
geweien; es heißt auch nicht: füget euch in die thatfächliche Gewalt, weil 
es einmal nicht zu Ändern tft; Ehriftns wollte und konnte den hoben Br- 
ruf des Bolles Gottes nicht leugnen, deſſen König allein Gott, deſſen 
wahre Verfaſſung bie Gottesherrſchaft war; ex hulbigte nicht einer fal- 
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ſchen, praktiſchen Stantölingheit, die nur aus ver Hand in den Mauro 
lebt und fih von den Umſtänden treiben läßt. CWeiftns läßt Ach bie 
Zinomünze zeigen, und beflätigt dadurch, daß das zu fo Hohen berufene 
Boll Gottes in eine feiner durchaus unwürdige Knechtſchaft gefallen fei, 
aus einem freien Kindesverhältniß zu Gott in ein Knechtesverhältnik zu 
heidniſchen Mächten; fie müſſen dem Kaifer ihren Tribut geben, weil 
fie ihn Gott verweigert haben; und fie follen dem Kaiſer unterworfen 
fein, weil fie Gott nicht unterworfen fein wollten; gebet Gotte, was 
Gottes ift, jagt Chriftus, fo wirb Gott auch euch geben, was das Eure 
ift kraft feiner Berheifung, dann wird Gott den Fluch der Knechtſchaft 
von euch nehmen, unter dem ihr jegt in gerechter Züchtigung gebeugt 
feid. Der Weg zur Befreiung eines Volles von ungerehtem Drud geht 
nicht den blutigen Weg der gewaltfamen Empörung, nicht den der fünd- 
lichen Feigheit des „paffiven Widerſtandes,“ ſondern geht allein durch die 
gründliche Belehrung zu Gott. Es ift wohl ein Zuftand der Schmad 
und des Jammers, wenn ein Boll unter der Gewaltherrihaft eines 
fremden Volkes lebt, uud ein chriftliches Volk bat das rechtmäßige 
Streben nad Befreiung von fremdem Joch, wenn diefes wirklich ein 
ungerechtes ift, aber e8 erhebt nicht die Fahne des Aufruhrs, fondern 
die des Glaubens, nicht das Schwert, Pnudern die Stimme des Gebets 
(Apsft. 12, 5; 16, 25); e8 klagt weniger die fremde Macht an, fondern 
Hoagt fih an ob feiner fittlichen Berſunkenheit, und erhebt ſich jelbft 
in bußfertiger Umwandlung aus ber NKnechtſchaft unter die Sünde, 
und darf baun des freudigen Glaubens leben, daß Gott ven Seinen 
auch die Schmach der Knechtſchaft durch feine Gerichte abnehmen 
werde. Wie Sfrael einft befreit wurde aus ber Verbannung und 
Knechtſchaft duch den Sturz feiner Dränger von Gottes Hand, fo 
wäre es auch befreit worden aus der römischen Knechtſchaft, wenn es 
den nicht verworfen hätte, auf deſſen Kreuz der Römer fchrieb: „Jeſus 
von Nazareth, König der Juden.” Wichtig ift hierbei Chrifti ſtra⸗ 
fendes Wort gegen Betrus, ald diefer feinen Meifter durch das Schwert 
befreien wollte: „itede dein Schwert an feinen Ort, denn wer das Schwert 
nimmt, der fol durchs Schwert umlommen (Mt. 26, 52). Auc hier ift 
en Gall, wo die Gewaltthat nach dem natürlichen Urtheil äußerſt mild 
beurtheilt werben müßte, ald eine Gegenwehr gegen die gottlofefte Unge⸗ 
rehtigleit, eine Handlung der feurigften Liebe zu dem Heiligen; und doch 
erllärt es Chriſtus für eine ſtrafwürdige Empörung, denn die Ungerechten 
waren bie Obrigkeit. Die Obrigkeit bat das Schwert von Gott empfangen; 
wie fie es anwendet, dad bat fie vor Gott zu verantworten; gegen 
bie Obrigleit bat niemand das Schwert von Gott empfangen. Der füns- 


542 





digenden Obrigleit gegenüber gelten allein geiftige Waffen, offenrs Zeug⸗ 
niß, Gebet und Dulden (Apoft. 12, 5. 12); und mit ſolchen Waffen bat 
die Kirche Über ihre Verfolger gefiegt. Selbft das rügende Zeuguiß darf 
nicht die der Obrigkeit gebührenve Ehrfurcht verlegen; als Paulus ein 
ſcharfes, zorniges, an fi) durchaus gerechtes Wort gegen den Hohenpriefter 
ansſprach, nahm er es fofort als unehrerbietig zuräd, als er erlannte, 
daß es der Hohepriefter war (Apoft. 23, 3-5, auf Grund von 2 Mof. 
22.28). Der Empörung gegenüber hat die hriftliche Obrigkeit die heilige 
Pflicht, die göttlihe Orbnung anfreht zu erhalten, verfelben nicht zu 
weichen, fondern fte zu überwinden (vgl. Luc. 19, 27). 


8. 311. 


Vor ver legten Vollendung enthält auch der chriftlihe Staat 
immer noch viele dem chriftlichen Leben entfrembete Glieder; daraus 
entjtebt fir ihn die doppelte Aufgabe, einerjeits gegen diefe unchrift- 
lihen Glieder, fie lebend zu dulden, und foweit e8 ohne Verleug- 
nung feines Weſens als chriftlihden Staats möglich ift, fie liebend 
tbeilnehbmen zu laſſen an den Gütern ver chriftlichen Gejellfchaft, 
andrerjeit8 gegen fich felbit, fein beſtimmtes chriftliches Wefen nicht 
beirren und trüben zu laffen durch dieſe unchriftlichen Elemente. 


Eine nnerläßliche Bedingung für das Dafein des riftlihen Staates 
ift e8 nicht, daß alle feine Bürger auch gläubige Chriften ſeien; wäre dies 
lettere der Tall, fo wäre aud die vollkommene Einheit bes Staates und 
ber Kirche fhon errungen. Der Staat hört nicht auf, ein hriftliher zu 
fein, wenn auch ein großer Theil feiner Bürger nicht hriftlidh iſt; fein chriſt⸗ 
liches Wefen liegt in dem ihn beherrfchenden Geift, in feinen Gefegen und 
feinen Regierungsgrundfägen. Der chriſtliche Staat muß fi) alfo mit 
feinen nichtchriftlichen Glievern, feien dies Juden und Heiden oder ent- 
ſchiedene Ungläubige, wie bie Anhänger ver freien Gemeinden, in ein be- 
ftimmtes ſittliches Verhältniß fegen. Daß er um ihretwillen feinen chrift- 
lihen Charakter aufgebe, wäre nicht bloß eine ungerechte Forderung, denn 
dann wären wieder bie dhriftlichen Staatsbürger in ihrem Recht an einen 
hriftliden Staat verlett, fondern auch eigentlich eine finnlofe; denn ber 
jetst jehr beliebte Gedanke des religionslofen Staates ift eine Unmöglich⸗ 
feit. Ein Staat kann gegen eine oder mehrere Religionen oder vielleicht 
gegen alle feinbfelig fein, aber in fehlechthin gleichgiltiger Haltung gegen 
alle Religionen Tann er niemals fein, weil feine Geſetze und Einrid- 
tungen entweder aus dem Geifte einer beftimmten fittlichereligiöfen Welt- 
anſchauung herausgebildet fein müſſen oder einer foldhen feinpfelig 
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fein mäffen. Gibt es keine Sittlichleit ohne Religion (8. 55), fo gibt 
es auch keinen Staat ohne ein beftimmtes Berhältniß zu derfelben, ent- 
weber für over geyen biefelbe; es gibt einen hriftlichen, einen nidhtchrift- 
lichen, einen widerdriftlichen Staat, aber keinen religionslofen; unb die 
Forderung eines ſolchen bat nicht mehr Sinn, als die eines von aller 
Sittlichleit abjehenden Staates; die norbamerilanifhen Staaten find 
troß aller Abſchwächung des chriftlichen Charakters dennoch hriftliche, 
wie fie e8 3. B. in den Gefegen über die Sonntagsfeier zu großer Un» 
zufriebenheit unferer Freifinnigen vielfach befundeten. Die praftifchen 
Ansprüche ver Freunde des religionslofen Staates an einen foldyen zei- 
gen auch deutlich, daß fie darunter einfah einen widerdriftlichen ver» 
ftehen, welcher die chriſtliche Kirche in ihren beiligften Rechten beeinträch- 
tigt und dieſelbe als „hierarchiſcher Anmaßungen voll” maßregelt. 

Den nichtchriſtlichen Gliedern des chriſtlichen Staates gegenüber hat 
derſelbe die Pflicht hriftlicher Liebe zu Üben, ihnen freie Übung ihrer 
Religion zu gewähren, falls fie nit etwa bie Lehren dev Revolution, 
des Communismus u. dgl. Religion zu nennen belieben, ihnen in allen 
das hriftliche Leben der Geſellſchaft nit unmittelbar berührenden Ge⸗ 
bieten volle bürgerliche Freiheit und bürgerlihe Rechte zu gewähren, fie 
vor Verfolgung und Beeinträchtigung zu ſchützen; die Bebrüdung der 
Juden im Mittelalter ift entſchieden undhriftlih. Diefer Pflicht gegen 
die Nichtchriften fteht aber die Pflicht des chriftlihen Staates gegen. fich 
jelbft ergänzend gegenüber. Wie ein Staat um ber vielen unfittlichen 
Menſchen willen nicht feinen fittlichen Charakter aufgeben kann, fo kann 
er auch um der Nichtchriften willen nicht feinen chriftlihen Charakter 
aufgeben. In einem chriftlichen Staate kann auch alle Obrigkeit ſchlech⸗ 
terdings nur eine hriftliche fein; und Juden in irgend ein obrigkeitliches 
Amt, wozu audy die richterlichen gehören, zuzulaflen, ift ganz unzweifel- 
haft ein Aufgeben des chriſtlichen Staates, der damit auch auf feine hohe 
hriftlich-fittliche Aufgabe verzichtet und auf die Stufe eines bloßen Ber- 
walters der materiellen Intereſſen berabfintt. Der Chrift wird auch 
einem folchen, feiner eignen hriftlichen Würde vergeflenden Staate unter- 
than fein, wird aud einem Juden als feiner Obrigkeit gehorden „um 
des Gewiffens willen,” aber er wirb folden Zuftand auch als eine tiefe, 
dem chriſtlichen Wolke angethane Schmad empfinden, und er wirb und 
kann nicht aufhören, ernftes Zeugniß abzulegen gegen ſolche Selbiter- 
niebrigung des driftlichen Staates. Bezeichnet ed Paulus als eine 
Schande und Schmach für die Chriften, wenn fie ihre Streitigkeiten um 
irdifche Dinge vor bie heinnifchen Gerichte bringen (1 Cor. 6, 1-6), fo 
ift e8 nicht fchwer, zu beurtheilen, was der Apoftel von einem dhrift- 
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lihen Staat urtheilen würde, welder feine chriſtlichen Unterthanen 
zwingt, vor jüdiſchen Richtern zu erſcheinen, von jünifcher Obrigkeit ſich 
regieren zu lafien. So viel ift zweifellos, daß die vermeintlich freiftu- 
nige Zutheilung von geſchichtlich nicht begründeten Rechten an Nicht⸗ 
chriſten nothwendig eine Beeinträchtigung der gefchichtlich begründeten 
Rechte der Chriften ift, daß alfo da nicht gleiches Recht geübt, ſondern 
bem Einen gegeben wird, was dem Anbern in zehnfach ſchwerwiegendem 
Berluft genommen- wird; der Jude verliert nichts, wenn er nicht ein 
obrigkeitliches Amt erhält, denn das geht Tauſenden von Chriſten auch 
ſo; die chriſtliche Geſellſchaft aber verliert ihren ſittlichen Geiſt und Cha⸗ 
rakter, wenn er es erhält. Ob es vom Standpunkt der Staatsklugheit 
weiſe iſt, den chriſtlichen Geiſt des Volkes, in welchem allein die Geltung 
der Obrigkeit als einer „göttlichen Ordnung,“ alſo ihr höchſter ſittlicher 
Charakter Grund und Bovben hat, durch ſolchen Eingriff in ſeine chriſt⸗ 
Iihen Rechte allmählich zu ertöbten, das göttliche Recht des Staates zu 
einem bloß menſchlichen herabzufegen, ob es nad, der hinreichend be- 
kannten Charaktereigenthüämlichleit der Juden gerathen ift, ihnen vie Wege 
zur Herrſchaft über die Chriften zu eben, haben wir bier nit zu un⸗ 
terfuchen. Was von den Juden im hriftlihen Staate gilt, gilt natär- 
lid ebenfo von denen, die von der dhriftlichen Kirche fich losfagen, um Die 
Religion „des Menſchenthums“ oder fonft etwas Ähnliches zu begräuben. 


$. 312. 


Da der Staat ein fittlicher Organismus ift, fo ift jeder Staats: 
bürger auch ein in das Ganze eingegliedertes Organ vesfelben, bat 
einen bejonderen bürgerlihen Beruf, noch verfchieden von dem 
bloß geſellſchaftlichen (8.308), alfo eine befonvere fittliche Aufgabe, 
bat für das Dafein und Leben des Staates und die Erfüllung des 
fittlichen Zwecks desſelben nach feinen Kräften und feinem beftimm- 
ten Beruf mitzuwirken. Der bürgerliche Beruf ift entweder ver 
unmittelbare Staatsberuf, der des Staatsdieners, oder ver Be- 
ruf im Staate, der des Staatsbürgers im engeren Sinne; der 
erftere zerfällt wieder in den ver Negierenden und den ver die- 
nenden Organe des Negierens. 


Jedes Mitglied des Staats hat deſſen fittliches Walten in jeper 
Weiſe zu unterftügen, für deſſen fittlihen Zwed alles aufzuopfern, was 
nicht das fittliche Wefen der Perfönlichkeit felbft ausmacht, felbft das 
Leben. In der höheren Ausbildung des Staats geftaltet ſich dieſes Auf- 
opfern meift jo, daß der Einzelne dabei möglichft freigelaffen wird, daß 
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er in den meiften Beziehungen nicht mit feiner unmittelbaren perfönlichen 
Thãtigkeit eintritt, fondern mit dem von ihm durch Arbeit Errungenen, 
mit feinem Befig, alfo pur Abgaben; das Hecht des Staats an bie 
jelben ift ſittlich unzweifelhaft (Mit. 22, 17 ff.; Röm. 13, 6— 8); die Art, 
wie dasfelbe zu orpueu, hängt von ber befonveren gefhichtlichen Seftal- 
tung des Staates ab. Infofern aber der Staat ein lebendiger Orga⸗ 
nismus ift, jo dürfen nicht alle bürgerlichen Opfer auf die bloße Ab- 
gabe beſchränkt fein, fondern müflen auch irgenpwie perfönliche fein, 
weil alle Liebe perfönlich ift, und alle Sittlichleit auf der Liebe rubt; 
der Unterthan Tann nicht alle feine bürgerlichen Pflichten ablaufen, ohne 
daß dadurch das fittliche Weſen des Staates gefährvet würde; bie Zu⸗ 
rüdführung aller bürgerlichen Opfer auf bloße Gelvleiftungen macht bie 
ſelbſtſüchtige Bereinzelung zur Grundlage des Staats, und ift daher das 
Weſen des unfreien, „bureaufratifchen” Staates; alles Staatsleben ift 
ba auf die Regierenden beſchränkt; pas ift ein unlebendiges Kunſtwerk, 
fein riftliher Staat. Ein wahrhaft gefundes, vor Erftarrung in Will- 
kür oder Buchſtabendienſt ſich bewahrendes Staatsleben ift nur möglich, 
wenn auch die nicht unmittelbar dem Staatsdienſt als einem Lebensbe⸗ 
ruf angehörigen Staatsbürger verpflichtet find, dem Staate perſönliche 
Dienfte zu leiften; und beſonders ift es dem fittlihen Weſen des Staats 
entſprechend, wenn das höchſte zu fordernde Opfer, der Kriegsdienſt, 
nicht ein erlaufter und nicht ein abzulaufender ift; das frühere Werbe- 
foftem, das nothwendige Mittel der Willkürherrſchaft, ift bloßer Men- 
ichenhanvel; das höchſte fittlide Opfer darf nit um Gelb gebracht wer- 
den; und nur unter ber Borausjegung, Daß der Krieg auf ſolchem per- 
fönlich-fittlihen Opfer ruht, kann er in feinen fittlihen Schranken ge- 
baten werben, da find Kriege nur zur Befhäftigung der ſich Tangwei- 
lenden Heere nicht leicht möglich. 

Die geſellſchaftlichen Stände find wohl die VBorausfegung der bür- 
gerlichen, fallen aber nicht mit viefen ganz zufammen; es gilt bier ein 
anderer Geſichtspunkt, ver Gegenfag von mehr activen und von mehr 
paffiven Staatsglievern, jene die Staatsthätigfeit ausübend, dieſe fte 
mehr erfahrenn, gewilfermaßen die männlihe und bie weibliche Seite 
des Staatslebens, deilen Kraft und deſſen Stoff. 1. Die altiven 
Stantögliever, die thätige Kraft des Staats darftellend, die Staatsdie⸗ 
ner im weiteften Wortfinn, find zunächſt die Regierenden, alfo bie 
Träger des obrigkeitlihen Berufs. Sie find an fih und nothwendig 
hie hervorragenden Bertreter des Geiftes und der Gejchichte des Volles, 
müſſen von bem fittlihen und gefchichtlichen Geifte desſelben als eines 
riftlihen in hohem Grabe getragen und durchdrungen fein, und das 
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fittlichegefchichtlihe Ziel des Staates und des Bolles ertennen. Sie 
können den äußerlichen Beruf, das obrigkeitlihe Amt in rechter Weife 
nur dann verwalten, wenn fie das geiftig-fittliche Geeignetjein, den in- 
nerlichen Beruf dazu befigen. Diefer innerlihe Beruf zum Regieren 
ift der Adel im wahren Sinne des Worts; in einem volllommen hrifl- 
lihen Staat gibt e8 kein obrigleitlihes Amt ohne inneren Abel. "Der 
Adel ift nicht eine bloß fittlihe Eigenfchaft, nicht bloß edle Gefinnung, 
denn biefe fol jedem Staatsbürger ohne Ausnahme eigen fein, fondern 
ex ift der perfünliche Beſitz der edelſten Geftalt des geſchichtlichen Volks⸗ 
geiftes und darum auch der Volksehre. Da aber der Volksgeiſt nicht 
bloß die Summe der Geifter des jevesmaligen Gefchlechtes ift, fondern 
ein geſchichtlich gewordener, fo ift der Adel feinem Weſen nach nicht eine 
bloß perſönliche Errungenſchaft, fondern eine gefchichtliche. Es ift weber 
zufällig, noch ein verkehrtes Borurtheil, wenn der Adel als auf einer 
heroorragenden Yamiliengefchichte ruhend, gefaßt wird; der Adel Tann 
nicht von dem Einzelnen ohne weiteres erarbeitet, er muß anerzogen, muß 
in dem Yamiliengeifte eingeathmet werden. Geiftig und fittlic hervor⸗ 
ragende Geſchlechter, welche in ver gefchichtlichen Entwidelung des Volkes 
felbft wejentlid und in ungewöhnlicher Weife mitgewirkt haben, bilden 
ben Abel ald Familiengeiſt aus; in ihnen ift der gefchichtliche Geift 
des Volkes verlörpert, in ihnen hat er ein bleibendes perfönliches Selbft- 
bewußtfein errungen, fle tragen dieſen Geift als ihren eignen; bes Bol- 
tes Ehre ift ihre Samilienehre; fie find der geiftige Kern, das Herz, das 
Salz des Volles; und jeder Sohn eines ſolchen edlen Gefchlechtes ift 
von Anfang an in ber Xebensluft der Bollsgefhichte und der Volksehre 
erwachſen. Der erbliche Adel ift etwas durchaus Naturwüchſiches, ift bei 
allen geſchichtlichen Bildungsvölkern von felbft erwachfen, und fein Feh⸗ 
len in einem Volke ift nicht ein Zeichen gefchichtlicher Bildung, ſondern 
ungeſchichtlicher Rohheit; der Gedanke vesfelben ift auch durch feinen des 
mokratiſchen Haß gegen den Geift ver Geſchichte zu überwinden; und 
das am meiften demokratiſche Volt beugte ſich in eiligfter Haft unter den 
Starten, weil er des großen Oheims Neffe war; der Adel hat eine hohe 
fittlihe Aufgabe an das Boll, und feine Entfittlihung ift immer bie 
erfte Stufe des Unterganges eines Volles. Frankreich fiel in wilde Re- 
volution, weil fein Adel fittlich vertommen war. So hoch und edel bes 
Adels Beruf ift, fo verächtlich und widerwärtig ift ein um feinen inne 
ren Abel gebrachtes, nur auf feine äußerlichen Anfprüche ſich fteifendes 
Junkerthum; und es ift ebenfo thöricht, um der fittlichen Bedeutung des 
| wahren Adels willen auch feine unfittliche Entartung in Schuß zu neb- 
men, wie um biefer Entartung willen die hohe Bedeutung des Adels 
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für den Staat und die gejchichtlihe Entwidelung des Volks zu verwer- 
fen. Wo ein wahrhaft hriftliches Volksleben ift, da wirb ver Adel kraft 
feines inneren Berufs fi auch die rechte Achtung im Volk erwerben und 
bewahren, und feine Berunehrung durch unwürdige Glieder felbft zu ver- 
hüten wiffen, und wirb fi immer bewußt fein, daß fein techtmäßiger 
Rang in der Gefellfchaft nicht auf Diplomen und auf Stammbäumen 
ruht, fondern auf dem fittlich-gefchichtlichen Verdienſt des Familienge—⸗ 
ſchlechtes, welches nur fortlebt durch ftetS neu ſich bemährende fittliche 
Thatkraft; Mumien gehören, aud) reich geſchmückt und forgfam balfamirt, 
doch nur in Todtengrüfte, nicht in die Hänfer der Rebenden. Das per- 
ſönliche Verdienſt hinter den bloß erblihen Adel zurüditellen zu wollen, 
wäre, an fih ſchon in Widerſpruch mit beffen geſchichtlichem Entftehen, 
ebenfo unmeife und ungerecht, wie den mit perfönlichem Verdienſt ver- 
bundenen erblichen in feiner befonderen Aufgabe für den Staat mißach⸗ 
ten zu wollen. — Die h. Schrift weiß freilich von einem eigentlichen 
Abel nichts, weil die theofratifche Berfaffung der Hebräer dazu feine 
Möglichkeit bot; das Haus David hatte in der fpäteren Zeit keinen be> 
fonderen gefellfehaftlihen Borzug; aber das Volt Gottes bildet gewiffer- 
‚maßen felbft den Adel der Weltgeſchichte; und wenn da einerfeits ber 
falſche Stolz auf diefen Abel, das Rühmen: „wir haben Abraham zum 
Vater,“ entfchieden zurüdgewiefen wird als thörichte Sicherheit (Mt. 3, 9), 
und auf den wahren innerften Adel hingewiefen wird: „wenn ihr Abra- 
hams Kinder wäret, jo thätet ihr Abrahams Werte“ (Joh. 8,39), was zu⸗ 
gleich für den chriftlihen Adel eine fittlihe Mahnung enthält, fo wird 
Doch anbererfeits von Chrifto und den Apofteln der weltgefhichtliche Vorzug 
der Juden als des erwählten Volkes Gottes, als des berufenen gefchicht- 
lichen Trägers des Heils für alle Völker ausdrücklich anerkannt (S. 188). 

Der Kegierungsberuf, fowohl in feinen eigentlich leitenden als in 
den ausführenden Gliedern vollbringt fidh wie jeder fittliche Beruf we- 
fentlich in der Berufs-Arbeit, hat alfo befondere Pflichten, welche ben 
Regierten nicht in gleicher Weife obliegen. Der zum regierenden Amt 
berufene Chrift hat es zu verwalten mit treuem Eifer (Röm. 12,8), und 
mit dem Bewußfein, daß die ihm Untergebenen feine Brüder in Chrifto 
find, alfo mit liebender Demuth. Wenn die Chriften der älteften Kirche 
obrigteitliche Amter verfhmähten!), fo war dies bei dem heibnifchen 
Staat, der gegen das Chriftenthun ankämpfte, allerdings in der Orb- 
nung; wenn aber in neuerer Zeit hriftliche Secten (wie die Mennoni- 





1) Tertull., de idolol. 17; de coron. mil. 11; apologet. 21; Orig. c. Celsum, 
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ten) alle folge Amter als einem Chriſten nicht geziemend betrachten, jo 
ift Dies mehr als eine fhwärmerifche Wunverlichkeit, ift vielmehr ein bie 
hriftliche Obrigkeit verachtender Hochmuth, und in Widerſpruch mit ber 
fittlihen Geltung der Obrigkeit als einer göttlichen Ordnung. 

2. Der bürgerliche Beruf der Überwiegend ald regierte ſich ver- 
haltenden Staatsbürger hat grade darin, daß er das unmittelbare Staate- 
leben nicht zu feinem Beruf hat, eine größere Freiheit der Selbftbeftim- 
mung zu einer beſonderen Lebensweiſe; der Bürger ift freier als ber 
Staatöbeamte. Aber diefe Freiheit darf er nicht zu felbftfüchtiger Ver⸗ 
einzelung verwenden; es ift nicht bloß allgemein fittliche, es ift eine 
bürgerliche Pflicht, daß der Einzelne einen ver‘ Geſamtheit zu ihrem 
fittlihen Dafein förberlichen Lebensberuf ergreife und ausübe, obgleich 
diefer Beruf nicht grabe unmittelbar auf ven Staat und bie Geſellſchaft 
fih zu beziehen braucht; fich felbit als fittliher Perfon ſittlich dienend, 
dient der Bürger auch dem Staate; aber Mußissehen heißt nicht ſich 
ſelbſt ſittlich dienen (S. 525). 

8. 313. 

Der Staat und die Staatsbürger ſtehen zu einander in gegen- 
feitigem fittlichen Verhältniß, haben gegen einander Pflichten zu erfüllen. 

1. Die fittliche Aufgabe des Staats in Beziehung auf feine Bür- 
ger befteht parin, daß er als ver zur lebendigen Einheit gebiehene 
fittfiche Gefamtgeift ver Geſellſchaft das perfänliche Dafein und Le- 
ben des einzelnen Etaat&bürgers, das fittlihe Dafein, Wefen und 
die Entwidelung der Familie und ver Gefellfehaft bewahrt, unter- 
ftügt und oronet, und dies zwar im Gebiete des zeitlichen Lebens, 
aber fraft feines Wefens als eines chriftlichen mit beftimmtem Hin- 
blick auf das durch vie Kirche gegebene. höhere Ziel, für deſſen Er- 
reichung der chriftlihe Staat die im Bereiche des zeitlichen Lebens 
liegenden Vorausfegungen und Bedingungen barbietet. In feinem 
fittlihen Gefamtwirken wirkt der chriftllihe Staat auch immer für 
die Kirche, ſteht zu ihr im ftetiger, enger Beziehung, ſchützt fie in 
ihrem fittlichen Necht, ohne in ihr eigenthümlich freies Weſen felbit 
eintreten zu wollen und zu können. Des Staates Pflicht bezieht 
fih alfo 1., auf die einzelne Berfon, die er in ihrem Recht und 
in ihrer Freiheit bewahrt, und fie dem fittlichen Ganzen einorbnet. 

In dem Leben und Walten des Staats als des höchſten, auf das 
zeitliche Leben ſich beziehenden fittlihen Organismus find alle Lebens- 
elemente der einzelnen Perfon, der Familie und ver Gefelfhaft mit ent- 
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halten uud zu höherer Einheit erhoben. Der Staat Hat diefe drei Ge⸗ 
biete zur Borausfekung und zur Grundlage, über der er ſich ſelbſt als 
bie höhere Lebenserſcheinung erhebt; er kann alfo jene nicht aufheben ober 
beeinträchtigen, ſondern nur bewahren und fördern, und in dem Maß, 
in welchem er dies thut, ift ex auch ein’ chriftlicher, währenn es ver Cha- 
rakter des heidnifchen Staates ift, fih nur auf Koften feiner fittlichen 
Borausfegungen zu entwideln und die fittlihe Selbſtändigkeit der Perſon, 
der Familie und der Gefelfchaft zu großem Theile in fi aufzuzehren; 
und auch die demokratiſchen Formen heibnifcher Staaten zeigen diefe die 
Freiheit der übrigen fittlihen Kreife ausſaugende Staatsallmacht nicht 
weniger als die despotifhen (S. 179); auch der freiefte und verftänbigfte 
aller heidniſchen Staaten, der römifehe, bat dieſen Abſolutismus des 
Staats gegenüber dem Recht der von ihm voransgefegten fittlichen Ges 
biete nicht zu überwinden vermocht und ſchlug daher zulett auch in rohe 
Willkürherrſchaft ver Alleinherrfcher um. Nur der riftliche Staat ift der 
der Freiheit, und nur die chriftliche Freiheit ift die wahre Freiheit; auch 
vom Staate gilt Ehrifti Wort: „nur wen ver Sohn frei madıt, ber ift 
recht frei.” Darin ift fchon die Nothwendigkeit ausgefprocden, daß der 
chriſtliche Staat nicht der Kirche gleichgiltig gegenüberftehen kEnne, jon- 
dern mit ihr in engfter Beziehung ftehen müfle; denn alles Gittliche, 
was der Staat in ſich trägt und pflegt und verwirklicht, gehört an ſich 
auch der Kirche an; aber nicht alles Sittliche, was der Kirche angehört, 
gehört auch dem Staate an; das Kebensgebiet der Kirche iſt ein weiteres 
als das des Staats. 
1. Zunächſt fällt das Lebensgebiet der einzelnen Perſon in die 
Obhut und Pflege des Staats; dieſe bezieht ſich ſowohl auf das äußer⸗ 
liche, leibliche Daſein, als auch auf das innerliche, geiſtige Leben. 

a) Der Staat hat zwar nicht Die Aufgabe, feine Staatsbürger zu 
ernähren, unb ber Einzelne bat nicht den Anfprucd zu erheben, daß ber 
Staat ihn erhalte, vielmehr hat der Staat das Recht und die Pflicht, 
den, ber nicht arbeiten mag, hungern zu lafien, wohl aber hat ex die 
Aufgabe, feinen Angehörigen die äußerlihe Möglichkeit zu verjchaffen, 
durch fittlihe Arbeit ihr äußerliches Dafein zu erhalten, hat die Pflicht, 
ihr Leben und ihr fittlihes Wirken vor äußerliher Gewalt zu ſchützen, 
durch umſichtige Sürforge, fei e8 auch durch Zwang gegen Träge und Feind⸗ 
felige, die Erzengung und Herbeifchaffung der nothwendigen Lebensbe⸗ 
birfniffe zu fördern, zu ſchützen, zu ordnen, bei Eintretung von Theuerung 
die Vergeudung oder ſelbſüchtige und wucherifche Bertheuerung ber Le⸗ 
bensmittel zu verhindern; die Pflege der „materiellen Intereſſen“ ift die 
erſte, obgleich nicht die höchſte Pflicht des Staats. 
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Zu der gerechten Bewahrung des Rechts des Einzelnen an feinen 
Beſitz gehört e8 au, daß der Staat die an feine Bürger zn ſtellenden 
Forderungen bebingt fein läßt durch die ihnen gewährten gefellfchaftlichen 
Güter, daß er alfo weder einzelne Staatögliever ernährt, ohne von ihnen 
entſprechende Leiftungen zu fordern, aljo auf Unkoſten der übrigen Bür⸗ 
ger, noch daß er einem künftigen Geſchlecht zu tragen aufbürbet, was 
nur das gegenwärtige genießt. Staatsſchulden find oft eine Nothwen⸗ 
digkeit, vielfach jelbit eine Wohlthat; aber fie haben ihr fittlihes Maß 
in ihrem Zwed und in ver Gejamtkraft des Staats. Durch liberfpan- 
nung derjelben begeht der Staat nidyt bloß ein Unrecht an dem künfti- 
gen Geſchlecht, welches die Laft tragen muß, währen das frühere den 
Genuß hatte, fondern er macht auch die gefellfchaftlichen Vermögensunter⸗ 
fchiede zu harten Gegenfäten, indem er den Arbeitenden härtere Laften 
aufbürbet, den Bermögenden dagegen als ihr Schuldner fie in gleichem 
Maße erleichtert; der Unterſchied der Reichen und Armen wird zulegt zır 
einem unnatärlichen Verhältniß von Gläubigern und Schuldnern, und 
ber Befißende wird erhalten von den Arbeitenden. Der Staat, als 
fittliher Organismus über dem bloß äußerlichen Recht ftehenn, muß 
ſolche zuletzt zur fittlichen Ungerechtigleit werdenden Berhältniffe durch 
Innehalten des Maßes der Staatsfchulden meiden. 

b) Das andere ift das Gebiet des geiftigen Lebens, für welches 
der Staat ſchützend und helfend eintritt. Im Unterſchiede von allen 
nichthriftlichen Staaten ift das Wefen des hriftlihen die Anertennung 
der fittlich-freien PBerfönlichleit des Einzelnen. Die Bewahrung 
der perfönlichen Freiheit feiner Bürger ift eine ebenfo hochwichtige, wie 
um der Wirklichleit der Sünde willen in der Ausführung fchwierige 
Aufgabe des Staats, die, wie alle feine fittlihen Aufgaben, nur möglich 
ift in feiner lebendigen Einheit mit der Kirche. ALS fittlicher Organis- 
mus muß er diefe Freiheit der Perfon als feine eigne Grundlage aner- 
Iennen; andrerſeits aber Tann er die Erfüllung feiner fittlihen Anfor- 
derungen an feine Bürger nicht abhängig machen von ber fünblichen 
Willkür derſelben. Der Staat hat im Unterſchiede von der Kirche dad 
Recht und die Pflicht des Zwanges gegen die Widerfpenftigen, um den 
bem Gefeß ſchuldigen Gehorfam zu fihern. Wäre der Staat fchlechthin 
auf der Grundlage des Reiches Gottes erbaut, wären alle feine Glieder 
auch lebendige Glieder dieſes Reiches, jo wäre in ihm auch Feinerlei Be⸗ 
ſchränkung der perfünlichen Freiheit des Einzelnen durch zwingende Ge- 
walt denkbar; aber da er es mit fündlichen Menſchen zu thun bat, fo 
wird auch eine Beſchränkung jener Freiheit nothwendig. Der chriſtliche 
Staat befchräntt aber nicht die fittliche Freiheit der vernünftigen 
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Verfönlichteit, ſondern die fündlihe Willkür ver unvernünftigen; 
jede Nichtbeachtung dieſes Unterſchiedes ift eine Verfündigung des Staats 
an feiner fittlihen Aufgabe und an dem Boll. Darım aber muß auch 
der hriftliche Staat in fteter lebendiger Verbindung mit der Kirche blei- 
ben, um aus dem geiftlichen Leben verfelben die rechte Erkenntniß des 
Rechtes der fittlichen Freiheit zu erlangen. 

Der Staat darf alfo nicht der freien, fittlichen Entwidelung des 
Linzelnen hemmend entgegentreten, darf der fittlichen Überzeugung des— 
jelben in feiner Weife Gewalt anthun; das Gebiet des fittlihen und 
zeligiöfen Gewiſſens ift für ven chriftlihen Staat unantaſtbar; er Tann 
niemand zu einer Handlung zwingen, welche verfelbe feiner gewiflen- 
haften Überzeugung nach für unchriſtlich oder für irreligids überhaupt 
erfennt; Gewiſſensfreiheit ift vie heiligfte Pflicht eines chriftlichen 
Staats, nit bloß gegen Chriften, fondern auch gegen Belenner anderer 
Religionen. Dem Religionslofen wird freilich fein Stant das Recht 
zuerlennen können, alles, was ihm nicht gefällt, als feinem Gewiſſen 
wiberftreitend, abzulehnen, da ein folcher überhaupt nur Meinungen, aber 
nit ein Gewiflen haben kann. Wo aber Religion ift, ſei e8 auch eine 
irrende, da gebührt e8 dem hriftlichen Staat, vie Gewiſſensüberzeugung 
zu achten, und nicht zu fordern, was eine Sünde gegen das Gewiffen 
wäre; von den Mennoniten z. B. den Kriegspienft zu fordern, mag bem 
„aufgellärten” Willkürſtaat, nicht aber dem chriftlichen entfpredhen. Die 
Gewiffensfreiheit bezieht ſich nicht bloß auf das rein religidfe Gebiet, 
wo fie den Belennern der verfchiedenen Kirchen und Religionen ihre” be- 
fondere Weife der Gotteöwerehrung frei läßt, in der feſten Zuverficht, 
daß die Macht ver Wahrheit über den Irrthum ven Sieg davon tragen 
werde, und alle Verfolgungen gegen Belenner anderen Glaubens als des 
im Staate herrfchenven abwehrt, ſondern fie bezieht ſich auch auf das 
Geſamtgebiet perfönlicher Überzeugung, inſoweit dieſelbe nicht thatſäch⸗ 
lich und handelnd gegen die geſetzliche Ordnung des Staats ſich auf- 
lehnt; und jene Gewiſſensfreiheit, wie ſie oft von unchriſtlichen Willkür⸗ 
herrſchern ausgeübt wurde, die alle Religionsſpötterei freigaben, aber 
keinen Tadel ihrer Regierung duldeten, iſt jedenfalls eine ſehr wohlfeile. 

Da die Gewiſſensfreiheit ſich nicht bloß auf die innere Überzeugung 
bezieht, venn Gedanken find überall frei, fo erfcheint fte wefentlih als 
die Freiheit, feine Überzeugung auch offen zu befunden, alfo als Rede⸗ 
und Preßfreiheit. Die Aufgabe des chriftlihen Staats ift hier Har 
vorgezeichnet, obgleich in einzelnen Fällen ihre Löſung fchwierig fein mag. 
- Die Gründung und Ausbreitung der hriftlihen Kirche ruhte auf ber 
freien Verkündigung des Evangeliums; die erften in ver chriſtlichen Ge- 
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ſchichte vorlommenden „Repreffinmaßregeln“ gegen bas freie Wort war daB 
Berbot des hohen jüdiſchen Rathes an die Apoftel, das Evangelium zu 
predigen (Apoft.4,17.18; 5,28.29.40) gegen ven Rath Gamaliels (5, 
38.39); die Apoftel widerfeßten fi ihm, weil fie pas höhere Gebot hats 


‚ten. Dem heidniſchen Staat gegenüber mußten die Chriften, dem Drud 
der römifchen Kirche gegenüber mußten die Evangelifchen das Recht der 


freien Verkündigung der Überzeugung als ein chriſtliches beanfpruchen. 
Die von ber bereit8 verirrten Kirche ausgelbten, und von bem ihr wills 
fährigen Staate bis zu Öinrichtungen ansgebildeten Ketzerverfolgungen 
find ein tranriger Widerfprud gegen das Recht chriftlicher Gewiſſens⸗ 
freiheit, und darum in der evangelifchen Kirche, — leider nit von Cal⸗ 
pin, — beftimmt verworfen. Daß ſolche Berfolgungen dem Ehriften- 
thum felbft nicht zum Vorwurf gemacht werben können, geht ſchon dar⸗ 
aus hervor, daß aud das demofratifche Athen mißliebige Meinungsäuße, 
rungen mit Verbannung und mit dem Giftbecher beftrafte, und daß bie 
auf der „reinen Bernunft und Tugend“ erbaute franzöfifhe Republik 
nicht bloß die den Herrſchenden mißfallende Rede, fondern felbft die einer 
ariftofratifhen Meinung bloß Verdächtigen zum Fallbeil verurtbeilte. 
Die Redefreiheit kann nicht darauf beruhen, daß der Staat die Wahr 


“ heit überhaupt als zweifelhaft betrachte, und in den weſentlichſten fitt« 


lich⸗ religiöſen Dingen nicht wifle, welches fie wäre, — fo kann der nicht⸗ 
chriſtliche, nimmermehr aber der hriftlihe Staat denken, — fie beftehf 
alfo auch unzweifelhaft Darin, daß Überzeugumgen, die der hriftliche Staat 
als irrig betrachten muß, ſich frei äußern können, weil dadurch allein bie 
Rttlihe Perfönlichleit und die Würde und Ehre ver riftliden Wahrheit 
als einer rein ftttlihen Macht gewahrt bleibt; Hat fie felbft ven Sieg über 
das Heidenthum durch rein geiftigefittliche Waffen errungen, fo kann fie, 
zur gejellichaftlihen Macht gelangt, nicht die heibnifchen Waffen ber 
Gewalt gegen den Irrthum anwenden. So unzweifelhaft piefer Grund⸗ 
ſatz ift, fo faljch wäre die Folgerung, daß im chriſtlichen Staat die freie 
Rebe in Wort und Schrift Feinerlei Schranken unterworfen fein dürfe; 
dieſe Forderung ſtellen ſelbſt die Freieſten unter den „Freiſinnigen“ nicht, 
ſofern ſie noch einigen Verſtand haben; auch die freieſten Staaten haben 
Strafgeſetze gegen den Mißbrauch der Redefreiheit; und Aufforderungen 
zu Verbrechen können von keinem Staate der Welt geduldet werden. 
Das Recht der Gewiſſensfreiheit wird nicht durch etwas ihr Fremdes, 
ſondern durch deren eigne ſittliche Vorausſetzung beſchränkt. Der Ein⸗ 
zelne hat nicht als bloß Einzelner, ſondern als ſittliche Perſönlich⸗ 
keit, als ein Glied der ſittlichen Geſellſchaft ein ſolches Recht; und im 
dem Maß, als er das ſittliche Weſen der Perfönlichleit und der Geſell⸗ 
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haft verleugnet, verleugnet ex auch das fittliche Recht an foldhe Frei⸗ 
beit; ver Wahnfinnige und ver Betrunkene hat nicht das Hecht, freie 
Meinungsäußerung zu fordern; ebenfo wenig aber der, welcher ſich gleich 
biefen aus dem fittlihen Zuſammenhang des fittlichen Ganzen loſt, und 
es muß dem Staat als der höheren fittlichen Wirklichkeit zuftehen, über 
das Dafein der fittlichen Perſönlichkeit des Einzelnen zu urtbeilen; wel⸗ 
her Staat konnte dem Zuchthausſträfüng das Recht einräumen, feine 
„Freien DMeinungsäußerungen“ ungehemmt vruden zu laffen? Wer bie 
fittlihen Grundlagen der fittligen Geſellſchaft leugnet, der ftellt fich felbft 
außerhalb ihrer Ordnung, hat an fle nicht zu fordern, was fle den ihr 
fittli Angehörenden gewährt, gegen ven befindet ſich die fittlihe Ge⸗ 
jelfchaft in der Nothwendigkeit der Selbſtvertheidigung. Das Maß, in 
welchem der Staat diefe Selbftwehr ausübt und ausüben fol, hängt 
von dem Maße der fittlichen Reife des Ganzen ab; je gereifter ver ſitt⸗ 
lihe Gefamtgeift der Gefellihaft ift, um fo geringer ift bie Gefahr der 
Berführung durch vereinzelte Unvernunft und Unflttlichleit, um To eher 
Iann der Staat Nachſicht üben; der Zuſtand der Gefellihaft aber, in 
welchem eine ſolche Gefahr überhaupt wicht mehr ftattfänne, wäre eben 
erft Dann erreicht, wenn das Dafein folher Unvernunft gar nicht mehr 
möglich wäre. So lange aber noch das fittlihe Gefamtbewußtfein nicht 
fo gereift ift, daß ſolche widerfittlihe Meinungsäußerungen fofort von 
demjelben überwunden werben, fo lange ift e8 des Stantes fittliche Pflicht, 
bie ſittlich noch unmündigen Olieder vor Verführung, und vie fittliche 
Gefamtheit vor Schmach und dem Ürgerniß ber Fäfterung zu fchägen. 
Reden und Schriften, in welchen offen Unfittlichkeit gelehrt, zu unſitt⸗ 
lihen Handlungen aufgefordert oder verlodt wird, das Sittlihe und dem 
Volle Heilige geläftert wird, haben wicht ein ſittliches Recht an öffent» 
liche Belundung, und der Staat hat das Recht und die Pflicht, fie zu 
ftrafen und zu unterbrüden. Ob vieſe gegen das Vergehen einfchrei- 
tende Thätigleit des Staats als eine bemfelben zuvorklommende Cenſur 
oder als eine das Begangene beftrafende Aufhebung erfcheinen folle, 
(Präventiv⸗ oder Repreffivmaßregeln), ift weniger eine fittliche als eine 
Zweckmäßigkeitsfrage. Erwägt man, daß der Staat nicht bloß das Ver⸗ 
brechen beſtrafen, ſondern es auch verhindern foll, daß er, wo die be- 
ftimmte Abſicht eines ſolchen vorliegt, fogar einfchreiten muß, daß nir- 
gends fonft der Verſuch des Verbrechens oder Vergehens fo leicht zu 
erfennen und zu unterbrüden ift, als grade bei Preßvergehen, daß alfo 
auch jedes Preßgefe vie verurtbeilte Schrift, fo weit e8 möglich, auch 
vernichtet, fo erfcheint es an fih ale das Näherliegende und fogar als 
dad Mildere und Billigere, gegen Preßvergehen nicht fowohl ſtrafend 
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als vielmehr verhütend einzuſchreiten. Der arge Mißbrauch, der mit der 
Cenſur getrieben: worden, die Willkür, vie hierbei gewaltet, der ſchwere 
Druck, der durch ſie auf die rechtmäßige Freiheit der Meinungsäußerung 
ausgeübt wurde, würde fie nur dann als ſittlich verwerflich erklären 
laſſen, wenn ſolcher Mißbrauch unabwendbar wäre. Wäre er es, ſo 
müßte auch die nachfolgende Beſtrafung des Vergehens abgewieſen wer⸗ 
den, denn ſo gut wie ſich die betreffenden Staatsorgane vorher irren 
können, können ſie es auch nachher. Erwägt man nun noch, daß in 
einem an ſich ſo zweifelhaften Gebiet die Furcht vor Beſtrafung die 
freie Meinungsäußerung grade bei ven ſittlich achtbaren und auf geſell⸗ 
fhaftlihe Unbefcholtenheit hoben Werth legenden Schriftftelleen mehr 
beichräntt, al eine unr ftreng nad dem Geſetz verfahrende Cenſur es 
thun würde, daß ohne ſolche Vorprüfung von Seiten des Staats vie 
an fih dazu nicht berufenen und dazu gar nicht befähigten Mittelsper- 
fonen, die Buchhändler und die Buchdrucker, thatſächlich Cenſur ausüben, 
fo ift e8 unleugbar, daß eine wahrhaft gefeliche Genfur dem Gebanten 
einer gefetzlich georpneten Preffreibeit und dem einer väterlich leitenden 
Obrigkeit immer noch mehr entſpricht und eine größere Freiheit möglich 
macht als ein nur nachträglich firafendes Prefgefet. Die Frage wäre 
nur bie, ob eine folhe Cenſur möglich ift; und ba vermögen wir es 
allerdings nicht einzufehen, daß wenn bie richterliche Behörde nach ber 
That befähigt und berechtigt ift, zu jagen: das ift geſetzwidrig, fie Dies 
nicht auch vor der Vollendung verfelben. thun könne, wobei fie dem 
Schuldigen nod die Strafe erfpart. Nicht die Cenſur an und für fid, 
fondern die thatfächlich geübte Weiſe verfelben ift das Verwerfliche; 
nicht der Berwaltungsbehörde, wie fräber, ſondern der richterlichen 
gehört fie rechtmäßig zu. Die gegen folhe Cenſur⸗Gerichte noch ob» 
waltenden Bedenken fcheinen aber befeitigt werden zu können, wenn ſolche 
Gerichte nur auf freiwilligen Antrag des Schriftftellers ein richter- 
liches Urtheil abzugeben haben, welches als ein zuſtimmendes ben Ber- 
fafler gegen Beltrafung dedt, als abweifendes aber die Beröffentlihung 
nicht amtlich hindert, ſondern bie Berantwortlichleit dem Berfailer zu- 
weift. ‘Der einzelne, auch geſetzlich geſinnte Staatsbürger hat nicht immer 
ein hinreichend klares Urtheil über vie geſetzliche Zuläſſigkeit feiner Worte, 
und es trägt ficherlich nichts zu der Achtung vor der Obrigkeit bei, wenn 
ſittlich geachtete Männer aus irrthämlicher Beurtheilung der Geſete im 
den all kommen, wegen Preßvergehen beitraft zu werben. 
$. 314. 

2. Der chriſtliche Staat tritt ald der höhere füttlihe Drganie- 

mus fchügen® und forgend für vie Familie ein, orbnet fie ein im 
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das fittlihe Gejamtleben, vertritt fie, wo fie ihre fittliche Pruung 
nicht erfüllt oder nicht erfüllen fann, und führt bie in ber Famiter 
begründete Erziehung zu höherer Vollendung weiter in der vom N 
Staat und der Kirche gleichmäßig getragenen Schule. 


Der Staat nimmt in Diefer Beziehung felbft ven Charakter der Fa⸗ 
milie in fi auf; die Regierenden find die Väter des Volles, und vie 
Stautsbürger ihre Kinder; die Thätigleit der Regierung ift in biefer 
Deziehung ein Erziehen, weldes nicht ein Beeinträchtigen, ſondern nur 
ein Unterflügen und Fortführen der Yamilienerziebung fein darf. Das 
Erſte ift, daß der Staat die Eheſchließung orbnet und überwacht, und 
bie begründete Familie vor äußerlichen Hemmungen bewahrt. Der chriſt⸗ 
lihe Staat ift bei der Schliefung der Ehe wefentlich betheiligt; ihn das 
von ausjchliegen, hieße ihm feine fittliche Bedeutung rauben. Die Ehe 
ift außer ihrer vein kirchlichen Bedeutung auch wirklich und wahrhaft 
eine „bürgerlihe" Ordnung; badurd wird ihr fittliches Wefen nicht ges 
ſchmälert, jondern erweitert, wobei nur eben in Wahrheit feftzuhalten ift, 
baß ber Staat und feine Obrigleit nicht ein ſchlecht weltlih Ding find, 
fondern göttlihe Ordnung, mit einem göttlichen Auftrag und einer hrift- 
lihen Ordnung. Da num aber die Ehe als ein rein fittliches Gebiet 
nothwendig au der Kirche zufällt, fo müſſen hierin der Staat und bie 
Kirche Hand in Hand gehen, und da verfteht es fi) bei einem chriſt⸗ 
lihen Staat von ſelbſt, daß nicht er der Kirche ihre fittlihe Idee, ſon⸗ 
dern die Kirche dem Staate die chriftliche Idee zu gewähren hat. Die 
dem chriftlihen Staat zufallende Chegefeßgebung muß. die hriftlidye 
Idee der Ehe zur Grundlage und zum Weſen haben, obgleih darum, 
weil der Staat auch andere als wirklich chriftliche Bürger bat, feine Ge⸗ 
feßgebung im Einzelnen fi etwas anders geftalten wird als bie kirch⸗ 
lie; denn was ber Staat anorbnet, das muß er auch nöthigenfall® er- 
zwingen können, während die Kirche eben rein fittliche Gebote hat. “Die 
für einen hriftlichen Staat zu forbernde Übereinftimmung mit dem chrift- 
lihen Bewußtjein ift, fo lange ver Staat mit der Kirche nicht weſentlich 
zufammenfällt, weber eine vollſtändige Einerleiheit mit ver kirchlichen Eher 
gefeßgebung, noch geftattet fie einen wirklichen Widerſpruch mit verfelben; 
fie hat auf die wirklichen Zuftände des Volles Nüdficht zu nehmen, kann 
alfo zu verfehievenen Zeiten und unter verfchiedenen Völkern verfchieden 
fein, während bie kirchliche eine überall und allezeit geltende und weſent⸗ 
lich gleichartige fein fol. Der Staat kann feine chriſtlichen Unterthanen 
weher nöthigen, in Beziehung auf die Ehe etwas ihrem chriftlihen Be⸗ 
wußtſein Widerſprechendes zu thun, over bie Kirche zu etwas begleichen. 
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/tann er feine nichtchriſtlichen Unterthanen zur Unterwer- 

ie chriſtlich⸗kirchlichen Ehegeſetze nöthigen; nur darf er ihnen 

Aten, was der auch vom Staate ſelbſt vertretenen chriſtlichen 

A gradezu widerſpricht und von ihr als Verbrechen betrachtet 

1e Blutſchande und Vielweiberei. Andrerſeits hat der Staat das 

‚ um ber beftimmten geſellſchaftlichen Ordnung willen die Zuläſſig⸗ 

- iner Ehe an Bedingungen zu Inüpfen, welche vie Kirche nicht ftellen 

tann, 3. B. an ein beftimmtes Alter, an entſprechenden Beſitz oder ge⸗ 

nugende Erwerbsquellen, bei Staatsbeanten an die Zuſtimmung ber Vor⸗ 
geſetzten n. dgl.; je gereifter der ſittliche Zuſtand eines Boltes ift, um 

fo weniger beſchränkend können ſolche Bedingungen fein. 

Kraft des weſentlichen Antheils, den der chriſtliche Staat an ber 

Eheſchließung beanſpruchen muß ,- hat er aud unzweifelhaft das Recht, 

eine bürgerliche Eheſchließung gefeglich anzuorbnen. Für diejenigen 


. . Bürger, welche nidht einer vom Staat aud in Beziehung auf vie Ehe⸗ 





Schließung anerkannten Kirche oder Religion angehören, verfteht fich dies 
von felbft; und da die Ehe nicht eine ausſchließlich chriſtliche Ordnung 
ift, fo bat auch der Chrift, alfo auch die Kirche, ſolche Ehen, falls fie 
nicht den fittlihen Grundgeſetzen der Ehe wiberfpredhen, als wirkliche 
Ehen anzuerfennen. Es entfteht alfo nur die Frage, ob der Staat auch 
für die einer von ihm anerlannten Kirche zugehörigen PBerfonen eine von 
der kirchlichen Trauung unabhängige Eheſchließung anoronen dürfe, wie es 
thatfächlich in allen der franzöſiſchen Rechtsorbnung unterworfenen Fän- 
dern der Fall iſt. Infofern der Staat nit die chriſtlich⸗kirchliche Ein- 
fegnung der Ehe zurüdweift, was er nirgends thut, ift diefe Frage we⸗ 
niger eine rein fittlihe, als eine praltifche Zweckmäßigkeitsfrage. Eine 
wirklich zweifache Eheichließung, eine „iviltauung” und eirie firchliche, 
ift offenbar für das fchlichte chriftliche Bewußtfein des Volles etwas ſchwer 
Begreiflihes, ja Anftößiges, da der Übertritt aus dem ehelofen Stande 
in den ehelichen eben eine einfache Handlung ift, welcher auch eine einige 
Form der Anerkennung und Weihe entfprechend erfcheint; und wenn bie 
Kirche, wozu fle kraft ihrer Anerlennung bes fittlihen Rechtes des Staates 
eine fittliche Verbinplichleit bat, die vom Staate vorgefchriebenen Ehe⸗ 
bedingungen beachtet, und eine vom Staate als unzuläffig erklärte Ehe 
auch nicht einfegnet, fo feheint es das Einfachfte und Natürlichfte zu fein, 
wenn der Staat die kirchliche Trauung eben auch als die für ihn ſelbſt 
giltige Eheſchließung anerkennt; und es blieben außer den Ehen der von 
der Kirche getrennten Berfonen nur noch ſolche Fälle für eine bürgerliche 
Eheſchließung übrig, wo zwar bie vom Staat anerlannten, aber nicht 
alle lirchlichen Bedingungen ber Rechtmäßigkeit der Ehe vorhanden find, 
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oder wo bie Brautleute in unkirchlicher Geſinnung die kirchliche Trauung 
verfhmähen. Eine ſolche „facultative Civilehe“ ift, wenn fie von ber 
fogenannten Noth⸗Civilehe für die von der Kirche ausgefchievenen Ber- 
ſonen unterſchieden wird, ein äußerſt bevenkliches Auskunftsmittel, weil 
der Staat darin ausfpriht, ex betrachte bie im folder Weife ald Ver⸗ 
aächter ber Kirche fih offen kundgebenden Perfonen dennoch als Glieder 
ber Kirche, und ihre Ehe alfo als eine wirklich chriſtliche; und die Kirche 
würde um ihrer eignen Würbe und ber fittlihen Wahrheit willen ge⸗ 
nöthigt fein, dergleichen Perfonen von der Kirche auszufchließen, und 
fo wäre jede ſolche Ehefchliegung eine gegenfeitige Feindſeligkeit zwifchen 
Staat und Kirche. Solchem das hriftlihe Bewußtfein von der göttli- 
hen Ordnung des Staats und der Kirche ſchwer verlegenden Berfahren 
gegenüber erjcheint felbft die „obligatorifche Civilehe“ als das weniger 
Anftößige, weil der Staat babei mit der Kirche gar nicht in Berührung 
fommt. Erwägt man nun, daß eine wirkliche boppelte, in feierliche 
Formen gelleivete Trauung etwa® Unnatürliches und dem unbefangenen 
chriſtlichen Gefühl Widerſprechendes hat, daß anbrerfeits bie Kirche in 
der Beobadhtung ver vom Staate geforderten Bedingungen eine den ein- 
zelnen Geiftlihen in oft ſchwierige rechtliche Fragen und ſchwere Ver⸗ 
antwortlichleit verwidelnde Laft auf fich nimmt, welche an fich eher dem 
Staate obliegt, jo dürfte die klarſte Löſung biefer in der Neuzeit fehr 
verwidelten Angelegenheit wohl darin beftehen, daß der Staat zwar vor 
der lirchlichen Trauung die Unterſuchung des Vorhandenſeins der bür⸗ 
gerlichen Ehebedingungen übernimmt, die bürgerliche Zuläſſigkeit derſelben 
in rechtlicher Form ausſpricht, aber von jeder irgendwie an eine Trauung 
erinnernden feierlichen Form abſieht, vielmehr die von ihm als zur Ehe 
zugelaſſen erklärten Brauleute ausdrücklich anweiſt, die ihrem religiöſen 
Bekenntniß entſprechende kirchliche Trauung binnen einer beſtimmten 
Friſt nachzuſuchen, nach deren Ablauf ſie vom Staat als ehelich Verbun⸗ 
dene betrachtet werden, ſobald ſie entweder die erfolgte Trauung nach⸗ 
weiſen oder ihre eigne Erklärung, daß ſie die Ehe eingehen und ihre 
Verpflichtungen übernehmen wollen, abgeben. Bei einem ſolchen Ver⸗ 
fahren, wo der Staat keine wirkliche Trauung vollzieht, ſondern nur die 
bürgerliche Zuläſſigkeit der Ehe erklärt, oder fie durch bloß „paſſive Aſ⸗ 
ſiſtenz' als gefchloffen anerkennt, wobei er der Kirche überläßt, wie fie 
fi gegen ihre Verächter ftellen wolle, vermeidet der Staat nicht bloß 
das Widerwärtige einer doppelten Trauung, ſondern aud allen Schein 
einer Feindſeligkeit gegen die Kicche, die er vielmehr von einer oft ſchwer 
werdenden Laſt befreit, und macht nicht wie bei der „facultativen Eivil- 
ehe" einen an fi völlig unhaltbaren Unterſchied zwiſchen Nichtchriſten 
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und den ihre Kirche verachtenden Chriften; er übernimmt nicht, wie bei 
der eigentlichen Giviltrauung, eine ftttliche Verantwortlichkeit für die ſitt⸗ 
liche Geltung ber Ehe, fondern nur für ihre bürgerlich-rechtliche; und 
bie Kirche, wenn fie ihre Verächter als foldhe behandelt, kommt nicht in 
den Fall, eine vom Staat felbft ausdrücklich und feierlih gejchloffene 
Berbindung mit kirchlicher Rüge zu belegen; fie würde folde Ehe, bie 
nicht von ihr beftätigt ift, eben als eine außerdriftliche betrachten. Daß 
der Staat fein Recht hat, von der Kirche zu fordern, mit Berleugnung 
ihrer eignen Grundſätze alle bürgerlich für zuläffig erklärten Ehen ein» 
zufegnen, folgt aus dem fittlichen Unterfchiede von Staat und Kirche von 
felöft; er hat nur das fittlihe Recht zu fordern, daß die Kirche Feine 
Ehe einfegne, die der Staat für unzuläffig erklärt. Die Chriftlichkeit 
eines Staates befteht nicht darin, daß er feine Angehörigen zu kirchlichen 
Handlungen zwingt, fondern darin, daß er die Handlungen der Kirche 
beachtet und ehrt, und die Verächter der Kirche nicht als gute Chriſten 
behandelt. | 
Eine neue und fittlich ſchwierige Aufgabe des Staats tritt ein, wenn 

Ehen in ſich fittlich zerrättet find und das Wohl des einzelnen Gatten 
oder der Familie und ber Gefellfehaft eine Trennung der Ehe forbert 
($. 298). Die Kirche kann wohl die Ehe fchliegen, nicht aber fie tren— 
nen, fondern nur die durch ein Verbrechen vernichtete Ehe als getrennt 
‚anerkennen; die Trennung felbft, weil es ſich um ein Verbrechen handelt, 
gehört dem Staate zu. Da nun die Gefeßgebung des Staats nicht 
bloß auf wahre Chriften fid) bezieht, fondern auf alle, auch die undhrift« 
lichen Unterthanen, bei denen bie fittlihen Bedingungen, unter denen 
eine auch fonft tief erfchätterte Ehe noch fortgefeßt werben kann, nidt 
vorhanden find, fo ift es allerdings nicht bloß zuläffig, ſondern felbft 
natürlich, daß der Staat noch andere Ehefcheidungsgründe anerkennt, 
al8 den in der Kirche als ſolchen Grund anerfannten Ehebruch, und der 
hriftliche Staat hat ſchon zur Zeit der erften chriſtlichen Kaifer mehrere 
folder Gründe angenommen: fchwere Berbreden eines Gatten, Kuppelei 
u. dgl. Die Kirche ift eine rein fittliche Gemeinfhaft, der Staat aber 
zum Theil auch eine natürliche, hat nicht bloß freiwillige Glieder, fondern 
auch ſolche, die mit feinem fittlichen Wefen ſich im Widerſpruch befinden; 
er Tann feine Glieder nicht wählen; feine Geſetze Dürfen zwar folchen 
mit feinem chriftlichen Weſen im Widerſpruch ftehenden Gliedern nicht 
dieſes fein Weſen opfern, müſſen aber auf fie Rüdfiht nehmen. Ein 
rechter Chrift vermag es wohl, aud einem verbrecherifchen Gatten Treue 
zu halten und ihn fittlich zu tragen; der MWeltmenfch vermag es nicht. 
Sollten alfo zerrättete Chen zwifchen Weltmenfchen fortgeführt werben, 
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fo würde die fittlihe Geſellſchaft ſelbſt jchweren Schaden leiden; und 
biefe ift es fich jelbft und ber Familie ſchuldig, ſolche Ehen zu trennen. 
Der Staat gibt in diefer Rückſichtnahme auf feine undhriftlichen Elemente 
den chriſtlichen Charakter nicht auf, vorausgefeßt, daß er es mit biefen 
Ehefcheidungsgründen ernft nimmt, nur foldye anerkennt, welche wirklich 
für die fittlihe Orbnung der Geſellſchaft zerrüttend wirken, nicht aber 
folche, welche nur die lieblofe Selbftfucht ausprüden, wie die gegenfeitige 
Einwilligung, unüberwindliche Abneigung, langwierige Krankheit u. dgl., 
und wenn der Staat andrerſeits ber Kirche nicht zumuthet, ſolche Tren⸗ 
nungen als das Recht einer zweiten kirchlichen Ehe einfchließend anzu—⸗ 
erkennen, vielmehr die Kirche in ihrem eignen Rechte, die Ehe der Chriften 
rein nach den Vorſchriften der h. Schrift zu ordnen, erhält und ſchützt. 
Die hriftliche Obrigkeit kann wie das altteftamentliche Gefeg um der 
Herzen Härtigleit willen zerrüttete Ehen aud) rechtlich ſcheiden, aber nicht 
von der Kirche fordern, daß dieſe für ihr Thun das bürgerliche Recht 
an die Stelle des göttlichen Geſetzes fee. 

Die Trennung der Ehe durch den Staat fchließt noch nicht Das 
Recht der Wiederverehelihung für die geſchiedenen Gatten in ſich; und 
erft um diefe Frage bewegt fi der Streit der Parteien in ber Gegen- 
wart. Da Chriftus nicht jowohl die Scheidung, fondern die Wieder⸗ 
verehelihung der aus einem anderen Grunde als dem des Ehebruchs Ge⸗ 
ſchiedenen für Ehebruch erklärt, die Kirche alfo unmöglich eine von Chriſto 
ausdrücklich für Ehebruch erklärte Verbindung einfegnen kann, fo würde 
der Staat, wenn er für Chriſten eine ſolche Wiederverehelichung zulaſſen 
oder gar durch ausdrückliche Civiltrauung ſchließen wollte, nicht bloß in 
Wiverſpruch mit der Kirche, ſondern mit dem Gebote Chriſti treten, alſo 
aufhören, hriftlider Staat zu fein. Der chriftlihe Staat kann aljo 
auch feinerfeitS nur bei ſolchen eine Wiederverehelichung zulaffen, welche, 
wie die Juden, überhaupt nicht Chrifti Gebot über ſich anerkennen, aljo 
nur bei denen, welche ausbrüdlicd aus der hriftlichen Kirche ausgetreten 
find. Dies feheint den durch Tange fittliche Verwilderung der Eheord- 
nung verwöhnten Zeitgenofjen hart; aber wir vermögen eine Ableugnung 
biefer Folgerung nicht mit Chrifti Vorfchrift zu vereinigen. Uber das 
Berhalten der Kirche zu den Geſchiedenen werden wir jpäter reden. 

Der Staat forgt ferner für die Yamilie, indem er die Erziehung 
unterftäßt und fördert. Dies gefchieht zunächt, indem er durch Schu⸗ 
fen die in der Familie gepflanzte geiftige Bildung und Erziehung in 
einer mehr auf die Bildung zur fittlichen Geſellſchaft gerichteten Weife 
‘weiter entwidelt (vgl. S. 529). Daß die Schule auch in das Lebens— 
gebiet der Kirche gehört, erhellt ſchon aus ihrer Geſchichte; die hriftliche 
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auf’ Staatsmitteln ruhen; fie ift ein chriftliches Liebeswerk, und anf veh 
Gaben ver frommen Liebe liegt ein höherer Segen als auf den‘ Anwei— 
fungen auf die Steuerlafien. Nur belfend eintreten foll der Staat, wo 
viefe freien Liebesgaben nicht außreichen, denn bie Erziehung der Waiſen 
ift nicht eine bloße Gnade, fondern ift eine fittliche Pflicht der: Gefamt- 
beit. Eine ſchwere Frage entfteht für ven Staat in Beziehung auf bie 
unehelihen Kinder, die Findlinge. Der unzweifelhaften Pflicht ver 
ſittlichen Geſellſchaft, ſich dieſer unglücklichen Kinder anzunehmen, tritt 
die Gefahr entgegen, die Lüderlichkeit zu unterſtützen. Findelhäuſer ſind 
jedenfalls die gefährlichfte Art, jener Pflicht zu genügen, befonderd wenn 
fie gradezu darauf eingerichtet find, die ruchlofe Berleugnung der Eitern- 
pflichten auf alle Weife zu erleichtern; ſoll dieſe Einrichtung den Zweck 
haben, den Kindermord zu verhüten, ſo iſt es doch fraglich, ob es ge— 
rathen iſt, daß der Staat dieſen Mord zum Theil ſelbſt übernimmt, wie 
es durch Die unausbleibliche große Sterblichkeit in den Findelhäuſern ges 
ſchieht (S. 488). Die fittlihen Mutterpflichten Iaffen ſich einmal nicht 
fabrifmäßig betreiben; und da hierbei auch eine nur gewerbsmiäßig über- 
nommene Pflege nicht ausreicht, ſondern nur wirkliche chriftliche Liebe 
diefe Pflichten zu erfüllen vermag, Mutterliebe aber nicht vom Staat 
verordnet werben kann, fo wird bier das Liebeswerk der Kirche noch 
mehr hervortreten müſſen als bei der bloßen Waiſenerziehung, denn 
die einzig ſittlich mögliche Weiſe, die Erziehung der Findlinge chriſtlich 
zu vollbringen, iſt die Übernahme derſelben durch chriſtlich liebende Fa— 
milien. Der Staat wird da fürſorgend, helfend und leitend mitwirken, 
aber der thatſächlichen Ausführung durch die chriſtliche Liebesthat nicht 
entbehren können. Damit dieſe aber überhaupt möglich werde, — und 
ſie iſt nur möglich bei verhältnißmäßig kleiner Zahl ſolcher unglücklichen 
Kinder, — bat der Staat vor allem dafür zu ſorgen, daß der Lüderlich— 
feit durch ſchlaffe Geſetze nicht Vorſchub geleiftet werde, daß vor allem 
den zunächſt Verpflichteten, ver Mutter und dem Erzeuger, die Pflicht 
nicht ohne dringendfte Noth abgenommen werde. Manche neuere Gejek- 
gebungen fuchen eine beſondere Freifinnigleit darin, daß fie den Lüder- 
lichen die Unzucht auf alle Weife erleichtern, und beſonders bie Väter 
“nicht befäftigen. 
$. 315. 


3. Der chriſtliche Staat übernimmt die Bewahrung, vie höhere. 
Vollendung und Leitung der fittlichen Geſellſchaft und erfcheint 
fo ſelbſt als die höher organifirte Gefelljhaft. Er wirket für ihren 
fittlichen Charakter, erhält und fördert die Sitte durch feinen Schuß 
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und feine Beachtung verfelben, bewahrt pas Recht durch tas Ge⸗ 
ſetz und deſſen Vollſtreckung auch gegen vie Übertreter, tritt helfend 
ein für die Armen und Elenden, und förbert das geiftige Leben, 
die Entwidelung der Wiffenfchaft und Kunſt durch leitende Fürſorge 
und Unterftüßung. 


Der Staat, auf dem Grunde der Geſellſchaft fich erbauend, kann 
biefelbe nicht beeinträchtigen, fondern fie nur in jeber Beziehung förbern 
und behüten. Ein Staat, welcher nicht auf der fittlihen und geſchicht⸗ 
lihen Wirklichkeit der Gefellfchaft, fonvdern auf abftracten Theorieen fidy 
erbaut, ift ein Revolutionsftaat, gleihviel ob die Revolution vom Bolt 
oder vom Fürften ausgeht. Das Erfte, was dem chriftlichen Staat ale 
der Blüthe und Frucht der fittlihen Geſellſchaft obliegt, ift die Ver⸗ 
tretung der hriftlichen Sıttlichleit in feiner eignen Wirklichkeit, theils 
dadurch, daß er diefe Sittlichleit zur Grundlage und zum Ausprud feines 
Geſamtlebens macht, alfo auch in einer wahrhaft fittlihen Geſetzgebung 
ausfpricht, theild dadurch, daß er in den hervorragenden Trägern des 
Staatslebens den fittlihen Geift felbft vertritt. Des Volkes Väter jollen 
auch des Volles fittliche Vorbilder fein; und es ift eine der erften Pflich⸗ 
ten eines chriftlichen Staates, bei der Berufung feiner Diener nicht bloß 
auf Rang und Gefchidlichkeit, fondern vor allem auch auf fittlihe Wür⸗ 
digkeit zu fehen, und nicht zu dulden, daß die Vertreter der chriftlichen 
Obrigkeit irgenpwie das Beifpiel eines unfittlihen Lebens und dem chriſt⸗ 
lichen Bolt dadurch ein gerechtes Ärgerniß geben. Verhütung des Ar- 
gerniffes ift eine wefentliche Bedingung hriftlichen Negierend; und ber 
Staat darf nicht vergeſſen, daß die Sünden der Hochftehenden auch am 
weiteften hin gejehen werben und fich nicht verbergen laſſen; chriftliche 
Geſetze mit undhriftlichen Vertretern derfelben machen bie Lüge und Hen- 
helei zum Charakter des Staats. 

Wenn die hriftliche Obrigkeit kein Recht hat, den religiöfen Über⸗ 
zeugungen ihrer Unterthanen durch Gewalt entgegenzutreten, und rein 
bürgerliche Rechte an eine beſtimmte Kirchlichkeit zu knüpfen, ſo hat fie 
nicht bloß das Recht, ſondern auch die Pflicht, das chriſtliche Volk vor 
öffentlichem Ärgerniß durch unchriſtliches Weſen zu beſchützen. Wenn in 
chriſtlichen Staaten alle lärmenden Luſtbarkeiten in der Zeit des Gottes⸗ 
dienſtes und während der Zeit der Feier des Leidens Chriſti, alle Stö⸗ 
rungen des Gottesdienſtes unterfagt find, wenn den Juden und: Juben- 
genoſſen nicht erlaubt ift, den hriftlihen Sonntag durch öffentliche Schan- 
ftellung ihrer Nichtchriftlichkeit zu ftören, wenn öffentliche Gottesläfterung 
und Verhöhnung der Religion gefeglich beftraft wird, wenn öffentliche 
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Bekundung der Unzucht, Ausftelung unzüchtiger Bilder, Aufführung um 
fittlicher oder das Heilige entweihender Schaufpiele nicht gebulvet wird, 
fo erfcheint Dies alles freilich der unchriftlichen Welt als eine unliebfame 
Beſchränkung der Freiheit der Einzelnen; aber vie Duldung folder Dinge 
wäre an fich eine wejentliche Beeinträchtigung des Rechtes des chriftli- 
hen Bolls an die Öffentliche Beachtung feiner Sittlichleit und Religion; 
der Staat hat da nur die Wahl, entweber bie Freiheit des widerchriſt⸗ 
lihen Weſens zu befchränten, oder das hriftliche Wejen durch jenes in 
feinem Recht und feiner Freiheit befehränten zu laffen; für den chriftlis 
den Staat ift da die Wahl unzweifelhaft. Die Sittenpolizei des Staats 
kann nicht eine bloße Vollziehung unlebendiger Gefeßesformeln fein, ſon⸗ 
dern fällt in der Einzelausführung nothwendig vielfach in bie Entſchei⸗ 
bung bes fittlichen Geiftes der chriftlichen Obrigkeit überhaupt; je fchlaffer 
jene ift, um fo niedriger fteht auch die Sittlichleit der letzteren; und auch 
hieraus erhellt bie Unzuläffigleit von Nichtchriſten zu obrigleitlihen Äm⸗ 
tern im chriſtlichen Staate. — Für die praftifche Löſung fehwieriger als 
für die fittlihen Grundſätze ift die Frage nad) dem Verhalten des chrift⸗ 
lihen Staats zur Unzucht, infofern dabei nicht ein beftimmtes Unrecht 
an ber andern Berfon vorliegt, wie bei Anwendung von Gewalt oder 
Betrug oder bei fittlicher Unmündigleit der gemißbrauchten Perſon, fon- 
bern wo fie beiberfeitig eine freiwillige if. ALS rein perfünlihde Sünde 
gehört die Unzucht nicht fowohl in das Wirkungsgebiet des Staats als 
der Kirche; und der Staat het nur die irgendwie öffentliche Bekundung 
derfelben und Berführung zu derfelben zu verhüten, und bie durch unfllts 
liche Berbinbungen etwa entftehenden Verpflichtungen geleßlich zu ordnen. 
Er darf aber als Kriftlicher in teiner Weife etwas thun, was auch nur 
entfernt auf eine Billigung oder Beſchützung der Unzucht hinwieje, kann 
nicht bleibende Eoncubinate, jogenannte „wilde Ehen,” dulden. Die Dul⸗ 
bung Öffentlicher Unzuchthäuſer ober gar die ftaatlidhe Anordnung, Leis 
tung und Einrichtung derfelben iſt für jedes unbefangene Bewußtſein 
in einem fo ſchneidenden Widerfprud; nicht bloß gegen das Weſen eines 
hriftlihen Staates, ſondern der fittlidhen Geſellſchaft überhaupt, ift fo 
fehr eine offene Ehrlichkeitserklärung der Unzucht und eine Berführung zu 
ihr, daß Die Frage nach ihrer Nothwendigkeit überhaupt gar nicht ernftlich 
anfgeworfen werden kann. Ein Staat, welcher bekennt, daß dergleichen 
für ihn eine unabweisliche Nothwendigkeit feien, um größere Übel zu 
entfernen, die Frauen vor Gewalt und das Bolt vor leibliher Anftedung 
zu bewahren, mag ſich einen Polizeiftant, nie aber einen fittlicgen, ge- 
ſchweige einen riftlichen nennen. Gegen Verbrechen wird fi ein ges 
ordneter Staat auch durch andere als verbrecheriſche Mittel zu ſchützen 
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infofern noch kein gewichtiges Bedenken gegen dieſelbe, weil bie alte 
Kirche eben nur den heidniſchen Staat und die chriftlich »-Firdhliche Ge⸗ 
fellfchaft, aber noch nicht den chriſtlichen Staat Tannte; der Kirche aber 
ift nicht das Schwert übergeben. Der chriſtlich gewordene Staat bob 
die Todesſtrafe nicht auf, obwohl die Stiche fih gern für Begnabigung 
verwandte. In neuerer Zeit wurbe bie Zobesftrafe viel weniger aus 
chriſtlichen Auffaflungen, als vom Standpunkte der außerchriftlichen. Hu⸗ 
manität” aus befämpft. Von der irrigen Anfiht aus, daß die Strafe 
nicht die Sühne der Gerechtigkeit, fondern nur die Beflerung des Ver⸗ 
brecders zum Zwede habe, müßte die Todesſtrafe allerdings unbebingt 
verworfen werben; denn der Gebeflerte dürfte nicht mehr beftraft, und 
dem Unbußfertigen die Beſſerung nicht abgefchnitten werden. Den da⸗ 
mit verwandten Bedenken aber, daß durch die Todesſtrafe für den Un- 
bekehrten vie Belehrung abgefchnitten werde, fteht das entgegen, daß ber 
Gedanke an ven nahen Tod viel mehr geeignet ift, ven Verbrecher zu er- 
fhüttern, als eine bloße Haft. Die Möglichkeit des Irrthums, alfo vie 
Unmöglichkeit, eine aus Irrthum erfolgte Beſtrafung wieder gutzuma⸗ 
den, würde, wenn dadurch die Unzuläffigleit ver Todesſtrafe bewiefen 
werben foll, auch gegen jede andere Strafe außer der Gelbftrafe fpredhen; 
benn wer gibt einem unſchuldig Gefangenen die verlorene Zeit wieder? 
dieſes Bedenken beweift nur, daß die Zodesftrafe nie ohne den ganz 
unzweifelhaften Beweis der Schuld zuläfftg wäre. Nach Schleiermacher 
(Chriſtliche Sitte, ©. 248) ift die Todesftrafe, die er eine rohe Barbarei 
nennt, darum zu verwerfen, weil niemand fidh jelbft töbten dürfe, bie 
Strafe aber fein anderes Übel auflegen dürfe, als was jeder fich felbft 
aufzulegen berechtigt if. Diefer Schluß ruht auf dem völlig unbewie- 
fenen und ganz irrigen Gedanken, daß der Sünver fi eigentlich immer 
ſelbſt ſtrafen müſſe, währen es in aller ſittlichen Ordnung, im Großen, 
wie in den engſten Kreifen, liegt, daß der Sünder, auch wenn er bie 
Strafe al® gerecht anerkennt, von ben Vertretern der fittlihen Orbnung 
beftraft wird; welcher Erzieher wirb denn von feinem Kinde verlangen, 
daß es ſelbſt die Zächtigung an fich vollziehe? und wenn das Find es 
wollte, jo dürfte ver Erzieher es gar nicht zulaffen, weil dadurch die 
Strafe fofort ihre fittlihe Beventung verliert; nur anerkennen, nicht 
vollziehen darf der Sünder die Strafe. Jener Gedanke würbe auch ent⸗ 
weder faft alle Strafe unzuläfftg machen, denn kein Menſch ift berech⸗ 
tigt, fich ſelbſt lebenslänglich einzufperren, an den Pranger zır ftellen u. 
dgl., oder er würde auch das Gegentheil beweifen, denn der zur fittlichen 
Selbſterkeuntniß gekommene Mörder wird eben faft immer auch vie Ge⸗ 
vechtigkeit der Todesſtrafe anerkennen. Die Gründe gegen bie Recht⸗ 
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mäßigleit der letzteren find alfo durchaus nicht purchgreifend. Der aller 
Strafe zu Grunde liegende Gedanke, daß jede Sünde auch eine Sünde 
gegen den Menfchen felbft ift, daß ver Menſch das erftrebte Böfe immer 
fih ſelbſt anthut ($. 167. 184), führt vielmehr beftimmt zu dem Geban- 
fen, daß der Mörder den Mord an fich felbft begeht, daß Das vergoffene 
Blut auf fein Haupt fällt; und bie fittliche Geſellſchaft vollbringt Diefe 
Gerechtigkeit, indem fle den, Mörder hinrichtet; der Tod iſt ver Sünde 
Sold; diefe ewige Wahrheit erhält ihre höchſte zeitliche Verwirklichung 
in der Todesſtrafe gegen die höchſte Sünde; das verneinenve, vernid: 
tende Element der Sünde fordert das entgegengefettte verneinenbe Thun 
der fittlihen Weltorbnung gegen den Verbrecher. Allerbings folgt aus 
Diefem Gedanken auch die Beſchränkung ver Topesftrafe auf den Mord 
oder was ihm fittlih gleihzuftellen ift, und es ift eine fittlihe Rohheit 
der Geſellſchaft, wenn dieſe Strafe aud auf Diebftahl u. dgl. Vergehen 
gejest wirt. 

Iſt Das fitrlihe Recht des Kriftlihen Staats in Beziehung auf die 
Todesſtrafe unantaftbar, fo ift e8 eine andere Frage, ob derſelbe nicht 
auf die Bollziehung viefes Rechts zu Gunften der Gnade verzichten 
folle; und nur in diefem Sinne ift die Frage nad der Zuläffigleit ver 
Todesſtrafe ſittlich aufzuwerfen; und da find allerdings die meiften an- 
gegebenen Gründe gegen die Todesftrafe von einigem Gewicht. Wenn 
alfo der Gedanke unbedingt feftziehalten ift: der Verbrecher Hat fein 
Recht an Erlaß der Todesſtrafe; ver hriftlihe Stant aber bat das 
Recht, aus Gnade die Todesftrafe zu erlaſſen, fo ftellt fih die Frage 
richtig jo: ift für ven chriſtlichen Staat zureichender Grund vorhanden, 
Diele Gnade allgemein walten zu laflen, und auf jenes Recht für immer 
zu verzihten? und da hängt die Antwort nicht von dem Grundgedanken 
ab, fondern von dem wirklichen fittlihen Zuſtande der Geſellſchaft, ift 
alfo auch gar nicht als allgemeingiltig zu geben. Iſt ver fittlihe Geift 
in der Gefellichaft fo weit gekräftigt, daß dieſelbe ohne Gefährbung der 
fitfliichen Ordnung die Gnade walten laffen kann, fo darf fie auch auf 
die Anwendung der Todesſtrafe verzichten; ift aber der Geiſt der fittli- 
Shen Rohheit noch mächtig, Die fittlihe Scheu vor dem Verbrechen ge- 
ring, jo Darf auch der chriſtliche Staat nicht die Gnade im allgemeinen 
walten laſſen. Es ift ein ganz anderes Bewußtfein, wenn ver Berbrecher 
weiß, daß er durch das Geſetz dem Tode verfallen, und Daß es nur ber 
Geift der chriſtlichen Milde und Gnade fei, ver ihn davon befreit, als 
wenn er weiß, das Geſetz und die richterliche Gewalt haben kein Hecht 
en die Tobesftrafe. Der hriftliche Staat hat alfo das Recht der To— 
desſtrafe immer und unbedingt feftzuhalten, und das Geſetz fie auch über 
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infofern noch Tein gewichtiges Bedenken gegen viefelbe, weil bie afte 
Kirche eben nur ben heidniſchen Staat und die chriftlich »Firchliche Ge⸗ 
ſellſchaft, aber noch nicht den chriftlihen Staat Tannıte; der Kirche aber 
ift nicht das Schwert übergeben. Der chriſtlich gewordene Staat bob 
die Todesſtrafe nicht auf, obwohl die Kirche fich gern für Begnabigung 
verwandte Im neuerer Zeit wurde die Tobesftrafe viel weniger aus 
chriſtlichen Auffaffungen, als vom Standpunkte der außerchriftlichen. Hu⸗ 
manität" aus befämpft. Bon der irrigen Anfiht aus, daß die Strafe 
nicht die Sühne ber Gerechtigkeit, fondern nur die Beflerung des Ber- 
brechers zum Zwecke habe, müßte die Todesſtrafe allerdings unbedingt 
vertsorfen werben; denn der Gebeſſerte dürfte nicht mehr beftraft, und 
dem Unbußfertigen die Beſſerung nicht abgefchnitten werden. Den da— 
mit verwandten Bedenken aber, daß durch die Todesſtrafe für den Un- 
bekehrten vie Belehrung abgefchnitten werde, fteht das entgegen, daß ver 
Gedanke an den nahen Tod viel mehr geeignet ift, ven Verbrecher zu er- 
füttern, als eine bloße Haft. Die Möglichkeit des Irrthums, alfo die 
Unmöglichkeit, eine aus Irrthum erfolgte Beftrafung wieder gutzume- 
hen, würbe, wenn dadurch bie Unzuläfftgleit ver Todesftrafe bewieſen 
werben foll, auch gegen jeve andere Strafe außer der Geldſtrafe Sprechen; 
denn wer gibt einem unfchuldig Gefangenen vie verlorene Zeit wiener? 
dieſes Bedenken beweift nur, daß die Zobesftrafe nie ohne den ganz 
unzweifelhaften Beweis der Schuld zuläffig wäre. Nach Schleiermacher 
(Chriſtliche Sitte, S. 248) ift die Todesftrafe, die er eine rohe Barbarei 
‚nennt, darum zu verwerfen, weil niemand fich felbft töbten dürfe, bie 
Strafe aber fein anderes Übel auflegen dürfe, als mas jeder fich felbft 
aufzulegen berechtigt ift. Diefer Schluß ruht auf dem völlig unbewie- 
fenen und ganz irrigen Gedanken, daß der Sünder ſich eigentlich immer 
ſelbſt firafen müſſe, während es in aller ſittlichen Ordnung, im Großen, 
wie in den engften Kreifen, liegt, daß der Sünder, auch wenn er bie 
Strafe als gerecht anerkennt, von ben Vertretern der fittlihen Orpnung 
beftraft wird; welcher Erzieher wirb denn von feinem Rinde verlangen, 
daß es jelhft die Züchtigung an ſich vollziehe? und wenn das Rind es 
wollte, fo dürfte ver Erzieher es gar nicht zulaffen, weil dadurch bie 
Strafe jofort ihre fittliche Bedeutung verliert; nur anerkennen, nicht 
vollziehen darf der Sünder die Strafe. Jener Gedanke würde auch ent: 
weder faft alle Strafe unzuläffig machen, denn kein Menſch ift berech- 
tigt, fich ſelbſt Tebenslänglich einzufperren, an den Pranger zır ftellen u. 
dgl., ober er wilrde auch das Gegentheil beweifen, denn ber zur fittlichen 
Gelbfterlenntniß gekommene Mörder wird eben faft immer auch bie Ge⸗ 
rechtigkeit ber Todesſtrafe anerfennen. Die Gründe gegen die Recht— 
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mäßigleit der letzteren ſind alfo durchaus nicht durchgreifend. Der aller 
Strafe zu Grunde liegende Gedanke, daß jede Sünde au eine Sünde 
gegen den Menſchen felbft ift, vaß der Menfch das erjtrebte Böfe immer 
fih ſelbſt anthut ($. 167. 184), führt vielmehr beftimmt zu dem Geban- 
ken, daß der Mörder den Mord an fich felbft begeht, daß das vergoffene 
Blut auf fein Haupt fällt; und die fittlihe Geſellſchaft vollbringt dieſe 
Gerechtigkeit, indem fle den, Mörder binrichtet; der Tod iſt der Sünde 
Sold; diefe ewige Wahrheit erhält ihre höchfte zeitliche Verwirklichung 
in der Todesftrafe gegen die höchſte Sünde; das verneinende, vernidh- 
tende Element der Sünde fordert das entgegengefeßte verneinende Thun 
der fittlihen Weltorbnung gegen den Verbrecher. Allerdings folgt aus 
dieſem Gedanken auch die Beſchränkung der Todesftrafe auf ven Mord 
oder was ihm fittlich gleichzuftellen ift, und es ift eine ſittliche Rohheit 
der Gefellfichaft, wenn diefe Strafe auch auf Diebftahl u. del Vergehen 
geſetzt wird. 

Iſt das ſittliche Recht des chriſtlichen Staats in Benehung auf die 
Todesſtrafe unantaſtbar, ſo iſt es eine andere Frage, ob derſelbe nicht 
auf die Vollziehung dieſes Rechts zu Gunſten der Gnade verzichten 
ſolle; und nur in dieſem Sinne iſt die Frage nach der Zuläſſigkeit der 
Todesſtrafe ſittlich aufzuwerfen; und da find allerdings die meiſten an- 
gegebenen Gründe gegen die Todesſtrafe von einigem Gewicht. Wenn 
alſo der Gedanke unbedingt feſtzuhalten iſt: der Verbrecher hat kein 
Recht an Erlaß der Todesſtrafe; der chriſtliche Staat aber hat das 
Recht, aus Gnade die Todesftrafe zu erlaſſen, fo ſtellt ſich die Frage 
richtig ſo: iſt für den chriſtlichen Staat zureichender Grund vorhanden, 
dieſe Gnade allgemein walten zu laſſen, und auf jenes Recht für immer 
zu verzichten? und da hängt die Antwort nicht von dem Grundgedanken 
ab, ſondern von dem wirklichen ſittlichen Zuſtande der Geſellſchaft, iſt 
alſo auch gar nicht als allgemeingiltig zu geben. Iſt der ſittliche Geiſt 
in der Geſellſchaft ſo weit gekräftigt, daß dieſelbe ohne Gefährdung der 
ſittlichen Ordnung die Gnade walten laſſen kann, ſo darf ſie auch auf 
die Anwendung der Todesſtrafe verzichten; iſt aber ber Geiſt der fittli- 
hen Rohheit noch mächtig, die fittlihe Scheu vor dem Verbrechen ge- 
ring, fo darf aud der driftlihe Staat nicht die Gnade im allgemeinen 
walten laffen. Es ift ein ganz anderes Bewußtjein, wenn ver Verbrecher 
weiß, daß er durch das Geſetz dem Tode verfallen, und Daß ed nur ber 
Geift der chriſtlichen Milde und Gnade fei, der ihn davon befreit, als 
wenn er weiß, das Geſetz umd die richterlihe Gewalt haben kein Hecht 
an' die Todesſtrafe. Der hriftlihe Staat hat alfo das Recht ver To- 
desftrafe immer und unbedingt feitzuhalten, und das Gefeß fie auch über 
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den Mörder auszufprechen, und hat bei dem gegenwärtigen Zuftande_ber 
riftlichen Völker diefes Recht auch in allen befonvers ſchweren Fällen 
auszuüben; wo e8 aber irgenbwie ohne Gefahr gefhehen kann, und mil- 
bernde Umſtände vorliegen, fol der höchſte Träger der Stantsgewalt bie 
Gnade ausfprechen, nicht aber durch das Geſetz felbft die Gnade befei- 
tigen. Für die Bollziehung der Tobesftrafe ift ſittlich feftzuhalten, daß 
der Verbrecher nicht bloß den Ernſt der vergeltenden Gerechtigkeit, ſon⸗ 
dern auch zugleich ven Ernft der Liebe erfährt, aber den Ernſt der mit- 
leidenden Liebe. Diefe fpricht fich nicht bloß darin aus, daß die dhrift- 
lihe Gemeinde fih mit dem Wort der Religion dabei betheiligt, den 
Sünder zur Belehrung zu bewegen und den Bekehrten durch Hinweiſung 
auf die göttliche Gnade zu tröften ſucht, fondern auch darin, daß vie 
ftrafende Obrigkeit jelbft in dem Sünder die Menſchenwürde, die dieſer 
entweiht hat, achtet, ihm zwar den Ernft der Gerechtigkeit, aber nicht 
pen Haß bekundet, ihm alfo auch nicht mehr Leiden bereitet, ald zu dem 
Zmed der Todesftrafe nöthig iſt. Die Tovesftrafe ſelbſt, als die höchfte 
Strafe, fchließt alle andere Qual als unfittlihe Rohheit aus; alle gran 
famen oder graufam erfcheinenden Hinrichtungen, wie Biertheilen, Rädern, 
Verbrennen, Zerreißen durch Kanonen u. dgl. find eines chriſtlichen Staa⸗ 
tes unwürdig, bekunden nicht die ſtrafende Gerechtigkeit, ſondern die 
Wuth des rohen Haſſes, und können auf das Gemüth des Volkes nur 
ſittlich nachtheilig wirken. Um der menſchlichen Würde, die auch an dem 
Verbrecher geachtet werden muß, iſt auch alles künſtlich berechnete und 
zuſammengeſetzte Verfahren zu meiden, vor allem alſo alle Hinrichtung 
durch Maſchinen, die wie ein bittrer, empörender Hohn gegen die Menſch⸗ 
heit erfcheint; ver Menſch darf nur durch Menfchenhand, nicht durch eine 
todte, Lünftliche Maſchine getödtet werden, damit es ſich befunde, daß 
die ftrafende Gefelfhaft ven Schmerz des verletzten Geſetzes mit empfinde; 
wie ein Kind nur durch die Erzieher, nicht durch einen Knecht gezüchtigt 
werben darf, fo darf ein Menſch auch nicht anders als durch Menjchen- 
band fterben. Grabe darin, daß bie fittlihe Geſellſchaft mitleivet und 
eine auch für fie ſchwere That vollbringt, Liegt eine Bürgſchaft, daß fie 
es nur im höchſten Nothfall thut. 

Die Freiheitsſtrafe, meift nur der neueren Zeit angehörig, wäh- 
rend früher die Gefangenfchaft meift nur für Kriegsgefangene und als 
Unterfuhungshaft galt, ift hauptſächlich an die Stelle ver früheren, ge= 
genwärtig nur noch felten anmwendbaren Verbannung getreten, ift eine 
fünftliche Verbannung aus der Gefellfchaft, mit welcher die Verbrecher 
ſich als unvereinbar erwiefen. Die Gefangenfhaft ift nicht bloß eine 
Selbfthefhütung der Geſellſchaft gegen die Berbredher, ſondern in der 








369 





Entziehung der Freiheit, deren fie ſich nicht fittlic) fähig exwiefen, eine 
wirkliche Strafe. Den Gefangenen gegenüber hat der Staat eine hohe 
fittlihe Verpflichtung; fie haben. ein Recht an die Achtung ihrer Perfönz 
lichkeit, an menſchliche Behanblung, an mitleivende Liebe; und wenn es 
zum Wefen der Strafe gehört, vaß dem Verbrecher nicht ein behagliches 
Wohlleben geboten, ſondern ihm bie über das nothwendige Bedürfniß 
hinausliegenden finnlihen Genüſſe verfagt werben, fo gehört cd zum 
Weſen der fittlihen Geſellſchaft, dem Unglüdlihen auch thatſächlich zu 
beweiſen, daß ſie Mitleiden mit ihm habe, ſeine ſittliche Beſſerung wünſche 
und mit allen Mitteln erſtrebe, daß mit dem Ernſt die Liebe vereinigt 
ſei. Da nun die ſittliche Einwirkung auf deu Sünder nothwendig eine 
religiöfe fein muß, auf die innerlide Befreiung und Umkehrung des in 
der Sünde geknechteten Herzens fid) richtet, dies aber das Lebensgebiet 
der Kirche ift, fo ift es die fittliche Pflicht des Staates, den Verbrecher 
unter die fittlihe Sorge der Kirche zu ftellen; und wenn irgenpwo, fo 
zeigt fi) hier die Unmöglichkeit der vollftändigen Trennung des Stanz 
tes und der Kirche. Der Staat rein für fi) kann diefe religiöfe Ein- 
wirkung, die geiftlidhe Seeljorge nicht ausüben; feine Sade ift ed, ben 
Sefangenen menſchlich zu behandeln, ihm das Recht. feiner Perſönlich⸗ 
keit zu gewähren, nicht aber, ven Sünder zu befehren; und doch ift ein 
Gefangenhalten ohne die Ausübung der höchſten Liebe in der geiftlichen 
Pflege der Gefangenen nit bloß die höchſte Graufamleit gegen benfel> 
ben, jondern ein Verbrechen gegen die zum ewigen Leben berufene Secle. 
Die fittliche Aufgabe des Staats in Beziehung auf die Gefangenen kann 
nicht dadurch erfüllt werden, daß der Staat bloß der Kirche und ihrer 
freien Liebesthätigkeit die geiftliche Pflege der Gefangenen geftattet, 
während er jelbft etwa in feiner fonftigen Behandlung derjelben nur dig 
harte Strenge ohne chriſtliche Liebe zeigt, fondern fie fanı in Wahrheit 
nur gelöft werben, wenn bie Leiter und Hüter der Gefangenen nicht 
bloße ſtumme Diener des Stantsgefeges, bloße Ordnungswächter find, 
fondern zugleih auch lebendige und im geiftlihen Leben erfahrene und. 
in der Liebe erftarkte Chriften, in deren Perſon alſo Staat und Kirche 
in lebendiger Einheit vereinigt find, wie dies von der fegensreidy wir« 
fenden, unter Wicherns Leitung ftehenden Brüderfchaft des Rauhen Han⸗ 
jes thatfähhlich ausgeübt wird. Der Gefangene jelbft muß ed empfinden. 
und erkennen, daß der Staat, wenn er um des Geſetzes willen ihn, 
firaft, doch nit in einem Gegenſatz gegen das Geſetz der Liebe fteht, 
welches ihm in der chriftlichen Kirche entgegentritt; und e8 wäre für ven 
Staat ein ſchlechter Dienft, wenn die Gefangenen zu dem Bewußtſein 
fümen, daß wohl die Kirche ihnen wohlwolle, der Staat ihnen aber nur 
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Shirte entgegenjee. — Daß das Zufammenfperren der Berbrecher mit 
anderen nur zu deren gegenfeitigem Berberben.gereiche, alfo fittlich ganz 
unftattbaft fei, daß andrerſeits vie allein dem Zweck der Beflerung ent- 
fprehende Einzelhaft durchaus durch den Berlehr mit den chriftlichen 
Bflegern ergänzt werden müſſe, bedarf für die GSittenlehre Feines befon- 
deren Beweiſes. 

Die Beantwortung der Frage, wie weit ſich im Gebiete des Sitt- 
lichen das Strafrecht des Staats erftrede, hängt ab von dem Maße der 
Einheit des Staats mit ber rein fittlichereligiöfen Gemeinſchaft, der Kirche, 
aljo von der Entwidelungsfiufe des chriſtlichen Charakters des Staats. 
Der bloße undriftlihe Rechtsſtaat hat fih eben nur um die äußerliche 
Ordnung, niht um die innerliche zu kümmern, alſo nicht um bie eigent- 
lie Sittlichkeit. Es ift natürlich, daß auch ein wahrhaft hriftlicher 
Staat nicht alle Unfittlichkeit beftrafen fan und darf, wie Lüge, Undank⸗ 
barkeit, Treulofigkeit u. dgl.; die Sittlichleit würde an Werth verlieren, 
wenn ihre Übung durch die Furcht vor weltlider Strafe zu einer un- 
freien würbe; daraus folgt aber nicht, daß der Staat fi nur um das 
änßerliche Recht, nicht auch um die Sittlichleit zu kümmern habe. Was 
dem fittlichen Bollsbewußtfein zu einem wirklichen Ärgerniß wird, Das 
gehört meift auch in das ftrafende Recht eines fittlich fortgefchrittenen 
Staats; fein Schweigen gilt dem öffentliden Bewußtfein als ein Er» 
lauben und Billigen; und wie der Staat gegen Gottesläfterung, gegen 
öffentliche Schamlofigkeit ftrafend einfchreitet, obgleich bapurd niemandes 
hürgerliches Recht, ſondern nur fein fittliches Bewußtſein verlegt wird, 
jo gilt Gleiches auch von vielen anderen Unfittlicgleiten. Wenn die nad 
„Breifinnigkeit" trachtende neuere Gefeßgebung im Unterfchiede von der 
früheren ven Ehebruch meift ftraflos läßt, höchſtens als eine Verlegung 
des Privatrechtd des andern Gatten beftraft, fo ift dies nicht eben ein 
fittlicher Yortichritt, denn der Ehebruch, wenn er, wie meift, zur öffent- 
lihen Kunde kommt, ift ein Verbrechen gegen bie fittlihen Grundlagen 
ver Geſellſchaft; und der naheliegende eigentlihe Bemweggrund ver ges 
wöhnlichen Straflofigkeit dieſes Verbrechens, ift nicht grabe eine Ehre für 
die fittlihen Zuftände unferer Gejellfchaft. 

Die Pflege ver Armen und der geiftig und leiblih Elenden wird 
da, wo die Familie, ver fie zunächſt obliegt, felbft nicht einzutreten ver- 
mag, in demfelden Maße eine Aufgabe des Staats, als er ein chriftlicher 
ift, alfo infofern er in Gemeinfchaft mit der Kirche, der folde Pflege 
auch zugehört, handelt; der vorchriſtliche Staat kennt eigentliche, geordnete 
Armenpflege nicht, und nur der hebräiſche ift hier Durch weitgreifende 
Licbesthätigkeit ein Vorbild des Kriftfihen (2 Mof. 23,11; 3 Mof. 25, 6; 
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ge, durch Zengniß und durch fittliche Anregung, nicht durch gewalt- 

oder ungehorfames Eingreifen in die gefegliche Ordnung des Staats 

der chriſtliche Staatsbürger dieſe verbeffernde Aufgabe verfolgen; bie 
„atfächliche Anderung der beſtehenden Orbnung darf unter allen Umftän: 
den nur von der frei fich entſchließenden Obrigkeit ausgehen, wie in einem 
lebendigem Leibe alle Bewegung von dem Gehirn ausgeht; jede Bewegung 
ohne dieſen einheitlichen Ausgangspunkt ift krampfhaft; und jede Revolu⸗ 
tion ift eine convulſiviſche Erfchütterung des Staats, und in jenem Falle 
eine krankhaft⸗widerſittliche Erfcheinung, und darum das chriftlihe Wefen 
des Staats ſchlechthin zerſtörend. Sind beide Seiten des ftaatsbürgerlichen 
Thuns, das confervative und das reformirende Thun, gleichjehr fittlich be- 
| rechtigt, jo gehört es auch zum gefunden Leben des Stants, daß beide Gei- 
| ten immer-geltend gemacht werden, obgleich in verſchiedenen gefchichtlichen 
Zuſtänden in verfhievenem Verhältniß; krankhaft aber ift des Staates 
Reben, wenn beide Seiten desjelben, flatt fich gegenfeitig anzuerkennen 
und zu fördern, in feindfeligem Zwiefpalt auseinandertreten; „ein jegli- 
ches Reich, jo es mit ſich felbft uneins wird, das wird wüſte“ (Rt. 12,25), 
fei es, daß es durch Erſtarrung vertrocknet, ſei es, daß es durch die wil: 
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weiter. emwickelte cheiftlihe Staat mit in biefe Fuͤrſorge ein; es iſte ein 
bloßer Nothſtand, wenn die Kirche auch die weltliche Wiſſenſchaft und 
die ‚weltliche Kumft tragen muß, wie es andrerfeite ein Unrecht gegen Die 
Kirche ift, wenn. ihr der Staat ihren nach Gefchichte und Idee rechtmä⸗ 
„Kigen Antheil an dieſer Pflege verfümmern will. Diejenigen Gchiete der 
Wiſſenſchaft, weldye das chriſtliche Bewußtſein felbft zu entwideln hahen, 
alfo die Theologie, können unmöglich ausfhließlic in die. Hänbe des 
Staats gelegt werden, wenn die Kirche nicht zur bloßen Magd des Staats 
herabgefegt werben fol; und grabezu wiberfinnig wäre Died, wenn ein 
bloßer Rechtsſtaat, der auf den Charakter eines chriſtlichen verzichtet, in 
eigner Machtvollkommenheit die Lehrer ver Theologie wählen und berufey 
wollte; es wäre dies ebenfo, ald wenn bie Kirche beanſpruchen wollte, 
etwa die Anführer der Heere zu wählen und zu berufen. Die Lehrer 
der Theologie haben die Diener der Kirche auszubilden; und die Kirche 
hat da unzweifelhaft ein fittlihes Recht, gefragt zu werben, ob fie ig. 
einem beftimmten Manne auch einen folchen Lehrer erbliden könne. Ein 
chriſtlicher Staat wird dies von ſelbſt thun; maßt fi ein religionslofer 
Staat aber an, foldhe Lehrer ohne Einwilligung der Kirche zu berufen, 
fo müßte natürlid; die Kirche ihre eignen theologifchen Schulen errichten; 
daß ſolch ein Zwiefpalt zwifchen Staat und Kirche Fein Segen fein könne, 
leuchtet von felbft ein. 
$. 316. 

I. Hat der Einzelne als Unterthan ver Obrigkeit in Ehrfurcht 
zu gehorchen, fo hat er ald Staatsbürger, als wejentliches Glier 
des fittlichen Ganzen ſowohl die Aufgabe, das fittliche Dafein nud 
Leben des Staats zu erhalten, als auch dasſelbe in jeder Be- 
ziehung zu höherer Vollkommenheit weiterzufübren, verbeſſernd 
feine fortfchreitende Entwidelung zu fördern; jedes bloß „conſerva— 
tine’’ Verhalten ohne das ergänzende „reformirende‘ ift einfeitiz, 
alfo unwahr, und umgefehrt,; nur in der rechten Beachtung beider 
Seiten des Etaatslebens ijt deſſen geſunde Geftaltung gegeben. 


Die Pflichten des Einzelnen als Staatsbürger fallen nicht gänzlid) 





mit denen zufammen, bie er als Unterthan zu erfüllen hat; als Unter- 


than fleht er unter der Obrigleit, als Staatsbürger bildet er mit ihr- 
zufammen das Stantsleben. Wie nun kein lebendiges Dafein ohne ven. 
Unterſchied eines beftändigen, erhaltenden und eines bewegten, fließenben, 
Elementes möglich ift, Teine Pflanze und kein Thier ohne fefte und flüſ⸗ 
fige Theile, jo auch Fein lebendiger Staatslörper ohne ein feftes, cou⸗ 
ſervatives Element und ohne ein bewegtes, fortſchreitendes, jenes eut- 
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Pprechend dem Knochengerüilſt des thierifchen Leibes, tiefes dem Aut; das 
ernſeitige Geltendmachen bloß des einen oder des andern gibt entweder nur 
en Mumienftelett ober einen geftalt- und haltloſen Molluskenbrei. Die 
erſte Stantsbürgerpfliht iſt das Bewahren bes gefchichtlich errungenen 
Dafeins und Weſens des Staats; das geſchichtlich Beſtehende hat als 
Btrklichleit auch immer ein gewifles Recht, hat immer auch etwas bes 
Erhaltene Werthes an ſich, an welches eine Weiterentwidelung anzu— 
knüfen bat; ein Ummälzen des Beſtehenden nach bloßen Idealen ift eine 
Sünde gegen das Recht der geichichtlichen Wirklichkeit; ohne Treue 
gibt e8 feinen ehriftlichen Staat; alle Treue aber ift „confervativ.“ Se 
fittlich gediegener nun bie geſchichtliche Geftaltung und Wirklichkeit eines 
Staates ift, je mehr er dem Gedanken eines chriftlichen Staates bereits 
entfpricht, unt fo Höher ift auch fein Recht an treues Fefthalten feiner 
Wirklichkeit, um fo ftärker tritt Der confervative Charakter der Staatsbür⸗ 
gerpflicht hervor, und das Verleugnen vesfelben ift entſchieden unchriſtlich. 
Da aber anprerfeits jedes Leben auch ein ortfchreiten, eine Weiterent⸗ 
weidelung ift, und da auch im chriftlichen Staat immer nody Sünde ift, gegen 
welche anzulämpfen eine fittliche Bflicht ift, To hat jeder geiftig und fittlich 
miündige Staatsbürger auch die Pflicht, in dieſe reinigende und verbeſſernde 
Aufgabe des Staats mit einzutreten. Sittlich möglich ift dies aber nur unter 
Borausfegung der erhaltenen Treue, des ehrfurchtsvollen ftrengen Gehor- 

fams gegen die Geſetze und gegen die Obrigkeit; nur auf rein geiftig-fittli- 
chem Wege, durch Zeugniß und durch fittfiche Anregung, nicht Durch gewalt⸗ 
fames oder ungehorjames Eingreifen in die geſetzliche Ordnung des Staats 
darf der hriftliche Staatsbürger diefe verbeſſernde Aufgabe verfolgen; die 
thatfähhliche Anderung ver beftehenden Ordnung darf unter allen Umſtän⸗ 
den nur von ber frei fich entfchließenden Obrigkeit ausgehen, wie in einem 
Iebendigem Leibe alle Bewegung von dem Gehirn ausgeht; jede Bewegung 
ohne diefen einheitlihen Ausgangspunkt ift krampfhaft; und jede Nevoli- 
tion ift eine convulfivifhe Erfehütterung des Staats, und in jedem Yalle 
eine Irankhaftswiverfittliche Erfcheinung, und darum das hriftlihe Weſen 
des Staats fchlehthin zerſtörend. Sind beine Seiten des ftaatsbürgerlichen 
Thuns, das confervative und das reformirende Thun, gleichfehr fittlich be— 
rehtigt, fo gehört es auch zum gefunden Leben des Staats, daft beide Sei- 
ten immer geltend gemacht werben, obgleich in verſchiedenen gefchichtlichen 
Zuftänden in verſchiedenem Verhältniß; krankhaft aber ift des Staates 
Leben, wenn beide Seiten desfelben, ftatt ſich gegenfeitig anzuerkennen 
und zu fördern, in feindſeligem Zwiefpalt auseinanbertreten; „ein jegli- 
ches Reich, jo es mit fich felbft uneins wird, das wird wüſte“ (Mt. 12,25), 
fei «8, daß es durch Erflarrung vertrocknet, ſei es, daß es durch die wil⸗ 


576 





chriſtliche Geift noch nicht eine alffeitig herrſchende Macht ift, ba 
fteigert fich der gegenfeitige Wiverftreit ver Beftrebungen leicht‘ bis 
zu einem unauflösligen Widerfpruh, und der Krieg, die höchte 
Dffenbarung des Böfen in der Menſchheit (8. 217),.ift auch in ven 
untern Stufen ver chriftlihen Geſchichte noch nicht ſchlechthin auf- 
gehoben, wird vielmehr als Vertheidigungsfampf, alfo als Noth- 
webr, zu einer fittlihen Pflicht der Selbfterhaltung bes Volkes; und 
die Staatsbürger haben darum die Pflicht, auf den Ruf der recht⸗ 
mäßigen Obrigfeit dad Recht und das Dafein ihres Staates mit 
Waffengewalt zu vertbeidigen. 


Wenn der Krieg auch für die hriftlihe Menfchheit eine unüberwind- 
liche Nothwendigkeit wäre, fo wäre damit, wenn man nicht den Krieg 
dur Tühnerifche Spisfindigfeit zu etwas an fi) Gutem machen wollte, 
dem Chriftenthun das Urtheil geſprochen; denn alles Böſe und aller 
Sammer, der aus der Sünde fließt, vereinigt fich in dem Kriege. Chriſtus, 
der Friedefürſt (Jeſ. 9,6), hat den Seinen den Frieden nicht bloß ver- 
heißen, fondern feinen Frieden auch gegeben (Joh. 14,27), und Friede 
dat fein Evangelium aufgerichtet unter den Völkern, tie Scheidewand 
der Feindſchaft niedergeriffen, welche die Sünde zwifchen ihnen aufge- 
richtet hat (Eph. 2,14 ff.), und fein Reich ift fhon von den Propheten 
verkündet worden al8 ein Reich des Friedens (Gef. 32,1 ff.; 57,19; 
Jerem. 33,6; Sad. 9,9.10; vgl. Pf. 72), „daß Güte und Treue ein- 
ander begegnen, Gerechtigkeit und Friede ſich küſſen“ (Pf. 85, 11; vgl. 
3 Mo]. 26,6); und „Friede auf Erden‘ war der Engelgruß au die Men- 
[hen bei des Heilands Geburt. Daran folgt zwar, daß ein hriftliches 
Belt nimmermehr um felbftfüchtiger Zwede willen, um zu erobern oder 
um ein anderes zur Erfüllung des eignen Willens zu zwingen, einen 
Krieg beginnen darf, nicht aber, daß es nicht berechtigt und verpflichtet 
wäre, fi und die fittliche Orbnung gegen unrechtmäßigen Angriff zu 
vertheidigen. Die Obrigkeit hat nicht unsonft das Schwert empfangen 
(Röm. 13,4), fondern um das Recht gegen die Gewalt des Böfen zu 
vertheidigen, ſei dieſes Böſe in oder aufer nem Bolt; fie ift dem Bö- 
fen gegenüber „Gottes Dienerin und Räcerin zur Strafe über Den, der 
Böfes thut;“ da ber Krieg alfo in jenem Falle auf einem verbrecherifchen 
Angriff gegen die Gerechtigkeit, alfo gegen die fittliche Ordnung beruht, 
fo ift er durch eine Kräftigung des chriftlichen Geiftes unter den Bäl- 
fern nicht bloß vermeidlich, fondern es ift eine heilige Aufgabe für bie 
chriſtlichen Staaten, ihn durch friedliche Ausgleihung der vorkommenden 
Streitigkeiten allmählich zu befeitigen. Die Entwidelung ver chriſtlichen 
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Geſchichte geht thatfählih auf immer größere Unterordnung der Heine 
ven fittlichen Gemeinſchaftskreiſe, ver Heineren Staatsbildungen unter 
eine höhere Ordnung und Madt; und nach vemfelben Gedanken, wie 
fih die vielen beutfhen Stämme und Staaten einer gemeinfamen 
Ordnung untergeorbnet, und den Krieg unter einander aufgehoben ha⸗ 
ben, Tan und foll es mit der Geſamtheit der hriftlichen Völker und 
Staaten gefhehen. Sole Friedensordnung ift aber nicht durch bloß 
äußerlihe Verfaffungen und Sciedsgerichte zu erreichen, ſondern fett 
durchaus ein mächtigeres Heramsbilden des chriftlichen Geiſtes voraus,’ 
als es gegenwärtig ber Fall if. Der Friede bat für eim fittlich unges 
veiftes Bolt feine hohen Gefahren; er führt leicht zu ungeiftliher Sicher- 
beit, Selbſtſucht, Schlaffheit, Genußſucht und Weltfinn; dies find bie 
eigentlichen Feinde des Friedens, und machen ben Krieg vielfach als eine 
gerechte Züchtigung zur Wohlthat. Die hriftliche Kirche und ber chrifte 
lihe Staat aber haben e8 zu ihrer gemeinfamen Aufgabe, jene inner- 
lichen Feinde zu bewältigen, und erft, wenn dies gefchehen, ift vie Zeit 
gekommen, wo aud, die fittlihe Nothwendigleit der ſchwerſten göttlichen 
Bölferzühtigung, des Krieges, überwunden if. So lange der Krieg 
fittlih möglich ift, hat er auch ein gewiſſes fittliches Recht; und erft _ 
wo ber Friede Chrifti wahrhaft in ven Herzen der Völker waltet, wird 
der Krieg zu einem unbedingten Unrecht, aber auch zur Unmöglichkeit. 
Wenn die ältefte Kirche den Krieg für gänzlich unftatthaft hielt,i) 
fo hatte fie eben nur den heidnifchen Staat und fein Weſen einerfeits, 
und bie fittlihe Aufgabe des Chriftenthums andrerfeits im Auge; ber 
Ariftlich gewordene Staat dagegen hat von Anfang an das Recht des 
Krieges feftgehalten, obwohl leider nur zu oft auch das Unrecht vesfel- 
ben in heidniſcher Weife ausgeibt. Für die altteftamentliche Zeit ift das 
fittlihe Necht des Krieges außer Zweifel; fchon Abraham führte einen 
rechtmäßigen Krieg (1 Mof. 14,14 ff.); der Kampf gegen bie heidniſchen 
Bölfer Kanaans wird von Jehovah ausdrücklich geboten und geleitet 
(2 Moſ. 17,8 .; A Mof.1,1ff.; 2, Uff.; 31, 1ff.; 5 Mof. 20,1 ff.; Joſ. 
1,1ff.; Apoft. 7,45; 13,19), und David wargberufen, „des Herrn Kriege‘ 
zu führen (1 Sam. 18,17; 25,28). Im N. T. ift vom Kriege in Be- 
ziehung auf chriftliche Völker nicht die Rede; wo ver Krieg überhaupt 
erwähnt ift, da erfcheint er als eines der höchften Übel; aus der ohne 
Tadel ausgefprodenen Erwähnung des Krieges (Xuc.14,31.32), aus der 
Hinweifung auf die Krieger als worbilpliches Beiſpiel (2 Tim. 2,4), aus. 
den Mahnungen des Täufers an die Krieger (Luc. 3, 14) und aus ber 





1) Orig. contra Cels. VII, 26; VIII, 6. 73. 74. 
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Frommigkeit einiger gläubig gemorbenen Krieger (Mt. 8, 8ff.; Apoſt. 
10,1 ff.} folgt nicht, Daß der Krieg überhaupt aud für chriſtliche Bölker 
etmas Rechtmrähiges wäre; aber dieſe Rechtmäßigkeit wirb auch nicht 
beftritten, denn: Chriſti Wort an Petrus (Mt. 26,52) weit nur die Em⸗ 
pörung gegen die Obrigkeit zerüd, und Chriſti Wort über das Dulden 
des Urrechts ſchließt die rechmäßige Nothwehr nicht ans ($. 286), am 
wenigften. fic Staaten, wo biefe keinen höheren Schuß ber Orbnung 
über fih haben. Wenn Chriſtus fagt: „wäre mein Reich von biefex 
Welt, meine Diener würden darob Kimpfen” n. |. w. (Joh. 18, 36), fo 
weift ex damit nur ven Gebanten zurück, daß das Reich Gottes Durch 
äußerliche Gewalt ausgebreitet und geſchützt werden folle; mittelbar aber 
liegt der Gedanke dariu, daß der chriſtliche Staat, ver allerbings in fei- 
nen zeitliden Berhältniffen „von diefer Belt” ift, das Recht hat, fein 
gutes Recht gegen äußerliche Gewalt zu vertheibigen. 

Als ein fittlicher Yortfchritt in der Weife des Krieges ift es zu be- 
traten, daß der perfünliche Haß dabei immer mehr zurüdtritt, daß 
durch den überwiegenden Kampf aus ver Ferne der Einzelne feinen Geg- 
ner nicht mehr unmittelbar ober doch nur einen Augenblid vor Augen 
hat, daß alfo der Muth im Kampfe ſich nicht zur perfünlichen Wuth 
verfehrt, fonbern der mehr unperjönlihen, allgemeinen Todesmacht ge- 
genäber ſtandzuhalten bat, und dadurch einen höheren fittligen Eharak⸗ 
ter erhält, und im Bewußtfein der eiguen Ohnmacht, dem fernwirtenden 
Todesgeſchoß auszuweichen, zu dem Gedanken an Gottes leitende Vor⸗ 
ſehung hingeführt wird. 

IV. Die Rirche. 


8. 318. Ä 

Die in Ehrifto Erlöſten find nicht vereinzelte, nur mit Chrifto 
verbunbene Seelen, ſondern find in Ehrifto und durch ihm auch unter 
einander verbunden zu einem Leibe, beifen Eeele und Haupt Ehriftus 
ift; und diefe Vereinigung der Gläubigen ijt nicht eine bloß inner» 
liche; fte muß auch äußerlich fich befunden in einer fittlichen Gemein- 
Tchaftsgeftaltung; das Leben in Ehrifto muß eine äußerliche Geftalt 
gewinnen in der fittlihen Geſellſchaft und als eine folche; dies ift 
die Kirche, die alfo als die Gemeinfchaft ver Kinder Gottes zu=- 
nächft allerdings eine innerliche, unfichtbare, nur für Gottes Auge 
erfennbar ijt, aber fraft des Zeugniffes von dem innerlichen Leben 
auch in ver gefchichtlichen Gefelffchaftsgeftalt eine fichtbare Erfchet- 
nung gewinnt. 
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Die Kirche ifi vie „Gemeinde bes Ichenhigen Gottes“ (Apoſt. WM, 28; 

4 Tim. 3,15), der einige Leib Chriſti, in welddem ex mit feinen: Geiße 
waltet, deſſen Haupt er ift, und deſſen lebendige, einander und dem Gan- 
zen bieuende, in Einklang mit einander verbundene, von bem Haupte 
ihre Lebenskraft empfangende Glieder die einzelnen Gläubigen find (1 Cer. 
10, 17; 12, 12— 31; Röm. 12, 4.5; Eph. 1, 22.23; 4, 4. 12,15. 16; 
5,29. 30; Col. 1, 18.24; 2,19; 3,15; vgl. 1 Joh. 1, 3), gebeiligt durch 
Chriſtum (1 Cor. 1,2), die Braut Ehrifti (2 Cor. 11,2; vgl. Joh. 8,29; 
91.456,10; H0f.2,19), mit ihm verbunden wie die Gattin dem Gatten 
(Eph. 5,25—25. 32; vgl. Röm. 7,4; Jeſ. 54,5; 62,4). Chriſtus ift ige 
Haupt und Herr (Gal.3, 13; Eol.1, 18); denn er bat fie fich erkauft 
und erworben burch fein Blut (Apoft. 20,28; Off. 5,9), und Kat fie ge 
beiligt und gereinigt „durch das Waflerbad im Wort‘ (Eph. 5, 26), 
d. h. durch die Taufe und das Evangelium (1 Cor. 6, 11; Tit. 3,5; 
vgl. W06.17,17.19; 15,3), „auf daß er ihm felbft barftellete bie Ge⸗ 
meinde herrlich,” im Befig der Ehre, die vor ©ott gilt, ver Herrlich⸗ 
feit, die den Kindern Gottes verheißen ift, „die nicht habe einen Flecken 
oder Runzel over de etwas, fondern daß fie heilig fei und unſträflich,/“ 
ein reines Bild ihres in Gott ihr vermählten Heilandes (Eph.5, 27); ihr 
dienen alle geiftlihen Gaben der Einzelnen (1 Cor. 12, 7; ARöm. 12,6). 
Mile Kinder Gottes find unter einander eins, weil fie mit Chrifto eins 
find, bilden eine einige Herde unter vem einen Hirten (ob. 10,16; 17, 
11.21— 23; Luc. 12, 32); fie empfangen zwar zum Zweck ber irdiſchen 
Entwidelung des Reiches Gottes verſchiedene geiftlihe Gaben und dem⸗ 
gemäß verſchiedene Berufsweifen in dieſem Reiche (Röm. 12,46), aber 
fie find in dieſer Verfchiedenheit dennoch alle einander gleich in ber Got⸗ 
teslindſchaft, find nur verfchiebenartige, zu einem in fi harmoniſchen 
Leben geeinigte Glieder eines Reibes; zu einem Heile berufen, bilden 
fie eine durch denſelben einen, in voller Wirkkichleit in ihnen waltenven 
heiligen Geift getragene und verbundene heilige Gemeinde, in welcher 
jeder in dem Ganzen und das Ganze in jevem Einzelnen lebt, alle „ein 
Herz und eine Seele” (Apoft.1, 14; 2,1; 4, 32; 5,12; 11,22 ff. 27 ff.; 
12,5; 1 @or. 11, 4 ff.). Ehriftus felbft macht in feinem hohenpriefterlichen 
Gebet diefe Einigkeit der Seinen, nicht bloß im Geift und in der Ge⸗ 
finnung, fondern auch in äußerlicher Bekundung, zum Gegenftand feiner 
Fürbitte, „auf daß vie Welt glaube, daß du mic geſandt haft“ (Joh. 
17,21—23). Die „Menge der Gläubigen” blieb „beftändig in ber 
Apoſtel Lehre und in der Gemeinjchaft und im Brotbrehen und im Ge- 
bet” (Apoft. 2, 42. 44; vgl. 20,7; 1 Cor. 11, 33), wie die Apoftel. und 
Leiter dev Gemeinden felbft eines Geiftesd waren und „in einem Geiſt 
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wandelten, in einerlei Fußtapfen gingen” (2 Cor. 12, 18; 1 Cor. 16,10; 
2 Betr. 3, 15.16), und die Gemeinden ermahnten, daß fie „ftehen in 
einem Geift und mit einer Seele,” „ſamt ihnen kämpfen für ven Glau- 
ben des Evangeliums” (Bhil. 1,27; 1 Cor. 1,10), daß fie „eines Sinnes 
feien, gleiche Liebe haben, einmäthig und einhellig feien” (Phil. 2,2; 
3,16; 1%05.1,3.7; Röm.12,16; 15,5; 2 Cor. 13,11; Col. 2, 2), denn 
fie find „allzumal einer in Chrifto Jeſu“ (Gal. 3, 28), eins in der „Ges 
meinfchaft des heiligen Geiſtes“ (2 Cor. 13, 13; Bhil.2,1; vgl. Gal. 3,28; 
1 &or. 12,13; &ph.2,14), „ein Leib und ein Geift, berufen auf einerlei 
Hoffnung, ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Bater aller” 
(Eph. 4, 36; vgl. 1 Cor. 12, Aff.). Die Kirche ift „erbauet auf ben 
Grund der Apoftel und Propheten, da Jeſus Chriftus der Edftein ift, 
in welchem ver ganze Ban in einander gefliget, wächſet zu einem heili- 
gen Tempel in dem Herrn, zu einer Behaufung Gottes im Geiſt“ (Eph. 
2,20—22; vgl. 2 Cor. 6,16), zu, einem Leibe, welcher, von ihm belebt, 
„an einander haften wächſet pas güttlihe Wachsthum‘ (Col.2, 19). 
Diefe Einheit ver Lehre, des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung 
und des Heild und die Gebetsgemeinfchaft find allezeit das Weſen und 
das Zeichen ver wahren hriftlichen Kirche (1 Cor. 1, 2). Die Einheit 
der Kirche ift zunächſt und mweientlih Glaubenseinheit, da alles hrift- 
liche Leben und alle Tiebe erft auf vem Glauben ruht (1 Cor. 1,10; Eph. 
4,13); und dieſe Einheit kann nur die des wahren Glaubens fein, 
welcher die volle evangelifche Wahrheit zu feinem Inhalt bat, alfo bie 
Rehtgläubigkeit im wahren Sinne des Worts, in ber h. Schrift der 
„gefunde Glaube” oder die „geſunde Lehre genannt (Tit. 1, 13; 2,1. 
2.8; 1Tim. 1,10; 2 Tim. 1,13; 4,3), die „unverfälfchte Lehre" (Tit.2,7), 
„derſelbige überkommene theuere Glaube” (2 Petr. 1,1; Jud. 3), der „ges 
meinf&aftlihe Glaube” (Tit.1,4). Diefe Rechtgläubigkeit ift nicht prü- 
fungslojes Glauben an menfhlihes Wort, fondern ein- durch fittliche 
Prüfung und geiftliche Erfahrung bewährtes Glauben; foldyer wahrhaf- 
tige Glaube an den wahrhaftigen Gott und fein Wort ift der Grund 
der Kirche und alles Heil (Röm. 16, 17); und die lebendige Chriftus- 
gemeinde prüfet darum die neuen Lehren, und weift von fich, vie fie 
lügneriſch erfindet (Off. 2,2). Da aber die Ehriften kraft ver noch vor⸗ 
handenen Sünde auch immer noch dem Irrthum unterworfen find, ſo 
ift e8 kaum vermeidlich, dag nicht auch in wahrhaft chriftlichen Gemein- 
ven über befonvere, weniger beftimmt ausgeſprochene Lehrpunkte verfchie- 
denartige Anfichten ſich geltend machen, welche eben nicht alle gleich 
wahr jein können, daß alfo Glaubensftreitigleiten in der Pirde 
‚auftauchen (S. 388). Diefe find an fi noch nicht ein Zeugniß von 
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einem krankhaften Zuftande ver Kirche, ſondern nur davon, daß Die Kirche 
noch im Ringen nad) der vollen Erkenntniß der Wahrheit begriffen ift; 
aber allerdings können ſolche Streitigleiten auch eine Krankheit der 
Kirche fein und felbft bis zu deren Zerfall führen, wenn fie nicht ſtber⸗ 
wunden werden. Wo aber nicht offenbare, gegen bie von ber Kirche an- 
erlannten Grundwahrbeiten des Evangeliums anlämpfende Irrlehren 
auftreten, wo es ſich nur um befondere menfchliche Auffaſſungsweiſen 
und wiffenfchaftliche Lehrgeftaltung der ewigen Wahrheit handelt, und 
wo dieſe Streitigkeiten im Geifte der Liebe geführt werben, da find, fie 
nicht ein Leiden, fonbern eher eine Förderung des geiftigen Lebens ber 
Kirche; und der größte Theil der eigentlihen chriſtlichen Lehrwiſſenſchaft 
verdankt feine höhere Ausbildung folhen kräftig geführten Lehrftreitig- 
feiten, trotzdem daß fi in dieſe oft auch fünbliche Leidenſchaften ge- 
miſcht haben. Solche rehtmäßige und gefunde Kämpfe um die Erkennt- 
niß der Wahrheit waren fchon in der apoftolifchen Kirche und förderten, 
mit Liebe geführt, mächtig die Entwidelung der Kirche (Apoſt. 11,1ff.; 
15,1ff.). Wo aber wirklich das Wefen des Glaubens antaftende Irr- 
Ichren Plaß greifen, wird die Kirche innerlich zerriſſen, und an die Stelle 
der Einigkeit tritt Partei und Sectenweien. Solche Spaltungen m 
der Kirche find immer ein Zeichen von tiefgreifenver Krankheit derfelben, 
obgleich nicht immer diejenigen die Schuld tragen, durch welche pie Spal⸗ 
tung erft offentundig wird, Darum warnen die Apoftel fo dringend vor 
aller Spaltung durch falſche Lehre und Schulgezänt, und ftrafen mit 
heiligem Exnft die Uneinigleit in ver Gemeinde als fünpliches, fleifd- 
liches Weſen (Röm. 16,17; 1 Cor. 1, 10—17; 3,3 ff.; 11,18.19; 2 Cor- 
11,3.4; Gal.1,6ff.; 2,4; 4,17; 1Tim.1,3; 6,3—5; Tit.1,14; 3, 
10.11; 2 Betr. 2,1ff.; Hebr. 13, 9); „ein wenig Sauerteig verfäuert den 
ganzen Teig“ (1 Cor. 5,6; Gal. 5,9). Sectenmenfchen wirten, bewußt 
oder unbewußt, nicht für Chriftum und fein Reich, fondern unr für fich 
und ihre Xhorheit, wollen „ſich felbft angenehm machen,‘ haſſen alfo 
bie Kirche (Gal.4,17; 6,12) und bilden Rotten ftatt der Gemeinde 
der Heiligen (2 Petr. 2,1; Jud. 19). 

Die Kirche hat ihre Einheit ferner in der Liebe; in der apoftoli- 
Shen Zeit blieben vie zerftreuten Gemeinden in fteter Gemeinſchaft der 
Liebe (Apoft. 11,22—30), in fteter gegenfeitiger Erinnerung (Röm. 1,9), 
möglichft enger perfünlider Gemeinfhaft (Röm. 1,10) und thatkräftiger 
Unterftügung in zeitlicher Noth (Apoft. 11,29. 30; 12,25; 24,17; Röm. 
15,25; 16,16; 1&or. 16,1.2; 2 Cor. 8, 1ff.; 9, 1ff.; Gal. 2, 10; 
Hebr. 6, 10). 
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8. 319. 

Als die fchlechtbin freie, anf keinem Naturgrunde ruhende, 
durch Leine Vollsſchranken bebingte und begränzte fittliche Gemein⸗ 
ſchaft ver in Chriſto erlöften Menſchheit unterſcheidet fich Die Kirche 
als das fittlich Höhere vom Staat, der immer auch an natärliche 
Bedingungen gelnüpft ift, und auch in -feiner höchſten Geftaltung, 
als chriftliher Staat, das Sittliche nicht in der Geftalt des Freien 
Gebotes, fondern des zwingenden Gejeges hat. Die Kirche hat 
eine rein iteale Grundlage, ven Glauben, einen reinen idealen In⸗ 
halt, das Leben der Gottesfinpfchaft, ein rein ideales Ziel, die geift- 
liche Vollkommenheit des ewigen Lebens; kraft dieſes ihres fchlecht- 
hin idealen Charakters darf die Kirche niemals in den Staat auf- 
geben, muß fich ihm gegenüber felbftänvig erhalten, obgleich fie mit 
beu hriftlichen Staat in engfter gegenfeitiger Lebensbeziehung ftebt. _ 

Iſt der Staat die ſittliche Einheitögeftaltung ver Bollögenoffen, fo 
ift die Kirche die „Gemeinde der Heiligen,“ der „Auserwählten,“ hat alle 
Naturſchrauken und Naturbedingungen abgeftreift; in bie Kirche wird nie- 
mand geboren, fonbern geiftlich wiebergeboren; zu ihr find nicht berufen 
eines Bolkes Glieder, jondern die gefamte Menſchheit. Diefer „Univer- 
ſalismus“ des Chriftenthums, jhon im X. T. beſtimmt ausgeſprochen 
(1 Mof.12,3; 5 Mof. 32,43; 2 Ehron. 17, 23.28; 29,31; Jeſ. 2, 2ff.; 
11,10 f.; 25,6 ff.; 42,1.6; 46, 20. 22. 23; 49,6; 52,15; 54,3; 55,5; 
60,1ff.; 61,11; 62,2; 65,1; 66,18 ff.; Jerem. 4,2; 16,19; Amos 9, 
11.12; Hagg. 2,7; Zah. 2,11; 6,15; 8,20 ff.; 14,16; Mal. 1,11; Bf. 
2,8; 18,50; 67,3; 72,8ff.; 86,9.10; 96,3.7.10; 102,16; 117,1), 
if im Chriftenthum zu voller Wahrheit geworben; da ift „lein Jude 
noch Grieche” (Gal. 3,28), fonvern alle follen kommen, zu empfangen 
das ewige Erbe (Mt. 21, 43; Luc. 2,32; 13,29.30; Joh. 10, 16; Apof. 
2,39; 10,9—16.28.34.35.44; 11,18; 13,46--48; 14,27; 29,21; 
26,17.18.23; 28,28; Röm.1,14; 3,29 ff.; 4,9—17; 10,12. 18—20; 
11,25; 15,8—12; Gal. 3, 8. 14; Col. 1, 23. 27. 28; 1 The]. 2,16). Ha⸗ 
ben auch bie einzelnen Völker ihre verſchiedenen Aufgaben zur Arbeit an 
der Entwidelung ber Kirche und ihrer Lehre, jo find fie doch alle gleich. 
berufen zur Theilnahme an der Kirche Überhaupt; nicht der Staat, fon- 
been nur bie Kirche vermag das fittlihe Ziel ver Gefchichte, die Einheit 
ber gefamten Menjchheit zu verwirklichen, nicht durch äußerliche Ordnun⸗ 
gen und Macht, fondern durch rein ſittliche Banden ver Voͤlker als Glie⸗ 
ber eines fittlihen Reichs; und während der Staat in feiner Wirklich⸗ 
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keit immer auch zeitliche Schranken bat, Innerhalb deren er feine gefihicht- 
liche Aufgabe vollbringt, hat nie Küche, die Trägerin des ewigen Lebens, 
pie Verheißung ver Ewigkeit (Mt.16,18). Die in neuerer Zeit fo oft 
beliebte Hingabe der Kirche an den Staat iſt alfo ein Aufgeben bes We⸗ 
jens und der Beſtimmung der Kirche. 1) Es lann vielmehr zwifihen bei⸗ 
den nur ein freies, ſittliches Verhältniß ftattfinden; die Kirche bat Heili- 
gend einzuwirken auf das ſittliche Weſen des chriſtlichen Staates, gebt 
ihm in feinen geiftig-fittliden Aufgaben in Beziehung auf bie Familie, 
auf die Erziehung, auf die Pflege der geiftig und Ieibfih Wenden, auf 
die geſellſchaftliche Sitte helfend zur Seite; der driftliche Staat feiner- 
ſeits hat die Kirche in ihren äußerlichen, gefellfchaftlihen Verhältniſſen 
zu fhügen und für fie Fürforge zu tragen, fie in ihrer Selbſtändigkeit 
zu bewahren, nicht aber in das ihr eigenthämliche, rein geiſtliche Gebiet 
felbfthanvelud einzugreifen, over fte zu beftimmten geiftlihen Handlungen 
Au zwingen. 
8. 320. 

Die Kirche und ihre einzelnen Glieder haben gegenfeitige fittliche 
Pflichten. 

J. Die Kirche hat als Geſamtheit eine hohe ſittliche Aufgabe, 
an welcher die Einzelnen als ihre Glieder mitzuwirken haben. 1) Sie 
hat eine ſolche Aufgabe in Beziehung auf Gott, alſo auch auf Chriſtum 
und auf ihre eigne ſittliche Idee, die Aufgabe der Treue in der 
Wahrheit und ihrer Bewährung, und darin zugleich bie Aufgabe 
wer teten Selbftbeiligung und Selbjtreinigung von allem au thr 
noch haftenden Unwahren und Unfittlichen, alſo des ftetigen Fort—⸗ 
ſchreitens in der Erkenntniß, in der Heiligfeit und in chrer äußeren 
Ordnung ınid Geftaltung. 


Treue im Slauben und Belennen der empfangenen und befannten 
-apoftolifhen Wahrheit und Wandel in der Furcht des Herrn ift das erfte - 
Charakterzeichen ber apoftolifhen Kirche (Apoft. 2,42; 1 Cor. 11,2; 15, 
1.2; 2 Cor. 2,17; 11,4; Gal.1,6ff.), und diefer Treue Frucht ift das 
immer reichere Erfülltmerben von dem Troft und der Kraft des heiligen 





1) Befonders bei den aus ber Hegelſchen Schule ſtammenden Sittenlehrern ift 
-Diefes Aufgeben der Kirche an den Staat üblich, bei Marbeinede in möglichft 
‚großer Berwirrung ber Begriffe; „bie Kirche gibt nur bie Gedanken ber, nad 
"denen fie regiert fein will, und überläßt dem Staat die Berwaltung des Kirchen⸗ 
regiments;“ „da die Kirche an fih ohne alle Gewalt ift, fo Tann das Subject 
Wer Kirchengewalt nur der Staat fein” (Syſt. d. Moral, ©. 562). 
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Geiſtes (Apoft. 9,31). Dielen apoſtoliſchen Charakter hat fie Reis treu 
zu bewahren (8.318); und in dem Maße, in weldem eine Glaubensge⸗ 
meinfchaft ſich von diefem Grunde entfernt, verliert fie auch den Cha- 
rakter der Chriftlichleit überhaupt; der ſchnelle Entwidelungsgang der 
rationaliftifch-freien Gemeinden aus den abgeſchwächten chriſtlichen Auf⸗ 
faſſungen zu rein wiverchriftlichen ift ein innerlich mothwendiger, und ein 
offenkundiger Beweis, daß, wo der apoftolifohe Grund verlaflen wird, audı 
‚die Chriftlichleit verſchwindet. Darüber, daß die einzelnen Glieder ber 
Kirche abfallen und fittlih entarten, in Folge deſſen alfo andy der fitt- 
liche Geiſt ver Kirche ſinken könne, find alle Kirchen einverftanden; Chrifti 
Wort, daß das Salz dumm werden könne (Mt.5,13; Me. 9, 50), Tann 
nicht befeitigt werben, und die Erfahrungen auch der apoftolifhen Kirche 
von anmaßender Erhebung gegen bas apoftolifche Anſehn (2 Cor. 10,2 ff.) 
befunden es thatfählih. Wenn nun trogvem die römifche Kirche leugnet, 
daß die ſittlich geſunkene Kirche auch ver Wahrheit untreu werben und in 
Irrlehre fallen könne, fo ift dies ein Widerfpruch gegen den auf ber 
Sünde ruhenden lud, daß fie auch gegen vie Wahrheit verblenpet werde. 
Die Kirche bat zwar die Verheißung, daß die Pforten des Hades fie 
nicht überwältigen werben (Mt.16,18); aber dieſe Verheißung hebt eben- 
fowenig die Freiheit der einzelnen Glieder, wie die Möglichkeit der wirk- 
lichen Entartung der fihtbaren Kirche aus; fie verbürgt nur kraft ber 
göttlichen Allwilfenheit und Gnadenhilfe, daß die Kirche nie aufhören 
werde, auch wirkliche treue und gläubige Glieder zu haben und vie Gna— 
denmittel zu ſpenden. Beſtimmt alfo hat die Kirche die hohe Pflicht der 
Wachſamkeit auf fi felbft, um allen „Sauerteig der Sünde” von ſich 
abzuthun, immer mehr die „Lauterkeit und Wahrbeit” zu ihrem Weſen 
zu machen (1 &or.5,7.8); und ba in ben einzelnen Ehriften, alfo aud in 
der Gefamtheit der Kirche immer noch Sünphaftigkeit, und damit ver⸗ 
bunden auch Berbunfelung der Erfenntniß ift, fo hat Die Kirche die nie 
endende Aufgabe fteter Berbefferung. Alle evangeliihe Reformation. 
ift nicht Revolution, nicht ein Berlaffen oder Umfehren der ewigen Grund⸗ 
lagen der Kirche, nicht ein Aufgeben des errungenen Wahrheitöbefites,. 
nicht ein Verzichten auf bleibende.-Wahrheit, fo wenig wie die fortfchrei= 

tende Heiligung bes einzelnen Chriften ein Aufgeben ver Heilsgrunblage iſt. 
| Die Kirche hat in Beziehung auf ſich felbft vie Aufgabe ver Ge— 
ſchichte, alfo einer ftetig fortfchreitenden Entwidelung; fie darf nit 
Ihledhthin bleiben, was fie am Anfang war, fondern foll zu immer hö⸗ 
herer Vollkommenheit fortfchreiten, fonft fhreitet fie zuräd; fie fol Wu⸗ 
cher treiben mit dem ihr amvertrauten Schatz der Wahrheit, ſoll nit 
das noch Ungereifte ale das Vollkommene anfehn. Aber dieſes Forte 
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ſchreiten gibt nicht pie bereits gewonnene Erkenntniß auf, fonbern ent- 
faltet und läutert fie. Wenn die Kirche treu ft im Glauben und in der 
Liebe, fo ift fie auch im Vollbefig des Geiftes, der in alle Wahrheit 
führt; fie fol fi in diefe Wahrheit führen laſſen; das thut fie aber 
weder, wenn fie unthätig bei dem Keime ftehen bleibt, noch wenn fie Die 
bereits errungerte Wahrheit an Zeitmeinungen preisgibt. ‘Der wahre Fort⸗ 
fchritt der Kirche ift alfo die Geftaltung des noch Unbeftinnmten zu immer 
größerer Beftimmtheit, die Entwidelung des Allgemeinen zu immer reis 
herer Einzelgeftaltung, alfo im Gebiete der Erkenntniß die Entfaltung 
bes einfachen Glaubensinhalts zu immer beftimmterer Xehre; die Bildung 
beftimmter Xebrfäße in fortfchreitender Klarheit und Genauigkeit ift nicht 
bloß ein Recht, fondern eine Pflicht der Kirche. Die apoftolifhe Kirche 
gibt hier das Vorbild; die vorher noch zweifelhafte Frage über die an 
die Heidendriften zu ftellenpen Forderungen wurde durch den Beſchluß 
der Apoſtelverſammlung (Apoft. 15) zu voller Entfcheidung gebracht, und 
fortan ſtand es feinem Ehriften mehr frei, diefe Lehrbeſtimmung anzu» 
fechten (16,4). Die rehtmäßige Entwidelung der Kirche führt alfo nicht, 
wie die „Sreifinnigkeit” will, zu immer größerer Unbeftimmtheit ver Lehre, 
fondern zu immer größerer Beftimmtheit, zu immer beftimmterer Hervor⸗ 
bildung einer wahren Redtgläubigleit. Die große Menge verfteht unter 
dem befländigen Fortſchritt das Gegentheil deſſen, was feine fittliche Be⸗ 
deutung ift, nämlich die Untreue gegen das Evangelium, das Preisgeben 
bes von der Kirche errungenen Wahrheitsbeſitzes, das Vertaufchen Des 
chriſtlichen Glaubensinhaltes an vorübergehende Zeitmeinungen, das Ber- 
wandeln ber feiten, ewigen Wahrheit in ein ftets fih innerlich verwan- 
delndes Schattenfpiel; das ift kein fittliches- Fortfchreiten, ſondern treu⸗ 
Iojes Wegwerfen ver Wahrheit. Es ift an ſich unmöglich, daß die Wahr⸗ 
heit felbft fich verwandle; fie fanın nur immer beftimmter und Harer ers 
fannt, immer mehr von zeitlichen, unvolllommenen Vorftellungen gerei- 
nigt werben, aber ihr Wefen und Inhalt felbft ift unentaftbar; wenn 
man überhaupt an die Wahrheit glaubt, jo muß man aud ihre wejent- 
liche Unwanbelbarfeit fefthalten. Der wüſten Fortſchrittsſchwärmerei ge- 
genäber gilt Chrifti ernftes Wort: „ver Schüler ift nicht Aber feinen 
Meifter; gebilvet vielmehr foll jever fein wie fein Lehrer,“ in gleichen 
Stand ver Wahrheit gefetst, ihn treu im Glauben und in ver Lehre (Luc. 
6,40; vgl. Mt.10,25); einer aber ift des Chriften Meifter, Chriſtus; wer 
“ einen andern Meifter kennt, vem er mehr glaubt als jenem, ver verzichte 
auf den Namen eines Iüngers Chrifti; „einen andern Grund kann nie 
man legen, als der da gelegt ift, welcher ift Chriſtus;“ auf dieſem Grunde 
kann wohl vielerlei gebaut werben und fol es aud; aber nicht alles 
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darauf Gebaute ift gebiegen und ächt, und das Unwahre fällt dem ver- 
sichtenden Urtheil anheim (1 Cor. 3, 12. 13) 


8. 321. 


2) Das fittlihe Thun der Kirche in Beziehung auf Pie einzel- 
nen Chriften ift die geiltlihe Erziehung zum Heil; vie Kirche 
tbeilt ihnen das Wort der Wahrheit und die facranıentlihen GOna⸗ 
dengaben mit, befeftigt und entwidelt ihr Heilsleben durch ftete geift- 
liche Deittbeilung, durch liebende Sorge für die Seelen, durch feg- 
nende Würbitte, und übt an den Irregehenden vie chriftliche Zucht. 


Die gläubige Gemeinde hat ihren einzelnen Gliedern gegenüber be- 
ſtimmte Pflichten; fie ift für diefelben vie Bermittlerin der der Kirche 
anvertrauten geiftlichen Heilsgaben. Die Kirche unterweift die geiftlich 
noch Unmündigen, um aufzutbun die Augen der noch in ver geiftlidhen 
Finſterniß Lebenden (Wpoft. 14,21; 26,18; 28,23; Röm.10,15; Eph. 
3,8.9), zeugt in ber Berlündigung des Wortes von ber Wahrheit, veun 
fie hat „das Amt, das die Berfühnung prebigt“ (2 Cor.5,18; 2 Tim. 
4,2; Tit.2,15). Sie tritt aber auch wachend und forgend an bie ein- 
zelnen Seelen beran, um fie in ihrer perfönlichen Eigenthümlichkeit geift- 
lich zu fördern (Apoft.15,36; 20,20; 1 Theſſ. 3, 2. 3; Hebr. 12,15. 16; 
13,17), vor ihrer Sünde zu warnen, zur Beflerung und zur Treue zu 
ermahnen, alfo vor Abfall Zu bewahren (Apoft. 14,22; 20,31; 2 Cor. 
5,20; 6,1; Tit. 2,15), und im Leid durch das Wort der Glanbenshoff- 
nung zu tröften (1 Theil. 2,11; 5,14). Seelforge zugleich nnd Sorge 
für das geiftlihe Wohl der Gefamtheit ift die Kirchenzucht gegen die 
ſitllich uuwürdigen Glieder der Gemeinde; fie beginnt mit der Warnung 
und Mahnung, ja mit der liebenven Bitte (2 &or.5,20), fchreitet fort 
zu ernft ſtrafender Rüge (Mt. 18,16; 1Thefj.5,14; vgl. S. 394) und 
zu wirklicher, auch öffentlich fund werbender geiftlicher Strafe (Mt. 18, 
15—19; 1 &0r. 4,21; 5,1ff.; 2&or.2,6; 7,11; 10,6; 13,1 ff.; 1 Zim. 
5,20; 2 Tim. 2,35; 4,2; Tit.1,9—13; 2,15; 2 Thefi.3, 11 ff). Alle 
tichlihe Strafe ift rein geiftliber Art, pefitio nur für die, welche ſich 
ihre freiwillig unterwerfen, nach der kirchlichen Sitte verfchiedener Zeiten 
and Böller ſehr verjchieden, überwiegend als Ehrenftrafe erfcheinend, — 
negativ für die, welche widerfireben: Ausichließung von kirchlichen Ehren, 
von den Sacramenten, und in letter Stufe von der kirchlichen Gemein- 
ſchaft, als kirchlicher Bann, von Chriſto ſelbſt angeordnet (Mt. 18,17; 
vgl. 6, 13), von den Apoſteln ausdrücklich vorgeſchrieben (1Cor. b, 1—13; 
2 Cor. 2, 6; Gal. 6, 12; 1 Tim. 1,20: Tit. 3, 10). Der Bann iſt nichts 
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anderes als bie ausdrückliche Beftätigung der durch den ſündlichen Men⸗ 
fen in Wirklichkeit felbft ſchon vollbrachten Ausſchließung aus ver kirch⸗ 
lien Gemeinschaft; und es wäre ein Widerfpruch in fich felbft, eine 
Unwahrheit, wen bie Kirche venjenigen noch als wirkliches Mitglied ber 
heiligen Gemeinde betrachten und als folden behandeln wollte, ver fich 
ſelbſt durch Schwere Sünden ausgefhlofien hat. Als Beifpiele folder” 
vie Ausſchließung bewirkender Sünden werden erwähnt: Hurerei, Ab⸗ 
götterei, Schmäh- und Läfterreden, Trunkſucht, Aneignung freuen Gu- 
tes, ſchmutziger Geiz und Habfuht (1 Cor. 5, 11; 6,9.10), alſo ſolche 
Dinge, die man fpäter Todſünden nannte. Wie die Jünger den Staub 
von ihren Füßen fchätteln follten, wenn fie als Boten der Wahrheit 
nicht aufgenommen, fonbern von den Ungläubigen verworfen würden (Mit. 
10,14), und damit erflären follten, daß feine innerlihe Gemeinſchaft 
zwiſchen ihnen nud dieſen vorhanden fei, fo ſchüttelt die Kirche den Staub 
von ihren Füßen, wenn jemand fi thatſächlich von ihr löſt; die leben- 
digen Glieder ver Gemeinfhaft „entziehen fi von allem Bruder, der da 
unordentlich. wandelt” (2 Theſſ. 3, 6.14; vgl. Röm. 16,17); und das Ur⸗ 
tbeil der wahren, treuen Kirche ift auch das Urtbeil ihres Herrn felbft 
(Mt.18,18), und die von ihr verhängte Strafe gefchieht im Namen des - 
Herrn (1 Cor.5,4; 2 Cor. 13,3). Die kirchliche Strafe ift zunächſt zwar 
eine Pflicht gegen vie fittlihe Orbnung und die Ehre der chriftlichen 
&Senteinde, denn „ein wenig Samerteig verfäuert den ganzen Teig“ (1 Eor. 
8,6; Gal.5,9); jede ungerligt geduldete Sünde wird Schuld ber ganzen 
Gemeinde, durchzieht fie entheiligend (vgl. Hebr. 12,15), ift eine ſträn⸗ 
tung und Entehrung derſelben (2 Cor.2,5; 7,11); und Paulus betont 
ed ausbrädlich, daß die kirchliche Strafe nicht den Zwed habe, pas be- 
fondere Recht der einzelnen Perfonen zu fchüßen, fonvern das Recht und 
die Ehre der fittlihen Gemeinfchaft zu bewahren (2 Cor. 7,12); die Kir⸗ 
chenzucht zeigt den Ernft des fittlichen Geiftes der Gemeinde (Tit. 2,15); 
andrerfeitö aber ift ſolche Strafe auch Zucht, fucht pas Heil des Sün- 
ders, damit er durch den Exrnft der fittlihen Rüge in ſich gehe und fich 
befehre (1 Cor.5,5; 2 Cor.2,7; 12,19; 2 Theil. 3,14; 1Tim. 1,20; 
2 Tim. 2,25.26; Tit. 1,13). Um ihrer felbft und um des Sünbers willen 
kann und darf die hriftliche Gemeinde „vie Böfen nicht tragen,” nicht 
ſchweigend und thatlos fle gewähren laffen (Off. 2,2.6; Eph. 5,11); was 
fte nicht züchtiget, das billigt fie; aber eben darum, weil bie Liebe die 
Zucht übt, übt fie auch hriftlihe Milde und Geduld gegen den ver- 
irrten, aber für Belehrung noch nicht fich verjchliegenden Bruder (Mt. 
18,15; 1 Theſſ. 5,14; 2 Theſſ. 3,15; 1Tim.5,1.2; 2 Tim. 2,25; 4,2; 
Jud. 22), und dies um fo mehr, je größer die Gefahr ift, durch übe 
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triebene Strenge die Geſtraften gänzlich) vou der Heilsgemeinde abwendig 
zu machen (2 Kor: 2, 7.11); dem, der durch den Ernft der Zucht zu ernfier 
Revue bewogen wird, foll auch die verzeihende Liebe der Kirche kund wer: 
den (2 Cor. 2,7.8.10); und was Chriftus von der Schonung des Un⸗ 
Frauts unter dem Weizen fagt (Mt.13,29.30), das gilt aud von ber 
Schonung der Sünder in der Gemeinde. Solche liebende Schonung 
gefchieht nit aus Furcht, die Gläubigen zu ärgern, denn bie, welche 
an der Kirchenzucht ſich ärgern, find nicht gläubig, find nicht Weizen, 
fondern felbft Unkraut, wohl aber, um ben in dem Sünder felbft nur 
von dem Unkraut überwucherten Weizen nicht mit auszurotten; und wie 
Chriſtus das gefnidte Rohr nicht brechen, den glimmenben Dodt nicht 
verlöfchen will (Mit. 12,20), fo haben es auch bie Apoftel geübt (2 Eor. 
1,23; 2, 1ff.). Die Gränzen zwifchen rehtmäßiger Strenge der Kixchen- 
zuht (1 Cor. 4,21; 2 Cor. 13,2; Jud. 23) und ihrer rechtmäßigen Milde 
laſſen fid nicht durch allgemeine Regeln beftiimmen; das muß der chrifte 
lichen Weisheit für die einzelnen Fälle überlaflen bleiben; und es thut 
hierbei die höchſte Vorfiht und Umficht noth, um nicht dem Kinzelnen 
unreht zu thun (2 Cor. 13,1; 1Xim.5,19); und es wirb baher nur 
felten zu rathen fein, daß die kirchliche Strafe von den einzelnen Geift- 
lihen ohne Berathung mit gereiften Gliedern ber Gemeinde ausgeübt 
werde. Die Abneigung der Nenzeit vor aller ernften Kirchenzucht ift nur 
das Zeichen eines fittlich erſchlafften Geiftes; keine ſittliche Gemeinſchaft 
kann beftehen ohne Zucht, ohne das Recht ver Rüge, ber Strafe, ber 
Ausſchließung; die Welt aber betrachtet die Chriften nicht al® Glieder 
einer fittlihen Gemeinſchaft, fondern ale bloße Einzelwefen; fie will gar 
teine Zucht, aud nicht die Zucht Gottes; die chriftlicde Gemeinde kann 
fih ſolche Zucht nicht nehmen laflen, ohne ſich felbft aufzugeben. Bür- 
gerlihe Strafen oder bürgerliche Folgen kirchlicher Strafen aber kann 
bie Kirche nicht ausfprechen, denn ihr ift nicht das Schwert gegeben und 
fie darf nicht in das Gebiet des Staates eingreifen; und wenn ber rift- 
lihe Staat allerdings nicht gleichgiltig dabei fein Tann, ob die Vertreter 
feiner fittliden Orbnung in der Kirche fliehen, oder von ihr ausgefchloflen 
find, fo if Dies eben nicht Sache der Kirche. Über die der Kirche nicht 
angehörigen Glieder der Geſellſchaft hat vie Kirche keine richtende Ge⸗ 
walt, kein Recht der Zucht (1 Cor. 5,12.13); dagegen richtet ſich dieſe 
Zucht in gefteigertem Ernſt gegen die unwürdig wanbelnden Diener der 
Kirche (1 Cor. 5,20); und grade durch ernfte Strenge gegen dieſe bewahrt 
fi) die Kirchenzucht vor dem Mißtrauen, als fer fie ein Mittel priefter- 
licher Herrichaft. 

Die Kirche begleitet das chriftliche Leben des Einzelnen mit ihrer 
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Furbitte und ‚ihrem Segen (ogl. ©. 358); der kirchliche Segen iſt weder 
eine. bloße leere Form, noch eine zauberifch wirkende Handlung, fontern 
if weſentlich chriftliche Yürbitte, und als ſolche auch wirkſam, zumal fie 
das Gebet der Geſamtgemeinde ift, in welcher ver Geift Gottes wohnt; 
Daher erſcheint der kirchliche Segen ſchon in der apoftolifhen Kirche als 
feterliche Weihung der zum Dienft der Kirche Berufenen, verbunden mit 
den fombolifchen Zeichen ver Auflegung der Hände (Apoft. 6, 6). 
8, 322. 

3) Die Kirche weiht, ordnet, unterftügt die Familie in ihren 
riftfich-fittlichen Xeben, bewahrt ver Che ihren chriftlichen Charakter, 
fördert die Erziehung durch ihren feelforgerifchen Beiſtand und durch 
die Einführung ver reifenden Jugend in die chriftlihe Mündigkeit. 

Die Kirche begleitet die hriftlihe Familie in ihrer gefamten Ent⸗ 
widelung fegnend, wachend ‚und fördernd. Zunächſt ſchließt fie bie 
Kriftlihe Ehe durch ihren weihenden Segen (©. 469), und wehrt wider» 
Kriftlihe Verbindungen ab. Ihre ausprüdlihe Anerkennung und ihren 
Segen kann die Kirche nur ſolchen Ehen geben, die dem Gebot Chriſti 
nit zuwiberlaufen, und wenn der Staat Grund haben mag, Ehen auch 
aus andern Gründen al8 aus den im Evangelio angegebenen zu trennen 
(8. 314), fo kaunn die Kirche angefidhts des Wortes Chrifti: „wer fich 
jcheibet von feinem Weibe [es fei denn um Ehebruchs willen, Mt.19, 9], 
und freiet eine andere, der bricht die Ehe an ihr; und fo fi ein Weib 
fheidet von ihrem Manne und freiet einen andern, vie bricht bie Che‘ 
(Me. 10, 11. 12), ſolche Geſchiedene nicht durch ihren Segen zu einer 
Ehe führen, die von Chriſto ausprüdlih als Ehebruch erklärt wird, 
und kann auch ſolche, welche ohne bie Kirche eine ſolche ehebrecherifche 
Che fchließen, nicht mehr als treue Chriften, ſondern nur als Abge- 
fallene betrachten; und ber Staat hat nimmermehr das Hecht, vie 
Kirche zu einer Handlung zwingen zu wollen, vie dem evangelifchen 
Gewiſſen widerſpricht. Nah riftlihem Recht fol der außer wegen 
Ehebruch des Gatten Geſchiedene unverehelicht bleiben ober fih mit 
dem Gatten wieder verfühnen (1 Cor. 7, 10. 11); diefem Haren ©e- 
bot zuwiderzuhandeln, fteht der Kirche nicht zu; und wenn fie. es thut, 
verfünbigt fie fih am Evangelium; und wenn fie es bei uns einige 
Menſchenalter hindurch gethan hat, jo bekundet dies nicht eine Pflicht, 
in diefer Sünde fortzufahren, ſondern nur die Pflicht, daß fie bußfertig 
umkehre von ihrer tiefen Selbfterniebrigung unter eine dem chriftlichen 
Gebot widerfprechende Landesgeſetzgebung; im Gebiete der Sittlichleit 
gilt Zeine Berjährung. Hat der Staat der römifhen Kirche niemals 
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zugemuthet, die vom Staat Gefchievenen wieber anderweitig zu frauen, 
fo iſt es Doc mindeſtens fonderbar, daß er dies ohne alles Dedenben 
ber evangelifchen Kirche zumuthete, während dieſe ebenfo ein beflinmutes, 
von dem preußifchen Landrecht fehr verſchiedenes Eherecht hat als Die 
römiſche; und eine traurige Bekundung von trauriger Entartung ber 
esangelifchen Kirche war es, daß viefelbe fo lange ſich dieſem völlig un⸗ 
gerechtfertigten Anfinnen bereitwillig unterwarf. Der Staat darf nie 
vergeflen, daß ‚die riftliche Kirche aud ein chriftliches Gebot und ein 
hriftliches Gewiſſen hat, und barf ihr nie die Zumuthung ſtellen, Ehrifti 
Gebote den Staatsvorſchriften nachzuſetzen. Der kirchliche Segen ift 
feine bloß äußerlihe Handlung, welche die Kirche auch gegen ihre Über⸗ 
zeugung von ihrer Rechtmäßigkeit vollbringen könnte; fie iſt ein Zeug- 
niß der Kirche, daß dieſe Ehe dem Gebote Chriſti gemäß ſei; und zu 
einem falſchen Zeugniß kann keine Macht der Erde zwingen. Wenn ein 
chriſtlicher Unterthan der türkiſchen Regierung ſich vier Frauen nehmen 
wollte, ſo würde er das Landesgefetz auf feiner Seite haben; der Sultan 
würde aber ſicher keinem chriftlichen Prieſter zumuthen, dieſe Ehe einzu⸗ 
ſegnen; ſo viel Billigkeit darf nun wohl auch von einer chriſtlichen 
Regierung erwartet werden, daß fie ber evangeliſchen Kirche nicht zu— 
muthet, Ehen einzufegnen, die Chriftus fir Ehebruch erklärt. Am aller- 
wenigften aber darf ſich die Kirche herausnehmen, dem chriftlichen Gebet 
zuwiber, in vermeintlicher „Milde“ eine ſchwere Berfündigung zu ge⸗ 
ftatten; fle übt wohl Milde, indem fte den aufrihtig bereuten Sim- 
den die Vergebung Gottes verkündet und den Sünder wieber aufnimmk, 
nicht aber darin, daß fie denen, die einen Ehebruch zu begehen im Be⸗ 
griff find, ihren Segen und ihre ausdrückliche Billigung ausfpricht. 
Wem Chrifti Gebot zuwider ift, mag von der Kirche ſcheiden, der er 
innerlidy nicht mehr angehört; die Kirche aber kann nicht um die Gunft 
der undriftlihen Welt buhlen durch Untreue gegen Ehrifti unzweifel- 
haftes Gebot. 

Hand in Hand mit dem Staat leitet die Kirche die fittlich-refigidfe 
Erziehung der Schule (S.559), die fie im Bereiche riftlicher Gemein- 
den niemal® dem Staate allein überlaffen kann. Ganz verkehrt wäre 
hierbei eine Trennung der Arbeit, fo daß der Kirche eben nur die fei- 
tung des Neligions-Unterrichtes zuläme; benn die Schule unterrichtet 
nicht bloß, fondern fie erzieht; und die chriſtliche Erziehung fällt un- 
bedingt der Kirche zu. 

. 8. 323. 

4) Die Kirche wirft läuternd "und heiligenb ein auf die Ge⸗ 

fellfchaft, bildet ihren Geift und ihre Sitte zu chriſtlichem Geift und 
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zu riftlicher Sitte, gibt Ihr chriftlichsfittliche Zwecke, indem fie chrift⸗ 
fihe Vereine Ins Leben ruft, die in Einklang mit der georbneten 
Kirche befondere fittfiche Aufgaben für ven Ausbau des Neiches ots 
tes und den fittlihen Zuftand des chriftlichen Volkes Übernehmen. 


Die chriſtliche Geſellſchaft fteht nicht außer der Kirche, fondern in 
ihr, und empfängt von ihr ein der nichthriftlihen Geſellſchaft frempes 
Gebiet eines reichen fittlichen Wirkens vereinter Kraft. Es gibt eine 
große Zahl befonderer chriftlich-fittlicher Aufgaben, die weber von ven 
Einzelnen, noch von ber eigentlich georoneten Kirche und deren unmit⸗ 
telbaren Dienern gelöft werben lönnen, jondern anf freiere Bereinigung 
von innerlich bejonders dazu berufenen Chriften angewiefen find, bie 
wohl mit der geordneten Kirche eng verbunden ift, aber doch nieht un⸗ 
mittelbar von ihr ausgeht, wie Bereine für äußere und innere Miffion, 
für Beförderung riftlicher Kunft u. dgl. Wo in der Kirche ein gefun- 
bes und kräftiges Leben waltet, und die Gemeinden felbft einen thätigen 
und lebendigen Antheil an bemfelben nehmen, da werben allerdings 
folde Bereine nicht eigentlih neben ber georbneten Kirche hergeben, 
fondern befondere, in die Geſamtheit der Kirche eng eingeglieverte Zweige 
des allgemeinen kirchlichen Lebens fein, und bie geiftlihen Führer ber 
Kirche werben auch in biefen Vereinen eine hervorragende Thätigkeit ha⸗ 
ben; wo aber die Kirche in ihrer geordneten Seftaltung geiftig erichlafft 
und veräußerlicht ift, ver Glaube und die Liebe in ihr ſchwach gewor- 
den find, ba werben jene bie gefärberten Chriften in fi ſammelnden 
hriftlichen Vereinigungen naturgemäß eine größere Unabhängigleit von 
der fichtbaren Kirche erftreben und fich freier bewegen, um, ungehinvert 
von den unlebendig gewordenen Formen der äußerlichen Kirche, Ehrift- 
liches fchaffen und auf diefe felbft anregend und erfrifhend zurückwirken 
zu Innen. Es darf aber dabei nie vergeffen werden, daß dieſes legtere 
Berhältnig immer nur ein Rotbftand ift, eine rügende Mahnung an bie 
träge gewordene Kirche, und daß in folder Sonderftellung immer aud) 
eine große Gefahr zu unkirchlicher Abfonderung und Berfpaltung bes 
kirchlichen Lebens liegt; und wie aljo die geordnete Kirche die Aufgabe 
bat, folche freiere Vereinigungen ſich möglichft eng anzufchließen, fo ha⸗ 
ben diefe in ihrem Streben, ihrerſeits Diefer Aufgabe entgegenzulommen, 
zugleich das Maß ihrer dhriftlichen Lauterkeit und -Aufrichtigleit. Sie 
find nur dann wahrhaft hriftlich, wenn ihr Hauptzwed ift, durch Samm⸗ 
lung der zerftreuten chriftlichen Kräfte das gemeinfame kirchliche Leben 
und die kirchlichen Ordnungen zu ftärten. Ein ſchönes Vorbild gibt 
hierin die Brüdergemeinde, die mehr als jede andere kirchliche Gemein- 
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fchaft das Leben der hriftlichen Geſellſchaft entwidelt bat, und in wel- 
her doch alle Thätigkeit dieſer Geſellſchaft, wie die Miſſion, aufs engfte 
in Das gemeinfchaftliche Kirchliche Leben der Gemeinde eingegliedert ift. 

Der Beruf der Kirche an die Geſellſchaft vollbringt ſich vorzugs- 
weife, theild unmittelbar, theils durch die chriſtlichen Vereine in ber 
innern Miffion, welche die Belämpfung der fündlichen Entertung 
der chriſtlichen Gefelfhaft und des darauf ruhenden gefellichaftlichen 
Elends durch die chriftliche Liebesthat zum Zwed bat. Im weiteren 
Sinne ift das Geſamtleben der Kirche und jedes einzelnen lebendigen 
Chriſten eine Übung der inneren Miffton; die Chriften fcheinen unter 
dem „verkehrten Gefchlecht” der Weltmenfchen „als Kichter in der Welt,” 
wenn fie „ohne Tadel und lauter und unfträflih” wandeln (Bhil.2,15; 
vgl. 1 Betr. 2,12; Col. 4,5); fie erfüllen ihren Mifftonsberuf, wenn fie 
ihr Licht Leuchten laſſen (S. 513), alfo daß die Sünder durch den Be- 
weis der fittlihen Wirklichkeit iiberführt werben von der Wahrbeit und 
der Kraft des fittlihen Glaubens, von der Kraft deſſen, der in ben 
Schwachen mächtig ift, und, wenn fie nidht Schon gänzlih in Sünden 
erftorben find, „ven Bater im Himmel preifen,’ zu ihm und feiner Wahr- 
beit fich hinwenbend (Mit. 5,16; Mc.7,37). Aber bei der tiefgreifenven 
Entartung bes hriftlihen Volkes und feinem Elend bedarf die hriftliche 

Geſellſchaft allerdings nod einer befonveren chriſtlichen Thätigkeit zur 
Belämpfung diefer Berderbniß, der inneren Miffion im engem Sinne, 
deren fittlihe Zwecke durd den Staat und durch die außerchriftliche 
Geſellſchaft nur in mangelhafter Weife erreicht werben fünnen und burdh- 
"aus der Hirhlichen Liebe bedürfen; und hier reicht auch felten die Thä- 
tigfeit der geordneten Kirche aus; fie bevarf zu ihrer Ergänzung ber 
freieren Thätigkeit der chriftlichen Vereine. 

Die innere Miffion hat zunächſt ven Kampf gegen das Außerliche 
Elend der Gejelfhaft im Auge, die Armen- und Krankenpflege, 
wo fie nie das zeitlihe Elend rein für fih, fondern immer auch das 
innerliche, geiftlihe Elend zum Gegenſtand ihrer Wirkfamkeit macht. Die 
entfprechende Wirkfamkeit des Staates (S. 570) reicht hierbei ſchlechter⸗ 
dings nicht aus, weil er eben nur das äußerliche Elend, nicht den innern 
Duell desſelben bekämpfen Tann; fie kann überwiegenn nur die äußer⸗ 
liche Linderung wirken; aber wenn fie ausfchlieglich wirkſam ift, macht 
fie zuletzt das Übel nur noch Ärger, indem bie bloß äußerliche Hilfe oft 
der innerlihen SHeiligung binderlih wird. Nicht der Staat, nur die 
Kirche hat die Mittel in Händen, eine wirklih ſittliche Pflege des 
Elends zu üben, und in der änferlichen Hilfe auch die aufopfernde Liebe 
zu beweifen und mit jener bie geiftliche Aufrichtung zu verbinven. 
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Armen» und Krankenpflege kann in Wahrheit nicht durch Miethlinge ge⸗ 
übt werben; fie bedarf ein liebenves, aufopferungsfreubiges Herz, wel- 
ches in keinem üußerlichen Bertrag vorgefchrieben werden kann. Die 
Armenpflege, fchon bei Ehrifti Lebenszeit im Jüngerkreiſe geüht (Job. 
12,5—8), war in den apoftolifhen Gemeinden ein wefentliher Beſtand⸗ 
tbeil des chriftlichen Lebens der liebenpen Gemeinfhaft, und wurde unter 
ungewöhnlichen Opfern ausgelibt (Apoft. 4, 32 — 37; 6,1ff.; Kim. 15, 
26.27; 1 &or.16,1—3; 2 Cor. 8,1ff.; Gal.2,10). Armen- und Rran- 
Ienpflege aber können auch nur dann wahrhaft erfprießlih vollbracht 
werben, wenn fie nicht bloß die Muße eines anderen Lebensberufes aus- 
füllen, fondern felbft zu einem aufopfernven Lebensberuf gemacht werben 
auf Grund einer befonveren geiftlihen Gabe, bie nicht jevem Einzelnen 
verlieben iſt (Röm. 12,7). Der Helfervienft ver Diakonen, „zum 
Dienft der Heiligen,‘ ſchon der apoftoliihen Kirche angehörig (Apoft. 
6,1ff.; Röm.16,1; 1 Cor.16,15), in der jpäteren Erftarrung der Kirche 
mebr zurüdtretend, in einigen fpäteren Mönchs⸗ und Nonnenorben eigen- 
thümlich fich geftaltenn, in der Reformationgzeit aus Furcht vor römi- 
ſcher Werkheiligleit allzufehr außer Acht gelaflen, ift eins der wejent- 
lichſten Elemente des Wiedererwachens des chriftlihen Lebens in ber 
neueren Zeit, die Löſung einer lange verzögerten Schuld der evangeli- 
ſchen Kirche; und in ihm gliedert fi die freie hriftliche Liebesthätigkeit 
in das geordnete Leben der Kirche ein. Das ift vie hohe fittliche Be⸗ 
deutung des Helferbienftes, daß auch die Pflege der zeitlichen Dinge in 
der chriftlihen Gemeinde nicht von bloß weltlicher Klugheit getragen 
werben darf, fondern vom „Glauben im heiligen Geiſt und geiftlicher 
Weisheit” (Apoft. 6,3.5), daß diefer Dienft unter der Leitung des _geift- 
lichen Amtes, die Übung der Liebe unter der allgemeinen kirchlichen Orb» 
nung fteht. Der hriftliche Helferbienft ift vorzugsweife das Gebiet, in 
welchem ſich die hriftlihen Frauen an der firhlichen Thätigleit bethei- 
ligen können; und in dieſem Dienft ber thätigen Liebe waren fie ſchon 
in den apoftolifchen Gemeinden, als geordnete Glieder des kirchlichen Le⸗ 
bens (Diakoniffen), mit vorfichtiger Sorgfalt aus den im chriftlichen 
Leben bewährten Frauen, befonderd den Witwen, gewählt (1 Tim. 3,11; 
5,9.10). -Bon der unevangeliihen Werkheiligleit des Klofterwejens ift 
der Diakoniffendienft weit entfernt; an die Stelle der unauflöslichen Ge- 
lübde tritt in der evangelifchen Kirche die freie Liebe; der Segen bes 
Wirkens ift gebunden an biefe Liebe; wo fie erfaltet, oder wo das Be⸗ 
wußtſein erwacht, daß diefer aufopfernde Beruf der fittlihen Eigenthäm- - 
lichkeit der Perfon nicht entfpricht, da löſt fih auch die Verpflichtung 
folches Dienftes. 
38 
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Die Pflege der fittlih Berwahrloften und Berlommenen be- 
ginnt mit der die Samilienerziehung vertretende Erziehung der verwahr- 
Ioften Rinder. Die Kirche und bie ihr angehörigen chriftlichen Vereine 
ſuchen durch Liebesthat, durch Belehrung und durch ven Emft der dhrift- 
lihen Zucht die Macht der Sünde in den unglädlichen Kindern zu brechen. 
Iſt auch die gemeinfchaftlihe Erziehung vieler nicht derſelben Familie 
angehörigen Kinder immer ein Übelftand und nur eine unvolllommene Aus- 
hilfe für die Erziehung in der Familie (S.488), fo ift fie doch in dieſem 
Falle meift nothwendig, und felbft geeigneter als die einfache Yamilien- 
erziehung; denn jene verwahrloften Kinder bebürfen einer fo ununterbro- 
henen, ſtreng georbneten Leitung, wie fie in einer Familie nur felten 
möglich ift; und grade eine in ftrengfter Ordnung gehanbhabte gemein- 
Ichaftliche Erziehung in nicht zu großer Ausvehnung ift für Diefe aus 
aller Ordnung berausgetretenen Kinder ein wichtiges Element, um fie 
zur Unterorbnung unter ein Geſamtweſen zu gewöhnen. Wicherns Rau- 
bes Haus hat hierin eine ſeitdem weitwerzweigte fegensreihe Wirkſamkeit 
begonnen, — Daran reiht fi) Die überwiegend ben weiblichen Liebes⸗ 
vienft anheimfallende fittliche Pflege ver gefallenen Mädchen (Mag- 
dalenenſtifte). — Verwandt mit dieſer Thätigleit der Kirche ift die geift- 
liche und fittlihe Pflege der gefangenen Verbrecher und ber entlaffe- 
nen Sträflinge, worin bie Kiche in unmittelbar helfenden Dienft des 
chriſtlichen Staats tritt (S. 379). Bezieht fit) Chrifti Wort: „ich bin 
gefangen gewefen und ihr feid zu mir gekommen“ (Mt.25,36), auch zu- 
nächſt nur auf unfchuldig Leidende, fo gehören doch aud die Verbreder, 
als zum Heil berufen, zu Chriſti „Brüdern,“ und ihnen den Liebespienft 
verfagen, fällt unter Chriftt Wort: „was ihr nicht gethan habt einem 
unter diefen Geringften, das habt ihr mir nicht gethan“ (25,45); ber 
Schächer am Kreuz wurde durch Ehrifti Liebeswort getröftet; und er war 
ein Räuber. Die Gefangenen follen nicht über ihr Leiden falfch getröftet, 
fondern zur rechten Traurigkeit über ihre Sünden und dadurch zum wah- 
ren Troft gebracht werben. Der Verbrecher, welcher nicht in feinem fünd- 
lihen Herzen gebrochen ift, hat einen Groll gegen die Geſellſchaft, denn 
er wähnt, daß ihm Unrecht gefchehe; dieſer Groll fol ihm durch die Er- 
lenntniß des göttlihen Willens und ber göttlichen Ordnung und durch 
die Anerfennung feiner Schuld genommen, und durch die Erfahrung ber 
erbarmenben Liebe Gottes die erftorbene Liebe gewedt werben: Die fitt- 
liche Geſellſchaft hat ihre Pflicht an dem Verbrecher erft dann erfällt, 
wenn fie ihm ihre wolle Liebe in dem eifrigen Streben nad) feiner Be- 
kehrung gezeigt; und das ift Überwiegend die Aufgabe der Kirche. Die 
entlaffenen Sträflinge find in der Geſellſchaft in der traurigften Lage; 
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als beſcholten find fie ausgefchloffen von ver fogenannten ehrliden Ges 
fellfchaft; und ihnen gegenüber, auch wenn fie fid) wahrhaft befehrt, macht 
fih die hochmüthige Selbftgerechtigleit der ‚„Unbefcholtenen” in ſchnei⸗ 
bendfter Weife fund; nur zwei Kreife öffnen fich ihnen: der der Verbrecher 
und der der wahren Ehriften; daß fie jenem nicht anheimfallen, das joll 
die Liebe diefer verhüten. Grade je fchwerer für vie Unglücklichen das 
rechtſchaffene Fortkommen in ver Geſellſchaft gemacht wird, — meift mit 
unbilfiger Härte der Gefege, — je größer alfo vie fittliden Gefahren 
für fie find, um fo mehr tritt auch die fittliche Pflicht der Kirche hervor, 
fie in ihre forgende Obhut zu nehmen, fie vor Anfechtungen und Ber- 
führungen möglichft zu ſchützen, und ihnen den Weg bes reblichen Wan⸗ 
bel® zu ebnen. 
8. 324. 


5) Das fittlihe Thun der Kirche in Beziehung auf den Staat 
ift ein jtetes heiligenves Einwirken auf denſelben, ohne in beifen 
befonvere zeitliche Aufgabe ſelbſt handelnd einzugreifen; es gefchieht 
mittelbar, indem fie chriftliche Gefinnung im Volke und in deſſen 
Leitern verbreitet, läutert und ſtärkt, — unmittelbar, indem fie fort 
und fort Zeugniß ablegend von ver chriftlichen Wahrheit und burch 
ihren rein fittlichen Einfluß auf die Geſetzgebung und deren Aus⸗ 
übung den Etaat zu einem hriftlichen bildet, und ihm in feinen 
fittlichen Aufgaben, in Beziehung auf die Erziehung und die Pflege 
der Geſellſchaft, helfend zur Seite fteht. 

Kraft ihres idealen Charakters fteht e8 der Kirche nicht zu, die Voll⸗ 
bringung des Staatslebens in Berwaltung und richterlihem Thun jelbft 
zu übernehmen; fie hat dem criftlihen Staat nur das fittliche. Bewußt⸗ 
fein zu geben, nicht aber in die Thätigleit des Staats felbft einzugreifen; 
das wäre nicht eine Erhebung der Kirche, fondern eine Überhebung und 
eine Ernievrigung zugleih; wenn Chriftus, das Haupt der Kirche, bie 
* richterliche Entſcheidung in einer Exbftreitigkeit als ihm nicht zugehörig 
von fich weift (Luc. 12,13.14), fo war dies nicht eine bloße demüthige 
Selbſtbeſchränkung, ſondern der Ausprud des Bewußtſeins einer höheren 
Aufgabe, die Chriftus auch in der daran fih anfchließenden Warnung 
vor der Habfucht (v.15) andeutet. Die Kirhe darf nicht Gewalt an- . 
wenden; und das müßte fie, wenn fie ſelbſt Staatsdienft und Staats⸗ 
regierung übernähme; dieſes Nichtdürfen ift aber nicht eine Niedrigerſtel— 
lung im Bergleidy mit dem Staat, fondern eine Höherftellung; bie Kirche 
barf in die durch die Sündhaftigkeit der Menfhen nothwenbig gemor- 


denen Schranken des Staatslebens nicht eingehen, weil fie den Charafter 
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der idealen Sittligleit nicht aufgeben Tann. Der Staat, muß um ber 
gefeglichen Ordnung willen oft den Armen und Bebrüdten ber Lieblo⸗ 
figteit des auf fein äußerliches Hecht pochenden Bedrückers preisgeben, 
während die Kirche dieſen ſittlich ſtrafen muß; die Kirche, welche ‘den 
reuigen Verbrecher tröftend zum Richtplatz begleitet, ihm die Bergebung 
verkündigend, kann nicht felbft das Todesurtheil ſprechen und das Schwert 
führen. Der Gedanke eines Kichenftaats ift ein durch und durch un- 
evangelifcher, und feine Verwirklichung dient weder zum Heil der Kirche 
noch des Staats. 

Eine ganz andere Frage ift vie, ob der Kirche, alſo aud den ein- 
zelnen Chriften als Gliedern der Kirche ein Urtheil über Staatsdinge 
gebühre, ober ob fie ſich denſelben gegenüber vollftändig gleihgiltig und 
ſtumm verhalten oder gar den jebesmaligen Zuſtand des Staates als 
den wahrhaft gottgefälligen preifen und über jedes wichtige Staatser- 
eigniß ein te deum fingen folle. Da gibt Chrifti Verhalten fofort eine 
fehr beftimmte Antwort; der Herr weift vie heimtüdifche Frage der Yu- 
den: „ifts auch recht, daß man dem Kaifer Zins gebe?" (Mt. 22,17 ff.) 
nicht ab, wie bei jenem Rechtsftreit, welchen zu entjcheiven ven Gerichten 
oblag; er beantwortet fie auch nicht, wie etwa ein Gerichtshof, auf Grund 
von Staatsgejegen, ſondern auf Grund der fittlichen Idee felbft; und 
erfennt in der Unterwerfung der Juden unter fremde Gewalt ein gött- 
liches Gericht, alfo die Pfliht des Gehorſams gegen den Kaifer an 
(S.540). ft der Staat ein Ausprud der fittlichen Idee, fo gebührt 
der höchften Trägerin diefer Idee, der Kirche, nothwenbig auch ein Ur- 
theil über den fittlichen Gehalt des Stantslebens auch in deſſen einzelnen 
Äußerungen; und weber dem einzelnen Chriften, noch der hriftlichen Ge— 
ſamtheit kann ein ſolches Urtheil gewehrt werben; beide find vielmehr 
dazu fittlich verpflichtet; und fie kommen da wohl oft in den Yall, wie 
Johannes der Täufer ein rügendes Urtheil zu fprechen: „es ift nit 
recht,“ was du thuſt. Es geziemt zwar den Geiftlichen im allgemeinen 
nit, politifche Fragen auf die Kanzel zu bringen, infofern biefelben 
meift nicht auf rein fittlihem Boden entſchieden werden können; es ge- 
ziemt folches der Kirche meift felbft dann nicht, wenn der Staat ed wünſcht, 
wie bei Kriegen mit andern Staaten; und ed kann nur einen wiberwär- 
tigen Eindrud machen, wenn biefe Kriege auch auf den Kanzeln mit 
ausgefochten werben, und bie feindlichen Völker fid) gegenfeitig verbam- 
men; aber wo es ſich um rein fittliche Fragen des Stantslebens hanbelt, 
in denen eine klare Weifung des Wortes Gottes vorliegt, da kann und 
darf die Kirche allerdings nicht fehweigen, fie hat vielmehr ven Staat in 
feinem fittlihen Streben durch Wort und Fürbitte zu unterftäßen, im 
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feinem fünblihen zu mahnen und zu warnen, darin aber zugleich bie 
gefteigerte Pflicht weifer Befonnenheit, um nicht durch Parteileidenſchaft 
fih die klare Einficht in die fittliche Sachlage trüben zu laflen, und an- 
drerſeits die Pflicht chriſtlichen Muthes, um nicht das chriftliche Zeugniß 
aus Menſchenfurcht zurädzuhalten. Wenn in einem Staate der Aufruhr 
fein Haupt erhebt, jo wäre e8 gradezu eine Berleugnung ihrer heiligften 
Pflicht, wenn die Kirche da gleichgiltig und ſchweigend zufehen follte, 
wenn fie nicht in allen ihren Gliedern, alfo auch durch die Geiftlichen 
Zeugniß ablegen follte gegen ben Frevel und für die göttlihe Orbnung 
des chriftlichen Staats. Sie hat nicht die Aufgabe, alle einzelnen Maß⸗ 
vegeln der Obrigkeit als gut und recht und chriſtlich zu vertheidigen, 
aber fie hat deren göttlichen Beruf und ihr Recht als göttlihe Ordnung 
zu vertheidigen; und es gibt für bie Kirche keine unwürbigere Stellung, 
als das unbedingte Recht ver „vollendeten Thatjache” auf ihre Fahne 
zu fohreiben. Wie ſich die Kirche in Beziehung auf vollbradhte Umwäl⸗ 
zungen der Staatsorbnung zu verhalten habe, ergibt ſich aus dem fitt- 
lichen Verhalten des Chriften überhaupt gegen dieſelben (S. 540). 


8. 325. 

6) Das fittlihe Thun der Kirche in Beziehung auf andere 
Kirchen ift ein Kampf der Liebe zur Wahrheit für die Wahrheit 
auf Grund der liebenven Anerfennung des gemeinfchaftlich chrift- 
fihen Glaubens. 


Sind Kirchenfpaltungen in jedem Yale ein ſchweres Leiden der Kirche 
(S. 581), ihre Vermeidung alfo, fofern fie nicht durch die unüberwindliche 
Entartung der beftehenden Kirche felbft bewirkt wird, eine heilige Pflicht. 
Wo fie aber durch die Schuld der Untreue eingetreten ift, da erwädt 
der gefonderten Kirchengemeinfchaft vie hohe fittlihe Aufgabe, auf vie 
einftige Aufhebung dieſer Zerfpaltung mit lauterem Eifer hinzuwirken. 
Aber das kann ſittlich nicht geſchehen durch Preisgeben der Wahrheit; 
die evangelifche Kirche muß fort und fort Zeugniß ablegen gegen bie 
unevangelifche Entartung; aber fie muß auch immerbar eingebent bleiben, 
daß die Kirche zur Einheit berufen ift, daß die Trennung nit bleiben 
darf, und eingedenk bleiben, daß auch die irrenden Kirchen doch immer 
noch hriftliche find, immer noch denſelben Heiland und dasſelbe Heil 
haben, daß die gläubigen Chriften aller wirklichen Kirchen der ungläu« 
bigen Welt gegenüber in dem Einen doch eins find, was wahrhaft noth 
thut, in dem Glauben an Chriftum, den Gottesſohn, als den alleinigen 
Erlöfer der in Sünde abgefallenen Menjchheit; und es ift eine Untreue 
gegen die hriftliche Kirche, wenn etwa evangelifche Chriften ven Ungläue 
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bigen gegenüber in deren Läfterungen gegen bie römijche Kirche mit ein⸗ 
ftunmen; denn diefe läſtern auch das Chriftlihe in allen Kirchen. “Der 
Kampf gegen die irrenden Kirchen darf alſo nur in der Liebe geführt 
werben; und bie evangelifche Kirche darf nicht, worin fie oft gefünbigt, 
durch den Haß der andern’ fich zu gleichem Haſſeseifer hinreißen laſſen. 

In erhöhtem Maße gilt dieſe Liebespfliht gegen bie gefchiebene 
andere evangelifhe Kirchengemein ſchaft und einzelne evangelifche Par- 
teien. Die Union ift, wahrhaft erfaßt, weniger eine dogmatiſche, als 
eine ſittliche Frage; fie wird nicht dadurch rechtmäßig vollbradht, daß 
man die Unterfcheidungslehren für gleichgiltig erklärt oder verwifcht, 
noch weniger dadurch, daß man auch den gemeinfamen Glaubensgrund 
in Frage ftellt, ſondern fie kann ihrer einftigen wahrhaften Bollbringung 
nur durch die fittliche Liebe zwiſchen den beiden Kirchen zugeführt werben, 
eine Liebe, die auf der Anerfennung bes evangelifch-hriftlichen Charal- 
ter8 auch in der andern Kirche ruht. Eine Union, die auf der Preis- 
gebung des eignen Belenutniffes, auf der Gleichgiltigkeit gegen vie Wahr- 
heit beruht, ift eine unfittlihe und kann nie eine wahre einige Kirche 
fhaffen. Wer in dem reformirten oder Iutherifchen Chriften feinen Bru⸗ 
der in Chrifto und eines Heils Genoſſen erlennt, wer in der andern 
Kiche auch die Gnadenbezeugungen Gottes in deren Leben und Wirken 
anerkennt, der braucht nicht feine eigne Kirche zu verleugnen, um der 
andern die liebende Bruderhand zu reihen. Die evangeliihe Union 
kann nicht durch äußerliche Verordnungen gemacht werben, fie kann nur 
aus der Liebe und aus dem gemeinſamen Glauben heraus erwachſen; 
nur ſolche lautere und wahrhaftige Union hält Stand; vie bloß ge- 
machte macht den Unfrieven nur noch größer, einiget nur die Gleich— 
giltigen und trennt die in der Wahrheit Treuen. 


$. 326. 

7) Das fittlihe Thun der Kirche in Beziehung auf die nicht- 
chriſtliche Menſchheit fucht diefelbe, ale zum Heil berufen, durch 
das Zeugniß von der Wahrheit in Wort und That, nie aber burch 
äußerlihe Gewalt, von bem geiftlihen Tode abzuwenden und zur 
Theilnahme am Reiche Gottes zu wecken; die Miffion ift Aufs 
gabe der Gefamtfirche wie der freien chriftlichen Vereine und ver ein- 
zelnen, dazu durch innerliche Gnadengabe befonvers berufenen Ehriften. 

Die Kirche ift in allen ihren einzelnen Gliedern wie als Gefamt- 
beit das Salz der Erde, dazu beflimmt, die geiftig erkrankte, geiftlich 
faulgewordene Menfchheit wieder zu räftigen und zu erneuten (Mt. 5,13), 


599 





Das Licht der Welt, um das von dem ewigen Licht empfangene in bie 
Finfterniß leuchten zu laffen (5, 14; Eph. 5,8; Phil. 2,15). Die Mifften, 
von Chrifto den Seinen ausbrüdlich aufgetragen als die Predigt des 
Evangelinms unter allen Völkern der Erde (Mt. 28,19.20; Joh. 17, 18; 
20,21; Röm.10,17.18), ift die volle Erfüllung der Pflicht des Zeug- 
niffes von der Wahrheit (Eph.3,8.9), ift eine Offenbarung der vollen 
Tiebe auf Grund der Liebe Chrifti zu uns (2 Cor. 5, 14. 15), ift eine 
Arbeit auf Hoffnung, auf den Glauben gegründet, nur möglich dem, 
der unerjchätterlich vertraut der Verheißung; der Einzelne darf nicht 
zagen, wenn er nicht Frucht fieht, und für ihn gilt Chrifti Wort: „ver 
eine ſäet, der andere fchneidet” (oh. 4, 37. 38). Die Miffion bezieht 
fih auf alle Nichtchriften, obgleich die Ausübung derjelben eine verjchie- 
dene fein wird, je nachdem diefe Nichtchriften in bejtimmter, von ber 
Hriftlihen Gefhichte gefonverten Volksgeſtalt auftreten, oder, wie die 
Juden, meift innerhalb der hriftliden Völker und Staaten leben. Die 
Heidenmiffion, zu deren erſtem Apoftel Paulus von Gott auserwählt 
wurde (Apoft. 9,15; 13,2 ff.; 22,21; 26,17; Röm. 11, 13; 15,16; Gal. 
1,16; 2,1.7—9; Eph. 3, 1ff.; 1 Tim. 2,7; 2 Tim. 1,11), obgleid, Betrus 
ſchon früher Heiden getauft hatte (Apoft. 10,1 ff.; 15,7 ff.), ift bie un- 
mittelbare Yolge aus dem Gedanken ver Allgemeinheit des Reiches Got- 
te8 (S.186), und darum Schon im alten Bunde geboten (1 Chron. 17, 24; 
BI. 18,50; 57,10; 96,3), und bat die Verheißung, daß die Yülle der 
Heiden einft eingehen werde in dieſes Keih (Röm. 11, 25; Off. 15, 4; 
vgl. Pf. 2,8; 86,9.10; 72,8 ff.), womit jevod nicht gefagt ift, daß alle 
einzelnen Heiden aud) wirkliche Kinder Gotted werden. Die Juden— 
miffion kann nicht darum für überflüjfig erklärt werben, weil die Ju— 
den ja inmitten des riftlihen Einflufies leben, jo wenig wie bie Pre- 
digt und die chriſtliche Erziehung durdy den chriſtlichen Einfluß der Ge— 
ſellſchaft überflüffig wird, zumal grade die Kreife der Gefellihaft, mit 
welchen die Juden vorzugsweije verkehren, wohl die am wenigften hrift- 
lihen find; noch weniger kann diefe Miffion wegen eines vermeintlichen, - 
ſehr falih aus Röm. 11,25 gefolgerten Fluches ver Unbekehrbarkeit für 
überflüfftg erachtet werben; vielmehr ift die Belehrung von ganz Iſrael 
ausdrücklich verheißen (Röm. 11,1 ff. 23—42), alfo das Streben darnad) 
auch eine fittliche Aufgabe für die hriftliche Kirche. Ein fhönes Vor- 
Bild in ver Miffionsarbeit gibt die Brüdergemeinde, bie eigentliche evan— 
geliſche Meiffionstiche. Die Miffion darf nicht bloßes Lehren fein, ſon— 
dern ein Mitleben, ein ftetes weiſes Beachten ver thattächlichen und 
befonder8 der rechtmäßigen Eigenthlimlichkeit der nichtchriſtlichen Völker; 
nicht bloß der Glaube muß ihnen gebracht werden, fondern das ganze 
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chriſtliche Leben (1 Petr. 2, 12); aber nicht fremde Bildung darf ihnen 
rückſichtslos aufgedrängt werden, ſondern die Kirche hat die Pflicht, das 
vurch das Wort gepflanzte Glaubensleben ſich beziehungsweiſe felbftän- 
dig entwickeln zu laſſen, und nur vorſichtig wachend Unchriſtliches abzu⸗ 
wehren. Wenn der Apoſtel mahnt: „wandelt weislich gegen die, ſo 
draußen find, die Zeit auskaufend“ (Col. 4, 5), fo weiſt er damit hin 
auf die wahre Lehrweisheit, die nicht bloß mit Worten, ſondern auch 
mit der That lehrt, und nicht mit plumpem, gemaltfamem Eingreifen 
nach vorhergemachten Methoden, fondern mit Huger Berädfichtigung ber 
eigenthümlichen Zuſtände eines Volkes verfährt. Zu folder Weisheit 
und zur Piebe gegen die riftliche Gefamtlirche gehört e8 auch, daß bie 
evangelifhe Miffton es möglichſt vermeidet, in ihrem Wirkungsgebiet 
mit andern Belenntniffen zu hadern, und dadurch das heilige Wert jelbit 
zu gefährden; „wenn nur Chriftus verkündiget wird auf irgend eine 
Weiſe“ (Phil.1,18), fo wird doch bie Seele gerettet aus dem Tode; 
und das Miffionsfeld ift fo groß, daß nur felten ein fittlicher Grund 
vorliegen kann, den Heiden den traurigen Streit der Kirchen mit der 
hriftlichen Heilslehre_zugleich- zu bringen. Alle Gewaltfamteit wider- 
ſpricht dem Wefen der Miffion; aud) Kinder der Ungläubigen dürfen 
nicht wider den Willen der Eltern getauft werben; benn die Kinder ge⸗ 
hören den Eltern nach göttlicher Orbnung an. | 

Nur wenige, durch göttliche Begnadigung und Weifung befonders 
Berufene können den eigentlihen Miffionsdienft zu ihrem Lebensberuf 
machen; wohl aber fol die gefamte Kirche lebendigen Antheil nehmen 
an diefem heiligen Werke, durdy Yürbitte, durch Unterftüsung, durch 
geiftige Verbindung mit den Sendboten. Miffionsftunden find ein wich⸗ 
tiger und wefentlicher Beftandtheil ver riftlihen Erbauung (vgl. Apoft. 
14,26; 15,3.12; 21,19. 20); denn die Miſſion wirkt nit bloß auf die 
Nichtchriſten, ſondern ihr Segen ſtrömt dur die Erfahrung der gött⸗ 
lihen Heilsthaten auf die Chriften zurüd, gibt ihnen Grund zum freu 
digen Dank, wie zur hoffenden Geduld; und felbft die Rinder der Welt 
werben durch fie oft angeregt zum Erwachen (Röm. 11,11—16). 


8. 327. 


II. Obgleich jeder Chriſt ohne Ausnahme ale Mitglied der 
Kirhe auch zum Dienft verfelben berufen ift, je nach feiner eigen- 
thümlichen Begabung, und die chriftliche Gemeinde in allen ihren 
wahren Glievern priefterlichen Charakter trägt, fo find doch wäh⸗ 
vend des irdiſchen Verlaufs ver Kirche Am ter fittliden Ordnung 
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willen und auf Grund ver Berfchievenheit der geiftlichen Gaben auch 
verfchievene Berufsweifen gegeben, und zum unmittelbaren geiftlichen 
Dienft am geiftlihen Amt ver Vermittelung der Heildgaben, alfo 
zu perfönlichen Organen des fittlihen Thuns der Kirche gegenüber 
den Einzelnen find nur die dazu von der Kirche befonvers Berufe- 
nen und Beauftragten berechtigt, welche. damit bejondere fittliche 
Pflichten nes Berufs übernehmen. Die Frauen find nicht zu dem 
eigentlichen geiftlichen Amt berufen, jondern nur zu ber dem weib⸗ 
(ichen Lebensberuf entfprechenden Ausübung der Hilfe in den mehr 
dert Familiencharafter tragenden Gebieten des firchlichen Lebens. 


Die Kirche ift die Gefamtheit der Erlöften und zugleich das aus⸗ 
ſchließliche Organ des Heilswirkens Chrifti, ift alfo ſowohl eine das Heil 
empfangene, als aud eine das Heil wirkende; in jenem Sinne ift fie 
die geleitete Gemeinde, in biefem bie Vertreterin Chrifti, ift geiftlich oder 
priefterlich (1 Tim. 4,16). In der wahren Kirche find beide Seiten nicht 
als zwei einander ſchlechthin ausſchließende Theile der Kirche wirklich 
geſchieden, fie zerfällt nicht in eine heilsempfangende Laiengemeinde 
und eine heilswirkende Priefterfchaft, fondern fie unterſcheidet fih nur 
in noch beziehungsweife unmündige und in geiftlich mündige Mitglieder; 
und jeber Gläubige fol mündig werben, jeder fol empfangend und wir- 
kend zugleich fein; die wahre chriftliche Gemeinde ift in allen ihren geift» 
lich lebenvigen Gliedern eine priefterliche (1 Petr. 2,5.9; Off. 1,6; 5,10; 
vgl. 2 Mof. 19,6; Jeſ. 61,6), und der priefterliche Menfch ift nicht der 
ausſchließlich gebende, fondern immer auch empfangende; und felbft der 
hohe Apoftel will fich ftärken, erquiden, erbauen an dem gemeinfamen 
Glauben der Gemeinde (Nöm. 1,12). Mit der fteigenden Reife ver 
Kirche fteigt auch die Einheit ihrer beiden Beſtandtheile; in der wer- 
denden Kirche aber treten fie in einen orbnungsmäßigen, aber nicht 
die Einheit ausfchliegenden Unterfchien auseinander, in den Unterſchied 
der geiftlichen Leiter und der geiſtlich Geleiteten, in weldyen bie verſchie⸗ 
denen geiftlihen Gaben zum Dienft der Kirche (1 Cor. 12,4ff.; Röm. 
12,4 ff.; Eph.4,15.16), und ihnen entſprechend die verſchiedenen kirch⸗ 
lihen Ämter (1 Cor. 12,28 ff.; Eph. 4, 11. 12) ſich glievern, und, von 
einem Geift geleitet, einem Herrn dienen, alfo daß nur bie, die den 
innerlihen Beruf haben, die geiftlihen Xehrer ver andern fein follen, und 
nicht jedermann „unterwinde fidh, Lehrer zu fein” (Jac. 3,1). Aber dies 
fer Unterfchien, welcher bei ver Gründung ver Kirche allerdings ein durch⸗ 
greifender und wefentliher war (Mt.16, 19), kraft der unmittelbaren 
Berufung der die Kirche gründenden, durch die Feuertaufe geweihten 
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Apoftel, zu denen Chriftus ſprach: „wie mich der Vater gefenvet hat, 
aljo fende ih euch“ (Joh. 20,20), Tann in der weiteren reiferen Ent- 
widelung der Kirche nur bei einer krankhaften Ausartung derſelben zu 
einem vollftändigen und weſentlichen Gegenſatz werden, jo daß der Brie- 
fter mit einem befonderen perfünlihen Vorzug als ausſchließlich Leitend, 
die Raiengemeinde als die ausfchlieglic geleitete einander gegenüberftän- 
den. In der wahrhaft evangelifchen Kirche ift jener Unterfchien nur em 
beziehungsweife geltenver, fließender, und obgleich das geiftlihe Amt 
als ein von Gott unmittelbar eingefegter Beruf von allem weltlichen 
Beruf weſentlich verjchieden iſt (Mt. 18, 19. 20; Apoft. 20, 28; Röm. 
10,15; 1 Cor. 12,28; 2 Cor. 3,6; 5,18.20; Eph. 4, 11. 12; Col.4, 17; 
1 Tim.3,1ff.; Hebr. 5,4), jo ift doch die Berufung der beftimmten ein- 
zelnen Perſon zur bejonderen orpnungsmäßigen Ausübung diefes Amtes 
im Unterſchiede von andern Berfonen in der nadhapoftolifhen Zeit nur 
eine menſchlich-kirchliche Ordnung, aber als Ordnung eben auch eine 
ſittlich rechtmäßige, denn die Kirche Gottes, der ſelbſt ein Gott ber Ord⸗ 
nung iſt (1 Cor. 14, 33), trägt überall das Gepräge der Ordnung, der 
Einheit in der Mannigfaltigkeit (1Cor. 14, 26 ff. 40; Col. 2, 5); daher 
tritt auch für den Fall, daß die geordneten Träger des geiſtlichen Amtes 
nicht eintreten können, das Recht der gläubigen Chriſten überhaupt ein, 
dieſes von Gott der Kirche übertragene Amt zu vollziehen, wie bei der 
Nothtaufe; und ſelbſt die Spendung des heil. Abendmahls iſt für den 
nur ſelten möglichen Fall der Noth durch Nichtgeiſtliche zuläſſig. Die 
zunächſt auf die Äußerung der außerordentlichen Geiftesgaben ver erſten 
Kirche fi beziehende Mahnung des Apoftels: „ven Geift dämpfet nicht“ 
(1 Theſſ. 5,19; vgl. 1 Cor. 14,39; 1 Tim. 4,14), darf nicht dazu gemiß- 
braucht werben, durch ſchwärmeriſche Willfür die kirchliche Ordnung zu 
verwirren; die Kirche als eine treue hat den Geiſt und erkennt den 
Seit, hat alfo auch die Gabe, die Geifter zu unterfcheiden (1 Cor. 12, 10); 
fie wird aljo den Geift nicht dämpfen, wo er fi Al8 wahren bewährt, 
kann aber nicht die Einbildungen der Einzelnen, als feien fie berufene 
und mit außerorventliher Macht befleivete Propheten, gewähren laſſen. 

Die fittlihe Aufgabe des geiftlihen Amtes, eines „Löltlihen Wer- 
tes" (1 Tim. 3,1), faßt ſich zuſammen in Chrifti Wort zu Petrus: „weide 
meine Schafe” (ob. 21,15 ff.; vgl. 1 Betr. 5,2; Apoft. 20,28), gib ihnen 
bie rechte geiftliche Seelennahrung des Wortes Gottes (Bocxe) durch 
Lehre, Mahnung, Tröftung, leite und führe fie zu dem rechten Lebens- 
quell, Schüte fie vor aller Gefährdung durch Außerliche Verführung, und 
erhalte fie in Einigkeit (rosuıve); und die Erfüllung diefes Berufs 
zeigt fich in Apoft. 14,21 —23 (Predigt, Unterweifung, Tröftung, Er- 
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mahnung, lirchlich ordnende Leitung). Der geiftliche Bater der Gemeinde 

ift nicht bloß der Lehrer, ſondern au der Hirt, ver geiftlihe Rathgeber, 
Leiter, Seelforger in allen getftlihen Dingen; unter dem „Erzbirten,“ 
Chriſto (1 Petr. 5,4; Hebr. 13,20), „nicht gezwungen, ſondern williglich, 
von Herzendgrunde" (1 Petr. 5,2). Als die Apoftel zuerft ihr geiftliches 
Hirtenamt ald den auf ber Gebetsgemeinſchaft mit Gott ruhenden Dienft 
am Wort (dıaxovia Tov Aoyov) ſchieden von dem nun auf befonbere, 
aus und von der Gemeinde gewählte, von den Apoſteln eingefegnete 
Diafonen übertragenen Amt der Pfleger ber zeitlihen Bedürfniſſe 
(Apoſt. 6,2—6), haben fie damit fir alle Zeit das Weſen des geiftlichen 
Amtes, als dem rein geiftlichen Leben dienend, hingeftellt, die Pflege der 
zeitlichen Dinge aber als in engfter Verbindung mit der der geiftlichen 
ftehend anerlannt. Der geiftliche Hirt ift Gottes und Chrifti Beauf- 
tragter, Vertreter und Diener oder Knecht (Röm.1,1.9; 1Cor. 4,1; 
2 Eor.6,4; Gal. 1, 10; Phil.1,1; Eph.3,7; 2 Tim. 2, 24; Tit. 1,1; 
Jac. 1,1; Jud. 1), „Botihafter an Ehrifti Statt” für das Amt, das bie 
Verſöhnung predigt (2 Cor. 5,20; Mit. 10,20), durch welchen Gott die 
Menſchen ermahnt (2 Cor. 5,20; Röm. 15, 18), und in Zucht hält (2 Cor. 
13,3), aber nicht des ehemaligen und todten Ehriftus Diener, fonbern 
bes in Kraft fortlebenden und in feiner Kirche lebendig waltenden (2 Cor. 
13,3); in diefem Dienftverhältniß liegt Niedrigkeit und Hoheit zugleich; 
nicht aber ift er ein „Sprecher der Gemeinde,” der nur ihre jedesma⸗ 
lige Meinung auszuſprechen hat; er foll die Gemeinde nicht in ihrem, 
Sondern in Namen Ehrifti, nah Chrifti Wort leiten, nicht nach den 
zufälligen Unfichten ver Gemeinde (Eph. 4, 17; 1Theſſ.4,1; 2 Theil. 3, 
6.12; 1 Tim. 5,21; 6,13; 2 Tim. 2,14; 4,1); er ift „Mitarbeiter Got« 
tes‘ auf dem „Saatfelde Gottes,” der Gemeinde (1 Cor. 3,9), foll „zeu- 
gen von bem Lichte,” das aus Gott ift (oh. 1,7), nicht von dem Licht, 
das von der Welt ift, foll Zeuge fein von Chrifto und feinen Wert, 
für Chriftum und fir Gottes Ehre (Luc. 24, 48; Apoft.1,8.22; 1 Cor. 
2,1; Eph. 6,19.20), fol als „ein Haushalter ver Geheimniſſe Gottes‘ 
(1 Cor. 4,1) „reden von dem Geheimniß Chrifti” (Col.4,3), aber, wie 
Baulus, „ein Zeuge zu allen Menſchen dep, das er gefehen und gehö⸗ 
vet bat,” inden er „verordnet iſt,“ daß er Gottes Willen erkennen fol 
und „ſehen den Gerechten und hören die Stimme aus feinem Munde‘ 
(Apoft. 22, 14.15); eben dies gilt won den Übrigen Apofteln (2 Betr. 1,16; 
1%05.1,1—3; Off. 1,1.2). Ein folder Diener des Worts ift dev rechte 
Hirt, welcher zu der Thür der Hürde eingeht, durch dein, der da ber 
Meg und die Wahrheit ift, der Hirt, der Ehrifti Knecht an deſſen Herde 
ift (306.10, 1ff.), fol alfo in Liebe zu Chrifto und feiner Gemeinde 
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wirden, nicht ein Miethling fein, deß die Schafe nicht eigen find, und 
ber, wenn der Wolf kommt, die Schafe verläßt und flieht; Miethling 
aber ift jeber, welcher das geiftliche Amt nur um des Lohnes und ber 
zeitlichen Ehre willen, nicht um des Glaubens und ber Liebe willen ver⸗ 
waltet, welcher das Amt der forgenden Leitung zu einer ungeiftlihen 
Herrſchaft über die Gemeinde zu machen fucht, zum Pfaffenthum, wel⸗ 
ches die geiftliche Herde nicht weidet, fondern ſich felbft an ihrer Umnän= 
‚digkeit weidet, fie auszubeuten fucht zu den ſündlichen Zweden des welt» 
lihen Borrangs und Eigennuges, wie bei jenem Simeon (Apoft. 8, 19). 
Die erfte fittliche Bebingung geiftlicher Wirkfamleit ift die geiftlihe De— 
muth, im Bewußtfein, nicht Herr zu fein über die Gemeinde, fondern. 
Chriſti und feines Wortes Diener (Apoft. 20,19; 1 Cor. 3,5; 4,1; 
1 Betr. 5,3); jelbft ein Baulus weift e8 entfchieden von ſich ab, herrſchen 
zu wollen über vie Gemeinde, will nur „Gehilfe ihrer Freude“ fein 
(2 &or. 1,24), ihr „Diener (1 Cor. 3,5), ihr „Knecht um Jeſu willen‘ 
(2 Cor. 4,5), und will gern in Schatten treten, wenn jene nur im dhrift- 
lihen Wandel ſich bewähre (2 Cor. 13,7—9); es gilt da als Richtlinie 
das Wort Chrifti: „einer ift euer Meifter, ihr aser feid alle Brüder“ 
(Mt. 23,8); darum prüfe jeder ſich felbft, welcher das „Löftliche Amt” 
des geiftlichen Hirten erftrebt, ob er dazu auch tüchtig fei, indem er felbft 
zur Erkenntniß der Wahrheit gelommen kraft der Erleuchtung bes heil. 
Geiſtes (2 Cor. 4,6), ob er fein könne „ein Geruch des Lebens zum Le 
ben” (2 Cor. 2,16), ob er wahrhaft Chrifto angehöre, und ihm und der 
apoftolifchen LKehre Treue halte, und reden und zeugen könne und wolle 
„als aus Lauterkeit und als aus Gott, vor Gott und in Ehrifto” (2 Cor. 
2,17; 1 Betr. 4,11). 

Die Wahl und Berufung der Geiftlihen ift alfo durch eine befon= 
dere geiftliche Begabung und durch riftlich-fittlihe Würdigkeit bebingt; 
e8 dürfen rechtmäßig nur Männer fein „voll heiligen Geiftes, Glauben 
und Weisheit” (Apoft. 6, 2—6), denen „gegeben ift burch ben Geift zu 
reben von der Weisheit und zu reden von der Erkenntniß“ (1 Cor.12,8), 
bie da „lehrhaftig” find, die Gabe des Wortes und der Belehrung von 
Gott empfangen und durch fittlihe Arbeit ausgebilvet haben (2 Tim. 
2,24), in Chrifti Wegen lauter wandeln, als aufrichtige Chriften ſich 
bewährt haben, alfo bei ven Gläubigen und felbft bei ven Ungläubigen 
eines guten Rufes genießen (1 Tim. 3, 1 ff.; 5, 22.24; Tit.1,6). Wenn 
in der apoftolifhen Kirche die geiftlichen LTeiter der Gemeinden unmittele 
bar von den Apofteln eingefegt wurden (Apoft. 14, 23;. 20, 28; Gal.1, 
15.16; 1Xim. 1,12; vgl. Tit. 1,5), wie die Apoftel felbft von Chrifto 
berufen waren, jo folgt aus biefer für die erfte Kirche natärlichen Ein- 
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richtung nicht, daß die Geiftlihen immer nur von ihren Obern gewählt 
werden bitrfen; bei gereifteren Gemeinben ift deren weſentliche Betheili⸗ 
gung an biefer Wahl das Natlirlichfte, und die kirchlichen Oberen wer⸗ 
ven fh nur bie Aufſicht und die eigentliche Einſetzung vorzubehalten 
haben, um fi nicht „fremder Sünden theilbaftig zu machen” (1 Tim. 
6,22; vgl. Wpoft. 6,6). 

Die geiftlichen Hirten der Gemeinde haben bie Lehraug gabe ber 
Kirche (S. 586) in Unterricht der Jugend und in ber Predigt des Wor- 
tes, die Verwaltung der Sacramente zu vollbringen; fie find aber auch 
bie geiftlichen Väter ver Gemeindeglieder, die in treuer Seelforge „wachen 
über ihre Seelen, als die da Rechenſchaft dafür geben follen” (Hebr. 
13,17), und denen die ganze Herde zur geiftliden Obhut übergeben ift 
(Upoft. 20,28), zur Leitung mit „ernften und treuem Eifer” (Röm. 12,8). 
Die gefamte geiftliche Wirkfamleit aber ruht auf der wahren und Ieben- 
digen Gemeinfchaft mit Chrifto, in deſſen Namen fie gefchieht; nicht der 
Menſch, nicht der Gelehrte, fondern das wiedergeborne Kind Gottes bat 
den Beruf; nur der kann ein wahrer Hirt und Seelforger fein, ber 
feine Gemeinde auf betendem Herzen trägt, und wie Paulus für fie Im 
Gebete ringt und kämpft (Col. 2,1). 

Außer den eigentlichen Vertretern des priefterlichen Sirtenamtes find 
aber in der chriftlichen Gemeinde noch andere Diener der Kirche, welche 
diefen Dienft als einen befonveren Tirchlihen Beruf haben, und barin 
von der übrigen Gemeinde fich berufsmäßig unterfcheiden; und dem Un⸗ 
terfchieb der drei gejelfchaftlihen Berufsſtände (8. 308) entfprechen auch 
drei kirchliche. Den eigentlichen kirchlichen Lehrftand bilden vie Geiſt⸗ 
lihen; den kirchlichen Nährftand, die Heranbilpung ver geiftlichen Grund» 
lagen des chriftlichen Lebens in der Gemeinde bilnet den Stand ber 
Volksſchullehrer; denn die Schule iſt Die Wiege der Kicche, erzeugt, 
fördert, erhält und ernährt das chriftliche Reben in feinen erften Keimen, 
baut den Ader der Kirche und ſchafft für ven Geiftlichen ben vorberei- 
teten Stoff; und jede höhere Schule ift nur dann eine wahrhaft chrift- 
liche, wenn fle die Volksſchule als ihre Grundlage und als ihren weſent⸗ 
lichen Beftandtheil in fi aufgenommen hat; ven kirchlichen Wehrftand 
bilden die Diakonen, welche gegen das aus der Sünde ftammende 
thatfächlihe Elend anlämpfen. Diefe drei kirchlichen Stände, auf ver- 
ſchiedenen geiftlihen Gaben ruhend, find einerjeits ſchlechterdings Für 
einander da, können nur in ber wahren lebenbigen Einheit und Gemein⸗ 
fhaft Segen wirken, und ihre völlige Röfung von einander ift ein ficheres 
Zeichen des Zerfalls des kirchlichen Lebens; anprerfeitd aber find und 
bleiben fie auch von einander verſchieden, dürfen nicht in einander gemifcht 
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wie Timotheus (1 Tim. 4,12); was aber der Jugend anfteht, ziemt dem 
reifen Alter nicht mehr; der Geiftlihe darf in feinem fittlichen Leben 
nie als unreifer Jüngling auftreten, auch nicht als „ein Neuling“ im 
riftlichen Leben, ſondern bewährt und gereift (1 Tim. 3,6.10); er muß 
fliehen die Lüfte der Jugend (2 Tim. 2, 22), nicht bloß die fündlichen, 
fondern auch die harmloferen; aber ein jugendlicher Geiftlihe darf auch 
den Alten in der Gemeinde gegenüber nie bie dem Alter gebührenve 
Ehrfurcht vergefien, felbft dann nicht, wenn er ihre Sünden geiftfich 
firafen muß (1 Tim. 5, 1. 2). Wünſchenswerth ift e8 freilih, daß der 
geiftlihe Bater der Gemeinde auch den Jahren nad) die gereifte Lebens⸗ 
erfahrung aufweije; wenn es aber doch nöthig ift, einen noch fehr jugend- 
lichen Mann zu berufen, jo muß biefer Das Opfer feiner Jugendlichkeit 
bringen und vielem entjagen, was fonft auch einem hriftliden Süngling 
nicht verfagt ifl. Das Gebiet des Erlaubten zieht ſich für ben Geift- 
lihen überhaupt etwas enger zufammen als für andere Chriften, nicht 
um feinet» fondern um des Amtes willen, um nicht den Schwachen, 
den Mißtrauifchen und Läſternden Anlaß zu Tadel und übler Nachrede 
zu geben (Tit.1,6.7), ſondern die „Ehrbarkeit“ in allen Stüden mit 
höchſter Vorſicht zu bewahren und auch allen Schein des Unehrbaren 
zu meiden (Tit.2,7), denn er fol „niemandem irgend ein Ärgerniß ge- 
ben,” auch nicht den im Glauben Schwachen, „auf daß das Amt nicht 
verläftert werbe” (2 Cor. 6,3); er fol vielmehr darnach trachten, felbft 
bei denen, „vie draußen find, ein gutes Zeugniß“ zu haben (1 Tim. 3,7). 
Der Geiftlibe kann nur wirken, wenn er Vertrauen genießt; Bertrauen 
aber faun er bei dem geiftlich Unreifen nicht durch bloße Reinheit des 
Wandels erringen, fondern e8 bedarf dazu auch kluger Borfiht und Zu⸗ 
rüdbaltung von folden an fih erlaubten Dingen, bei denen viele ein 
Arg haben; er hat wohl alles Macht, aber es frommt nicht alles; die 
fittlihe Nüdfihtnahme auf die Schwachen wird den Geiftlichen befon- 
derd wichtige Pfliht. Manche an fich erlaubte Bergnügungen find ſchon 
aus dieſem Grunde dem Geiftlicden nicht geftattet; andere find es darum 
nicht, weil fie der Würde bes geiftlihen Baters übel anftehen, wie das 
Zanzen und andere leiblihe Spiele, Jagd u. bgl. 

Auch in Beziehung auf Das Zeugniß von der Wahrheit unterfchei- 
det fih die fittlihe Aufgabe des Geijtlihen nicht wejentlih von ber 
der andern Chriften, nur darin, daß er um des Berufes willen oft Zeug- 
niß gegen die Sünde ablegen joll, wo andere bisweilen ſchweigen dür⸗ 
fen; zu dem Öffentlichen Zeugniß vor der Gemeinde ift nach rechtmäßi- 
- ger Oronung nicht jeder berufen; und es ziemt einem gläubigen Chriften 
nicht, einem ungläubigen Geiftlihen etwa in der kirchlichen Gemeinde 
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ſelbſt SMfentlich entgegenzutreten, obwohl er unbezweifelt die Pflicht bat, 
es im Stillen zu thun. — In einer gefund entwidelten kirchlichen Ge- 
meinſchaft ift aber nur berjenige zum Lehren ver chriftlichen Wahrheit 
berufen, welcher auf der Höhe der geiftigen Reife fteht, alfo auch eine 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß jener Wahrheit errungen bat. Ein treuer 
- Zeuge des Glaubens ift Darum noch nicht ein rechter Geiftlicher; denn 
piefer hat von dem Glauben nicht bloß als feinem perſönlichen Beſitz 
zu zeugen, ſondern hat das geiftige Leben und die Erkenntni der 
Kirche überhaupt zu befunden, muß in die geiftige Arbeit derfelben eins 
getreten fein, ihre Früchte fi angeeignet haben. Die Kirche bat von 
dem Geistlichen zu fordern, daß er micht bloß treu fei im Glauben, ſon⸗ 
bern auch gereift in der Erkenntniß, daß er nicht bloß durch fein Amt, 
fondern auch durch feine geiftige Geſamtbildung über der Mehrheit fei- 
ner Gemeinde ftehe. Hierin liegt aber, befonders in der nemeren Zeit, 
eine große Gefahr für den zu einem geiftlihen Amt fih Ausbildenden. 
Die Erkenntniß des Geiftlihen muß eine chriftliche, feine Wiſſenſchaft 
muß eine Gotteswiſſenſchaft fein; und es gibt auch eine falfche, auf dem 
Grunde des bloß natürlichen, fündlichen Geiftes erwachfene Wiffenfchaft; 
fteht der chriftliche Geift dem Geifte der fünplichen Welt entgegen, ent- 
duftet er nicht den ſtehenden Gewäſſern der ſündlichen Wirklichkeit, fon- 
dern entftrömt er als befruchtender Regen dem überirdiſchen Gebiet, ſo 
muß auch die chriftliche Wiffenfchaft der undriftlichen gegenüberftehen ; 
die Geifter aber zu unterſcheiden, ob fie aus Gott find, ift eine eben jo 
hohe als fchwere Aufgabe für ven nad willenfchaftlicher Erkenntniß 
Strebenvden. Dem geiftlihen Führer der Gemeinde ziemt es nicht, ſich 
prüfungslos bineinzuftürzen in die Strömungen des Zeitgeifted, und 
ihnen ohne Steuer und ohne die unverrädbare, auf einen Punkt ge- 
richtete Magnetnadel des hriftlichen Glaubens zu folgen; denn das land⸗ 
läufige Gerede von einem immermährenpen, ftet8 unbeirrten Fortſchrei⸗ 
ten der Menfchheit in der Erkenntniß iſt ein thörichter Wahn; und ſchon 
Paulus bezeugte, daß Zeiten kommen werden, „da ſie die geſunde Lehre 
nicht leiden werden, und werden die Ohren von der Wahrheit abwen⸗ 
den und ſich zu den Fabeln kehren" (2 Tim. 4,4), was doch eben kein 
Fortſchritt iſt. Es iſt ein greller Widerſpruch mit dem heiligen Beruf, 
und eine ſchwere Lüge, wenn die geiſtlichen Lehrer eine dem Chriſten⸗ 
thum fremdartige Philoſophie an die Stelle des ſchlichten Evangeliums 
ſetzen; es ziemt dem chriſtlichen Hirten, „allewege nüchtern” zu fein (2Tim. 
4,5), und zu „meiden die ungeiſtlichen, loſen Geſchwätze und das Ge⸗ 
zänke der falſch berühmten Gnoſis, welche etliche vorgeben und fehlen 
des Glaubens“ (1 Tim. 6,20.21; 2 Tim. 2,16). 
39 
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Berufen, die Hriftlihe Wahrheit nicht bloß durch ſittlichen Glauben 
und religibfe Erfahrung, ſondern and wiffenfchaftlich zu erkennen, ift 
der Geiſtliche auch berufen, fie tren zu verkünbigen durch Wort und burds 
That, unverkirzt und unverlämmert in allem, was „näte iſt zur Lehre, 
zur Strafe, zur Beiferung, zur Auferziehung in ver Gerechtigkeit” (2 Kim. 
3,16; 2,15; Apoft.20,20.27; 1Cor.2,1; 2 Cor. 4,2); und er ift Gott 
verantwortlich dafür, wenn durch feine Schuld als eines untreuen ober 
jalſchen Zengen Seelen irre gehen, bat vor Gott Rechenſchaft abzule- 
gen für bie Seelen der ihm anvertranten Gemeinde (Apoft. 20,26). Er 
ift „Daushalter über Gottes Geheimnifle, bat nicht feine eigne, ſondern 
bie göttliche, dem natärlichen Menfchen verborgene Weisheit zu bekun⸗ 
den, nicht fech feldft, fondern Chriftum als ven Herrn zu prebigen (2 Cor. 
4,5; 1®Betr.4, 11) und das Heilswerk zu verwalten; von ben Haus⸗ 
haltern aber wird geforbert, „daß fie treu erfunden werben,” das ihnen 
Anvertraute nicht fälſchen durch fremde Xehre, nicht verkürzen durch Ber⸗ 
ſchweigen oder Verhüllungen der Heilslehren (1 &or.4,1.2; Tit.1,7). 
Des geiftliden Hirten ganze Wirkſamkeit, befonders aber feine Predigt, 
fol ‚erbauen, nicht zerftören (1 Cor. 14, 3ff.; 2 Cor. 10, 8; 13, 10); 
die Gemeinde aber erbauen zu einem Tempel Gottes, zu einem leben- 
digen Gliede an dem Leibe Chrifti, „nad dem Borbild der gefunden 
Worte, die er von ben Apofteln gehört bat, kann nur, wer jelbft er» 
bauet ift von dem Geift der Wahrheit; nur wer in treuem Feſthalten 
ber apoftulifchen Lehre „Acht bat auf fich felbft und auf die Lehre,“ und 
darin beharret, wird fich ſelbſt „felig machen und bie ihn hören’ (1 Tim. 
4,16; 6,20; 2 Tim. 1,13; 2, 2; 3,14; Tit.1,9; 2,1; 3,8; 2 Chef. 2,15); 
„des Prieſters Rippen follen die Lehre bewahren, daß man aus feinem 
Munde das Gefeg fuche, denn er ift ein Geſendeter des Herrn der Heer- 
fhaaren” (Mal.1,7). Das find falfche Propheten, die in Schafsklei- 
dern kommen, innen aber reißende Wölfe finn (Mit. 7,15; 24,11; 1%ob. 
4,1; 2 Betr. 2,1), die entweder zwar das Wort der Wahrheit verfün- 
bigen, aber es durch ihr ſündliches Leben an fidy felbft verleugnen (Mt. 
23,3f.; Röm.2,21— 24; 1 Cor. 9, 27; Tit. 1,16; vgl. Ierem. 6,13; 
Bf. 50,16 ff.), oder die ein äußerlich rechtfchaffenes Reben führen und doch 
die hriftliche Wahrheit fälfchen, als die blinden Leiter der Blinden (Mt. 
15,14; 23,16), in beiden Fällen aber die arglofen Seelen irre maden 
an der. lauteren Wahrheit, ihnen ven Glauben und die Zuverfiht aus 
dem Herzen reißen, das chriftliche Leben in ihnen ertödten und fie den 
breiten Weg leiten, der zum Verderben führt; fie find für die hriftliche 
Herde die zerreißenden Wölfe (oh. 10, 12; Apoft. 20,29); fie haben den 
Schlüffel der Erkenntniß, und fie felbft gehen nicht hinein, und denen, 
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die hineinwollen, wehren fie e8 (Luc. 11, 52; Mi. 28, 14. 10); ſie ind 
die Diebe, die nicht zur Thür eingeben in bie Hürde, ſondern anderswo 
einfteigen (Joh. 10, 1. 10); fie „wollen der Schrift Meifter fein, und 
verftehen nicht, weder was fie fagen, noch was fie jegen” (1 Tim. 1,7). 
Irrlehre, bei einem berufenen Diener des Wort doppelt ſchwer, gilt 
in der heiligen Schrift als fchwere fittlide Schuld, die Kirche zerſtörend 
(S. 268). „Iſt jemand unwiflenn, vermag er das Wort ber göttlichen 
Dffenbarung nicht zu perfänlicher Überzeugung ſich anzueignen, als Gottes 
ort anzuertennen, „ber fei unwiſſend,“ erkenne wenigftens feine Un⸗ 
wiffenheit an, und erbreifte ſich nicht, als Lehrer der Kirche anfzırtreten 
(1 &or. 14,38). Selbft wer in der alten Kiche bie Gabe ber „Prophe⸗ 
tie” hatte, die Gabe, aus unmittelbarer innerlicher Gottesofferbarung 
heraus die Wahrheit zu verkündigen, follte nur zara zyw awakoyıav 
ms norsdoc reden, d. b. nad) dem Maß des eignen perfünlichen Glau⸗ 
bens, mır das, was ihm felbft ein perfänlicher Glaubensbeſitz, feine volle 
perfönliche Überzeugung geworben war (Röm. 12, 6; vgl. 1 Cor. 14, 37). 
Irlehre ruht nicht auf unverfchulpetem Irrtum, fteht bei einem unter⸗ 
richteten Chriften nicht dem Irrthum der unwiſſenden Heiden gleich, 
fondern ift eine ſchuldvolle Untreue gegen Gott, der in Chrifto die Wahr- 
beit geoffenbaret, und den Seinen in feinem heiligen Geift aud die 
Macht gegeben bat, die Wahrheit zu erkennen; fie bat meift ſündlichen 
Hochmuth zu Grunde, der ſich über die Släubigen, über die Kirche, über 
die Apoftel, über Chriftum erhebt (Xöm. 16,18; 2 Cor. 10, 2ff.; 11,3. 
4.1215); Irrlehrer find nicht ſchuldlos Irrende, fordern Frevler an 
ber göttlichen Wahrheit (Apoft. 20,29. 30; Röm. 3,8; 16,17; 1 Cor. 15, 
33.34; Gal.1,6ff.; 2,4; 3,1 ff.; 5, 10.12; Eph. 4,14; 5,6; Col. 2, 23; 
2Theff. 2,2 ff.; 1Tim. 4, 1ff.; 6, 3-6; 2 Tim. 2, 16-18; Tit.1, 10-14; 
2 Betr. 2,1ff.; 190h.2, 22.23; 2 30h.9—11; Imb.4, 18.19; Off. 2, 
2.6). Wer nicht zur Gewißheit im Glauben hindurchgedrungen, kann 
ohne ſchwere Sünde nicht den Dienft am Wort übernehmen; ein Zweif⸗ 
ler ift ein fihlechter Tröfter und Führer; und wer nit das ganze Evan- 
gelium im Glauben als Wahrheit erfannt hat, kann auch nit von ber 
vollſtändigen Heilswahrheit Zeugniß ablegen für die Gemeinde, ift kein 
treuer Hirt, und verfchuldet e8, wenn einzelne in der Gemeinde verloren 
gehen (Apoft. 20,26. 27); wer aber ohne wahre Erkenntniß, obgleich nicht 
mit bewußtem Gegenfab gegen die Wahrheit, eine irrende Lehre baut 
auf den wahren Grund, der wird nur nach ſchmerzlicher Erfahrung von 
der Richtigkeit feines Strebens, nur unter fchweren inneren Kämpfen 
und durch Selöftpemüthigung noch dem Reben gewonnen werben (1 Cor. 
315). Wenn auch in unmwefentlihen Dingen Meinungsverfeiebenheiten 
39* 
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innerhalb der Kirche obwalten können (S. 580), unbeichadet der inneren 
Einheit im Geift und in der Wahrheit, jo ift es doch bei einem gefun- 
den Leben der Kirche ein nothwendiges Erforverniß, daß in allen eigent- 
lihen Heildwahrbeiten alle Lehrer des Evangeliums „einerlei Rede“ füh- 
ren und die Glaubenseinheit offenbaren. Es gibt allerdings aud ein 
„Ehriftum predigen um Neides und Haders willen“ ftatt „aus guter 
Meinung” (PBhil.1,15.16), ein Lieblos » ftreitflichtige8 Habern um halb⸗ 
wahre Anfichten, ja felbft um wahre Sätze, wo aber nicht die Liebe zur 
Wahrheit, fondern die Liebe zu fich felbft, Herrſchſucht und Rechthaberei 
waltet; das mit unlauterer Gefinnung verkündete Wort der Wahrheit 
behält zwar feinen Werth, dient aber nicht zum Segen des Verkünden— 
den (Bhil.1,18). Wer aber das geoffenbarte Wort des Evangeliums 
nicht mehr als Wahrheit anerlennt, und lehret ein anderes Evangelium, 
ale was von den Apofteln verkündigt ift, und „bleibet nicht bei dem ge- 
funden Worte unferes Herrn Jeſu Chrifti und bei der Lehre der Gott⸗ 
feligleit” und „fälſchet das Wort Gottes” (2 Cor. 2,17; 4, 2; 1 Tim. 
1,3.10; 6,3 ff.), und „feet hinzu oder thut davon” (Off. 22, 18. 19), 
ber ift ein Berführer ver Chriſto Angehörigen zum Abfall von Chriſto, 
ift ein falfcher Apoftel, der, wie ſich „Satan verjtellet zum Engel des 
Lichts,” ſich als deſſen „Diener verftellet zum Diener der Gerechtigkeit“ 
(2 &or. 11,13 —15); von folden fagt der Apoftel: „fo auch wir, ober 
ein Engel vom Himmel euch würde Evangelium prebigen anders, denn 
das wir euch gepreviget haben, der fei Anathema” (Gal.1,8.9; vgl. 
5,10.12; Phil. 3,2; 1 Cor. 16, 22), und jede lebendige Chriſtengemeinde 
weift ſolche Irrlehre von fih (Off. 2,2.14.15). Die hriftlihe Gemeinde 
ift der „Tempel Gottes,” in welchem der Geift Gottes wohnt, und „jo 
jemand ven Tempel Gottes verberbet” durch widerdriftliche Lehre, „ven 
wird Gott verderben“ (1 Cor. 3, 16.17); und wer ob feines eignen Un- 
glaubens ber Gemeinde etwa bloß allgemeine Moral predigt, nicht aber 
das Evangelium des Glaubens, nicht „Ehriftum, ven Gelreuzigten, ven 
Juden ein Ärgerniß und den Griechen eine Thorheit“ (1 Cor. 1, 23), 
nit Gottes, fondern nur der Menſchen Weisheit (1 Cor. 2,13; 4,5), 
ber verfchließt ven Seelen feiner Gemeinde den Weg des Heild; ein 
Blinder kann nicht dem andern den Weg weifen (Luc. 6,39). Der Irr⸗ 
wahn, welder eine unevangelifche Lehre durch falſche Deutung des Wor- 
te8 Gottes ſtützt, mag manchmal für den Einzelnen milder beurtheilt 
werben können, ſchuldvoll bleibt er immer, denn das Bewußtſein ver 
alten, no ungefälfchten und der auf Grund des Evangeliums wieber- 
ernenerten Kirche geben auch dem zweifelnd Forſchenden vie Weiſung 
zur Wahrheit und mahnen ihn zur Beachtung der Glaubensarbeit umb 
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des Glaubensbeſitzes der hriftlichen Kirche. Wenn der Unglaube gern 
Pauli Wort: „per Buchſtabe tödtet, aber der Geift macht lebendig“ 
(2 Cor. 3, 6), zum Schilde der eignen Untreue macht, fo überficht er ganz, 
daß Paulus gar nicht von einer verfchiebenen Auslegung der chriſt⸗ 
lichen Lehre fpricht, fondern von dem Gegenſatz des altteftamentlichen 
und bes chriſtlichen Geſetzes; jeder Buchſtabe des Evangeliums ift auch 
Geift, ift nie ohne denfelben, wie der Geift nie ohne das Wort; das 
Wort ift und bleibt aber tobter Buchſtabe für die, welche Chrifti Geift 
nicht in fi walten laſſen. 

Gilt ſchon für jeden Chriften bei dem Zeugniß won der Wahrheit 
eine weife Beachtung der Empfänglichleit der Hörenden (©. 361), fo 
wird diefe Lehrweisheit zu einer befonders hohen Pflicht des hriftli- 
hen Gemeinvelehrers; ex kann wohl den Einen kein anderes Evangelium 
predigen als den Andern; aber die Weife diefer Predigt wird fehr ver- 
fchieden fein je nad dem Maße der vorhandenen Reife und Willigleit. 
Diefe weile Berüdfichtigung des geiftigen und fittlihen Standes ber 
Hörenden, die umfichtige Anſchmiegung an ihre rechtmäßige Eigenthäm- 
lichleit und die Beachtung ihrer unrehtmäßigen, die „Accommodation“ 
(S. 854), in Chrifti Reden überall zu Tage tretend, von Paulus viel- 
fach beobachtet (1 Cor. 9, 19—23; 2 Cor. 11,1. 16. 17.21.23; 12,6:11), 
darf fchlechterdings nicht fo verftanden und angewandt werben, daß da⸗ 
mit falſche Borftellungen der Hörer ausbrüdlich oder ftillfehweigend an- 
erkannt oder beſchönigt würden; dies wäre eine heuchlerifche Verleugnung 
der Wahrhaftigkeit, und könnte wohl überreden und überliften, aber nicht 
überzeugen, nie zur Wahrheit führen; und ſolches Anfchmiegen. ift me- 
der bei Chrifto, noch bei den Apofteln irgendwie nachzuweifen; Paulus 
weit vielmehr den möglichen Verdacht einer ſolchen Unredlichkeit, einer 
Berbergung und eincs Wechfeld feiner Anfichten, einer Zweideutigkeit 
feiner Reden mit Unwillen zurüd (2 Cor. 1,13); der Chrift geht bei 
Berkündigung der Wahrheit „nicht mit Schalfheit und mit fchlauer Liſt 
oder mit Schmeichelworten um“ (2 Cor. 4, 2; 2, 17; 1 Theil. 2, 3. 5). 
Die fittlihe Anfchmiegung befteht vielmehr darin, an bie bereit8 vor- 
handene Erkenntniß anzuknüpfen, und in der Mittheilung der Wahrheit 
die Stufenfolge der Erkenntnißfähigkeit zu beachten, fie durch weifes Yort- 
jhreiten den noch geiftig Unmünbigen zugänglicd zu machen. Die un- 
redliche Weife, mit welcher oft vermeintlid „aufgeklärte“ Geiftlihe bie 
von ihnen fir Wahn gehaltenen Lehren ver Kirche Doch in zweideutigen 
Worten vortragen, um das Bolt allmählich für die gewähnte „höhere” 
Erkenntniß zu gewinnen, ift für jedes unbefangene Gemüth eine lüg- 
neriſche, verächtliche Schlauheit, die eines Chriften ſchlechthin unwürdig ift; 
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um die Lehren dieſer „anufgellärten” Weisheit zu faflen, bedarf es eben 
nicht eines abfonberli hohen Geifted. Die rechte „Accommodation“ 
bezieht fid nie auf ven Inhalt, immer nur auf die Mittheilungsweife; 
der Previger des Worte darf nie fragen: welche Aufiht von ber Re⸗ 
ligien behagt der Gemeinbe, entſpricht dem Zeitgeifte? fonbern immer 
nur: welches Wort entfpriht der in Chriſto geoffenbarten Wahrheit? 
In Beziehung auf ven Inhalt ver Wahrheit kennt vie chriftliche Pre⸗ 
digt keine andere Rüdficht als die auf die Wahrheit ſelbſt (2 Tim. 4,2); 
der Geiftlihe ift nicht Menfhen, ſondern Gott zu Dienft, darf wicht 
Menſchen gefällig zu fein fuchen, fondern muß wie Paulus fpredhen: 
„went ich noch Menfchen gefällig wäre, fo wäre ich Chriſti Knecht nicht“ 
(Sal. 1,10); er leidet lieber „Ungemadh und tbut das Werk eines evan⸗ 
gelifhen Predigers und richtet fein Amt völlig aus“ (2 Tim.4,5; vgl. 
Tit.2 ,15); er will in feiner Verküudigung nicht „ven Menſchen gefallen, 
fondern Gott, der unfre Herzen prüfet” (1 Theil. 2, 4); er darf nicht 
„heilen den Schaden des Bolls aufs leichte hin und fprecdhen: Friede, 
Friede, und ift doch nicht Friede” (Berem.6,14; 8,11; Heſek. 13,10); 
er ift nicht der Gemeinde, fondern Gottes Spreder; Gemeinden, bie 
nicht Gottes, fondern ihre eignen Worte hören wollen, die in ihrem 
Geiſtlichen nur die den Wiederhall ihrer eignen Thorheit zurüdwerfenve 
Wand ſehen wollen, weldye „vie geſnnde Lehre nicht leiden‘ mögen, fon- 
dern „fih nach ihren eigenen Lüften Lehrer aufladen, nachdem ihnen bie 
Ohren juden” (2 Tim.4,3.4), find überhaupt nicht religiöfe Gemein- 
den, gefhweige denn chriftliche. Die rechte Anſchmiegung befteht darin, 
daß „jeglicher Schriftgelehrte, unterwiefen zum Dienft des Reiches Got- 
tes, gleich ift einem Hausvater, der aus feinem Schate Altes und Renee 
hervorträgt,” Altes, dem Hörer ſchon Belanntes, woran er dad Rene 
antnäpft, werauf er das Neue aufbant. 

Die rechte Berüdfihtigung des geiftigen Biltungsftandes der Ge- 
meinde und die rechte Berwerthung der geiftigen Bildung der Zeit für 
den Dienfl am Wort darf aber nie zur Umwandelung ver fchlichten Bre- 
Digt in anſpruchsvolle Rede, im Haſchen nach beſtechendem Einprud durch 
redneriſche Künſte und den Glanz wiſſenſchaftlichen Prunkes gewandt 
werden. Jene ſchlichte Einfalt der Rede, eine Bekundung des innern 
Friedens ver Gotteslindſchaft, des ächten Kindesſinnes, welche der Apo⸗ 
ſtel, den menſchlichen Redelünſten gegenüber, „thörichte Predigt” neunt 
(1 Cor. 1, 17. 21. 22; 2,1.2. 4), iſt als die wahre Bollsthumlichkeit, 
welche die Chriſten nicht als Gelehrte und Ungelehrte, ſondern als Kin⸗ 
der Gottes behandelt, auch die wahre Eigenſchaft einer chriſtlichen Pre⸗ 
digt, die nicht auf die Wirkung menſchlicher Kunſt, ſondern auf die „des 
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Geiſtes und ber Kraft Gottes“ in und mit dem Wort rechnet, und 
„Geiſtliches geiftlih behandelt” (1 Cor. 2, 4. 5.13). Manche Predigt 
neuerer Zeit, mit philoſophiſchen Redensarten umkleidet, erinnert in Be⸗ 
ziehung auf die Gemeinde an jenes Zungenreden in Korinth, wo bie 
Gemeinde oft auch nicht wußte, was ba geredet wurbe (1 Cor. 14,4 ff.); 
aber auch evangelifch-gläubige Prediger, die geiftlich entaxtete, dem Evan⸗ 
gelium entfremdete Gemeinden vor fi haben, mögen fi hüten, für 
dieſelben nicht in Zungen zu reden, alfo daß fie „in ven Wind. reden“ 
und „Fremdlinge“ bleiben ven Hörenden (1 Cor.14, 9.11); neun Das 
Wort des Evangeliums ift für viele Getaufte zu einer fremden Sprache 
geworben, die fie nicht mehr verſtehen; da bedarf e8 großer Weisheit 
und Menſchenkenntniß, um das Wort zu finden, welches fie verftehen 
und was ihnen doch das Evangelium erfchließt; es ift nicht genug, Daß 
der Redende ſich jelbft erbaut, fondern er muß auch die andern ex- 
bauen (1 Cor. 14, 4.12.26). 
8. 329, 

II. Das fittlihe Thun ver einzelnen Chriften in Bezie- 
Hung auf die Kirche befteht in der lebenpigen Theilnahme an des 
ren Gefamtleben, an der gemeinfchaftlichen Gottesverehrung ($. 263), 
in Erweckung kirchlichen Sinnes in dem eignen Haufe und in ber 
Geſellſchaft, durch williges Annehmen ver kirchlichen Belehrung, 
Mahnung und Zucht, durch Achtung vor ven geiftlihen Hirten als 
Gottes Beauftragten, durch Freiwilliges Eintreten in den Dienft ver 
kirchlichen Thätigfeit. 

Hier ift nicht die Rede von dem Chriften, infofern er die Kirche 
felbft mit ausmacht, fondern infofern er der Kirche als einer Gefamtheit 
fih als Einzelweſen gegenüberbefinvet; dies ift eine etwas andere Be— 
trachtungsweiſe. Die exfte kirchliche Pflicht des einzelnen Chriften ift 
‚da die Kirchlichleit, die lebendige Theilnahme an dem gemeinfchaft- 
lichen Gottesdienſt (Luc. 2, 41 ff.; 1 Cor. 14, 1—36; Col. 3,16; Hebr. 
10, 25). Das gemeinfhaftlihe Gebet fließt weber das perfün- 
liche Einzelgebet aus, noch wird es won dieſem ausgefchloffen,; das Gebet 
ift vielmehr feinem Wefen nah immer ein perjönliches ($. 123); aber 
Die riftliche Perfönlichkeit ift eben nicht eine bloß vereinzelte, ſondern 
wejentlich ein Glied der chriſtlichen Gemeinfchaft; und ver Chrift hat 
nicht bloß um fein einzelnes Heil und Gut zu bitten und zu banken, 
“Sondern aud für das Heil aller Kinder Gottes und für das Neid Got- 
tes überhaupt; „dein Reich komme; dein Wille gefchehe," das betet ber 
Chriſt nicht bloß für fih, fondern au für die Gefamtheit der Berufe- 
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nen. Die von Chriſto für das Gebet geforderte Einfamleit (Mt. 6, 6) 
fteht nur der pharifäifchen Scheinheiligfeit des äffentlihen Schaugebetes 
gegenüber (6, 5), nicht aber dem gemeinfamen Gebet der Glänbigen, 
welches vielmehr als Ausdruck des gemeinfamen Glaubens, ver Liebe 
und der Hoffnung (Apoft. 20,36; 21,5), eine heilige Pflicht der Chriften 
gegenüber ver Kirche ift und eine hohe Berbeißung hat (Rt. 18,19. 20), 
denn in ber Gebetsgemeinſchaft vollbringt ſich erft Die fittlihe Gemein⸗ 
ſchaft der Ehriften (Apoft. 1,14; 2,42; 12,5.12; 20,36; 1 Cor. 14,16; 
vgl. ®p: I, 486). Da aber das gemeinfchaftliche Gebet weſentlich auch 
ein perfönliches ift und immer aud) die rechte Gebetsflimmung voraus- 
feßt, die für den gereiften Chriften freilich in jedem Augenblid da fein 
fol, und durch das Gemeingebet auch erwedt werben foll, fo darf das 
gemeinfame Gebet nicht in äußerlich » mechanifche Weifen eingezwängt 
werden. Es ift wohl eine ſchöne Sade um das gleichzeitige Gebet von 
Millionen in derſelben Sache, und die Abendgloden der veutfchen Kir⸗ 
hen tönen eine alte fchöne Sitte noch immer in das ihre Bedeutung 
meift vergefjende Bolt, aber man hüte fih vor künſtlich berechneter, an. 
politiihe Maflenaufbietung erinnernder Äußerlichkeit, Gott fiehet das 
Herz, nicht die Zahl und den Minutenzeiger an. 

Die Theilnahme am heil. Abendmahl ift nicht bloß bie religiöfe 
Pflicht der einzelnen Chriften in Beziehung auf das eigne Heilsleben, 
ſondern ift auch eine kirchliche Pflicht in Beziehung auf die gläubige 
Gemeinde, ift Belenntniß des Glaubens und ber Liebe, bie in ver Ge- 
meinjchaft des Heilsbefiges ſich ausſprechende Zufammengehörigleit der 
einzelnen Glieder des Reiches Gottes, weßhalb die Abenpmahlsfeier als 
Gemeinſchaftsfeier (communio), als Grund und Bekundung der Einheit 
des Lebens fchon in der apoftolifchen Kirdye betrachtet wurde (Apoft. 2, 
42.46; 20,7; 1 Cor. 10,16.17); und eben darum, weil das Abenpmahl 
nicht bloß eine perfönliche Heilsaneignung, fondern zugleih auch ein 
facramentlicdhes Gemeinfchaftsband der Kinder Gottes ift, ift die Abenb- 
mahlsgemeinfchaft auch unter Chriften von abweichenden Anfichten eine 
hohe Pflicht, die fo lange auch beftimmt feftzuhalten ift, als nidht der 
facramentale Charakter des Abenpmahls felbft in Frage geftellt wird. 
Zwiſchen römischen und evangelifchen Chriften gibt es feine Abenpmahls- 
gemeinſchaft, weil jene das Sacrament verftümmeln, es unevangelifch zu 
einem Sühnopfer anwenden und dem evangelifchen Abenpmahl den Sa⸗ 
cramentscharakter abfprehen; und wo auf ber einen Seite im Abend= 
mahl eine wirkliche Mittheilung einer göttlichen Heilsgabe des in bem- 
felben gegenwärtigen Chriftus anerkannt, auf der andern eine ſolche ge- 
leugnet und ein bloßes Erinnerungszeihen an den ehemaligen, nicht 


617 





gegenwärtigen Chriftus angenommen wird, da würde eine Abendmahls⸗ 
gemeinſchaft der driftlihen Wahrhaftigkeit widerftreiten; Calvins und 
Luthers Anficht aber ftehen einander näher als dieſer Gegenfak. 

Die Theilnahme an der gemeinfchaftlichen Gottesverehrung macht 
weder die häusliche Erbauung der Familie überfläffig, noch wird 
fie von biefer überflüffig gemacht. Wer fih von jener zurädzicht, 
etwa weil ihn der Prediger nicht befriedigt, der wirb auch meift für 
häusliche Andacht keinen Sinn haben; Bas Chriftenthum ift eben nicht 
bloße Privatfache, ſondern ift gemeinfchaftbilvdend, und wer die Gemein« 
ſchaft geringfchägt, der hat kein lebendiges Chriftenthum, und die Gründe 
diefer Geringſchätzung find meiſt nur Vorwand und befunden den eignen 
Hochmuth. Wenn auch freilich manche Prediger, fei e8 aus Unglauben, 
fei es ans Ungefchid, die fuchenden Seelen wenig erbauen, mande die 
Gläubigen felbft betrüben, fo liegt doch ein hoher Segen in ver für- 
bittenden Theilnahme der Gläubigen audy an folhem Gottesdienſt. Die 
häusliche Andacht muß mit großer Umſicht geübt, und vor allem, was 
durch unwürdige, unangemefjene Form die Erbauung ftört, bewahrt wer- 
den; Kinder dürfen durch abjpannende Länge und ihnen unverftänpliche 
Prebigten nicht abgefchredt werben, denn Kindern gehört kindliche Speife; 
fie follen die Frömmigkeit liebgewinnen, nicht in ihr eine drückende Laſt 
empfinden. Erbauungsverfammlungen über den Familienkreis hinaus 
und außerhalb des geordneten Gemeindegottespienftes (Conventikel) kön⸗ 
nen nur unter befonderen Umſtänden als eine fürverlihe Einrichtung 
betrachtet werben. Wo das lebendige Glaubensleben in der georbneten 
Kirche felbft erfchlafft ift, der wirkliche Gemeindegottesdienſt den religid« 
fen Bebürfniffen der geiſtlich Erwedten nicht entipricht, da können foldye 
außerfirhliye Berfammlungen von großem Segen au für bie Kirche 
felbft fein, und die „Conventikel“ des Pietismus wurden befonders in 
der Zeit des herrfchenden Unglaubens ein heilfames Salz für die Kirche. 
Aber e8 bedarf einer hohen, nicht überall heimischen Weisheit, um den 
in ihnen liegenden Gefahren des geiftlihen Hochmuths und der fecti- 
rerifchen Abfonberung zu entgehen; und wo die georbnete Kirche ein 
rechtes und gefundes Reben hat, da werben wohl außer den gewöhnlichen 
Gemeindegottesdienften noch andere, befonderen Erbauungszweden die- 
nende fromme Berfammlungen ein Bedürfniß fein, aber fie werben in 
engfter Berbindung mit der Kirche ftehen, in dieſe felbft lebendig ein- 
gegliedert fein, und von den rechtmäßigen geiftlihen Hirten auch gelei» 
tet fein. Daß unberufene, nur von ihrem Herzen getriebene Leute öffent- 
lich reden, gefährdet die kirchliche Ordnung im höchſten Grade, und wird 
‚auch in ber, in diefer Beziehung ſich fonft fehr frei bewegenden Brüber- 
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gemeinde nicht geduldet; es ift wohl, wie es in biefer geſchieht, zuläffig, 
daß auh Männer, bie keine wiſſenſchaftliche Bildung haben, in ſolchen 
Heineren Berfammlungen von dem Glauben Zeugniß ablegen; nur barf 
Died nicht ohne die Berufung von Seite der geordneten Kirche geſchehen, 
wenn nicht die rechtmäßige kirchliche Ordnung gefährdet werben foll. 
Die fittlihe Achtung gegen die geiftlichen Leiter der Kirche ift bei 
dem evangelifchen Chriften noch ſehr verjchieden von der Unterwerfung 
. anter ein den Laien mit perfönlich verſchiedenem Charakter entgegenfte- 
hendes Brieftertbum. Chrifti Diener wirken in Chrifti Namen; wer fie 
aufnimmt, der nimmt Chriftum auf (Mt. 10, 40; Joh. 13, 20); und es 
iſt darum unevangeliſch, zu behaupten, der Geiſtliche habe nur ſoviel 
Achtung zu beanſpruchen, als er durch feinen perſönlichen Charakter ſich 
erwirbt. Der Geiſtliche vertritt nicht ſeine Perſon und ſeine eigne 
Weisheit, fondern die Kirche und das kirchliche Bewußtſein, iſt ein Leh⸗ 
rer der ewigen göttlichen Wahrheit, und ein Spender der ewigen Heils⸗ 
güter; und er hat darum für ſein Amt eine beſondere, ehrfurchtsvolle 
Achtung zu fordern (Phil. 2, 29; 1Cor. 16, 18; 1 Theſſ. 5, 13; Hebr. 13, 
7. 17). Der Apoſtel, welcher die geiſtlichen Hirten in den Gemeinden 
anordnete, übergab die Gemeinden nicht dem menſchlichen Leiter, ſondern 
dem Herrn, an den ſie gläubig geworden waren (Apoſt. 14, 23); und 
wie die Kinder in den Eltern nicht die bloßen Perſonen achten, ſondern 
die berufenen Vertreter Gottes, auch wenn ſie unwürdig ſind, ſo achtet 
der Chriſt in ſeinen Hirten auch die Berufenen Gottes, auch wenn ſie 
ſelbſt ihres hohen Berufes ſich unwürdig erweiſen. Von Geiſtlichen, 
welche Chriſtum mit ihrem Munde bekennen, aber mit ihrem Wandel 
verleugnen, gilt dem Chriſten das Wort Chriſti: „alles, was ſie euch 
ſagen, daß ihr halten ſollt, das haltet und thut; aber nach ihren Werken 
ſollt ihr nicht thun“ (Mt. 23,3). Allen Geiſtlichen ohne Ausnahme ge⸗ 
bührt die beſondere chriſtliche Fürbitte der Gemeinde, und ſolche hat 
bie Verheißung der Erhörung (2 Cor. 1, 11; 4, 15; Eph. 6, 19; 1 Theſſ. 
5,25); den treuen Hirten aber insbeſondere gebührt die volle, in Liebe 
dienende Dankbarkeit ver Gemeinven, auch in Beziehung auf ihr irdiſches 
Wohl (1 Cor. 16,18; Sal. 6,6; 1 Thefl. 5, 12.13; 1 Tim. 5, 17). — Dem 
feelforgerifhen Amte gegenüber aber gebührt dem Chriften die wolle, 
vertrauende Dffenheit, die demüthige Willigleit, fi dem heiligenven 
Einwirken der Kirche zu öffnen; die Beichte (Jac.5,16), für das wahre 
Leben der Kirche eine unabweisliche Forderung, darf ebenfowenig zu 
einem das Gewifjen bebrängenden und baburch zugleich das hohe We- 
fen der Sittlichleit herabfegenden Zwang, noch zu einer äyßerlichen, 
allgemeinen, nichtsſagenden Form werben; wo der Hirt ein wahrer Seel- 
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forger if, da werben ihm auch die Herzen ver wahrhaft Ofäubigen nicht 
verfchloffen bleiben, wenn aud nicht grade der Beichtftuhl die Stätte 
des Belenntniffes ift. 

Der willige Dienft für die chriftlichen Zwecke ber Kirche zigt ſich 
nicht bloß in der Mitwirkung bei den chriſtlichen Vereinen (8. 323), 
ſondern auch in der liebenden Sorge für das Seelenheil derer, mit wel⸗ 
hen wir umgeben, durch treues Zeugniß von der Wahrheit alfo durch 
Lehre, Mahnung und Yürbitte, in dem eifrigen Streben, Seelen für 
Chriſtum und feine Kirche zu gewinnen (Mt. 4, 19; Luc. 5,10; Jac. 5, 20). 

Trenes Fefthalten an der kirchlichen Gemeinschaft ift auch dann eine 
fittlihe Pflicht, wenn die Wirklichleit der Kirche eine mangelhafte ift; 
der Ehrift fucht wohl dieſe Wirklichkeit fort und fort durch die Wahr- 
beit und durch bie Liebe zu reinigen, zu heiligen, zu Träftigen, nicht aber 
fih von der Kirche zu trennen und eine Spaltung herbeizuführen 
(S. 581), fo lange nit die Entartung einer kirchlichen Gemeinfchaft 
bis zu wirklicher und ausprädlicher Berleugnung des Wortes Gottes und 
der Saeramente fortgefhritten if. Eine Löfung von der georpneten 
Kirche ift fittlih nur dann zuläffig, wenn dieſe ſich nicht bloß in ihren 
einzelnen Glievern, fonvern in ihrem Gefamtbelenntniß und in ihrem 
fichlihen Thun von dem Evangelium gelöft bat und ihre ewangelifchen 
Glieder von fih ftößt; die Väter unferer evangelifchen Kirche find von 
der römifchen Kirche felbft mehr gewaltfam zur Trennung gebrängt wor- 
den, als daß fie fich felbft gelöft hätten. Die Löfung von der Äußeren 
Kirche darf nur eintreten als fchmerzuolle Nothwehr gegen die Entar- 
tung berfelben in ihrem innerften Wefen; thatfächliche Untreue ihrer 
meiften Bertreter im Glauben wie im Wandel, ſchwankende, beienntniß- 
fchene, feige Haltung ihrer Leiter, Zerrättung und Entartung ihrer Rechts⸗ 
verhältnifie berechtigen nicht zu einer Trennung, jondern verpfüchten nur 
zu um fo treuerem Belennen und Wirken, fo lange den Belennern 
und ihrem treuen Feſthalten der evangelifchen Sacramente durch bie 
Kirche ſelbſt nicht grumpfäglich gewehrt wird. In jebem Zuſtande ber 
Kirche aber, die vor ihrer legten Vollendung immer noch im Ringen be- 
griffen ift, hat jeder Chrift die Pflicht, fte in diefem Ringen nad Boll- 
fommenheit zu unterftüten, ein ſtets verbeſſerndes Wirken zu üben, nicht 
nach eignen Willkürgedanken, fondern auf Grund des göttlihen Wortes 
und chriſtlicher Erfahrung. 


8. 330. 


IV. ft die Kirche eine vom Staat verfchiedene, ihm felbftän- 
big gegenüberftehende Lebenserfcheinung der fittlichen Gefellicheft, fo 
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bedarf fie als folche auch einer innerlichen und äußerlichen Geſtal⸗ 
tung, einer Ordnung ihrer Einheit in der Dannigfaltigfeit, einer 
geſellſchaftlichen Verfaſſung, die, nicht von Chriſto unmittelbar 
vorgefchrieben, fondern ver felbftändigen gefchichtlichen Entwidelung 
der Kirche felbft überlaſſen, nicht nothwendig eine immer und überall 
gleiche ift, ſondern fich je nach den gefchichtlichen Verhältniſſen ver- 
ſchieden geftalten fann, immer aber das gleiche Grundweſen bewahrt, 
daß fie nicht auf menfchlicher, ſondern auf göttlicher Wahrheit rubt, 
der natürliche und fittlih nothwendige Ausprud.des von der Kirche 
treu bewahrten Geiftes des Evangeliums ift. 

Iſt die Kirche der lebendige Leib, deſſen Haupt Chriftus ift, die 
fihtbare Geftalt des Reiches Chrifti auf Erden, ihre einzelnen Glieder 
die Kinder Gottes, ihr Geift der in der Gefamtheit waltende heilige 
Geift, fo ift für ihre Verfaſſung trog der Möglichkeit ihrer Maunigfal- 
tigleit doch Die wefentlihe Grundlage der menſchlichen Willlür entrüdt. 
Die Wahrheit ver Kirche hängt nicht ab von ihrer Verfaffung, jondern 
die Wahrheit ihrer Verfaſſung hängt ab won der Treue der Kirche. In 
der gejamten driftlihen Weltanfchauung ift überall der lebendige, aus 
Gott ftammende Geift das Erfte, das Schaffenbe; der Leib des. Geiftes 
aber, die äußerliche Geftaltung, ift erft das Zweite, durch den Geift be- 
dingte; der naturaliftifchen Weltanſchauung vagegen entfpricht es, daß das 
Außerliche, das Natürliche, Peibliche, Materielle, das Erfte und Weſent⸗ 
liche, da8 Geiftige Dagegen das Zweite, das Abhängige fei. Die wahr- 
haft enangelifche Kirche fchafft fi ihre Verfaſſung aus dem Geifte nes 
Glaubens und der Wahrheit, die unevangelifhe will ihren Geift als 
einen noch zweifelhaften erft aus der vorangehenden Berfafiung ſchaffen; 
darin begegnet füch der Unglaube mit dem Romanismus, und jener geht 
noch weiter. Für das evangelifhe Bewußtſein gilt ver Satz: wo ber 
Geiſt Ehrifti ift, da ift Die wahre Kirche, für die Andern: wo der Leib 
ber Kirche ift, die äußerliche Verfaflung, da ift auch der wahre Geift; 
und während die römifche Kirche viefen Leib doch nicht gänzlich als eine 
ſelbſtändig beftehende Form von dem Geifte Löft, ihren Wahrheitsinhalt 
nicht erft fuchen und aus der Form ableiten will, fehreitet der unkirch⸗ 
lihe Unglaube der neueften Zeit dazu fort, allen Wahrbeitsinhalt der 
Kirche erſt aus der vorangegangenen ©eftaltung der Maffen zu einer 
kirchlichen Geftaltung abzuleiten, unterwirft nicht die Kirche dem Worte 
Gottes, fondern dem in ven Maffen, in der Summe der als getauft in 
bie Kirchenbücher eingetragenen Urmwähler zufällig Iebenven Zeitgeift. 
Die kirchliche Demokratie der Neuzeit ftellt der Unfehlbarkeit des geoffen- 
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barten Wortes Gottes in dem evangelifhen Bemußtfein, und ber Un- 
fehlbarleit der priefterlihen Kirche in dem römifhen die Unfehlbar- 
Leit der großen Maffe gegenüber, macht diefe zum höchften Entfchei- 
dungsrichter über den Geift, ven Glauben und die Geftaltung ver Kirche; 
ob darin evangelifhe Wahrheit, ja ob darin überhaupt nur Bernunft 
liege, bevarf hier wohl Feiner befonderen Erörterung. 

Allerdings ift die Verfaſſung nicht etwas für bie Kirche Gleichgil— 
tiges; und beſonders wo die Sünde und der Unglaube in ver Geſell⸗ 
ſchaft mächtig iſt, da wird die Verfaſſung zu einem hochwichtigen Element 
des kirchlichen Lebens, ſei es zu deſſen Schuß, ſei es zu deſſen Hemmung; 
und es iſt mindeſtens eine Unbedachtſamkeit, wenn gläubige Chriſten in 
einſeitigem Spiritualismus die Verfaſſungsfragen der Kirche als etwas 
Geringfügiges und Unbedeutendes betrachten; der Unglaube der neueren 
Zeit weiß ſehr wohl, wie dienlich ſeinen, auf Zerſtörung der Kirche aus⸗ 
gehenden Zwecken eine auf die ungeiſtlichen Maſſen ſich ſtützende demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung der Kirche iſt. Aber es darf die Verfaſſung auch 
nicht zur Grundlage, zum Mittelpunkt und zum eigentlichen Weſen der 
Kirche gemacht, und um einer ſchlechten Verfaſſung willen nicht eine 
Trennung von der Kirche geſucht werden; vielmehr kann auch eine an 
ſich gute, ſehr ausgebildete Verfaſſung einer geiſtlich entarteten Kirchen⸗ 
gemeinſchaft zur Befeſtigung und zur Verſtärkung dieſer Entartung bie- 
nen, wie es in der römiſchen Kirche der Fall war und iſt. Daß die 
kirchliche Verfaſſung mannigfaltiger Geſtalten fähig iſt, zeigt ſchon die 
apoſtoliſche Kirche. In der erſt werdenden Kirche konnte nicht dieſelbe 
Berfafjung gelten, wie in der ſchon gereiften, in welcher die Gemeinden 
ſchon zu einer gewillen Mündigkeit herangewachſen find; und in einer 
in faft allen ihren Glievern geiſtlich mündigen Gemeinde, wie in ber 
Brüpdergemeinde, können andere Geftaltungen gelten, als in foldhen, wo 
die Mehrheit dem lebendigen chriſtlichen Leben entfrembdet ift. Die Apo- 
ftel waren bie von Chrifto unmittelbar berufenen Gründer und die mit 
außerordentlichen Geiftesgaben ausgerüfteten Leiter ver Kirche; fie hatten 
aber feine Nachfolger, die mit gleicher außerorventlicher Kraft und glei- 
chem Recht berufen worden wären; die Zahl der Apoftel wurbe nad 
ver Wahl des Matthias nicht wieder erneuert. Auf die apoftolifche 
Kirchenverfaſſung folgte die bifhöfliche, in welcher die Bifchöfe zuerft 
von den Apofteln felbft eingefett, fpäter aber von den mündiger gewor- 
denen Gemeinden erwählt wurden. Das geiftliche oder bifchöflihe Amt 
blieb in der Kirche immer als das von Chrifto und den Apofteln un⸗ 
mittelbar eingefegte geltend, und für alle Zeit bleibt da ber Grundge⸗ 
danke das Wort Chrifti: „nicht ihr habt mich erwählet, fondern ich 
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babe euch erwählet” (Joh. 15,16); die Berufung der einzelnen Berfonen 
durch die Gemeinde zu dem Amte änderte nichts an ber göttlichen An⸗ 
ordnung des Amtes felbft; die Berufenen waren nie die umfelbflänpigen 
Organe der Gemeinde, in ihrem Namen ſprechend, ſondern fle waren 
und blieben jeberzeit die in Chrifti Dienft ftebenden, in feinem Wa- 
men rebenden und leidenden, von ihm beauftragten Diener der Kicche, 
nicht der einzelnen Gemeinde. Laien- Ältefte, die an der geiftlihen 
Leitung der Kirche felbft theil gehabt hätten, kennt die apoftolifje und 
bie alte Kirche überhaupt nicht; fie hatten nur theil an der Aufßexlichen 
Berwaltung der Kirche. Die Gemeinde foll wohl an dem Geſamlleben, 
alfo au an der Verwaltung ver Kirche thätig mitbetheiligt fein, aber 
biefer ihr priefterlicher Charakter (8. 327) haftet durchaus nicht an ber 
bloß äußerlihen Zugehörigkeit zur Kirche, an dem criftliehen Namen und 
bem Empfang der Taufe, fondern ganz allein an dem innerlichen Teben 
ber geiftlichen Wiedergeburt; und bie, welche das allgemeine Prieftertgum 
ohne weiteres auf alle Namencriften anwenden, und das Wort ber 
Rotte Korah (4 Mof. 16,3) auf diefelben übertragen, werben auch das 
göttlide Gericht über foldhe Kirchenbildung ergehen fehen, wie über jene: 

Die Einheit und der äußerliche Zufammenbang ver Kirche wurde 
ſchon zu der Apoftelzeit dargeftellt purch die Syn oden, an welchen die 
Apoſtel und die Älteften theil nahmen (Apoft. 15, 1 ff. 12. 22. 23; vgl. 
21,22); und dieſe aus dem Wefen der riftlihen Gemeinſchaft von ſelbſt 
fi ergebende Einrichtung wird auch für alle Zeiten maßgebend bleiben, 
obgleih zu verfchievenen Zeiten in verfchienener Auspehnung. Kine 
Betheiligung auch der Nichtgeiftlichen an venfelben, der im kirchlichen 
Dienft bewährten Alteften und anderer Diener der Kirche wird in ber 
weiteren Entwidelung der Kirche eine fittlihde Nothwendigkeit um ber 
in der rechtmäßigen kirchlichen Höherftellung ver Geiftlihen liegenden 
Gefahr eines Mißbrauchs diefer Stellung oder dem Mißtrauen entge- 
genzutreten. Wo ein wahrhaft chriftliches Leben in den Gemeinden ift, 
ba wird eine joldhe Betheiligung nur zur Stärkung der Kirche dienen; 
wo e8 fehlt, da trägt die Geiftlichkeit mit an der Schuld; und wenn 
bei einem gefunlenen Glauben die Synoden für die Kirche eine große 
Gefahr find, und zum Unfegen werben können, fo kann unter gleider 
Borausfegung eine die Synoden ausfchließende Berfaflung diefe Gefahr 
in nicht minderem Grade enthalten; die veutfch>enangelifhe Kirche hat 
bierin ſchon trübe Erfahrungen gemacht. 
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C. Das Reich Gottes. 
8. 331. 

Die geiftliche Vollfommenheit der wiedergebornen Chriften, bie 
chriſtliche Familie, die chriftlihe Gefellfchaft, der chriftliche Staat 
und bie Kirche find bie Glieder einer höheren geiftigen LQebensge- 
jtaltung, einer Idee, welche durch fie hindurch fich verwirklicht, und 
deren VBollbringung bie fittliche Aufgabe, ver Inhalt und das Ziel 
der von Gott geleiteten Weltgefchichte kraft der in Chrifto gefchehe- 
nen Crföfung ift, ver Idee des Meiches Gottes oder des Himmel: 
reiches, als des eigentlichen legten Zieles des fittlichen Strebens, 
bes höchften Gutes, deſſen zeitliche Entwidelung, als eine rein inner- 
liche, geiftige, in der chriftlichen Geſchichte fich volfbringt, deſſen 
wahre Wirflichfeit und Vollendung in dem ewigen Leben erfcheint, 
deſſen Angehörige die Kinder Gottes, deſſen Haupt Chriftus ale 
Gottes» und Menfchenfohn, deſſen Wefen die vollkommene Lebens- 
und Liebesgemeinfchaft der Erlöften unter einander kraft der Ge- 
meinfchaft mit Gott durch Ehriftum ift. 

Der Gedanke des Reiches Gottes oder Chrifti ift einer der höchſten 
und reichften des Chriftenthbums; auf diefes Reich weift. ſchon der Täu⸗ 
fer bin (Mt. 3,2), und Chriftus feldft ftelt e8 von Anfang an als das 
fittlihe Ziel alles geiftlichen Lebens, als höchſtes Gut hin (Mt. 5,3; 
6,33), höher als alles ixdifhe Gut und Glück (Mt. 13, 44— 46), das 
eigentlihe „Erbe” der Chriften (Apoft. 26,18). Die h. Schrift legt 
nicht den Hauptton auf der einzelnen Seelen Seligleit, fonvern auf das 
Reich Gottes, an welchem die einzelnen Seligen die Glieder find; nicht 
als Einzelner ift der Chrift in feiner Vollkommenheit, fondern immer 
nur in der Gemeinſchaft ber Kinder Gottes ($. 293); „wo zwei ober 
rei verfammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen” 
(Mt. 18, 20); dies Wort Chrifti weift auf die Gemeinfchaft als die 
Bollendung des Heils Hin; nur in der Gemeinſchaft mit Chrifto, und 
durch ihn mit den Seinen, ift wahre Seligleit und Bolllommenheit für 
ven Einzelnen. Das Gottesreich ift der reine Gegenſatz zu ber „Welt“ 
der Sünder, dem xoouos; die Kinder Gottes find nicht von dieſer 
Melt, wie auch Chriftus nicht von diefer Welt ift (ob. 15,19; 17, 
14.16); ihre Heimath ift „im Himmel‘ Ghil. 3, 20), in der Gemem 


ſchaft Gottes und der Seligen. 
Der auferſtandene, zur Rechten des Vaters erhöhete Chriſtus iſt 
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fortan bei den Seinen alle Tage bis an der Welt Ende (Mt. 28,20), 
nicht bloß durch feine Lehre und durch den Gemeingeift der Kirche, fon- 
dern in perfönlicher Kebensgemeinfchaft mit ven Seinen; und jedem ein- 
zelnen nabeftehend, feine Heilsgnade durch den heiligen Geiſt und durch 
die Sacramente ihm mittheilend, waltet er als der Mittler zwifchen 
Gott und dem Menſchen immerdar, als Herr und König feines Reiches, 
als Haupt feiner Gemeinde, die er durch fein Leben, fein Leiden und 
Sterben fi) ermorben (Col. 1,18; Eph. 1,22; 4,15; 5,23; Röm. 14,9; 
Hebr. 8,1), als der „Erftgeborne unter vielen Brüdern” (Röm. 8,29). 
Die Wirklichkeit des Reiches Gottes ift unmittelbar gegeben in dem perſön⸗ 
lichen Fortleben und Fortwirken Chrifti; er das Haupt, und wir die Glie- 
ber; er der Weinftod, wir die Reben (305.15,1); er in uns, und wir 
in ibm (Joh. 15,4; 17,21.23.24); er mit uns unb wir mit ihm in 
voller perfünlicher Gemeinſchaft (1 Cor.1,9), ihm vermählet, wie das 
Weib dem Manne zu beftänpiger Treue (Röm. 7,4). Im diefer Einheit 
mit Chrifto, vor allem in der Gemeinfchaft feines Leibes und Blutes im 
Abendmahl, ift au bie rechte Gemeinfhaft der Gläubigen gegeben 
(1 &0r.10,16.17). Die Gläubigen find troß der Verſchiedenheit ber 
geiftlihen Gaben vennod vor Gott unter einander gleich und einander 
eng verbunden. Die „Gemeinschaft der Heiligen” ift nicht bloß das 
Weſen ver wahren Kirche ($. 318), fondern das Weſen des Gottesrei- 
ches felbit; nur die Heiligen, die in Chrifto geheiligten Kinder Gottes 
bilden dieſe Gemeinfchaft, nicht aber die bloß änfßerli den Namen 
Chriſti tragenden Ehriften; fie bilden nicht bloß eine zeitliche, äußerliche 
Gemeinſchaft, fondern ein ewiges Gottesreih; die Erlöften aller Zeiten 
machen ein einiges, eine lebendige Gemeinſchaft bildendes Reich aus. 
Die in das Reich Gottes aufgenommene Menfchheit ift nicht ein bloß 
in ftetem Wechfel vorüberrauſchender Strom, in welchem nur eine ftets 
wechſelnde Gemeinfchaft der zufällig mit einander Lebenden gilt, ſondern 
jeder Erlöfte fteht in Rebensgemeinfchaft mit allen Kindern Gottes, 
auch mit denen, die ſchon vor Gottes Angeficht find. Das Evangelium 
tennt allerdings keinen übernatürlihen Verkehr mit den Geiftern der 
Geftorbenen, wohl aber eine fittlihe Gemeinſchaft mit ihnen kraft ber 
Gemeinfhaft mit Gott. Was in der römifchen und griechifchen Kirche 
auf Grund einer voltsthämlich-dichterifchen Auffaffung zu unevangelifcher 
Ausartung in der Heiligenverehrung fich geftaltet hat, das ift eben nur 
eine Entftellung eines fehr hohen evangeliihen Gedankens, des Gedan⸗ 
kens der wahren Gemeinſchaft aller Erlöften. Der geliebte Jünger 
Chriſti ſtirbt nicht, ob er gleich ftürbe, auch nicht für die no auf Erden 
weilenden Jünger; fein Andenken in der Liebe waltet fort, während er 
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Seinerfelts, wie die Engel (f. 1 Eor. 11, 10; 4,9; 1 Tim. 5,31; Bebr. 
1,14), wahrfcheinlich um die Lebenden weiß und fie liebend im Serzen 
trägt, denn die Seligen follen ven Engeln glei) werden (Pie. 20, 36); 
und dieſes fittlihe Element der unevangelifhen Heiligenverefrung, das 
tiebend dankbare Andenken an frühere Kinder Gottes, erfennen wir 
Evangeliſche vollſtändig an, und weifen nur jene Ausartung ab. Nicht 
Bloß Chriſtus felbft will in dem liebenden Andenken ver Seinen fort- 
leben, indem er fein heiliges Mahl auch zu feinem Gedächtnißmahl ein- 
fette; er will auch, daß das Andenken der Seinen fortlebe; and von 
der opferfreudigen Maria, die fein Haupt falbte, fagte er: „wahrlich, 
ich fage euch, wo dies Evangelium geprebigt wirb in ber ganzen Welt, 
da wird man auch fagen zu ihrem Gedächtniß, was ſie getban bat“ 
(Mt.26,13). Dankbar liebende Erinnerung an Liebesthat und Glau⸗ 
bensleben binbet Die Kinder Gottes hienieven (Apoft. 20,31; Nöm. 1,9) 
und jenfeits zufammen; und das ganze Leben und bie Geſchichte des 
Chriſtenthums ift ein foldhes lebendiges Angedenken an die einft lebenden 
Gotteskinder; faft jedes Kirchengebäude erinnert an eine Seele, die in 
Gottes Liebe ihr Licht leuchten ließ; jebes Ehriften Name ift eine dank⸗ 
bare, nahahmungseifrige Erinnerung. Wenn das gegenwärtige Gefchlecht 
ber Welt die Verehrung weltlicher Talente oft bis zur Abgötterei treibt, 
fo iR fittlich Höher das wahrhaft ehrende Andenken an die, die im Glau⸗ 
ben und in der Liebe groß waren; und bie unenangelifche Heiligenver- 
ehrung fteht ficher bei weitem höher als die neuere Verehrung von oft 
fehr unbeiligen Geiftern. Die liebende Erinnerung ift eine Bekundung 
der Treue in der Liebe; die Welt kennt dieſe Treue nicht; „nach dem 
letzten Klang der Sterbegloden denkt kein Menſch des Bingefchienenen 
mehr;“ für den Chriften ift e8 anders; da ift es nicht jene weichliche 
Schmerzensluft in dem Gedanken der Bergänglichleit, fondern die des 
Troftes volle Liebe der in Gott Seligen; wie er hält „im Gedächtniß 
Jeſum Chriſtum“ (2 Tim.2,8), fo bewahrt er auch pas liebende Gedächt⸗ 
niß aller, die in dem Herrn fterben, und auch in dieſem Sinne folgen 
deren Werke ihnen nach (Off. 14,13). 

Das Reich Gottes ift überall, wo Chriftus als Herrſcher anerkannt ift, 
wo er in der Menſchen Herzen lebt, und Gerechtigteit, Friede und Freude 
in dem heiligen Geift fchafft (Köm. 14,17), wo gläubige Kinder Gottes | 
find. Es war zwar oorbereitet im alten Bunbe, und veſſen Fromme 
nahmen kraft ihres Glaubens Theil an demſelben, ſobald es wirklich 
wurbe (Luc. 13, 28; Joh. 8, 56), aber wirklich wurde e8 erft durch bie 
Vollbringung des Erlöfungswerkes (Luc. 7,28; 16,16); mit des Täufers 
und Ehrifti anfänglihem Auftreten war es erft nahe herbeigelommen 
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(Mt. 3,2; 4,17; 10,7); die Ausgießung des heiligen Geiftes war fein 
eigentliher Beginn. Das Reich Gottes, überall wirklich, wo Gottes 
Namen gebeiliget wird von feinen Erlöften, ift beftimmt, die gefamte 
Menfchheit zu umfaflen, fie zu durchdringen und in fih aufzunehmen 
(8.319). Es iſt nicht bloß ein jenfeitiges und zulünftiges, ſondern 
beginnt ſchon hier auf Erden als ein innerlicher Befig der Kinder Got» 
tes (Mt. 11,12; Mc. 12, 34; Luc. 16,16; 17,20. 21; Röm. 14,17; 1 Cor. 
4,20; Col. 1, 13; 4,11; Hebr. 12,28), in Weife eines Senflorns fich 
weiter entwidelnn (Mt. 13,31.32; Mc.4,26 ff.; Luc. 13, 18 ff.), und ift 
während der irbifihen Entwidelung wefentlihd eins mit ber wahren 
Kirche als der Gemeinde ver wahrhaft Gläubigen. Aber anders ift die 
Geftalt des Reiches ‚Gottes während des gegenwärtigen Weltlaufs, ans 
ders in feiner ewigen Bollenpung; jet ift Die Zugehörigkeit zu Chriſto, 
alſo zum Neiche Gottes zwar den einzelnen Kindern Gottes von ſich 
feldft belannt, in Beziehung auf Andere aber nicht immer beftimmt zu 
erfennen; und ber fihtbaren Kirche gehören viele an, die innerlich Chrifti 
Geiſt nicht in fi tragen, alfo nicht Glieder des Reiches Gottes find, 
fondern Unkraut unter dem von Gott gefäeten Weizen (Dit. 13, 24 ff. 
88.47.48), unlautere Seelen, welche die Gaben des Gottesreiches zu 
felbftfüchtigen Zweden zu verwertben ſuchen, wie Simeon (Apoft. 8, 
20 ff.), „pie Gnade unferes Gottes fauf Muthwillen ziehen” (Sub.4, 
11—13), und ihre Knie beugen vor Bal (Röm.11,4), „Gefäße der Un⸗ 
ehren” gegenüber ven „Gefäßen ber Ehren‘ (2 Tim. 2, 20. 21), die zu 
Heiten der Anfechtung alſo auch wider Chriftum ſich erklären (1 Joh. 
2,18.19). Die thatjächliche, fihtbare Kirche ift alfo während ber irdi⸗ 
ſchen Entwidelung immer noh mit Mängeln behaftet, und vieler fals 
ſchen Chriſten Stätte, alſo daß den treuen Gliedern daraus viel Bes 
trübniß erwädft, und vie Gemeinde der Gläubigen nicht bloß nach außen, 
fondern auch nad) innen eine leivende und ftreitende Kirche ift. Die 
wahre Kirche, aljo das Reich Gottes, ift nicht won diefer Welt (Job. 
18,36), if eine rein innexrliche, für menfchliche Augen unfichtbare; «es - 
kommt nicht mit äußerlihen Geberben, und nicht durch äußerliche Kenn» 
zeichen find die „Kinder bes Reiches” Gottes zu erlennen, vielmehr 
werben bie, Die es ber äußerlihen Berufung nah find, ausgeftoßen 
werben, wenn fie nicht in willigen Glauben an Chriftum fi halten 
(Mt.8,12). Unter den Berufenen ift immer nur eine kleine Schaar, 
die Gott wirklich angehören, und auf dem ſchmalem Wege wandeln, der 
zum Leben führt; durch die Gnade berufen find viele, auserwählt kraft 
ihres Glaubens nur wenige (Mt. 7, 13. 14; 20,16; Röm.11,4.5). Des 
Ehriften täglich Gebet ift darum: „bein Reich komme, es werde immer: 
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mehr wirllich, jet ſchon in dem Herzen jedes Berufenen, und bereiuft 
in der ganzen Fülle der erlöften Menfchheit. 

Die Vollendung und die volle Wirklichkeit des Reiches Gottes ift 
alfo nit in dem gegenwärtigen Xeben, fondern erft nach dem Tode, in 
bem Leben der Seligen hei Gott und Chrifto (Joh. 12, 26.32; 14,3; 
17,24), wo mit dem dem Tode verfallenen und mit ſündlichen Begier- 
den behaftetem irbifchen Leibe (Röm. 6,12) die Sünde abgethan ift von 
ber Seele, wo die Sünder gefchieven find von ben Gerechten (Mt. 13, 
30. 40 ff. 49.50), alle Feinde Ehrifti überwunden (1 Cor. 15, 28; Hebr. 
10,13; Off. 21, 3. 23. 27; 22,35), und alle Pflanzen, bie der himm⸗ 
liſche Vater nicht gepflanzet hat, ausgerottet find (Met.15,13), und ber 
Chriſt alfo feine perſönliche Bollkommenheit erreidht hat (1 Cor. 13,10; 
Eph. 4,13), wo Gott wird abwiſchen alle Thränen (Off. 21,4), wo ber 
Glaube in Schauen verwandelt und die Erkenntniß volllonmen fein 
wirb (1 Cor. 13,12), wo die Liebe volllommen ift und die freiheit ohne 
Hemmung. In folder Gemeinfhaft mit Gott in Ehrifto und mit allen 
heiligen Kindern Gottes, und gefhieben von dem Böſen bat der Erlöfte 
die Ruhe gefunden für feine Seele (Hebr. 4,1. 3.11; 2 Thefl. 1,7), 
nicht die Ruhe der Unthätigleit, die dev Gegenſatz alles wahren Lebens 
ift, fondern die Ruhe des Friedens in Gott, mit Gottes Welt und mit 
bem eignen Herzen, es ift vie Ruhe Gottes, der auch nie unthätig ift 
Gebr. 4,4.5), ver Sabbath der Seele, die da frei geworben ift von ber 
Laft und den Mühen des fündenwollen Ervenlebens (Hebr.4,9). Die 
volle Wirklichkeit Des Gottesreiches ift alfo in dem himmliſchen Reiche, 
dem „himmlifchen Ierufalem,” dem „neuen Himmel und der neuen Erbe” 
( Mt. 18, 44; 25, 34 ff.; 26,29; Mc.9,47; Luc. 13, 29; Apoft. 14, 22; 
1 &or.6, 9.10; 13, 10; 15, 30; ®al.5, 21; Eph.5, 5; 2Theſſ. 1,5; 
2 Tim.4,1.18; 2 Betr. 1,11; 3,13). 

Aber aud) diefes jenfeitige Reich Gottes hat zwei Stufen: das Le- 
ben der Gerechten bei Ehrifto unmittelbar nad) dem Tode und vor dem 
lettten Gericht, und das Leben derfelben nah dem Ablauf der irdiſchen 
Weltgeſchichte, nach dem letzten Gericht und der Auferftehung; in jenem 
überwiegt mehr die Seligleit des innerlihen Friedens, ber einzelnen 
Seele Gottesfriede, in diefer die volle, auch eine.äußerliche Geftalt ge⸗ 
winnende Gemeinſchaft des Reiches, die die Weltgeſchichte abſchließende 
weltgefehichtlihe Vollendung der Erlöfung in ber Wieberkunft Chrifti 
(©. 447), in der durch Abſcheidung alles Widergöttlichen vollbrachten 
Neugeftaltung und Verklärung der Welt, in welder nun ber geiftig 
vollendeten Menſchheit auch eine ihr vollkommen entfprechende, verklärte, 
vom Geiſt durchdrungene Natur den vollen Einklang des Dafeins ſchafft 
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(REm.8, 18 ff.; 2 Betr. 3,18; Off. 21,1—3; Apoft. 3,21), alfo auch Die 
volle Seligkeit des Einzelnen, jymbolifch angedeutet in ver Verheißung 
der ungehemmten Freiheit und Macht der durch den Glauben mit Gott 
vereinten PBerfönlichleit (Dit. 17,20; 21,21; Luc.17,6; Mc.9,23; 16, 
17.18), wie folde Wunderkraft auch den Apofteln ſchon wirklich zu 
theil wurde (Apoft.3, 6.16 u. oft). Was aber die einftige Seligleit un- 
terfcheivet von der diesfeitigen, hebt nicht die wefentliche Gleichheit der⸗ 
jelben auf; felig in feinem Herrn ift der Chrift auch in feinem irdiſchen 
Leben troß der Leiden und troß der Sünde, die noch an ihm haftet, 
und dieſe jet ſchon beginnende Seligkeit ift der Inhalt aller Berheißung 
(S. 415. 429 ff.). 

Das höchſte Gut des Chriften, die Theilnahme an dieſem Gottes- 
reich, die Gottestinpfhaft (S. 221. 254. 424), ift alfo feinem We⸗ 
fen nach das ewige Leben, welches dem wirklihen Keime nad ſchon 
jett fein Befig ift, in voller Reinheit und Wahrheit aber erft in dem 
künftigen Reiche gegeben iſt. Gotteslindſchaft und ewiges Leben find 
eins, jenes nur mehr als fittlihes Berhältnig des Menſchen zu Gott, 
biejes mehr als fittlicher Befi, jenes mehr als die Beringung für die⸗ 
ſes erfaßt; ver Menſch hat das Leben, wenn und weil er Gottes Kind 
ift, hat es al „ein unvergängliches Erbe“ (1 Betr. 1,4), nicht als einen 
zu fordernden Lohn, fondern als eine Önadengabe Gottes (Röm. 6, 23; 
Eph.2,8—10; vgl. 8.288), „das Ende” over Biel des Glaubens an 
vie erlöfende Gnade (1 Betr. 1,8.9). Diefe Fülle des Lebens ift das 
Heil, die Seligkeit, Fwrngıa, vie nicht bloß das Gefühl ver Freude, 
der „unausſprechlichen und herrlichen” (1 Betr. 1, 8), fondern die Ge⸗ 
famtheit der perfänlihen Vollkommenheit ift, die wahre und volllonmene 
Herrlichker: (dose), die den Ehriften verheißen ift (Mt. 13, 43; 25, 
34.46; Röm. 2,7; 5, 17; 8, 17. 18. 30; 1 Theſſ. 2,12; 2 Tim. 2,10; 
1 Betr. 5,10). Der zum ewigen Leben vollendete Menſch ift vollkom⸗ 
men in feiner ganzen Perfünlichleit (Eph. 4,13), volllommen als per» 
ſönlicher Geift, nicht mehr als der urfpränglihe, von der Sünde noch 
nicht berührte Menſch, fondern als der durch den Kampf hindurchgegan⸗ 
gene, in Treue bewährte Exlöfte, im Befit der Gerechtigkeit des Reiches 
Gottes (Mt. 6,33; Luc. 12,31), die nun nicht mehr eine bloß zugerech⸗ 
nete, fondern nun auch ale Heiligkeit fein perfönliches Weſen geworben 
ift und alle Säinphaftigleit überwunden hat (Röm. 6,22; 14,17; Eph. 
1,4); darum ift auch aller Irrthbum überwunden, und der Selige aus 
dem Glauben zum vollen Schauen der Wahrheit Gottes gelangt, denn 
das reine Herz, durch Ehriftum rein geworben, fol Gott ſchauen (Mt. 
5,8; 1Cor. 13, 12; Epb.4, 13; Hebr.12, 14; 1 Joh. 3, 2; Off. 22,4). 
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Aber der ganze Menfch wirb verherrlihet, und bes Geiftes von Anfang 
an ihm beftimmte Organ des Einzelbafeins, vie Leiblichkeit, wirb in 
verherrlichter, verflärter Geftalt, als eine himmlifche, feine unvergäng- 
liche Hülle (1 Cor. 16). 

Doc nicht als bloßes Einzelweſen bat der Erlöfte folche Herrlich 

keit, ſondern fehlechterdings nur in der Gemeinfchaft des Gottesreiches, 
alfo in der Gemeinfhaft mit Chrifto, dem Erftling der Auferſtandenen; 
er. lebet, weil Chriftns Iebet, und lebet nur in und mit feinem Heiland 
(306.14, 19; 17, 21—26; Röm.2,7; 6,5; 2 Tim. 2, 11.12), nur in 
ihm, dem Herrn der Herrlichkeit, ift er „erfüllet zu aller Gottesfülle“ 
(&ph. 8,19; 1,23; 2 Petr. 1,4), Erbe Gottes und Miterbe Ehrifti (Rom. 
8,17; &ol.3,4; 1Theſſ. 1,7.10); nur mit ihm, der Die Liebe ift, vers 
eint, haben wir in der Liebe, die da ewig ift (1 Cor. 13,8), auch ben 
Bollbefit des ewigen Lebens. Mit ihrem Erlöfer find die Seligen in 
ewiger, untrennbarer Gemeinfhaft (Röm. 6, 8.11; 1Theſſ. 4,17; Phil. 
1,23) und nehmen Theil au des Menfchenfohnes Herrlichkeit; wo Er 
ift, da fol fein Diener aud fein (oh. 12, 26; 14, 3; 17,24; 1 Cor. 
15,49; Phil. 3,21; Col. 3,4; 1 Joh. 3, 2; Off. 7,15—17; 21, 3); fie 
herrſchen mit ihm (Luc. 22,29. 30; Röm.5, 17; 2 Tim. 2, 10. 12; Off. 
1,6; 2,26; 3,21; 5,10; 20,4; 22,5), d. h. fie find in feiner Gemein» 
Ihaft hindurchgedrungen zur wahren vollen freiheit, Seligleit und Ger 
meinfchaft des göttlihen Lebens, und in der Vereinigung mit ihm, dem 
Richter Über die Lebenden und die Todten (Mt. 25, 31 ff.; 16,27; Joh. 
5,22,27.30; Apoft. 10,42; 17,31; Röm. 14,10; 2 Cor. 5, 10; 1 Theſſ. 
4,16; 2 Theſſ. 1,7 ff.; 2 Tim. 4,1; 190h. 2, 28; Off.1,18), dem gege» 
ben ift alle Gewalt im Himmel und auf Erden (Mt. 28,18; Joh. 17,2; 
Apoft. 10,36; Eph.1,20.21; Phil. 2,9— 11), find fie als die Heiligen 
berufen, zu richten über die Unheiligen (Mt. 19,28; Luc. 22,30; 1 Cor. 
6,2.3), denn ihre Heiligkeit ift an ſich ſchon ein Gericht für die Unbeis 
ligen. Und mit Ehrifto vereint find fie es auch mit „ver Gemeinde der 
Erftgeborenen, die im Himmel angefchrieben find, und mit den Geiftern 
ber vollendeten Gerechten“ (Hebr. 12, 23); und in foldher Seligkeits⸗ und 
Liebesgemeinfchaft mit allen heiligen Kindern Gottes preifen fie Gott ob 
feiner Liebe und Gnade, und Gott „mird bei ihnen wohnen und fie 
werben fein Voll fein, und er felbft, Gott mit ihnen, wird ihr Gott 
fein” (Off. 21,3). Das ift des Chriften Hoffnung, des chriſtlichen Le⸗ 
bens fittlihes und in der Verheißung feftverbirgtes Ziel. 


— DO SI 


Nachtrag zu 8. 48. - 


Chr. Fr. Schmid (in Tübingen), Chriftlide Sittenlehre, Heraıs- 
gegeben von Heller, 1861; in tren biblifchem Geifte; fittlih ernfte ızıd 
befonnene Auffaffung, gedankenreich; die wiflenfchaftlihe Gliederung und 


Form ift aber nicht immer glücklich, und nicht natürli aus ver Sache 
felbft erwachfen; einzelne Theile, befonders die Betrachtung der Sünde, 
find lückenhaft und unzureichend; mehrere wichtige ragen find übergan- 
gen ober nur kurz berührt; die Behandlung bes Einzelnen ungleihmäßig. 





Druckfehler im 1. Bande, 


Kammmmnannannaaaan 


. 100, 3. 10 ftatt ihrer I. feiner. 
. 128, 3.13 v. u. 1. bem. 
.159, 3. 5 flatt etwas l. ein. 


162, 3. 2 v. u. I. dei Ariſt. 

189, 3. 18 v. u. I. tragen. 

189, 3. 10 v. u. l. hervorragende. 
240, 3. 14 L ihn. 

240. 3. 16. I. Shaftesburn’s. 

356, 3. 11 v. u. Jl. zufammentreffenbe fabe. 
816, 3. 12 v. u. I. angenommene. 
385, 3. 14 v. u. I. baß. 

373, 3.10 v. u. I. daß. 

390, 3. 18. I. fordern. 

403, 3. 5 v. u. flatt liegt I. bringt. 
437, 3.12 v. u. L fa. 

464, 3. 19 l. macht. 


466, 3. 11 1. inbrünftigen. 


650 3. 1 v. w. Begleiterin aller. 
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Abalardus, S. 158. 

Abbild Gottes, 496. 

Abenpmahl, 2, 296. 886. 400. 616. 
Aberglaube, 2, 62. 
Abergläubigkeit, 2, 138. 185. 
Abfall, 42. — 2, 19. 250. 314 ff. 
Abgaben, 2, 545, 

Abgdtterei, 2, 66. 

Abneigung, 2, 46. 339. 472. 
Abſcheu, fittlicher, 2, 240 f. 
Abficht, 202. 

Abfolutismus, 2, 535. 


— des Staats, 56.63 ff; — 2,179 ff. 


534. 549. 
Abfonderung, 2, 406. 
Abtreiben der Frucht, 65. 206. 
Abwehr des Böfen, 2, 270. 408, 621. 


Hecommobation, 198; — 2, 354. 361. 


613. 
Acedia, 2, 130. 
Adtung, 514. 


— der Welt vor den Chriſten, 2, 279. 


406. 510 f. 512. 
— erftreben, 2, 513. 
Adel, 2, 546. 
Adelsſtolz, 2, 121. 547. 
Adiaphora, |. Gleichgiltige Dinge. 
Aegypter, 38. 
Üfterreden, 2, 374. 
Agrippa v. Nettesh., 214. 
Ahnung, 489. 
Albertus Magnus, 168. 
Alcuin, 150. 
Alerander Halefius, 157. 
— (Natalie), 207. 
Allgemeinheit ber Berufung, 1 128; — 
2, 186. 682. 





Almoſen, 2, 378. 
Alter, 854. 856. 
— ght vor ihm, 570; — 2, 504. 


Air hroäche, 854.356,570; — 2,148. 

Altersftufen, 853. 

Altes Teftament, 122. 408; — 2, 187 ff. 
245. 273. 286. vgl. Geſetz. 

Ültern, ſ. Eltern. 

Ambrofiue, 139. 144. 

Ameftus, 187. 

Ammen, 2, 486, 

Ammon, 264. 284. 

Amt, 363. 

— geiftfiches, 2, 600 ff. 618, 621. 

Ämter, kirchliche, 2, 605 f. 

Amtseid, 2, 369. 

Ampraldus, 188. 

Anardie, 2, 177. 

Anatomiren, 2, 382. 

Andacht, 482. 484. 486; — 2, 291. 

Andenten, 2, 624. 

Andreae, 188. 

Aneignen, 450. 455 ff. 476 f. 479 ff. 


490 fi. 500. 517. 527; — 2, 278. 
279 ff. 

— materielles und gelftiges, 465 ff.; — 
2, 274, 


— univerfelles und individuelles, 461 ff. 

— finbliches, 2, 55. 

Anfehtungen, 2, 288 ff. 266. 

— geiftliche, 2, 266. 

Angebornes Böfe, 85.90; — 2, 147 ff. 
dgl. Verderbniß. 

Angelus be Clavaſio, 168, 

Angft, 2, 50. 101. 104. 445, 

Angſtlichkeit, 2, 209. 
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Anlagen, 2, 227. 

Aumaßlichkeit, 2, 127. 

Aumaßung, 2, 70. 121. 

Annehmen bes Heils 2, 218. 279 f. 282. 

— der Liebe, 2, 351. 

Anſchmiegung, 2, 355. 613, 

Anſehn der Berfon, 2, 508. 

Anfichten, verfchiebene, 2, 388. 

Anftoß geben, |. Ärgernif. 

Antonius v. Florenz, 168, 

Apokryphen, 126. 

Apoſtol. Charalter ber Kirche, 2, 568. 

Arbeit, 84. 467. 470f. 476ff.; — 2, 58. 
89. 60. 377. 339 ff. 452, 

— geiftige, 471. 

Arbeiter, 2, &Q1. 

Ärger, 2, 46. 102. 

Ärgern und ÜÄrgerniß, 2, 60. 75. 26, 
355. I. 


— meiden, 2, 209. 389. 608. 

Argliſt, 2, 95. 8. 

Argiofigkeit, 2, 438, 

Argwohe, |. Mißtranen, 

Ariſtoteles, 70. 178. 

Arme, 2, 170. 506. 

Armenpfege, 2, 176. 229, 378, 507. 
570. 592, 

Armwih, 2, 172, 

— frenvillige, 395. 413; — 2, 302. 451. 

— geiſtliche 171; — 2,214. 432. M0;. 

Arnaniv, 208. 

Arne, Ich, 189, 

Acteſe. 33H. 36. 137. 184. 531. 558; 
2, 12. 275. 303. 336. 

Migrer, 38. 

Afefanne, 168, 

ÄRpetijchr® Urtheil. 280. 

Rheine, 35.289, 278; — 2 2 68 

Incteritüsägiunbe, 3, 56. 324 

Anferkebung, 2, 227. 251. 

Aufgehlajenheit, 2, 335, 

Aufflärnng, 232, 251. 

Aufmerten, 2, 213, 


Aufwachen, 2, 214. 

Aufwand, 2, 454 f. 

Augsburg. Eonf., 2, 6. 

Anguflinue, 139. 145. 

Ausdauer, 2, 434. 

Auserwählte, 2, 626. 

Ausihliekung, 2. 587. 

Ausichmweifung, 2, 55. 

Ausiegung der Kinder, 94; — 2, 18. 

Aveſta, 41. 

WBabylonier, 38, 

Baco v. Berulam, 233. 

Balduin, 19%. 

Bangigfeit, 2, 444 f. 

Bann, 2, 586. 

Barmherzigkeit, 2, 247. 376. 439. 

— Gottes, 2, 3. 185. 4187. 

Baſedow, 252. 

Bafilins, 142. 

Baufunf, 2, 810. 

Baumgarten, Aler, 229. 

— Giegm. Jac., 22 f. 

Baumgarten-Erufins, 284. 

Bedeuten, theol. 191. 

Bedrädung, 2, 170. 379. 

Bedärfniffe, 350 f. 

Befugniß, 403. 

Begegniffe, 2, 207. 

Degeifterung, 446. 4727. 416 ;— 2.278. 

Begierde, jüntliche, 165; — 2,3%. 2211. 
gl. Tu, böfe. 

Begnabigung, 2, 564. 567. 

Behaglichkeit, 2, 58. 

Seharrtihfeit, 554; — 2, 69, 

Beichte, 2, 618. 

Beiſpiel, gutes, 521; — 2, 356 518 5. 

Belämpfen, |. Kampf. - 

Belehrung, 2, 215. 312, 

— jpälr, 2, 259. 322, 





| Helehren, 2, IM. 

| Beleivigumg, 2, 396. 520. 525, 
Kienedt, 381. 

| Berauſchende Getränte, 536 

| Beraufung, 2, IM. 
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Bereitwilligfeit zu leiden und zu läm⸗ 
pfen, 2, 444. 

Bernhard v. Clairv, 170. 

Beruf, 362 f.; — 2, 272. 404. 520ff. 

Berufsftände u. Berufsweiſen, 2, 520 ff. 
5 

Berufstreue, 2, 278. 307. 434. 525. 607. 

Berufswahl, 2, 207. 520. 524. 

Berufung, göttliche, 2, 186. 194. 213. 

— zum geiftliden Amt, 2, 602. 604 f. 

Beihämen, 2, 397. 

Beicheidenheit, 

Beihönigung, 2, 68. 395. 

Beichränttheit, 2, 7. 

Beieffenfein, 2, 22. 101. 

Beſitz, 536. 539; — 2, 169. 450. 507. 

— materieller, 539 f. 

— geiftiger, 2, 423. 

— Anwendung des Befiges, 2, 453. 

Beionnenheit, 60; — 2, 427. 

Beſorgniß, 2, 244. 

Beilerung, 2, 214. 

Beſtändigkeit, 2, 434. 437. 

‚ Beflattung der Leichen, 2, 381. 

Befte Welt, 222. 

zum Beften Tehren, 2, 396. 

Beftechlichkeit, 2, 128. 

Beftrafen, |. Strafen. 

Beſuchen, 2, 387. 

Beten, ſ. Gebet. 

Betheuerung, 2, 364 ff. 

Bettelmöndhe, 2, 303. 

Betten, 2, 172. 

Betrachtung, geiftliche, 2, 291. 

Betrüben den heiligen Geift, 2, 321. 

Betrug, 2, 74. 78. 

Bewaffnete Macht, 2, 528. 

Bewährtiein, 2, 437. 

Beweggrund, fittlicher, 51. 106 f. 290 f. 
323. 325. 433 ff.; — 2, 43. 288. 

Bewegung, lörperliche, 503. 509. 

Bewußtſein, fittliches, 378 ff.; — 2,32. 
34. 202. vgl. Gewiſſen. 

— religidfes, 2, 281. 

Bibel, 495; — 2, 285. 

Bild Gottes, 308 f. ſ. Ebenbild.. 


Bilden, 450. 466 fi. 475f. 500. 5175, 


2, 59. 276. 304. 306, 


553; — 2,327. 333.442. 





Bilden der Natar, 468 f. a 
— materielles, 468. 

— geiftiges, 469. 
— individuelles u. univerjelles, 470ff.5 

— 2, 277 fi. 339 ff. 4655. 

— religiöfes, 472; — 2, 304. 
Bilder des Göttlichen, 496. 
Bildniß, f. Bilder. 


| Bildung, 2, 504. 509. 


Billigteit, 84. 223; — 2, 356. 
Bilhöfe, 2, 621. 

Bilhöfliches Recht der Fürften, 582. 
Bitterleit, 2, 396. 400. 

Bittgebet, 487 f.; — 2, 28. 
Blindheit, geiftige, 2, 34. 95 ff. 
Blutgenuß, 584. 

Blutſchande, 113.243. 249.573; — 2,160 


. Blutsverwanbtichaft, 568. 


— bei der Ehe, 243. 568. 572, 

Boethius, 149. 

Böhmer, 296. 

Bolingbrofe, 242, 

Bonaventura, 170. 

Borbelle, 2, 563. 

Böſe, Das, 26. 27, 31. 38, 41 f. Bi. 
54. 58. 78. 80. 107. 125. 147. 152. 
164. 180. 216. 222. 269. 313. 346; 
— 2, 19. 82, 84. 

— als nothwendig, 144. 215. 267 ff. 
276. 277. 285. 295. 346; — 2,8 ff. 

— als Mittel zum Guten, 2, 30. 

Bosheit, 2, 44. 46. 53. 64. 74.83. 101. 

Bboswillige Verlaffung, |. Berlaffen. 

Böswilligfeit, 2, 108. 110. 

Bouvier, 210. 

Brahmanen, 31 ff. 

Branntwein, 534. 

Braun, 297. 

Brautftand, 2, 469. 

Breithaupt, 194. 

Brüdergemeinbe, 582; — 2, 327. 466. 
500. 505. 591. 599. 617. 

Brüderlichkeit u. Bruberliehe, 
2, 385. 498. 500. 507. 

Bruno, 214. 

Bubenftreiche, 2, 131. 

Buchftabe u. Geift, 2, 201. 613. 

Buddeus, 252 f. 


BIT, — 
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Buddhiſten, 26. 31 ff. 38. 

Bublerei, 427. 561; — 2, 158. 459.481. 

Bund Gottes, 124. 419. 

Bürgerlicher Beruf, 2, 544. 548. 

Bürgerliche Pflichten, 2, 548. 572. 

Bitrgertugend, 2, 179. 

Buſembaum, 1%. 

Buffe, 141; — 2, 215. 242. 311. 322. 

Bußgefüht, 2, 240. 242. 432. 

Calixt, 189. 

Calvin, 183. 557; — 2, 6. 

Kan, 229. 

Cardinaltugenden, 56, 60. 81. 144. 146. 
157. 258. 557. 

&aftration, 515. 526. 

Cafuiſtit, 150. 154. 168. 174. 188. 1%. 
194. 207. 

Cenſur, 2, 553. 

Chalybaeus, 281. 

Charalter, 328. 357. 544; — 2, 67. 
110. 114. 437. 510. 

CEharatterlofigkeit, 576; — 2, 117. 

Charakterftärte, 2, 437. 

Chineſen, 24. 26. 27. 

Chriſtue, 352; — 2, 10. 

— ale fittlihes Borbild, 254. 299 f. 
328. 3684. 487. 489. 491. 539 f. 
546f. 662. 556. 570. 577.5; — 2, 
194 ff. 198 ff. 241. 245. 248. 251. 
268. 265. 270. 275f. 288. 294: 299. 
301. 323. 325. 331. 341. 347. 349. 
359. 360. 361. 363. 375. 376. 377. 
379. 383 f. 385. 887. 390 ff. 893f. 
395 ff. 399. 402 f. 405. 407. 428. 
427. 429. 434 f. 442. 445 f. 449. 
453. 455 ff. 499. 501. 511. 515. 
638. 540. 575. 588. 595 f. 

— als Object der Sittlichkeit, 495; — 
- 2, 232. 279. 295. 308. 348. 880. 

— als Grund der Sittlichleit, 2, 19. 
212. 251. 434. 

— als Geſetzgeber, 2, 198. 

— als Grund des Heils, 2, 415f. 424. 

— als Haupt der Kirche, 2, 579. 624. 

Chryfoftomus, 148. 

Cicero, 121. 

Civil⸗Ehe, 2, 167. 556. 

"arle, 236. 





Cemens, Xler., 140. 

Eoelibat, |. Ehelofigkeit. 

Collins, 240. 

Colliſion der Pflichten, 122. 414f.; — 
2, 34. 38. 209. 373. 408. 

Sommunismus, 2, 173. 504. 606. 509. 
571. 

Eoncubinat, 2, 158. 568. 

Concupiscentia, 165. 

Condillac, 244. 

Eonfervative Richtung, 2, 572 f. 

Consilia evangelica, ſ. Ratbichläge. 

Consilia theol., 191. - 

Contract, 563. 

Contritio, 2, 242. 

Conventikel, 617. 

Corporationen, 2, 502. 

Crell, 214. 

Crüger, 254. 

Eruftus, 212. 230. 254. 

Cudworth, 236. 

Euftus des Genies, 2, 66. 6825. 

Eumberland, 235. 

Eyprian, 142. 

Danaeuıs, 187; — 2, 258. 

Dankbarkeit, 443 f. 519. 623. 552; — 
2, 246. 352. 440. 491. 

— gegen Gott, 443 f. 457, — 2, 238. 
246. 260. 279. 347f. 880. 401. 439. 

Dantgebet, 487; — 2, 29. 

Dantlopfer, 493. 

Darftellendes Handeln, 291. 

Daub, 270. 271. 276. 388, 

Debitum conjugale, 2, 473. 

Dedekenn, 191. 

Deismus, 233. 

Delalog, 321. 

Demagogen, 2, 175. 

Demokratie, 94f. 363; — 2, 509. 581. 
684 f. 620. 

Demuth, 97. 131 f. 171. 218. 555 f.; 
— 2, 137f. 334. 351. 367. 428. 
432. 440. 508 f. 514. 604. 

Denten, 106. 

Denktugenden, 77. 81. 84. 

Despotie, 427, — 2, 176ff. 530. 534. 

Determinismus, 214. 216. 324. 240. 
250. 279: 336 f. 
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Diaboliſche Sünde, 2, 16, 

Diaboliſche Welt, |. Satan. 

Dialonen u. Dialoniffen,2,698. 608. 608. 

Diana, 205. 

Dichtkunſt, 2, 62. 810. 522. 

Diderot, 249. 

Diebfiabl, 516; — 2, 78. 178, 

Dienen, Bott, 2, 280. 

Diener Gottes, 496. 

Dienftboten, 2, 498, 

Dienftfertigleit,519. 522, — 2, 379. 892. 

Dionyſius Ureop., 139. 149. 

Dogmatil, 9. 

Dreiftigleit, 2, 131. 

Dualismus, 27. 88. 41. 44. 58. 67 f. 
72. 105 ff. 267; — 2, 19. 

Duell, |. Zweikampf. 

Dulden, 32. 36f. 110; — 2, 261 ff. 
826, 397. 401 ff. 446. 450. 

Duldfamleit u. Duldung, 452, — 2, 
272. 854. 889, 895. 898. 401 ff. 
616. 542. 561. 687. 597. 


Dummbelt, 2, 95. 98. 

Düntel, 2, 57. 386. 

Duns Scotus, 158. 165. 

Dürfen, ſ. Erlaubt, Befugniß. 

Dir, 1%. 

Ebenbild Bottes, 124. 303 f. 315. 328. 
882. 868. 379. 685; — 2, 87. 9. 
807. 415. 

Eberhard, 229. 

Edelmuth, 2, 444. 446. 

Che, 30. 85. 47. 64. 89. 94. 112. 158. 
560 ff.; — 2, 154. 166. 458 ff, 689. 

— bürgerliche, |. Civil⸗Ehe. 

— zweite, |. MWieberverebelichung. 

— gemiſchte, 2, 466. 

Chebebingungen, 2, 262 ff. 556. 

Ehebruch, 2, 156, 459. 472. 474 ff. 478. 
484, 670, 

Ehegatten, 565; — 2, 154. 166. 468 ff. 
0 ff. 

Ehegeſetzgebung, 2, 474. 505. 

Ehehinderniſſe, 572, 

Eheliche Liche, ADB f. 560; — 2, 464. 
470 fi. 


Eheliche Pflicht, 2, 478. 488. 





Ehelofigteit, BB. 37. 136. 140. 140f. 
147. 150. 898. 412. 457, 459. 664; 
— 2, 459. 461 fl. 

Eheſcheidung, 409. 442. 568; — 2, 156. 
168. 478 ff. 658. 

Eheſchließung, 562 f. 565 f.; — 2,167. 
462 ff. 469. 555 ff. 589. 

Ehrbarkeit, 2, 608. 

Ehrbegierbe, 88. 

Ehre, 82; — 2, 609 ff. 518 fl. 

— des Nächſten, 452. 514 f.; — 2, 
860. 509. 515, 

— Gottes, 815; — 2, 145. 185. 2HRT. 
306’. 858. 618. 

Ehren, 2, 360. 

Ehrenhaftigkeit, 2, 510 ff. 

Ehrengerichte, 2, 517. 

Ehrfurcht vor Bott und Chriſto, 446; 
— 2, 282. 

— vor den Eltern, 570; — 2, 185. 491. 

— por dem Alter, 570; — 2, 604 

— por den Oberen, 2, 494. 530. 542. 

Ehrgefühl, 2, 118. 512. 

Ehrgeiz, 2, 119. 

Ehrlichkeit, 2, 369. 

Ehrliebe, 88. 

Ehrloſigkeit, 2, 137. 

Ehrung Gottes, 2, 306 fi. 

Eid, 187; — 2, 368 ff. 

Eidbruch, 167. 208. 

Eifer, 2, 243. 251. 

Eifern, 2, 50. 

Eiferfucht, 3, 128, 155. 249. 

Eigenbiintel, 2, 121. 

Eigennutz, 246. 

Eigenniltzigkeit, 2, 118. 

Eigenſinn, 2, 117. 

Eigenthum, 64. 272. 476. 636. 589. 
546; — 2, 482. vgl. Bell. 

— Pflichten gegen d. &., 614f.; — 2, 
410 f. 

— Blinden gegen d. E. 165; — 2, 7B. 

Eigenthümlichkeit, 286. 289. 805. 828 ff. 
898 ff. 

Eigenwilligkeit, 2, 17. 

Einfalt, 2, 438. 

Einheit des Menfchengefchlechte, 427 fi; 
— 2, 582, 
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Einhen des Menſchen mit Gott, 2, 197. 
en. 291. 416. 628. 

— der Ehriften unter einanber, 2, 386. 

: 578. 682. 

— der Kirche, 2, 578. 597. 612. 

Gimigleit, 2, 529. 

Eintlang, 44. 48. 55. 57 ff. 115. 

Einfamteit, 522. 559; — 2, 292. 302. 

Einflebler, 136. 559. 

Eintradt, 2, 387. 587 f. 

Ginzelweien, 307. 309. 312. 327 fi. 

Eitelkeit, 2, 121. 

Eigen, 288. 

Elend, fittliches Verhalten bazır, 2, 376. 
570. 592, 

Eltern, 566 ff.; — 2, 162. 

Elternrecht u. Elternpflicht, 569 ff.; — 
2, 209} 464 ff. 600. 

Elvenich, 281. 

Gmancipation des Weibes, 2, 154. 471. 

Empfindung, 108. 

Empiriemusa, 233. 244. 

Empörung, 2, 153. 177. 532 f. 540. 

Encyelopäbdiften, 249. 

Endemann, 255. 

Engel, gefallene, 2, A1ff. 

Engherzigteit, 70 

Engliſche Moraliften, 232. 

Enthaltfamfeit, 81. 85. 

Enthaltſamkleits⸗Vereine, 534; — 2, 
274. 338. 

Entjagung, 395. 491; — 2, 209. 278. 
275. 298 ff. 302. 357. 607 f. 

Entſchuldigung der Sünde, 2, 68. 

Epittet, 106. 

Epifuräer, 102. 114. 234. 2B8.ff, 244 ff. 
249. 278. 344. 

Erasmus, 214. 

Erbarmen, ſ. Mitleiden. 

Erbauen, 2,272.328. 366.390. 436.610. 

Erbanliche Rebe, 2, 375. 614 ff. 

Erbredht, 2, 492. 

Erbſunde, 30. 985 — 2, 147. vgl. 
Verderbniß. 

Erfahrung, geiſtliche, 2, 284. 287. 

Erfolg, 226. 

Ergebung, 2, 289. 294. 443. 446. 
vgl. Dulden, Selbfiverleugnung. “ 





Ergreifung der Gnade, 2, 214. 281. 
vgl. Annehmen. 

Erhaltendes Thun, 2, 572, 

Erholung, 408. 478; — 2, 340f. 500. 

Erinnerung an Geftorbene, ſ. Andenten. 

Erkennen, eheliches, 458. 

Erkenntniß, 50. 53f. 57. 106. 224. 
307. 331 ff. 349. 460 ff. 481. 540; 
— 2,18. 56. 9%. 1%. 222, 2%. 424, 

— Streben nad Erkenntniß, 481. 510; 
— 2, 239. 

— tugenben, 160. 

Erlaßliche Sünden, f. Tobfünden, 2, 25. 
319. 

Erlaubt, 402; — 2, 1%. 208. 208. 
273. 34. 357. 389. 608. 

Erleuchtung, 2, 197. 222. 284. 

Erföfte, 2, 213. 

Erlöfung, 43; — 2, 32. 184 ff. 193. 
218. 312. 

Erlöfungsbebürftigteit, 123; — 2, 187. 
191. 214. 

Ermahnen, 2, IR. 

Erneuerung, 2, 215. 

Ernft, 2, 485. 

Eroberungstriege, 2, 182. 

Eros, 59. 

Erftidtes, 59. 

Ertragen, 2, 261. 

Erwedung, 2, 197. 214. 218. 313. 

Erweiterndes Handeln, 290. 

Erwerben, f. Beſitz, u. 2, 523. 

Erziehung, 63 f. 94. 247. 375 ff. 427. 
455. 466. 470. 514. 568; — 2, 
60. 164. 276. 412. 486 ff. 529. 555. 
586. 594. 

— der Menfchheit, 2, 186. 

Erziehungsanftalten, 2, 488. 59. 

Escobar, 195. - 

Ethik, 3. 71. 288. 290. 

Ethifche Tugenden, 77. 81. 

evdauovie, 76. 86. 

Eubämonismus, 103. 258. 448. vgl. 
Glüchkſeligkeit. 

Evangeliſche Sittenlehre, 173 ff. 

Ewige Güter, ſ. Güter. 

Ewiges Leben, ſ. Leben. 

Ewiger Tod, ſ. Tod. 
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Fabrilarbeit, 475. 

Kemilie, 80. 45. 47. 64.87. 660. 567. 
576; — 2, 155. 166 ff. 457 ff. 554 ff. 
589. 

Familien-Eigentbum, 2, 492, 

— Bflichten, 567. 

Fanatismus, 48. 

Faſten, 142. 457; — 2, 275. 

Faulheit, 2, 117. 

Feder, 231. 

Feier, 2, 305. 340. 465. 

Feiern, 2, 466. 

Feigheit, 2, 129. H18F. 

Teilbeit, 2, 139. 

Feindesliebe, 2, 390. 397 fi. 

Feinbichaft, 2, 355. - 

— gegen Gott, 2, 19. 44. 47. 

Feindfeligkeit, 2, 46. 76. 169. 

Senelon, 208. 210. 

Ferguſon, 242. 

Fertigkeit, 77. 

Feſtesfeier, 2, 455. 

Feftigfeit, 2, 435. 437. 

Feuerbach, 278. 

Sseuerlein, 22. 

" Fichte, J. G., 265. 

— J. H. 282. 

Findelhäuſer, 2, 488. 561. 

Fiſcher, 8. Ph. 282. 

Flatt, 283. 

Fleiſch, gegenüber dem Geiſt, 492; — 

2, 1. 90. 93. 105. 142. 147 ff. 
218. 225. 311. vgl. ocœox. 

Fleiſch⸗Effen, 530f. 

Fleiß, 476; — 2, 277. 

Fluch, göttlicher, 2, 26. 27. 78. 145. 

— des Geſetzes, 2, 19. 

Fluchen, 2, 77. 399. 

Flucht vor dem Leiben, 142; — 2, 270. 
512. 

— vor dent Böfen, 2, 315. 

Holgfamteit, 355. 

Forbeftus, 188. 

Fördern, den Nächſten, 2, 390. 

Forſchen in der Schrift, 2, 286. 

Hortpflanzung bes Böſen, 2, 147. 

Hortichreiten in der Bolllommenheit, 2, 





218. 222. 258. 811. 388. 399, 386. 
415. 428. 583 f. 

Fortſchritt, 2, 174, 534. 578 f. 586: 609. 

Franz v. Sales, 209. 

Franzöfifche Freigeiſter, 243. 246. 

Frauen, |. Weib. 

— imlirdlichen Dienft, 2,598. 601,606. 

Frechheit, 2, 51. 131. 

Freigebigleit, 82. 

Freigeifterei, 232. 242. 344; — 2, 62. 

Freiheit des Willens, 23. 25. 36. 48. 
67. 74. 79. W. 106. 124. 130. 140. 
145. 151. 156. 158. 166. 170. 180. 
215. 234, 230. 250. 271. 272. 376. 
280. 304. 308 ff. 318. 334 ff. 350. 
889f. 399. 402 ff. 438. 544 ff. 548; 
— 2, 17.105.213. 218. 221.224.282. 


| — qhriſtliche, 181. 402 ff.; — 2, 198. 


201. 208. 278. 280. 303. 334. 341. 

— bürgerlide, 68; — 2, 178. 636, 
588. 549 f. 562. 

Freiheitsſtrafen, 2, 568. 

Freiheitsftreben, ſ. Unabhäugigkeitoſtreb. 

Freimaurer, 2, 502. 

Treifinnigleit, 2, 54. 60. 585. 

Freude, 389. 465. 542f.; 2, 223. 432f. 
vgl. Genuß, Glückſeligkeit. 

Freudigkeit, 476; — 2, 261. 268. 277. 
40 ff. 

Freundlichkeit, 575. 577; — 2,862.498. 

Freundſchaft, 87 ff. 571. 877 f.; — 2, 
406. 498 f. 

Frieden, 69. 437; — 2, 233. 261. 887. 
576. vgl. Seelenfrieben. 


| S$riebfertigteit, 2, 362 f. 387. 397. 


Fröblichkeit, |. Freudigkeit. 

Fromme bes A. T., 2, 192. 

Frömmigkeit, 61. 70, 223. 311. 42, 
443. 454; — 2, 251. 434. 

FSrömmigfeitstugenden, 555. 

Frucht der Stinde, 2, 82. 

— des Glaubens, 2, 254: 

Furbitte, 487 f.; — 2, 8352. 589. 618. 

— für die Geftorbenen, 2, 384. 

Furcht, 104; — 2, 50. 101: 33. 316. 

— Öottes, 161. 373. 444. 

— vor Gott, 2, 47. 50. 244, 
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Furchtloſigleit, 2, 359. 444. 
Fürften, 161. 
Fleſtliches Hecht, 285. 582, 


Gaben des heil. Geiles, ſ. Geiſteogaben. 


Galanterie, 577. 

Game, 121. 232. 

Gafſendi, 244. 

Gaftfreiheit, 578; — 2, 379. 501. 

Gaſtlichkeit, 465.576.578, — 2, 498.500. 

Gaſtmahl, 466; — 2, 455. 501. 

Gatten, f. Ehegatten. 

Gattenwahl, 566. 

Geben, 519; — 2, 378. 506. 

Gebet, 109. 133. 422f. 4824. 487 ff.; 
— 2, 65. 269. 291. 316. 615. 

— im Ramen Chrifti, 2, 291. 29. 

— um Irbiſches, 2, 29. 

Gebeto⸗Erhorung, 488; — 2, 294. 885. 

— Gemeinichaft, 484. 486 ; — 2,292.615. 

Gebildete u. Ungebilbete, 2, 504. 

Gebot, 124. 259. 304. 335. 373. 389ff.; 
— 2, 198. 

Gebuld, 2, 262. 294. 398. 434. 

Gefahren meiden, 2, 270. 326. 

Gefallene Mädchen, 2, 468. 

Befälligkeit, 83; — 2, 850. 

Gefangenenpflege, 2, 379. 569. 594. 

‘ Gefühl, 307. 309. 339. 463. 542; — 
2, 101. 223. 339. 429 ff 

— fittfiches, 239. 270. 307. 309. 378, 
381. 483. 488. 542; — 2, 228. 

Gefühllofigleit, 2, 128. 339. 

GSefühlebilbung, 511. 

Gegenliebe, 820; — 2, 349. vol. Dant- 
barkeit. 

Gegenfag, |. Widerſpruch. 

Geheime Berbinbungen, 2, 502. 

@eheihniffe bewahren, 463; — 2,362. 

Gehorfam, 353. 356. 513; — 2, 297 ff. 
494. 

— gegen die Eltern, 359. 355. 568. 
570; — 2, 491. 

— gegenbie Obrigkeit, 2,299.530ff.588. 

— gegeri@ott, 124 ff. 5555 — 2, 264ff. 
280. 207 


— möndifher, ‘2, 308. 
Seift, 26..38. 89 [..42. 106. 827. 
— 1. Leib, 327 fi. 345 ff; — 2, 141 ff. 





Geiſt u. Fleiſch, 492; — 2, Sil. 

— als ſittliches Object, 425. 469.509 ff. ; 
— 2, 338. 

— heiliger, |. Heiliger. 

Geifter, vernünftige, 2, 42. 

Geiftesarbeit, 471. 

Geiftesbilbung, 469. 509. 

Beiftesfreibeit, 2, 335. 

Seiftesgaben, 157. 163; — 2, 608. 

Geiftige Setränte, 534. 

Geiſtige Güter, 2, 423, 

Geiſtliche, 2, 601. 604 ff. 618. 621. 

— ihre Berufung, 2, 602. 604. 609. 

Geiſtlicher Menſch, 2, 213. 218. 

Geiftlihes Amt, ſ. Amt. 

Geiz, 2, 118. 128. 468. 

Geld, |. Reichthum. 

Gelehrte, 2, 521. 

Seller, 231... 

Gelindigkeit, 2, 354. 

Gelübde, 2, 336. 502. 

Gemeinde, kirchliche, 2, 578 ff. 582. 600. 
606. 622. 

Gemeinheit, 2, 137. 

Semeinnigigleit, 235. 239. 470. " 

Gemeinfame Gotteöverehrung, 2, 29. 
305. 

Gemeinſchaft, 134. 274. 327. 361 fi. 
486 f. 537. 558; — 2, 147. 152. 
228.377. 386 ff. 414. 456. 498. 578, 
616. 619. 623. 629. 

— mit Gott, 124. 183. 537. 558; — 
2, 416. 617. 629. vgl. Einheit. 
Gemeinwefen, 87.274. 327.361 ff. 579 ff. 

Gemifchte Ehen, |. Ehe. 

Genialität, 558. 

Genießen, 102. 463 f.; — 2, 273. 

Genügfamteit, 2, 448. 

Genugtäuende Werte, 2, 259. 

Senugthuung fordern, 2, 516. - 

Genuß, 45. 58. 403. 463 ff. 475 f. 491. . 
540; — 2, 56. 273. 275. 451. 458. 

— finnlider, 457; — 2, 56. 

Genußſucht, 2, 126. 139. 

Gerechtigkeit, 61. 84. 104. 160. 181. 
417 f. 548 ff. 555. u 

— chriſtliche, 184; — 2, 254 ff. 422, 
439. 
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Gerecktigleit Gottes, 418; — 2, 2%. 
85. 144 ff. 184. 211. 420. 

— natürliche, 2, 88. 

— aus dem Glauben, 2, 200. 254 fi. 
418f. 

— aus dem Geſetz, 2, 19. 

Gericht, 2, 321. 419. 

Germanen, 27. 

Gerſon, 173. 

Geſamtweſen, ſittliches, 56. 87. 90 f. 
97. 134. 274. 309. 327. 361ff.; — 
2, 229. 

Geſchichte, 4. 5. 41. 45. 272. 582; — 
2, 181. 184 fi. 283. 287. 332, 33. 
447. 584. 

Geſchicktmachen des Körpers, 508. 

Geſchlechter, 358; — 2, 143. 154. 297. 

Geſchlechtliche Sunden, f. Unzucht. 

Geſchlechtsgemeinſchaft, 457 fi. 560f.; — 
2, 459. 

Geſchlechtoliebe, 400. 560. 

Geſchmachk, fittlicher, 280. 

Geſchwätz, 2, 374, 501. 

Geſchwiſter, 571. 

— ⸗Ehen, 572f. 

Gefellige Tugenden, 83. 

Geſelligkeit, 2, 498. 500. 525. 

Gefellichaft, bilrgerliche, 2, 561. 

— fittlide, 516. 568. 575; — 2, 158. 
169. 498 ff. 561. 590. 

Geſellſchaftliche Siehe, 516. 

— Mahlzeiten, 2, 501. 

— Eitten, 516. 675, 

Geſellſchaftsverbindungen, 2, 501. 

Gefeß, altteftamentliches, 123. 182. 880, 
403 fi. 4115 — 2, 189 ff. 198 ff. 

— bürgerlihes, 579; — 2, 179. 

— riftliches, 404 ff. ; — 2,198. 204. 208 

— fittliches, 49. 163. 182. 820. 373 ff. 
389 fi. 

— u. Evang. 178. 186. 297 f.; — 2, 
189 ff. 198 f. 419. 

— als verbammend, 2, 1%. 19. 

Geſetzeslehre, 320. 

Geſetzgebung, 373; — 2, 198, 528. 

— kirchliche, 2, 208, 230. 

Geſinde, 2, 498. 

Sefinnung, 441. 547; — ‚2, 204. 258. | 





Geftorbene, 2, 381. 624. . 

Geſundheit, Sorge für fie, 2, 325. 

Getränke, 530. 534. 

Getroftiein, 2, 289. 430 f. 444. 448. 

Gewalt, ihre Anwenbung, 2, 409. 52% 
528. 550. 552. 576. vgl. Zwang. 

Gewaltherrſchaft, 2, 153. 177 fi. 

Gewaltſamkeit, 2, 59. 

Gewerbe, 2, 528. 

Gewinn ſuchen, 2, 523. 

Gewiffen, 126. 231.382 ff.; — 2, 209.425, 

— böfes, 2, 29. 36. 92. 103. 130. 


— getrübtes, 2,32. 34. 68. 88. 96, 140, 


— gutes, 2, 425. 448. bil. 514. 

Gewiffenhaftigkeit, 2, 209. 436. 

Gewiſſenloſigkeit, 2, 92. 

Gewiffensbeihwichtigung, 2, 68. 

Gewiffensfälle, |. Caſuiſtik. 

Gewiſſensfreiheit, 2, 551. 

Gewiflensqual, 2, 29. 

Gewißheit des Heils, 2, 426. 448. 

Semwohnheitsliigen, 2, 74. 

Glaube, 124. 132. 157. 161. 307 f. 
476. 555; — 2, 38. 280. 293. 580. 

— als fittfiche Pflicht, 479 ff. 

— an Chriftum, 2, 191. 214. 238. 280ff. 

— als wirtend, 177; — 2,254. 281.420. 

— rechtfertigenber, 2, 214. 238. 254. 
259. 281. 285. 418 ff. 

— todter, 193; — 2, 255. 

— und Liebe, 2, 238. 245. 260. 

— Liebe, Hoffnung, 146. 157. 446. 
476; — 2, 251. 265, 

Slauben u. Wiffen, 307f. 481; — 2, 
282. 290. 331. 

Glaubensmuth, 2, 444. 

Slaubensftreitigfeiten, 2, 388. 580. 

Sleichgiltige Dinge und Handlungen, 
109. 166. 192. 310. 398f. 402; 
— 2, 209. 

Gleichgiltigkeit, 110, 171f. — 2, 45. 
128, 240, 

— gegen die Wahrheit, 2, 66. 330, 

Gleichheit der Menſchen, 96; — 2, 
503 ff. 579. 

Glückſeligkeit, 52 f. 57. 74. 86. 103. 
107. 238. 258. 339. 343. 542f. 647; 
— 2, 421.. 430. 456. vgl. Seligteit. 
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Gluchkſeligkeit, als fittliche® Motiv, 58. 
102. 288. 242. 243. 252. 256. 258. 
345. 47, — 2, 83. 

Glüuckeſpiele, 2, 136. 345. 

Gnade Gottes, 164. 418 ff.; 

- 186. 417. vgl. Berdienft. 

Önabdenführungen, 2, 186. 

Gnadenwahl, 2, 186. 

Gnabenwirkungen, 2,197.220. 225.238. 

— porbereitende, 2, 192. 197. 213. 281. 
2. 

God, 174. 

Sobenu, 207. 

Gott, 364 ff. 418. 

— als ſittliche Vorausſetzung, 122. 130. 
332. 364 ff. 

— als fittliches Urbild, 306. 368. 475. 

’ 478. 550 ff.; — 2, 194. 260. 271. 

— als fittlihes Object, 119. 422 ff. 
452. 453. 479 fi. 555; — 2, 9. 
232. 279 ff. 

— als Urheber der Stinde, 2, 6. 108. 

— im Gegenſatz zur Sünde, 2, 26. 

— als Urheber bes Übels, 2, 28. 30. 

— als der erlöfende, 2, 185. 194. 

Gottähnlichkeit, 57. 66. 70. 123. 368; 

: — 2, 87. vgl. Ebenbild Gottes. 

Gottentfrembung, 2, 22. 

von Gottes Gnaden, 2, 119. 526. 530 ff. 
538. 

Sottesbewußtfein, 331. 333. 364 ff. 382. 
— 2,32. - 

— bienft, vgl. Gottesverehrung, 2, 280. 
340. 

— erkenntniß, 333. 481f.; — 2,191. 
290. 831. 425. 

— furdt, |. Zuret. 

— gericht, 2, 517. 

— kindſchaft, 190. 368. 464. 4874. 
537 f. 543; — 2, 220 ff. 254 ff. 
313 f. 423. "426. 432. 628. 

— fäfterung, 2, 62. 64. 77. 138. 

GSottesleugnung, 2, 22. 63 ff. 133. 
vgl. Atheismus. 

— verebrung, 291. 479. 482 ff.; — 2, 
60. 65. 292. 304 ff. 616. 

Gottloſigkeit, 2, 22. 62 ff. 

Gottſeligkeit, 2, 252. 


— 2, 29. 





@Gotivertrauen, 371 ff. 486; — 2, 246. 
263. 268. 280. 28T. 

Gotzzendienſt, 2, 33. 65. 

Stade der Sünde, |. Stufen. 

Graufamleit, 2, 53. 79. 125. 568. 

Gregorius, M., 149. 

— v. Nazianz, 148. 

— v. Nyuſſa, 143. 

GSreifenalter, 254. 356. 

Griechen, 26. 27. 44; — 2, 38. 

&rimm, 2, 46. 

Grobheit, 2, 71. 

&rofherzigfeit, 82. 99. 

Grundſatz, fittlicher, 410 ff.; 

Grüßen, 2, 353. 

Guion, 210. 

Gut, 302 ff. 

— das, 74. 156. 288. 288. 289. 294. 
303 f. 317 f. 321. 825. 536; — 
2, 82. 414. 

— das höchſte, f. HSöchftes. 

Gute, das, 5 f. 57. 66. 75 ff. 107. 
117. 273. 

Blüte der mienfhlichen Natur, 26. 29. 
51. 58. 72. 80. 103. 129. 247 ff. 252. 
vgl. Verderbniß. 

Güter, 2, 421 ff. 

— irdiſche u. himmliſche, 2, 421. 450. 

— ewige, 2, 423 ff. 

Gütergemeinfchaft, 64. 94. 143. 145. 
249; — 2, 506 f. 

Büterlehre, 287 f. 294; — 2, 480. 

Büter-, Tugend- u. Pflichtenfehre, 317. 

Guthmtithigkeit, 2, 116. 

Habſfucht, 2, 118. 

Handarbeit, 2, 278. 

Handel, 2, 523. 

Handeln, Kriftliches, 2, 355. 

Handwerk, 2, 278. 

Hang zur Sünde, ſ. Neigung. 

Sanffen, 254. 

Harleß, 3. 10. 295. 392. 

Harmonie, |. Einklang. 

Hartenftein, 281. 

Hartnäckigkeit, 2, 118. 

Haß, fittliher, 4355 ff. 544; — 2, 
233. 238 ff. 244. 391. 397. 

— göttlicher, 2, 26. 


— 2,203. 
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Haß, fünbliher, 2, 43 fi. Bf. 284. 243. 
405. 510. 

— gegen Gott, 2, 44. 46. 135. 

Häßlich, 2, 59. 61. . 

Hausgottesdienſt, 2, 617. 

Sausfland, 92; — 2, 49. nel Fa⸗ 
milie. 

Hausthiere, 529. 589, 

Hebräer, 122; — 2, 187. 

Hegel, 8. al. 338. 342, 

Hegel'ſche Schule, 276. 281. 

Heidenthum, 22, — 2,32 ff. 62ff. 186f. 

Heibnifhe Tugend, 145; — 2,35.39.88. 

Heil, 2, 414. 456. 628. 

Heilendes Thun, 2, 276. 376. 

Heilige Dinge, 483. 494 ff. 

Heiligen, 2, 276. 336. 

Heiligenverehrung, 2, 295. 624. 

Heiliger Geift, 2, 196. 

Heiliger Wanbel, 2, 254. 

Heiliges u. profanes Thun, 483. 494. 

Heiligleit Gottes, 306. 545. 

— ber Menſchen, 544; — 2, 254 ff. 433. 

Heiligung, 544. 546; — 2, 276. 311. 
313. 336. 

— des Namens Gottes, 2, 306. 

Heilsmittel, 2, 235. 

Heimlichleit, 2, 36. 359. 

Heimtüde, 2, 99. 

. Heldenmutbh, 2, 444. 

Helbenfinn, 85; — 2, 278, 

Heldentbum, 45 

Helfen, 2, 379. 390. 506. 

Helferamt, |. Diakonen. 

Helvetius, 244. 

SHerbart, 280. 

Herbeiführen des Übels, 2, 264, 

Herren u. Sklaven, 92; — 2, 177. 

Herrlichkeit, 2, 431. 638. 

Herrfchaft, 2, 119. 430. 

— des Mannes über das Weib, 565; 
— 2, 154. 166. _ 
Herrichaft über die Natur, 349. 403. 

431f. 468. 528 ff. 547. 
Herrſchaft und Gefinde, 2, 493. 
Herrſchſucht, 2, 119. 
Herzenshärtigfeit, 2, 135. 
Herzensreinheit, 544 f.; — 2, 438. 


x 





Herzlichkeit, 2, 387. 

Heterobogie, 17. 

Heuchelei, 2, 68. 72. vgl. Scheinhei- 
ligkeit. 

Hierarchie, 2, 604. 

Hieronymus, 145. 531. 

Hübdebert v. Tours, 153 f. 


Simmelreich, 2, 633. 


Himmliſche Güter, |. Güter. 
Himmliſcher Sinn, 2, 423. 
Hingebung an Gott, 555. 
Hinterfift, 2, 99. 
Hinwenbung zum Heil, 2, 213. 
Hirſcher, 297. 397. 
Hirtenamt, 2, 602. 608. 
Hobbes, 234. 
—— 9. 
Hochmuth, 9 

337. 


— geiftlider, 2, 139. 442. 

Höchftes Gut, 23. 24. 29. 31. 74ff. 108. 
105. 107. 117. 119. 131. 132. 144 f. 
158. 258. 288. 303 f. 332. 537 ff.; 
— 2, 37. 82. 414. 421. 423. 628. 

Hoffert, 2, 120 f. 

Hoffnung, 157. 161. 446. 476. 489. 
555 f.; — 2, 191f. 249. 265. 289. 
431. 446. 

Hoffnungsloſigkeit, 2, 140. 

Höflichkeit, 577. 

Höflichleitsformen, 2, 413. 

Sohn, 2, 71. 

Honestum et utile, 108. 

Humanität, 48. 88. 95. 

Humanismus, 211 ff. 

Hume, 241. 

Hunger, 351. 456. 

— geiftlider, 2, 214. 280. 283. 418. 

Hurerei, f. Buhlerei. 

Huf, 174. 

Hutcheſon, 240. 

Jacobi, 268. 270. 

Sag, 530. 532. 

Jähzorn, 2, 125. 

Zanjeniften, 207. 

Ideal, ſ. Urbilb. 

Ideelle Zwecke, 2, 454. 


— 2, 18. 57. 70. 137. 


Ideen, fittliche, 57. 236. 280. 
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Sefuiten, 19 ff. 

Imperativ, Tategorifcher, 257. 

Impuls, ſ. Beweggrund. 

Indier, 4. 25. 26. 31. 

Inbifferentiemus, 2, 330. 

Individualität, 307. 327 ff. 

Individueller Zactor, 398 ff.; — 2, 230. 

Individuelle Frömmigkeit, 2, 229, 

Individuelles Aneignen, 463. 

Innerlichkeit, 2, 202. 

Innigkeit, 2, 387. 

Joch bes Geſetzes, 2, 1095. 199. 

Sobannes v. Damascus, 149. 

— Gcotus, 151. 

Irdiſche Güter, 2, 421. 450. 

Irdiſcher Sinn, |. Weltliebe. 

Jronie, 2, 397. 

Irrlehre, 2, 268. 580 f. 

Irrthum als fittliches Object, 2, 388ff. 

— als Grund der Eüinde, 51. 58. 80. 
107; — 2, 15. 37. 

Iſidor v. Belufium, 143.; v. Hispalis, 149. 

Islam, 128. 

Juden, 122. 126. 221. 

— im chriſtlichen Staat, 2, 542. 5627. 

Judenmiſſion, 2, 59. 

Judenthum, f. Bolt Gottes. 

Jugend, 353 ff. 

Jungfräufichkeit, 459. 

Inſtinus, Mart., 139. 

Justitia eivilis, 2, 180. 

Kähler, 284. 

Kaltfinnigkeit, 2, 127. 

Kampf, fittliher, 27. 38. 41. 43. 45, 
105. 110. 554; — 2, 225. 233. 
237. 260 ff. 264. 278. 311. 408. 
436. 459. 592. 

Kant, 255. 341. 486; — 2, 36. 

Kantiihe Schule, 263. 

Kaften, 32. 33. 

Kedermann, 187. 

Kedheit, 2, 130. 

Ketzer, ihre Behanblung, 161. 184. 
187; — 2, 552. 

Keufchheit, 553; — 2, 458. 473. 

Kind Gottes, |. Gotteskindſchaft, 2, 385ff. 

Kinder, 354 |. 440; — 2, 9. 

— als Vorbild, 355. 428, 524, — 2, 9. 





Kinder, Berhältniß zu ben Eltern, 567; 
— 2, 162. 

— Gottes, 2, 579. 

— Gottes u. Kinder der Welt, 2, 217. 
243. 352. 405. 427. 458. 592. 

Kindermord, Y;, — 2, 163. 488, 

Kindertaufe, 2, 219. 489. 

Kinderzudt, 568; — 2, 163 f. vgl. Er⸗ 
ziebung. 

Kinbesliebe, 202; — 2, 300. 491. 

Kindespflichten, 568 1.5; — 2,458. 466. 
491 ff. 

Kindesunfchuld, 2, 151. 

Kindesfinn, 555, — 2, 438. 442. 

Kindheit, 353 f. 

Kindifchwerben, 354. 356. 570; — 2, 
143. 

Kirche, 274. 581; — 2, 183. 285. 578 ff. 

— ftreitenbe, 2, 626. 

— u. Staat, f. Staat u Kirche. 

Kirchen, ihr Verhältniß zu einander, 2, 
597. 600. . 

Kirchengebäude, 310. 

Kirchenſpaltung, 2, 581. 597. 619. 

— verbefferung, 2, 584. 

— verfafjung, 2, 620. 

Kirhenzudt, 134; — 2, 519. 586. 606. 

Kirchlichkeit, 2, 615. 

Klätſcherei, 2, 374. 

Kleidung, 504 ff.; — 2, 310. 327. 

Kleinglanbe, 2, 289. 

Kleinmuth, 2, 129. 

Klugheit, 84. 104. 160. 231. 5341f.; — 
2, 361 ff. 427. 

Knabenalter, 3583. 355. 

Knabenfhänbung, f. Paederaftie. 

Knecht Gottes, 2, 280. 

Knechtfihaft, 2, 83. 105. 108. 114. . 

Knieen, 2, 306. _ 

Kong-fu-tfe, 28. 

Körper, f. Leib. 

x001106, 2, 84. 86. 

Kraft, füttliche, 547. 

Krankenpflege, 2, 379. 592. 

Krankheit, 2, 142. 226. 325. 

Kräntung, 2, 235. 

Kraufe, 270. 

Kreuz, 2, 235. 299 f. 
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Kriecherei, 2; 70. 

Krieg, 69. 9. 2755 — 2, 40. 169. 
181. 576, 

.Kriegerberuf, 2, 523. 


Kriegspienft, 142; — 2,410. 528, 545. 


Kriegsrecht, 2, 410, 412. 

Kult, 482 ff. vgl. Gottesverehrung. 

Kummer, 2, 444. 

Kunft, 5. 471ff. 529; — 2, 61. 278. 
306. 310. 571. 

Künftler, 2, 5217|. 

Künftlerifches Bilden, 472ff. — 2,456. 

Kyniler, 53. 

Kyrenaifer, 53. 55. 

Lactantius, 144. 

Laien, 2, 601. 606. 622. 

fange, 3., 194. 

Langeweile, 2, 38. 

Langmuth, 2, 398. 402. 

— Gottes, 2, 29. 186. 8398. 

gafter, 164; — 2, 114: 

Läfterung, 2, 76. vgl. Bottesläferung ; 
Sünde geg. d. heil. Geiſt. 

Lauheit, 2, 45. 240. 242. 

Launenhaftigkeit, 2, 116. 

Lauterkeit, 546; — 2, 438. 

Leben, 75; — 2, 251. 

— geiftliches, 2, 220. 254. 

— ewiges, 688; —2,251.414f5.425.627. 

— chriſtliches, |. Wandel. 

— irdiſches, 2, 450. 

Lebensentwidelung, 358. 

Lebensgemeinſchaft mit Gott, |. Einheit. 

Lebensregel, 410 ff. 

Lebensverficherungen, 2, 462. 

Lebensmweisheit, 411. 

Legitimität, 2, 532. 

Lehramt, 2, 586. 601. 606f. 

Lehre, elle 2,585. 

— faliche, 2, 268. 

Lehrer u. gebrfland, 2, 521. 608. 

Lehrfätze, kirchliche, 2, 585. 

Lehrftreitigleiten, 2, 581. 

Lehrweisheit, 2, 361. 600. 

Leib, 58. 346. 426. 500 ff.; — 2, 141 ff. 
2%. 251. 323. 381. 

— ‚Sorge f. d. 2., 426. 49.5; — 2, 
323 ff. 





Leib, verflärter, 860; — 2 201. SDK 

Leibeigenſchaft, 2, 524. vgl. SHantrek 

Leibnitz, 212. 222, 

Leihen als fittl. Obj., 279; 8, 381. 

Leichtſinn, 2, 115. 312. 485. 

Leiden, 347.5; — 2, 226. BBt ff. 2OR. 
266. 420. 

— als Seilsmittel, 2, 235. 480.- 

— muthwilliges, 2, 264. 

— um bes Guten, um Ehrifti Willen, 
2, 194. 284 ff. 262. 301. 823. 429. 

Leidenſchaft, 2, 48. 106. 

Leidenfchaften, 245. 281. 

Leibenfchaftlichkeit, 2, 126. - 

Leidtragen, 2, 242. 

Lernen, 502; — 2, 334. 890. 

Leß, G., 254. 

Leutſeligkeit, 2, 505. 

Liberalismus, 2, 54. 

Liebe, 44. 59. 88. 97. 109. 133. 146. 
157. 161. 170. 230. 889. 897. 461. 

— vorfittlicde, 487 ff. 

— als fittliher Beweggrund, 181. 262. 
433 ff. 441 ff. 549; — 2, 88. 


.— riftiche, 2, 201. 208. 288. 288 ff. 


244 fi. 839. 885 ff. 

— als Bfliht, 441 ff. 517 fi. 

— als des Gefees Erfüllung, 435. 
517; — 2, 201. 203. 239. 348. 419. 

— zu Gott und zu Chriſto, 185. 146. 
201. 208. 219. 433. 448. 549; — 
2, 239. 259. 


— zum Nädften, |. Rächftenliebe. 


— zu fi) ſelbſt, |. Selbſtiebe. 


— zum Geſchaffenen, 448. . 
— zu Thieren, 530. 

— thätige, 517. 

— fündliche, 2, 48. 

— Bottes, 2,29. 185 fi. 1. 
Liebesdienſt, 2, 348. 

Liebesthat, 517; — 2, 347. 378. 
Lieblofigfeit, 2, 68. 74. 


Ligorio, 296. 


Lipfius, 214. 
Liſt, 2, 412. 
Loben, 2, 360: 
Lobkowitz, 206 
41* 
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Lebpreifung Gottes, 2, 298. 
Locke, 338. 236. 


Lohn, fittlicher, 418; — 2, 249. 258. 


264. 416 ff. 426. 480. 451 f. 467. 
Lohnſucht, 2, 350. 
Loos, 401, — 2, 206. 466. 
Lotterie, 2, 136. 


Lüge, 113. 165. 208. — 2, 11. 16. 20. 


21. 68..69, 72. 112. 286, 267. 
vgl. Rothlüge. 


Luſt, 58. 55. 57. 86. 102 ff. 105. 108, 


234 ff. 244. 245. 463; — 2, 275. 
Luft und Unluſt, 290 ff. 433 ff. 


— böfe, 2, 18. 56. 142. 218. 224 5. 


234. 266 f. 

Luſtbarkeiten, 2, 342. 

Lüfte, 2, 56. 94. 275. 

Lüfternheit, 2, 55. 

Luther, 177. 

Lutheriſche Ethik, 177 ff. 185. 188. 

Lurus, 2, 455, 

Macht des Böen, 2, 34. 86. 

Majorität,2,75.180.231.519f.535. 620. 

. Malerei, 2, 311. 

Mandeville, 244, 

Mangelbaftigkeit, 2, 4. 7. 20. 84. 218. 

Manie, 2, 110. 

Mannhaftigkeit, 60. 81. 

Maun, 32. 

Marens Aurel. Ant. 106. 

Mearbeinele, 271. 276. 

Mariana, 205. 

Marienverebrung, 2, 228. 

Märtyrerthum, 142. 162; — 2, 264. 
278. 301. 309. 326. 429. 

Märtyrerverehrung, 2, 624. _ 

Maßhalten, 29. 55. 78. 82. 

Mäßigleit, 60. 82, 160. 459. 503 f. 
534. 549. 563. 566; — 2, 440. 

Mäßigleitsgefellichaften, |. Enthaltfam- 
keits⸗Vereine. 

Mäßigung, 60. 82. 

Materialismus, 282. 234. 249 |. 278 f.; 
— 2, 60. 68. 

Moterielles Aneignen, 455 ff.; — 2, 274. 

Materielles Bilden, 468. 

Materielle Intereffen, 2, 549. 





Maxime, 257. 261. 410 ff. 

Maximus Eonfeffor, 149. 

Mechaniſche Arbeit, 2, 278. 

Meiden des Boͤſen und des Übels, 2 
269 ff. 288. 

— des böfen Scheines, 2, 367. 608. 

— des Umgangs, 2, 406. 

Meier, ©. Fr., 229. 

— 6. T., 1%. 

Meineib, 2, 364 ff. 

Meinung, dffentliche, 2, 75. 

Meinungsverfchiebenheiten, 2, 388. 580. 

Melanchthon, 177 ff. 

Mengering, 191. 

Menſch, 327; — 2, 218. 

— als fittliches Objekt, 426 ff. 518 ff. 

Menſchenfreſſerei, 2, 80. 211. 

— furdt; 2, 51. 244 

— geſchlecht, 93. 427 ff. 

— klaſſen, 93. 95. vgl. Stände. 

— liebe, 88. 278. 517. 

— opfer, 2, 62. 65. 

— raſſen, 360. 427 ff. 

— fagungen, 2, 231. 

Menſchheit, 23. 26. 45. 96. 123. 427 ff.; 
— 2, 37. 40. 233. 575. 582. 

Methodismus, 2, 219. 

be la Mettrie, 249. 

Milde, 37; — 2, 344 f. 587. 5. 

Milderungsgründe der Schuld, 2, 24. 

Miller, 254. 

Mißgunft, 2, 59. 102, 

Mißhandeln, 2, 59. 79. 

Miffion, 2, 301. 598. 

— innere, 2, 59. 

Mißtrauen, 2, 155. 234. 246. 314. 391. 

Mitfreude, 2, 247. 256. 

Mitgefühl, 2, 247. 316 f. 466. 

Mitleiden, 109. 218; — 2, 247. 376 f. 
405. 568. 

— göttliches, 2, 30. 

Mitte, 29. 74. 

Mitlelalter, 149. 

Mitteldinge, 192. 

Mittelweg, 20. 74. 78. 168. 

Mittheilende Liebe, 464 ff. 518. 540. 576. 
578; — 2, 59..366. 453. 600f. 506. 

Mittheilung der Erkenntniß, 461 f. 469. 
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Mode, 2, 327. 

Moleſchott, 279. 

Molinos, 207. 209. 

Möonchthum, 188. 140. 148. 145. 150. 
413; — 2, 302. 338. 

Monogamie, 562; — 2, 468. 

Moral, 4. 

Moralismus, 232. 

Moralität, 8. 272. 

Mord, 204 f.; — 2, 79, 

More, 286. 

Morus, 254. 

Moſaiſche Geſetzgebung, f. Altteſtament. 

Mosheim, 252. 254. 

Motive, ſittliche, ſ. Beweggrund. 

Müller, Jul., 2, 2. 151. 

Mündigkeit, 353. 365; 
464. 504. 

Murren gegen ®ott, 2, 64. 66. 443. 

Mufit, 2, 310. 343. 

Muße, 94. 9b. 

Müßiggang, 58. 

Muth, 81. 477. 549. 664f.; — 2 
249 f. 278. 448. 518. 

Mutblofigkeit, 2, 129. 

Muthwille, 2, 130. 255. 264. 319. 321. 

Muyfticismus, 152. 207. 209. 

Muftiter, 120. 149. 152. 169. 189. 209. 

Nachahmung und Nadeiferung, 2, 489. 
504. 

Nachfolge Ehrifti, 368. 370; — 2, 1%. 
254. 265. 376. 420. 484. 492. 
Nachgibigkeit, 2, 355. 388. 392. 490. 

Nachſicht, 2, 53. 70. 855. 

Nächſte, 517; — 2, 245. 

Nächftenliebe, 448. 517. 577; — 2, 68. 
244. 263. 347. 386. 

Nächſtenpflichten, 513 ff.; — 2, 347. 

Nadtheit, 506. 

Nährftand, 2, 521 f. 

Nahrungsmittel, 526. 580 ff. 

Namen, 329. 333. 

— ber Ehriften, 2, 416. 

Name Gottes, 496; — 2, 306; Ehrifti, 
2, 285. 306. 

— guter, bewahren, 514. 

Namengebung, 330; — 2, 489. 

Narrbeit, 2, 120. 


— 1, 486. 





Rationalitätsprincip, 2, 575. 

Nationalſtolz, 2, 121. 

Natur, 107. 328; — 2, 882. 

— ihre Aneignung, 288. 

— Herrſchaft über fie, |. Herrſchaft. 

— ale fittliche Obrigkeit, 30. 34. 288 f. 
294. 431 ff. 468f. 472 ff. 491. BO. 
— 2, 40. 80. 237. 


Naturalismus, 24. 28. 31 ff. 114. 218. 
220. 282 ff. 255. 277 fi. 354. 867. 
865. 871. 428; — 2, 83. 81. 328, 

Naturbetrachtung, 527. 

Naturgemäß leben, 107. 

Katürlicher Menſch, 2, 90. 94. 147 ff. 

Naturrecht, 228. 

Naturtrieb, 247. 456, 

Neid, 2, 1O1f. 

Neigung, 238, 247. 442. 449. 

Neigung zum Böſen, 85. 98. 154. 385; 
— 2, 147. 224. vgl. Luft, böfe. 


Neuer Menſch, 2, 220. 

Neugier, 2, 57. 

Reuplatoniler, 116. 118. 

Nichtchriſten, fittliche Beziehung zu ihnen, 
2, 598. 

Nichtigkeit des Irdiſchen, 35; — 2, 421. 

Nicolaus v. Clemange, 174. 

Nicole, 209. 

Niederträchtigfeit, 2, 137. 140. 

Niedrige Gefinnung, 2, 140. 

Notblüge, 2, 362. 411. 

Nothrecht, 165; — 2, 408. 

Notbtaufe, 2, 602. 

Nothwehr, 145. 204; — 2, 409. 576, 

Rotbwenbigkeit ber Stube, |. Sunde. 

— des Böfen, ſ. Böſes. 

Nüchternheit, 2, 274. 

— geiftige, 2, 427. 

Nuben, 470. 

Nittzlichleite-Theorie, 242. 245. 248.252. 

Dbject des fittlihen Thuns, 421; — 
2, 40. 232. 

Obrigkeit, 569. 581; — 2, 179f. 526 ff. 
531 ff. 538 ff. 545 ff. 561 ff. 576. 
Obrigfeitliche Amter, 136. 142; — 2, 

547. 568. 
Dffenbaren des Innern, 2, 279. 
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Offenbarung, 123. 868. 374 fi. 494 ff.; 
— 2, 186. 198.205. 232. 284 f. 

Offenheit, 2, 359. 362. 

Öffentliche Meinung, 2, 135. 281. 518ff. 

DOfficiesftand, 2, 524. 

Dlearius, 191. 

Onanie, 2, 162. 

Opera supererog., 137. 176. 893; — 
2, 302. vgl. Ratbichläge. 

Opfer, 482. 4% fi. 519. 533; — 2, 65. 
260. 297. 323. 337. 376 ff. 458. 
524. 544 f. 

Opus novum, 191. 

Ordnung, geielidhaftlihe, 579; — 2, 
166. 176 ff. 299. 493 f. 503 ff. 526. 
597. Ä 

— göttlide, 2, 526. 529. 602. vgl. 
Weltordnung. 

Organiſirende Thätigkeit, 289. 

Origines, 140. 

Originalität, 558. 

Ofiander, 191. 

Päderaſtie, 60; — 2, 161. 

Bantheismus, 31. 119. 152. 213 ff. 271. 
277. 285. 336 f. 365. 871; — 2, 
3ff. 18. 33. 

Baradies, 340. 465. 467. 

Hopoyoıa, 554; — 

Barteilichkeit, 2, 119. 128. 

‚Bascal, 208. 

Batriarhal-Staat, 581. 

Belagianismus, 2, 149. 

Beralbus, 167. 

Berfer, 27. 41. 

Perſönlichkeit, 23 ff. 31. 33. 38. 41. 
‚44 f. 48. 63 ff. 67. 119. 827. 398. 
513. 538; — 2, 67. 221. 414. 

Betrus Lomb., 153. 155, 

Pfaffenthum, 2, 604. 

Pferdefleiſch, 532. 

Bflege der Elenden, 2, 379. 

Pfleger-Amt, |. Dialonen. 

Pflicht, 227. 271. 289. 321. 413. 416; 
— 2, 209. 302. 

Pflichten, Eintheilung, 227. 424. 

— gegen Bott, 422 ff.; — 2, 280. 

— gegen den Nächſten, ſ. Nächftenpfl. 

— gegen ſich jelbft, 424 ff. 


— 





— bedingte und unbedingte, 414. 

— ihr Zuſammenſtoß, ſ. Colliſion. 

Pflichtenlehre, 227. 289. 295. 

Bharifäismus, 2, 304. 407. 

Bhilofophie, 2, 20. 33. 

Philoſophiſche Ethik, 4. 14. 178. 211. 
256. 287. 

Doovnsıs, 542. 

Phyſtognomie, 504 f. 

Biccolomini, 195. 

Pietismus, 177. 191; — 2, 304. 882. 
344. 617. 

Ilorıs, 2, 88. 

Plato, 55. 

Plutarch, 116. 122. 

IIvevne, 2, 9. 11. 

Pöbel, 2, 174. 536. 

Poenitentiales libri, 150. 

Poeſte, |. Dichtkunſt. 

Polanus, 187. 

Politiſche Urtheile, 2, 5%. 

Polygamie, 562. 

Pomponatius, 214. 

Popularphiloſophie, 101. 121. 

Poſſe, 2, 376. 

Prachtliebe, 2, 121, 327. 

Bräbeftination, 208. 336; — 2, 6. 186. 
245. 

Brahlerei, 2, 121. 357. 

Praktiſche Bernunft, 257. 272. 541. 

Bredigt, 2, 606. 

Preffreiheit, 2, 551. 

Briefter, 581; — 2, 601. 622. 

Brincip der Moral, f. Sittengeſetz. 

Probabilismus, 173. 199. 

Broduct, fittliches, 535. 

Brofan, 483. 494. 

Brofetarier, 2, 175. 

Propheten, 497. 

— falfche, 2, 76. 170. 

Prophetie, 41. 489. 

Brüfen, 2, 207. 231. 273 f. 284. 314. 
330. 39%. 519. 

Prunkſucht, 2, 121. 327. 

Putzſucht, 2, 121. 

Quesnel, 209. 

Duietismus, 120. 149. 172. 207. 209. 
315. "°° 
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Nahe, 83; — 2, 39. 272. 397. 405, 
515. . 

— göttliche, 2, 28. 

Rachepfelmen, 2, 399. u 

Rachſucht, 2, 123. 

Radicalismus, 271; — 2, 231. 

Raimundus de Pinnaforte, 168. 

Rambach, 253. 

Rangſucht, 2, 119. 121. 

Ränke, 2, 74. 

Roferei, 2, 110. 

Naffen, 2, 144. 


Rathſchläge, ewangelifche, 136. 138. 143. 
147. 163. 176. 393 ff.; — 2,. 208. 


209. 302. 461. . 


Nationalismus, 251. 264. 284. 346; — 


2, 9 ff. 

Raub, 2, 58. 78. 173. 

Raubfucht, 2, 123. 

Rechenſchaft, 2, 418. 

Recht, das, 5. 8. 223. 228. 271 ff. 416ff. 
450. 454. 552. 679; — 2, 381. 

— gefellihaftliches, 579; — 2, 166. 
177 fi. 5275. 532 ff. 562. 

— fein fündficher Mißbrauch, 2, 170. 
381. 

Recht, das, der vollendeten Thatjache, 
2, 179. 181. 531. 

Rechte, das, 420. 

Rechtfertigung aus dem Glauben, 9, 
256. 259. 

Rechthaberei, 2, 120. 388. 

Rechtgläubigleit, 3, 580. 585. 

Rechtspflege, 2, 562. 564. 

. Rechtsphilofophie, 8 

Rechtichaffenheit, 2, 440. 

Rechtsftaat, 2, 177. 179. 564. 570 ff. 

Rechtöftreitigkeiten, 2, 401 ff. 

Rebe, 2, 374. 

Nedefreiheit, 2, 551. 

Redlichkeit, 2, 359. 

Reformation, 2, 384. 

Reformirendes Handeln, 2, 278. 572, 
581. 

Reformirte Sittenlehre, 183 ff. 255. 

Negierende, 2, 544 f. 

Hegierung des Staats, 63. 581; — 2, 

628. 538 ff. | 





Neich Gottes, 123. 537. 681f.; — 2, 
447. 526. 623 ff. 

— fittlihes, 29. 31ff. 41. 

Reiche und van, 2, 506. 526. 

Reichthum, 540; — 2, 170. 451. 525. 

Reichthumöſtolz, 2, 121. 170. 

Reife, fittliche, 2, 437, 

Reines und Unreines, 2, 273 f. 

Reiner Genuß, 4, 2735. 

Reinhard, 283. 

Keinheit, 546; — 2, 327. 336. 438. 

Keinigendes Handeln, 2%; — 2, 336. 

Reinigung, 41. 43; — 2, 313, ° 

Reinlichkeit, 505. 508; 

Reifen, 2, 344. 

Religion, 100. 109. 311 ff. 422, 

— ihr Verhältniß zur Sittlichfeit, 66. 
69. 100. 109. 119. 122. 248. 249. 
255. 259. 277f. 285. 294. 311 ff. 
364. 422. 

Keligidfes Thun, 2, 339. 

Religionsfreibeit, 2, 543. 

Religionsfpöätterei, 2, 131. 

Religiöfer Organiamus, 581; 

Reliquienverehrung, 2, 382. 

Reservatio mentalis, 194. 203. 


— 2, 327. 


2, 183. 


Rene, 202. 218. 250. 31; — 2, 9, 


214. 240 ff. 

Reuß, 254. 

Revolution, 2, 177 ff. 540. 562. 573. 
vgl. Empörung. 

Richard v. St. Victor, 169. 

Richten, 2, 70. 73. 394. 

Richterlicher Beruf, 2, 528. 

Riegler, 297. | 

NRigorismus, 411. 

Ringen, fittliches, 25; — 2, 258. 438, 

Rohheit, 454; — 2, 53. 505. 

Romang, 339. 

Römische Philoſophie, 106. 116. 121. 

Römifch-Fatholifche Dioral, 296; — 2, 
106. 

Rothe, R., 12. 16. 283. 293 ff. 306. 
315. 317 ff. 331. 386. 392. 408, 
410. 558; — 2, 5. 16. 23. 231. 
411. 

Rottenbildung, 2, 153. 581. 

Rouſſeau, 246 f.; — 2, 161. 
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Ruckſichtnehmen, 2, 274. 850. 354. 
857. 361. 888 f. 428. 519. 607 f. 

Auf, guter, 2, 513. 604. 608. 

Rügen, 2, 3695. 392 fi. 402. 515. 539. 
686. 

Ruhe, 120. 478. 543; — 2, 340. 

Ruysbroch, 173. 

@abbathfeier, 478. 498; — 2, 340. 

Sacramente, 495; — 2, 296. 460. 

Sailer, 297. 

Salat, 270. 

Sanchez, 1%. 

Ganftmuth, 83; — 2, 354. 

Gartorius, 296. | 

cagE, 346; — 2, 9. 11. 80. 8. 

Satan, 2, 16. 41ff. 85. 237. 

Saponarola, 174. 

Schabenfreube, 2, 101f. 396. 

Scham, 84; — 2, 101. 103. 

— falfche, 2, 300. 

Schamhaftigkeit, 243. 

Schamloſigkeit, 2, 104. 

Scaufpiele, 2, 346. 

Schaufpielerberuf, 2, 522. 

Scheidung der Gerechten u. ber Sünder, 
2, 145. 

Schein, böfer u. guter, 2, 357. 608, 

Scheinchriſten, 2, 256. 

Scheinheiligkeit, 2, 73. 357. 

Schelling, 267. 337. 

Schentel, 388. 

Scherz, 2, 374. 501. 

Shen, 373. 445. 494; — 2, 51. 104. 
244. 

Schickſal, 2, 65. 

Schlachten von Thieren, 531. 

Sclaffheit, 2, 129. 

Schlauheit, 2, 99. 428, 

Schleiermadher, 3. 5. 10. 20. 283 ff. 
317 ff. 327. 830. 387. 341. 345. 
891. 407. 458. 557; — 2,9. 14. 
22. 43. 205. 5696. 

Shmad um Chrifi Willen, 2, 235. 
300. 431. 510. 515. 518. 520. 

Schmähen, 2, 77. 394. 

Schmaroger, 2, 513. 

Schmeichelei, 2, 76. 

Schmerz, 35. 346f. ; — 2,214. 223.432. 





Schmid, 3. W., 264. 

Schmibt, 3. E. Thr., 264. 

Schmollen, 2, 404. 

Schmuck, 504 f.; — 2, 310. 827. 

Schmug, 508. 

Scholaſtiker, 151. 

Schöne, das, 45. 56. 69. 305. 472 ff.; 
— 2, 61. 278. 310. 454 f. 

Schöne Seele, 472; — 2, 279. 

Schonen, 431. 450 ff. 467. 494. 498. 
b13. 525; — 2, 52. 69. 262. 272. 
306. 309. 354. 361. 889. 588. 

Schönheit, 59. j 

— leibliche, 601. 504 f. 

Schonun — 2, 52. 60. 

Schopenhauer, 282 

Schrift, 461. 

— heilige, 2, 286. 

Schubert, 254. 

Schuld, 2, 18. 24. 64. 89, 193. 221. 
280. 822. 

Schulpbewußtfein, 34. 123. 130; — 2, 
89. 92. 190. 241. 263. 425. 432. 

Schuldenmaden, 2, 78. 

Schuldigkeit, 417; — 2, 280. 

Schulbopfer, 493. 

Schule, 2, 486. 488. 529. 565. 559. 

Schullehrer, 2, 605. 

Shut im Staat, 2, 528 f. 

Schwahheitsfiinden, 2, 107. 311. 313. 
820 f. 

Schwangerichaft, 2, 473. 

Schwärmerei, 2, 428. 

Schwarz, Fr. H. Chr., 284. 418. 

Schweigen, 2, 309. 360 ff. 373. 894. 

Schweizer, 2, 252. 

Schwelgerei, 2, 226. 274. 

Schwören, ſ. Eid. 

Scotus, |. Johannes. 

Sectenweſen, 2, 581. 

Seelenfrieben, 543 ; — 2,422, 430 ff. 627. 

Seelforge, 2, 586. 605. 

Segen u. Segnen, 2, 352. 469. 589. 

Sehnſucht nach Erlöfung u. Vollendung, 
2, 187. 214. 283. 289. 424. 438. 

Sehnſucht zu fterben, 59; — 2, 450. 

Seinwollen wie Gott, f. Selbfivergötter. 
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Selbſtachtung, 2, 512. 
SelbRänbigteit, 2, 146. 513. 
Selbftaufopferung, 8343. 345. 49; — 
2, 210. 301. 323. 350. 574. 
Gelbfibefledung, 2, 162. 
Selbftbefriebigung, 2, 108. 
Selbſtbeherrſchung, 52. 546; — 2, 311. 
326. 
Selbfibeliigung, 2, 22. 68. 
Selbſtbetrachtung, 285. 
Selöfibetrug, 2, 68. 188. 
Selbftbemußtjein, 327 ff. 
Selbſtbezwingung, 2, 268. 269. 311. 
Selbſtbildung, 424 ff. 475. 500 ff. 
Selbſtdarſtellung, 2, 366 f. 
Selbſtdemüthigung, 2, 444. 
Selöftentwürbigung, 2, 67. 
Selbfterhaltung, 343. 498 f.; — 2, 270. 
322. 
Selbſterkenntuiß, 51; 
425. 
Selbfterniebrigung, 2, 442. 
Selbſtgefälligkeit, 2, 139. 
Selbfigefühl, 285; — 2, 5IL f. 
Selbſtgenuß, 2, 146. 
Seldftgerechtigkeit, 2, 70. 137. 140. 417. 
426. 441. vgl. Tugendſtolz. 
Selbſtliebe, 89. 233 5. 243. 245. 247 ff. 
437 ff. 447; — 2, 8. 147. 312. 
Selbſtlob, 2, 121. 514. 
Selbfimittheilung, 518 f. 


— 2,1%. 214. 


Selbftinord, 84. 111. 282; — 2, 111. 
145. 325. 

Selbftoffenbarung des Menfchen, 469; 
— 2, 356. 513. 692. 


Selbftpeinigung, 82. 34, — 2,803. 326, 
Geldftpflihten, 424 ff.; — 2, 311 ff. 
Selbitprüfung, 2, 314. 
Selbſtrechtfertigung, 2, 68. 513. 
Selbſtrühmen, 2, 441. 514. 
Selbſtſchändung, 2, 67. 161. 
Selbſtſucht, 147. 243. 249; 
17. 44. 59. 68. 118. 
Selbſtüberſchätzung, 2, 70. 
Selbfiverblendung, 2, 21. 66. 
Selbſtverdammniß, 2, 145. 
Selbſtvergötterung, 2, 17. 83. 132. 137. 


—2,M. 
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Selbſwerleugnung, 25. 81. 184. 490 ff. ; 
— 2, 1%. 277. 294. 297. 388. 42. 

Selbſtvernichtung, 25. 210. 267. 282. 
499; — 2, 66. 

Selboerſtummelung, 2, 326. 

Selbſwertheidigung, 2, 270. 409. 513 ff. 
539. 576. 

Selbfiwegwerfung, 2, 67. 136. 187. 
140. 161. 172. 

Selöftzeugniß, 2, BI3f. 

Seldftzufriedenheit, 2, 101. 108. 

Seligkeit, 159. 291. 548 f.; — 2, 381. 
414. 424. 429 fi. 456. 627. 

Semitifche Völker, 38. 40. 

Seneca, 106. 111. 

Sententiae, 148. 

Sentimentalität, 2, 228. 

Separation, 2, 619. 

Sertus Emp., 117. 118. 

Shaftesbury, 238. 

Sicherheit, falſche, 2, 139. 140. 314 f. 

Sieg des Guten, 2, 250 ff. 

Sinn, moral., 239. 

Sinne, 348. 

— ihre Ausbilbung, 503. 

Sinnestäufhung, 349. 

Sinnlichkeit, 76.103. 345; 
93. 226. 274 f. 324. 326. 

Sinnlichkeitsfünden, 2, 55. 58. 

Sirach, 127. 

Sitte, gefellichaftlidhe, 516. 568. 575. 
578 f.; — 2, 135. 176. 327. 413. 
519. 561. 

— chriſtliche, 2, 229. 

Sittengeſetz, 248. 253. 257. 260f. 266. 

Sittenpolizei, 2, 562. 

Bittlichkeit, 1. 8. 273. 305 ff. 311ff. 

— u. Religion, f. Religion. 

Sfepticismus, 116. 214. 241. 308. 331. 
334. 349, — 2, 65. 97. 134. 331. 

Stiaverei, 48. 63. 66. 92 ff. 137. 427 ff.; 
— 2, 171. 177 ff. 493 ff. 

Smith, 241. 

Sofrates, 50. 

Sollen, 7. 287. 335. 389. 391. 441. 

Sonntagsfeier, 2, 278. 240. 

owyppoovvn, 60. 82. 558. 
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Sorge um Irdiſches, 458; — 2, 244. 
270 f. 288. 325. 406. 451. 

Sorglofigleit, 2, 289. 452. 

Sparfamteit, 2, 453. 

Speculation, 2, 290. 

Speculative Theologie, 16. 

Speifegefete, 2, 273. 

Speuer, 191. 

Spiel, 49. 406; — 2, 277. 341. 374 f. 

Spielfucht, 2, 136. 

Spinoza, 211. 214. 285, 


Spiritualismus, 346. 351; — 2, 324. 


Spirituofe Getränke, 534. 

Spott, 2, 71. 132. 396. 

Sprachen, 2, 144. 

Staat, 31. 56. 61. 69. 87. W fi. 148. 
235. 271. 274. 277.581; — 2,37. 
177. 

— chriſtlicher, 2, 626. 548 ff. 582. 595. 

— u. Kirche, 148. 274. 294. 581 f.; 
— 2, 627. 529. 548ff. 555. 559 ff. 
569 f. 582. 588 fi. 594 f. 

— religionslofer, 2, 371. 542. 

Staatsbürger, 2, 530. 544. 548. 572. 

Staatsdiener, 2, 544 f. 

— gewalt, 2, 528. 

— regierung, 2, 179. 528. 

— fchulden, 2, 560. 

— verfaffung, 62. 94; — 2, 530. 537 ff. 

— verwaltung, 2, 528. 538. 

Stahl, 282. 409. 

Stände, 62. 94. 95; — 2, 169. 508, 
520 fi. 545 f. 

Ständiſche Berfaffung, 2, 538. 

Stanbhaftigkeit, 2, 264. 444. 446. 

Stapf, 297 f. 

Stapfer, 2527. 

Stärle, 558, — 2, 437. 

Stärken, Andere, 2, 390. 

Starrfinn, 2, 117. 

Gtattler, 297. 

Stäublin, 21. 264. ‚ 

GSteinbart, 252. 

Sterben, chriftliches, 2, 448. 

Stirner, 278. 

Etoicismus, 105. 121. 214; — 2, 264. 

Stolz, 99. 113; — 2, 71. 119. 137. 

Strafe, 418; — 2, 272. 403. 564. 





Strafe, göttliche, 2, 26ff. 29 ff. 82. 108. 
211. 255. 

Strafen, 2, 272. 394. 397. 403 ff. 516. 
586. j 

Strafrecht, 2, 564 ff. 

Strauß, Dan., 277. 

Streben, fittliches, 2, 258. 423. 

— nad zeitl. Beſitz, 2, A51f. 

Streiten, 2, 261. 264. 397. 

Streitiudt, 2, 120. 355. 388. 

Strenge, 2, 393. 491. 588. 

Stufen ber Sünde, 108; — 2, 23. 91. 
319. 322. 

Stumpffinnigteit, 2, 127. 

Subject, fittl., 326. 424 ff. 498 ff. 

Subjectivismus, 40. 54. 101. 112. 114. 
116; — 2, 37. 230. 334. 

Suden des Heils, 2, 214. 279. 

Sudt, 2, 114. 

Siihnopfer, 2, 297. 

Sühnung, 2, 259. 

Summa casuum consc., 168. 

Sünde, 125. 147. 164; — 2, 1ff. vgl. 
Böſes. 

— ale ſittliches Object, 2, 434 f. 

— ihre Möglichkeit, 439 f.; — 2, 2. 

— ihre Nothwendigkeit, 2, 3 ff. 109. 

— ihr Urjprung, 165. 269; — 2,1ff. 

— ihre Stufen, |. Stufen. 

— ihre Wirkung, 30. 

— ihre Allgemeinheit, 2, 148. 

— gegen ben heil. Geift, 2, 314. 317. 

364. 

— gegen das Gewiſſen, 2, 15. 106. 
107. 145. 

— gegen Gott, 2, 19. 

Sünden, 164. 

Sündenbemwußtjein, ſ. Schuldbewußtſein. 

Sündenfall, 42. 152; — 2, 10. 13 ff. 

— vorzeitliher, 58. 269. 337; — 2, 
149. 151. 

Siünphaftigleit, 2, 89. 94. 147 fi. 218, 
311 ff. 314. 320. 433. vgl. Ber- 
berbniß. 

Sündloſigkeit Chrifti, 2, 10. 

Sylveſter Prierias, 168. 

Symbole Gattes, 496. 497. 

Symbolifirende Thätigkeit, 289. 
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Sympathie, 241. 

Synoden, 2, 622. 

Systeme de la nature, 250. 

Tadeln, 2, 359. 

Tadelſucht, 2, 123. 

Talmud, 126. 128, 

Tanz, 509; — 2, 344. 

Tapferfeit, 60. 81. 160. 554. 

Taufe, 2, 216. 218. 296. 489. 

Tauler, 171. 

Täuſchung, f. Lüge. 

Temperamente, 356. 549; — 2, 143. 227. 

Tertullian, 141. 

Teufel, ſ. Satan. 

Thätigkeit, 76. 

Thätigkeitsliebe, 503 F. 

Thatjache, vollendete, |. Hecht. 

Thatjünden, 2, 94. 

Theilnahme, 2, 247. 

Theofratie, 581; — 2, 531. 537. 

Theologie, 2. 

Theologiſche Ethik, 9. 14. 

Theologische Tugenden, 146. 157. 161. 
655. \ 

— Facultäten, 2, 572. 

Theofophie, 17. 

Thiere als fittliche® Object, 525.529 ff. 
vgl. Natur. 

— als Borbilder, 527. 

Thierfabel, 528. 

Thieropfer, 533. 

Thierquälerei, 525f. 532f.; — 2, 81. 

Thomas Aquin, 153. 158; — 2, 17. 
106. 110. 

— v. Kempis, 171. 

Thomafius, 229. 

Thorheit, 2, 84. 95. 97. 

Thun, fittliches, 450 ff.; flinbl., 2, 52; 
chriſtl., 2, 254. 

Tiſchgebet, 457. 

Tittmann, 25. , | 

Tod, natürlicher, 39 f. 74. 104. 111. 
346. 352; — 2, 142. 226. 251. 
383. 448. 

— geiftficher, 2, 90. 144 ff. 

— ewiger, 2, 146. 

Todesfurdt, 2, 104. 

Todesfirafe, 142; — 2, 565. 





Tobſünden, 141. 147. 155. 164. 183. 
199. 202; — 2, 25. 319. 321. 587. 

Todte, 2, 381. 

Todte Thiere, 533. 

Tödten ber Thiere, 530 f. 

Toleranz, 2, 354. 542. vgl. Duldung. 

Tollheit, 2, 110. 

Tolltühnheit, 2, 131. 

Töllner, 254. 

Trägheit, 454; — 2, 116. 

Tragödie, 2, 38. | 

Trauer, 2, 224. 883. 

Traum, 310; — 2, 206. 

Trauung, 2, 469. 

Traurigfeit, 2, 214. 224. 241. 248. 431. 

Trene, 130. 476. 549. 555; — 2, 
278. 419. 426. 454. 472, 496. 583, 
625. vgl. Berufstrene. 

— Gottes, 2, 250. 288. 420. 434. 573. 

Treulofigkeit, 2, 19. 115. 122. 

Trieb, natürl. u. fündl., 2, 55. 1085. 
110. 114. | 

— fittlicher, 378. 381. 

Troft, 2, 376. 384. 450. 444. 448. 

Tröften, 2, 376. 

Troß, 112; — 2, 118. 

Trübſal, 2, 235. 430. vgl. Leiden. 

Trunfenheit, 2, 100. 

Trunkfucht, 2, 67. 126. 

Tugend, 51. 55. 59. 74ff. 104 ff. 156. 
160. 180. 218. 288. 289. 321. 449. 
547; — 2, 418. 433 ff. 

Tugenden, 56. 60. 74. 77. 108. 157. 
160 ff. 181. 184. 289. 549. 567. 
vgl. Kardinaltugend. 

Tugendhaftigfeit, 81. 85. 

Tugendlehre, 288. 295. 318. 

Tugendftolz, 97 ff. 106. 113 ff.; — 2, 
139. 417. 426. 441. 514 

Zurnen, 503. 

Tyrannenmorb, 173.205. 

Über, 35. 42. 58. 222. 304; — 2, 38. 
145. 262. 376. 


_ Übereilungsfünben, 2, 107. 320. 


Übermuth, 2, 118. 189. 
überſchüſſige Werke, ſ. Werke. 
Übertretung, 2, 19. 

Übung des Willens, 2, 275. 
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Umgang mit Weltmenichen, 2,406.499. 
Umtehr, fittf., 2, 214. 
Umwandlung, fittl., 2, 218. 
Unabhängigfeitöftreben, 2, 18. 83. 
Unbarmherzigkeit, 2, 76. 
Unbegreiflichleit Gottes, 8833. 
Unbeſcheidenheit, 2, 126. 
Unbefonnenbeit, 2, 95. 98. 
Unbefländigfeit, 2, 116. 
Unbantbarfeit, 2, 59. 63. 119. 121. 
165. 349, 
— gegen Gott, 2, 122. 139. 
Unehrerbietigteit, 2, 132., 
Uneigennutzigkeit, 2, 349. 
Unenthaltfamkeit, 85.  - 
Unfehlbarteit der Kirche, 2, 584. 621. 
Unfreibeit, 67.145; — 2, 83. 89. 94. 
105. 108. 110. 114. 126. 142. 147. 
176 ff. 193. vgl. Freiheit. 
Unfreiwillige Sünden, 2, 106. 
Ungebilbete, 2, 504. 
Ungehorfam gegen Gott, 2, 19. 135. 
— gegen bie Eltern, 2, 165. 
— gegen die Obrigkeit, ſ. Widerftand. 
Ungeredtigfeit, 2, 19. 118. 
Unglaube, 2, 18. 62. 287. 
Ungläubigleit, 2, 132, 
Ungleichheit unter den Menſchen, 528. 
567. 
Ungliüd, beurtbeilen, 2, 396. 


“ Union, 2, 598. 616. 


Univerfalismus des Reiches Gottes, 123 f.; 
— 2, 186. 582. 599. 

Univerfelles Bilden, f. Bilden. 

— Aneignen, f. Aneignen. 

Unfeufchheit, 2, 55. 

Unmäßigfeit, 554; — 2, 126. 

Unmünbige, 2, 504. 

Unmiünbigfeit, 353. 358. 

Unrecht ertragen, 2, 401 f. 540. 

Unreine Dinge, 6531; — 2, 273. 

Unſchuld, 355. 545; — 2, 151. 

Unfchuldiges Leiden, 2, 263. 

Unfeligkeit, 2, 145 f. 

Unfterblichkeit, 39. 59. 74. 104. 111. 
259. 341 ff.; — 2, 146. 249, 258. 
301. 

Unterhaltung, gefellige, 2, 501. 





Unterlaflen, 390. 

— bes Bien, 2, 51. 

Unterlaffungsfünden, 2, M. 

Unterſcheiden, 2, 278. 390. 

Unterſchiede unter ben Menſchen, 98. 
523. 567 f.; — 2, 169. 227. 508. 


| Untertbanen, 2, 530 fi. 588. 


Untreue, 2, 19. 115. 486. 

Untugend, 2, 114. 

Unverfhämtheit, 2, 138. 

Unverträglichfeit, 2, 169. 

Unvolltommenbeit, 2, 20. 332. vgl. Man- 
gelhaftigkeit. 

Unwabrbeit, 2, 56. 

Unvoiffenbeitsfiinden, 2, 24. 34. 96. 

Unzudt, 47. 113. 203; — 2, 56. 568. 

— wibernatürliche, 60. 113; — 2, 161. 

Unzufriedenheit, 2, 66. 448. 

Unzurehnungsfähigkeit, |. Zurehnungsf. 

Unzuverfäffigteit, 2, 117. 

üppigteit, 2, 226. 274. 

Urbild ber Sittlichteit, 368 f.; — 2, 1. 

Urtheilen über Andere, 2, 70. 102. 396. 

— iiber Staatsbinge, 2, 596. 

Vaterlandsliebe, 2, 574. 

Battle, 276. 

Verachten, 2, 70. 407. 

Beränderungder Entichliegungen, 2,439. 

Berantwortlichleit, 2, 221; vgl. Zurech- 
nungsf. 

Verbilden, 2, 60. 

Verbindungen, 2, 501. 

Berbot, 389 f. 

Berblendung, 2, 32. 56. 9%. 

Berbrerher, Pflicht gegen fie, 455; — 
2, 379. 564. 594. 

BDerbreitendes Handeln, 290. 

Berdammen, f. Richten. 

Berdammniß, 2, 27. 66. 144 ff. 255. 

Berberbniß, fittliche, 23. 26. 29. 41. 51. 
58. 72. 80. 85. 9. 97 f. 108. 146. 
154. 156. 165. 175 ff. 262. 269, — 
2, 87 ff. 147 ff. vgl. Erbfüinde, Güte 
ber menfchlichen Natur. 

Berdienft, fittliches, 164. 393 F. 218 f. 

— und ©nabe, 2, 256. 259. 416. 
426. 441. 

Berbunfelung des Gewifiens, 2, 34. 96. 
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Berebelung der Raturbinge, 528, 
Bereine, 2, 501. 591. 
Bereinzelung, 2, 146. 


Verfinſterung ber Erkenutniß, 2, 32. 95. 


Berfluchen, 2, 39. 
Berfolgungen, 113; — 2, 234. 552. 


Berführen und Verführung, 2, 16. 60. 


74. 169. 236. 315. 
Berführung, bämonifche, 2, 42. 
Bergänglichkeit des Irdiſchen, 2, 421. 
Bergeben, |. Berzeihung. 


Bergebung der Sünde durch Gott, 2, 


2116. 293. 

Bergeltung, 418; — 2, 26 ff. 418. 
Bergier, Abt, 209. 

Bergnügungen, 2, 342. 
Bergnügungsfucdt, 2, 126. 
Berhärtung, 2, 108. 


Berheigung, göttliche, 2, 191. 250. 252. 
MT. 


| Berherrlihung Gottes, |. Ehre Gottes. 


Verkehr, liebenber, 2, 887. 
Verkehrtheit, 2, 20. 

Berklärung ber Leiber, 2, 227. 251. 
Berlaffung, bäsmillige, 2, 155. 481. 
Berleugnung Chrifti, 2, 321. 861. 
Berleumbung, 2, 77. 

Berlieben, 566. 

Berlobung, 2, 469. 

Berluft der Sotteofinbihaft, 2, 89. 
Bermögen, 539. 


Berneinendes Weſen der Sünde, 2, 19. 


52. 84. 
Bernichtung des Böſen, 2, 271. 


Vernunft, 76. 158. 331. 334. 374 ff. 


378; — 2, 87. 95. 
Bernunfterlenntniß, 163. 375. 
Bernünftigfeit, |. Vernunft. 
Berrätherei, 2, 115. 
Berrüdtheit, 2, 99. 

Berfagen, 2, 392. 


Berfagung ber ehelichen Pflicht, 2, 483. 


Berihulbung, 2, 19. 
Verſchweigen, ſ. Schweigen. 
Berſchwendung, 2, 127. 458. 
Verſchwörung, 2, 501. 
Berfiherungsanftalten, 2, 452. 
Berjöhnlichkeit, 2, 400, 





Berfühnung, 48; — 2, 194. 

Beripreden, 2, 372. 

Berftand, 334. 

Berftändigkeit, BL; — 2, 428. 

Verſtändniß, 2, 20. 

Berftellung, 2, 72. 362. 

Berftodtbeit, 2, 108. 

Berfiodung, 2, 108. 217, 318, 

Berfuhung, 2, 233 ff. 267 ff. 

— Gottes, 2, 131. 264. 326. 

— meiden, 2, 271. 

Bertheibigung, 2, 403. 513. 

Berträglichkeit, 2, 353. 

Bertrauen zu Gott, ſ. Gottvertrauen. 

— zu den Menſchen, 519. 522; — 2, 
246. 391. 488, 

— zum Irdiſchen, 2, 421. 

Berwahrlofte, 2, 594. 

Berwahrlofung der Kinder, 2, 164. 

Berwanbte, |. Blutsverwandtſchaft. 

Berwerfung bes Heils, 2, 211. 216, 

Berzagtheit, 2, 129. 

Berzeihen, 110. (454); — 2, 397. 400. 
405. 510. 515 f. 

Berzeihliche Enden, 202; vgl. Todſünd. 

Berzihten auf fein Recht, 2, 356. 381. 
889. 402. 

Berzicht Teiften, f. Entfagung. 

Verzweiflung, 2, 102. 106. 110. 


Bielweiberei, 2483. 562; — 2, 157. 468. 
Bincentius Bellov., 167. 

Bolt Gottes, 2, 187 ff. 
Bölfer » Unterfchiede, 360; — 2, 144, 


228. 582. 
Bollsgunft, 2, 536. 
Bollsmafien, 90.98; — 2, 60. 58. 79. 
175. 536. 620 f. 
Volksſchule, 2, 560. 605. 
Bolteichullehrer, 2, 608. 
Boltsvertretung, 2, 538. 626. 
Bollendete Thatfache, 2, 179. 181. 
Vollendung bes Heils, 2, 289. 
Böllerei, 2, 55. 126, 
Bolltominenheit, 332; — 2, 7. 
Bolltommenbeit des Menſchen, 75. 98. 
108. 332. 538; — 2, 217. 258. 
414 ff. 423. 456. 626 ff. 
Boltaire, 248. 
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Vorbild, 521; — 2, 8656. 489. 514. 
592. 607. 

Vornehme und Geringe, 2, 508. 

Borat, 80; — 2, 289. 

Vorſehung, 371. 

Borfiht, 2, 271. 361 ff. 372. 374. 497. 
608. 

Borfittliche Liebe, 2, 147. 

Bourtbeile beachten, 2, 274. 888. 519. 

Borwände, 2, 68. 74. 

Borwit, 2, 335. 

Wachſamkeit, 2, 237. 314. 391.447.584. 

Wachsthum, 354. 


— in ber VBolllommenbeit, |. Fortfchreit. 


Wächter, 2, 523, 

Waffen, geiftliche, 2, 261. 

Wahl des Berufs, |. Berufswahl. 

Wahlfreiheit, 335 ff. 489 f.; — 2, 147. 
vgl. Freiheit. 

Wahn, 2, 50. 95. 97. 

Wahnſinn, 2, 95. 9. 

Wahrhaftigkeit, 83. 113. 165. 520; — 
2, 356. 411. 438; — vgl. Lüge. 
Wahrheit, 331 ff. 348. 461 ff. 510; — 

2, 56. 222. 309. 329. 425. 521. 585. 

Waiſenpflege, 2, 379. 488. 499. 560. 

Walaeıs, 188. 

Walch, 253. 

Wandel, chriſtlicher, 2, 264. 367. 856. 

Wankelmuth, 2, 116 f. 

Warnen, 2, 390. 392. 396, 

Warten, 2, 447. 

Wehe thun, 2, 394. 

Wehmuth, 2, 290. 

Wehrſtand, 2, 521. 523. 528. 

Weib, 65. 359. 565; 
227. 470; vgl. Frauen. 

Weibergemeinfchaft, 64. 113. 

Weisheit, 51. 60. 77. 84. 411. 540. 550. 
558; 
.425. 600. 

— Buch der Weisheit, 127. 

Welt, 2, 41. 84. 86. 233. 236. 421. 

Weltentiagung and Weltflucht, 31. 36. 
136.5 — 2, 3904. 815. 

Weltgeſchichte, |. Geſchichte. 

Weltherrſchaft, 2, 181. 183. 

Weltliebe n. Weltluft, 2, 46. 66. 84, 240, 


— 2, 154. 166. 


— 2, 334. 378. 393. 422, 





Weltmenſchen, 2, 406. 

Weltorbnung, fittlide, und Weltregie⸗ 
rung, 30. 107. 372. 417f.; — 2, 
27. 40 ff. 824. 85. 109. 144. 
182. 186. 283. 302. 626. 

Weltſchmerz, B1ff. 36. 

Weltfinn, 2, 93. 

Weltverachtung, 110 ff. 

Werte, 177; — 2, 198. 254 ff. 258 ff. 
281. A16f. 

— überfhüffige, 487. 176. 38H4.; — 
2, 802. 

Werkheiligkeit, 127. 129; — 259, 378. 
416 ff. 1. 

Werth, fittlicher, 2, 258. 

be Wette, 22. 284, — 2, 37. 

Wicliffe, 174. 

Widerſpenſtigkeit, 2, 135. 

Widerſprüche des Daſeins, 38. 41. 44ff. 
48. 58. 66 ff. 105; — 2, 38. 40. 
82. 84 ff. 87. 146. 210. 233. 237. 
240. 244. 260 ff. 278. 306. 429. 

— im Menfchen ſelbſt, 58; — 2, 107. 
193. 277. 314. 482, 457. 

— des Gewiſſens, 2, 38. 

Widerfiand gegen die Obrigkeit, 2, 369. 
409. 534. 588 .; vgl. Empörung. 

Mibderfireben gegen Gott, 2, 135. 

Widerwille, 2, 46. 

Wiebererfiattung, 2, 260. 440. 

Wiedergeburt, 2, 213. 215 ff. 

Wiederherſtellendes Handelt, 2%. 

Wiederkunft Ehrifti, 2, 447. 

Wiederverehelichung, 141; — 2, 481. 
484 f. 559. 589. 

Wilhelm v. Parie, 158. 

Wille, 107. 307. 309. 334 ff. 544; — 
2, 105. 199. 198. 221. 386. 483. 
vgl. Freiheit. 

Wille Gottes, 302; — 2, 198. 

Willensbildung, 512. 

Willensfreiheit, ſ. Freiheit. 

Willfährigkeit, 2, 349. 377. 392. 

Willigleit zum Heil, 2, 211. 218. 281. 

— zum Dulden, 2, 299. 323, 

Willkürherrſchaft, 2, 526. 528. 530. 584. 

Wirken, 76. 

Wirffames Handeln, 290. 


